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Arrita betrat ich als junger Miſſionär zuerſt 1882. Mit Aus. 
nahme der Jahre 1897 bis 1905, welche ich mit der Leitung unſeres 
neuerrichteten Miſſionshauſes in Milland bei Brixen in Tirol vers 
brachte, war meine ſeitherige Lebenszeit, und ſeit 1903 als Apoſtoliſcher 
Vikar, der Miſſion von Sudan oder Sentral-Afrika gewidmet. 

Der Aufſtand des berüchtigten Mahdi und ſeines Nachfolgers 
Abdullahi, 1884 bis 1898, hatte die Miſſion von Grund aus vernichtet. 
Es mußte alles wieder von neuem geſchaffen werden. Zur Ausfindig⸗ 
machung geeigneter Plätze für Miſſionsniederlaſſungen, zur Gründung 
der letzteren und zur Forderung der Miſſionsarbeit daſelbſt mußte ich 
zahlreiche Wanderungen durch die weiten Gebiete unternehmen. Von 
den letzten neun Jahren verbrachte ich im ganzen über vier Jahre 
auf Reifen in Afrika. 

Bekannte und Miſſionsfreunde richteten oft und vielerlei Fragen 
über mein Miſſionsgebiet an mich. Für fie nun ſchrieb ich die haupt- 
ſächlichſten der afrikaniſchen Fahrten und Wanderungen nieder, auf 
welche mich mein Beruf in dieſen neun Jahren geführt hat. Die 
Obliegenheiten meines Amtes ließen mir nicht die erforderliche Seit, 
dieſe Schilderungen ſo zu vervollkommnen, wie ich es wünſchte. 

Meine Sejer mögen fich mit Nachſicht rüften und mir im fol: 
genden durch die Striche von Sand, Sumpf und Wald folgen, welche 
Afrika ſtufenweiſe von Aegypten bis zum Aequator kennzeichnen. Die 


IV 


ſchwarze Sirene Afrika laſſe uns ihren vielſtimmigen Sang hören! 
Die afrikaniſche Sphinx enthülle uns einen Teil ihres Antlitzes und 
zeige uns deſſen Reize ebenſo wie deſſen Runzeln, Narben und 
Schorfen, aber auch feine Ebenbildlichkeit mit dem gemeinſamen Schöpfer 
und ihr Bedürfnis und Sehnen nach dem gemeinſamen Erlöſer! 

Oeſterreich hält ſeit mehr denn 60 Jahren dieſe Miſſion in ſeine 
Arme geſchloſſen durch das Protektorat des Kaiſers Franz Joſef l. 
über dieſelbe. Aus Oefterreich ebenſo wie aus Deutſchland haben fich 
ihr zahlreiche mutige Glaubensboten gewidmet, ſind für ſie und in ihr 
geſtorben oder wirken noch in derſelben. 

Eben weht ein Miſſionsfrühling durch die Gaue Deutſchlands. 
Möge er auch Oefterreich erfaſſen, in beiden Reichen zum ſonnigen 
Sommer werden und als erntefroher Herbſt durch die weiten Länder 
der Heiden und Ungläubigen ziehen! 

Der Herzſchlag der Kirche ift ihre Weltmiſſion. In deren Dienft 
Macht, Vermögen und Dolfsziffer zu ſtellen, das gibt den katholiſchen 
Völkern Deutſchlands und Oeſterreichs im Plane der göttlichen Por- 
ſehung die wahre Eriftenzberechtigung und verleiht ihr die göttliche Weihe. 

Zu dieſem hehren Endziele widme ich dieſe Blätter den Katholiken der 
Bruderreiche Deutſchland und Oeſterreich. 


Khartum, den 7. Juli 1912. 


F. KX. G. 
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Von Assuan nach Rhartum. 


Abreiſe in die Miſſion. — Aſſuan. — Das nubiſche Niltal. — Die Barabra. — Chriſt⸗ 
liche Erinnerungen. — Auf der Sudau⸗Eiſenbahn durch die nubiſche Wijte und das 
Niltal. — Khartum. — Omdurman. — Das Schlachtfeld von Kerreri. — Soba. 


Nachdem ich am 11. September 1903 vom Hl. Vater Papſt Pius X. zum 
Apoſtoliſchen Vikar von Zentralafrika und Titularbiſchof von Trocmadä ernannt 
worden war und am 8. November 1903 in der Metropolitankirche zu U. L. Fr. in 
München von Erzbiſchof Dr. Franz Joſeph von Stein unter Aſſiſtenz der 
Biſchöfe Dr. Anton von Henle von Paſſau und mund Felix Freiherrn 
von Ow, Weihbiſchof von Regensburg, die Biſchofsweihe empfangen hatte, 


Katholifhe Miffion in Aſſuan. 


begab ich mich über Rom in meinen neuen Wirkungskreis. Geſtärkt durch den 
Segen des ſo liebenswürdigen Hl. Vaters verließ ich Rom am 17. Dezember und 
kam nach vier Tagen in Alexandrien in Aegypten an; es war vor 21 Jahren, 
am 5. Dezember 1882, geweſen, daß ich hier zum erſten Male afrikaniſchen Boden 
betreten hatte. 

Am 24. Dezember 1903, am Vorabend von Weihnachten, langte ich in Be- 
gleitung zweier Patres in Aſſuan, der Grenzſtadt und erſten Station des mir 

1 


en 


anvertrauten Vikariats an. Zu meinem Empfange waren Abgeordnete der Zivil- 
und Militärbehörden erſchienen, und ein Galawagen war zu meiner Verfügung ge⸗ 
ſtellt worden, der mich in die Miſſion brachte. Hier hatte mein ſeliger Vorgänger, 
Biſchof Roveggio, ſeine Reſidenz mit einer ſchönen Kirche zur Unbefleckten 
Empfängnis errichtet. Ich feierte hier das hl. Weihnachtsfeſt und machte in den 
folgenden Tagen Beſuche bei den Behörden und Gläubigen. 
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Aſſuan beſaß eine Kolonie von Kaufleuten, Beamten, Unternehmern und Mr- 
beitern aus Europa und den Levanteländern; mit dieſen ſowie mit den alljährlich 
Zahl kommenden Wintergäſten befaßte ſich hauptſächlich unſere ſeel⸗ 
tigkeit, da eine Propaganda unter den zahlreichen mohammedaniſchen 


in größerer 
ſorgliche T 


Einwohnern ganz ausſichtslos iſt. Es war mir für diesmal nicht möglich, mich 
länger im ſchönen Aſſuan aufzuhalten. Meine Sehnſucht ging nach Khartum, der 
Hauptſtadt des Sudan, das auch die Hauptſtation der wiedereröffneten Miſſion 
werden ſollte. 

So verließ ich denn am 28. Dezember in Begleitung zweier Patres wiederum 
Aſſuan. Mit ſtarken Eſeln begaben wir uns nach dem eine Stunde flußaufwärts 
gelegenen Schellal, dem Anlegeplatz der Sudan-Regierungsdampfer. 

Von der Höhe der zwiſchen Aſſuan und Schellal ſich ausdehnenden Stein 
wüſte werfen wir noch einen letzten Blick auf das im Abendſonnenſchein hingebettete 


Altes criſtliches Hlofter St. Simeon bei Affuan. 


Aſſuan. Im Vordergrunde zu unſeren Füßen erhebt ſich das rieſige Katarakt-Hotel 
mit feinen weitläufigen Gebäulichkeiten und feinem ſtimmungsvollen, als arabiſche 
Moſchee eingebauten Speiſeſaal. Darüber hinaus wird die vom Silberband des 
Nilſtromes umſchlungene, palmenreiche Inſel Elephantine, die Dſchezira el zahr, 
d. h. Blumeninſel der Araber, mit dem über dem dichten Grün wie ein Zauberſchloß 
herauslugenden Savoy-Hotel ſichtbar. Hinter dem lachenden Eiland blicken ernſte, 
mit Grabesſtätten und uppen mohammedaniſcher Heiliger geſchmückte Wüſten 
berge herüber, und ragen aus der dahinterliegenden Sandwüſte die ernſten Ueber 
reſte des alten chriſtlichen Mönchskloſters St. Simeon auf. Im Mittelpunkt des 
prächtigen, kontraſtreichen Bildes ruht unter ſtolz ſich wiegenden Palmenkronen 
das in die ſchmale, fruchtbare Talſenkung zwiſchen der anſteigenden Wüſte und dem 
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heiligen Nile fih hineinſchmiegende, anmutigſchöne Aſſuan, das Syene der Ptole- 
miden, einſt ein Biſchofsſitz des alten, gläubigen Afrika und ein Mittelpunkt chriſt⸗ 
lichen Lebens, und verleiht mit ſeinen in den wolkenloſen, azurnen Himmel anf- 
ſtrebenden Kuppeln und Minarets und mit dem blendendweißen Kalkputz ſeiner 
vielgeſtaltigen Häuſer dem Bilde ein recht orientaliſches Gepräge, mit dem die mo⸗ 
dernen Hotelbauten doch wieder ſeltſam kontraſtieren. Dem entzückenden Stadt- 
bilde vorgelagert, breitet ſich die tote Steinwüſte aus, nur belebt von unzähligen 
Grabmalen vergangener Geſchlechter, deren zahlreiche Kuppeln und Totenſteine dem 


Aſſuan, vom Fluſſe geſehen. 


ſonnigen Bilde den Schatten ſteter Todeserinnerung hinzufügen. Hier iſt der 
Syenit, der Roſengranit zu Hauſe, aus dem die Pharaonen ihre Obelisken hauen 
ließen, und am jenſeitigen Hange iſt noch heute ein angefangener Steinblock zu ſehen, 
der aber wie ſeine ganze Umgebung noch im Keime zum Tode verurteilt iſt. Gegen 
Weſten und Süden erblickt das Auge die nackten, ſchwarzgebrannten Felsberge im 
Flußbett und den von ihnen eingeengten, weißſchäumenden Strom, der ſich zwiſchen 
den unzähligen Klippen durchzwängt und ſein erzürntes Toſen bis zu unſerem er⸗ 
höhten Standort heraufſendet, bis der Blick gehemmt wird durch den hellſchimmern⸗ 
den, rieſigen Stauungsdamm bei Schellal, dieſem Meiſterwerk heutiger Technik, 
und den darüber wie neugierig hervorlugenden Iſistempel auf der lieblichen 
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Inſel Philä, dem Zeugnis der pylonenfeſten Baukunſt vorzeitlicher Geſchlechter. 
Um dieſes ganze entzückende Rundbild ſchlingt ſich wie ein Rahmen die weite, leb» 
loſe Wüſte, auf deren eintönigem Graugelb des Geſteins und Sandes das trunfene 
Auge des Beſchauers ausruht. Es iſt ein Stück Erde, mit ſo viel Wundern der 
Natur, der Menſchenhand und der mehrtauſendjährigen Geſchichte geſchmückt, daß 
es ſeinesgleichen ſucht. 

Die Flußpartie zwiſchen Aſſuan und dem Barabradorf Schellal ift von 
ſtarrer, packender, oft ſchauerlich-wilder Schönheit; die an den Sonnenſeiten ge- 
ſchwärzten Felsberge treten oft weit in den Strom hinein und erinnern manchmal 
an wilde Talſchluchten der Tiroler Alpen. 

Schellal war mir kein unbelannter Ort. Hier hatte ich vom jetzigen würdigen 
Ortsſcheich Abd el Aziz in Korror Unterricht im Arabiſchen erhalten, als ich im 


Nilftautwert bei Alffunn. (F. Floriuo, Affuan.) 


Jahre 1884 mit unſerer flüchtigen Miſſion von Khartum ſieben Monate dort ver— 
brachte. 

Wir beſichtigten den großen Stauungsdamm, der in der Nähe geſehen, von 
geradezu überwältigendem Eindruck iſt. An der Grundfläche 28 und an der 
Krönung 6½ m breit und 30 m hoch, ganz in Quadern aus dem harten Granit 
der Gegend, ſperrt das Rieſenbauwerk in einer Länge von 2 km das Flußbett 
von Ufer zu Ufer ab. Der oberhalb des Dammes aufgeſtaute Strom bildet einen 
weiten See, während unterhalb der Sperre das weite, von vielen kleinen Rinnſalen 
durchzogene Flußbett beinahe waſſerlos iſt, da von den durch hydrauliſche Kraft 
regulierbaren 180 Schleuſentoren nur eine kleine Anzahl geöffnet bleibt, durch welche 
das weißſchäumende Waſſer mit unwiderſtehlicher Gewalt und unter donnerndem 
Getöſe hervorbricht und noch lange ſeine Schaumwirbel im grünblinkenden Fluſſe 
zieht. Am Weſtufer befindet jih am Ende des Dammes ein etwa 10 m breiter 
Kanal, welcher die Durchfahrt der Schiffe ermöglicht. Zur Ueberwindung der etwa 
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24 Meter, um welche der Spiegel des Stauwaſſers über dem Spiegel des wieder 
ruhig gewordenen Ausflußwaſſers liegt, ſind vier große Schleuſen notwendig, 
welche 3 Binnenbaſſins einſchließen. Von dieſen Schleuſen wird zurzeit immer nur 
eine geöffnet und das nilaufwärts gehende Schiff ſtufenförmig emporgehoben, bis 
es die Höhe des Stauungsſees erreicht hat. Am Ende des Dammes und in feiner 
Fortſetzung iſt der Kanal von einer eiſernen Brücke überſpannt, die gleichfalls mit 
hydrauliſcher Kraft getrieben und, mit erſtaunlicher Genauigkeit arbeitend, in zwei 
Teilen fih erhebend, durchfahrende Schiffe paſſieren läßt. Der Stauungsſee faßt 
eine Milliarde Kubikmeter Waſſer. Wenn der Nil anfangs Juli zu ſteigen beginnt, 


Stauungsſee und Nildaum bei Affuan. (Tittrich, Gairo ) 


ſo werden alle Schleuſen geöffnet. Etwa um den 1. Dezember herum, wenn aller 
Schlamm durchgegangen und das Waſſer ziemlich klar geworden iſt, werden 
die Tore wieder allmählich und in beſtimmter Ordnung geſchloſſen, und der See 
erreicht ſeinen höchſten Stand gegen den 1. Februar. Wenn dann in Aegypten 
mit dem Monat April Waſſermangel eintritt, wird die jeweils notwendige Waſſer⸗ 
menge abgelaſſen, bis ſich der See wieder bis um die Mitte Juli gänzlich entleert. 
Vor drei Jahren wurde damit begonnen, den Damm um weitere 6 m zu erhöhen 
und entſprechend zu erweitern und verſtärken. Dadurch wird es dann möglich ſein, 
21% Milliarden Kubikmeter Waſſer aufzuſtauen. Die Pharaonen bauten mit der 
Fronarbeit des Volkes die himmelſtürmenden Grabſtätten der Pyramiden, und ihre 
Nachfolger als Beherrſcher Aegyptens, die Engländer, bereichern mit genialer Yan- 
kunſt Boden und Bauern des Landes! 
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Leider iſt dieſes Wunder moderner Technil nicht zum Vorteil von Philä, der 
Perle Nubiens. Es wäre aber doch nur ſentimentale Nörgelei, wollte man deshalb 
das Bauwerk, das Millionen von Fellachen den Kornacker bewäſſert, ſchief anſehen! 
Wie ein Märchengebilde hebt ſich das liebliche Eiland aus der Flut des künſtlichen 
Sees, von den finſteren, zerklüfteten Felſenhügeln der Nachbarinſeln wie von 


(Marques, Affuan.) 


Jaſel Philä bei hohem Wafferitaud. 


trutzigen, wilden Rieſen umlagert und bewacht. Zierlich und doch ſicher und feſt 
ragen ſeine Pylonen, Säulenhallen, Tempelbauten und der die ganze Gegend be— 
herrſchende, ſäulengebildete Kiosk auf. In den altägyptiſchen Zeiten war die Inſel, 
die 350 m lang und 120 m breit iſt, dem Kulte von Iſis und Ofiris geweiht. Es 
war die heilige Inſel; niemand durfte ohne beſondere Erlaubnis darauf landen. 
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Die Pilgerfahrt zum heiligen Philä war bei den alten Aegyptern das, was heute 
für die Muſelmänner jene nach der Kaaba in Mekka iſt. Ihr heiligſter Schwur 
war jener, der im Namen „deſſen, der in Philä ſchläft“, d. h. Oſiris, geſchah. Die 
Griechen und Römer ließen Spuren ihrer Anweſenheit in Figuren und Inſchriften 
zurück. Um die Zeit des Kaiſers Juſtinian trat an die Stelle des Iſis- und Oſiris⸗ 
Kults der chriſtliche. Ein Portikus wurde in eine Kirche verwandelt. Mehrere in 
die Steinwände gemeißelte Kreuze, griechiſche und koptiſche Inſchriften jind Zeugen 
des chriſtlichen Kultes, der hier geübt wurde. Im Nordoſten der Inſel wurde jpäter 


Juſel Philä bei niedrigem Waſſerſtand. 


eine Heine Kirche in Baſilikaform erbaut, deren Grundmauern noch deutlich erfenn- 
bar ſind. Neben der Kirche entſtand ein Dorf, deffen Ruinen noch beſtehen. Der 
chriſtliche Kult wurde durch den Iflam verdrängt; nun blieb die Inſel verlaſſen, da 
den Muſelmännern alle Skulpturen ein Greuel ſind. Dem chriſtlichen Beſucher 
find die Ruinen von Philä ehrwürdig; in ihnen feierte das Chriſtentum nach Ueber- 
windung des Heidentums ſeine heiligen Geheimniſſe. Inmitten der koloſſalen 
Reſte, die mit dem Zeichen der Erlöſung verſehen ſind, weckt der Gedanke, daß an 
dieſer Stätte der chriſtliche Kult blühte und von hier aus ſich über Nubien ver⸗ 
breitete, ein wehmütiges Gefühl; die fanatiſchſte aller Religionen zerſtörte das 
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Chriſtentum von Philä und Nubien, und die Bewohner des Niltals haben nur mehr 
eine dunkle Idee von der heiligen Religion ihrer Ahnen. 


Viſcharin. 


Biſcharinkinder. VBiſchari-wädchen. 


Inzwiſchen iſt der Abend hereingebrochen, und wir begeben uns an Bord des 
Nildampfers der Sudan⸗Regierung, der uns nach Halfa am zweiten Nilkatarakt 
bringen ſoll. Wir nehmen Abſchied von den in Aſſuan zurückbleibenden Mit⸗ 
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brüdern, bald ſetzt die Maſchine das am Heck befindliche Rad in Bewegung, 
und fort geht es in die mondhelle Nacht hinein, dem Süden zu. 

Land und Volk der Bara bra zwiſchen dem erſten und zweiten Nilkatarakt 
waren mir ebenſo wenig neu als der Nomadenſtamm der Biſchavin, welche die 
Steppen öſtlich von Aſſuan bewohnen. Vor Jahren hatte ich als junger Mij- 
ſionär wiederholt in Aſſuan geweilt und die Reiſe von dort nach Halfa gemacht. 

Der Nil fließt breit und tief. Eine Mauer von Granitfelſen erhebt ſich zu 
beiden Seiten. An manchen Stellen laſſen die Felſen kaum Raum für einen Fuß⸗ 
pfad, an anderen ift ein ſchmaler Saum zu Dattelpflanzungen und Feldbau be- 
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nutzt, und nur an den bebauten Stellen befinden ſich die Wohnungen und Dörfer 
der Barabra, während an den unfruchtbaren Uferſtellen jegliches Leben fehlt. Be- 
ſonders einſam und geheimnisvoll geſtaltet ſich die Gegend zur Nachtzeit, da das 
beleuchtete Dampfſchiff mit taktmäßig arbeitender Maſchine und unermüdlich rau- 
ſchendem Schaufelrade durch die dunkle Stille zieht, aus der nur das kreiſchende 
Geheul eines Schakals aufhallt, vom Echo von Fels zu Fels und von Ufer zu Ufer 
getragen. 

Nach 1 ſtündiger Fahrt kommen wir am Weſtufer beim Dorfe D e b o t vor- 
über, das ganz in der Nähe des Fluſſes Reſte eines alten heidniſchen Tempels aus 
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der Ptolemäerzeit beſitzt. Nach weiteren 215 Stunden paſſieren wir die Ortſchaft 
Kertaſch mit ſeinem kleinen Tempel, der lebhaft an den Kiosk von Philä er- 
innert. Auch befindet ſich hier eine alte Römerveſte, wahrſcheinlich das antike 
Tzitz i. Nicht lange nachher taucht Tafah, das alte Taphis, mit einem 
Walde von Dattelpalmen und ſchattigen Sykomoren auf, das Ruinen zweier Tem- 
pel beſitzt, von denen der eine den erſten Chriften auch als Kirche diente, wie fich 
auch ein Kloſter hier befand. Die Einwohner von Tafah nennen ſich noch heute 
„aulad el nasara“ d. h. Söhne der Chriſten. Dies iſt eine der wenigen noch be— 
ſtehenden Ueberlieferungen, in denen die Erinnerung der Eingeborenen an das 
frühere Chriſtentum Nubiens zum Ausdruck kommt. 

Südlich von Tafah treten die Bergzüge näher an den Fluß heran, bis ſie 
denſelben ganz einengen. Bald darauf folgt auf dem linken Ufer das Dorf 
Kalabſche, das Talmis der Alten. Der großartige Tempel, der auch dem 
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chriſtlichen Kult gedient, enthält die bekannte Inſchrift des nobadiſchen Königs 
Silko über ſeinen Feldzug gegen die Blemyer, die heutigen Biſcharin und 
ſonſtigen Zweige der großen Bedſchafamilie, eines der wichtigſten Dokumente 
für die chriſtliche Geſchichte Nubiens. 

Der Morgen findet uns bei Abu Hor, wo der Fluß abermals Schnellen 
bildet. Hier paſſieren wir den Wendekreis des Krebſes und betreten die tropiſche 
Zone. Die Fahrt geht zwiſchen hochfelſigen Ufern von wilder Szenerie dahin; 
weite Strecken find unbewohnt. Da die Höhe der Ufer die Bewäſſerung erſchwert, 
ſo iſt der Ackerbau nur ſtellenweiſe möglich, und nur von Zeit zu Zeit hebt ſich 
ein grüner Fleck von der nackten Sand- und Steinwüſte ab. Spärliche Hütten, 
von einigen Dattelpalmen beſchattet, unterbrechen dieſes Bild der Unfruchtbarkeit. 

Die eingeborenen Barabra find von rötlichbrauner, ſeltener ſchwarz⸗ 
brauner Hautfarbe. Von Geſtalt ſind ſie mittelgroß und ſchlank. Lang⸗ 
klöpfig, haben jie gewöhnlich hohe Stirn, langgeſchlitzte Augen, mäßig großen 


Mund, regelmäßiges Kinn und vortretende Backenknochen. Die Geſamter⸗ 
ſcheinung macht den Eindruck großer Magerkeit und Zierlichkeit. Sie ſind 
von gutmütigem Weſen und nicht geringer Intelligenz. Beſcheiden und 
genügſam, geben ſie ſich mit wenigem zufrieden. Obwohl zu langen und an⸗ 
ſtrengenden Arbeiten nicht geneigt, können ſie im gegebenen Falle Tüchtiges leiſten 
und große Strapazen und Entbehrungen ertragen. In ihrer Heimat meiſtens nur 


Ein Berberiner als Nil-Bootemaun. 


auf die Bedürfniſſe des Tages bedacht, wijfen fie nichts von Sorge für die Zukunft. 
Bietet fih Gelegenheit, fo find fie erwerbſüchtig und ertragen große Mühen für 
den kleinſten Gewinn. Wenn ſie in der Fremde ſind, ſparen ſie fleißig. Viele 
Barabra dienen in Aegypten als Türhüter, Hauswächter, Köche und Zimmer⸗ 
burſchen. Auf dem Nile ſind ſie ſo recht in ihrem Element, und die ganze Boots⸗ 
mannſchaft auf den Dampfern und Segelbarken zwiſchen Aſſuan und Khartum 
rekrutiert ſich aus dieſen kundigen Söhnen Nubiens. Die Barabra, deren Vor⸗ 
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fahren, die Nobaden, einſt das Chriſtentum in das Niltal gebracht, find heute anë- 
nahmslos Muſelmänner und als ſolche fataliſtiſch und abergläubiſch. Ihre ge: 
wöhnliche Kleidung beſteht in einer Pluderhoſe, einem einfachen, weiten Hemde 
und einer kleinen Mütze, Takia genannt. Tritt der Mann öffentlich auf, ſo trägt 
er ein weites, hemdartiges Kleid von blauer, grauer, ſchwarzer oder weißer Farbe 
mit langen, weiten Aermeln. Ein weißer Turban bildet die Kopfbedeckung. Die 
Fußbekleidung find der rote, geſchnäbelte, Markub genannte Lederpantoffel, der 
ohne Strümpfe getragen wird, oder auch dürftige Sandalen aus Leder oder Stroh- 
geflecht. Die Weiber tragen alle weite Hoſen, welche Sitte ſie von allen ſüdlicher 
wohnenden Stämmen unterſcheidet, und über denſelben ein ſchwarzes, fal- 
tiges Hemd ohne Aermel von einer Länge, daß der untere Teil der Hoſen noch 
ſichtbar bleibt. Das Haupt wird mit einem Tuche von gleicher Farbe verhüllt, 
deſſen Enden auf dem Rücken weit herunterhängen. Außer dieſer Kleidung ift bei 
den Frauen eine Anzahl verſchiedener Zieraten in Gebrauch. Der gewöhnlichſte 
Schmuck beſteht in Glasperlen von verſchiedener Größe, Form und Farbe. Aus 
denſelben ſowie aus Korallen, Schneckenhäuschen, Muſcheln und gewiſſen Pflan⸗ 
zenſamen werden Schnüre und Zierden für Hals, Arm und Fuß gefertigt. Eine 
eigentümliche Sitte der Frauen iſt das Tragen eines Naſenringes im rechten 
Naſenflügel; die blau gefärbten Lippen, die geſchwärzten Augenlider und die mit 
Henna rot gefärbten Fingernägel vollenden die Verunſtaltung. Auf die 
Haarfriſur verwenden die Frauen große Sorgfalt. Sie ordnen das Haar in 
Flechten, Raupen, Strähnen und dünnen Locken. Um es weich und elaſtiſch zu 
erhalten, tränken und ſalben ſie es mit Oel, Butter oder Fett; um den Geruch 
dieſer Subſtanzen zu verbeſſern, wird häufig Moſchus darunter gemiſcht. Die 
Männer hingegen ſcheren das Haupthaar ganz kurz und raſieren es wohl auch! 
gänzlich, wobei fie nur auf dem Vorderſcheitel einen vereinzelten Büſchel ſtehen 
laſſen, den fie mit der Zeit zu einem Zöpſchen ausflechten. 

Die Wohnungen der Barabra ſind im allgemeinen Hütten aus Lehm und 
ungebrannten Ziegeln von oft kaum 3 Meter Höhe, mit einer niedrigen Tür 
und einigen kleinen Oeffnungen in den Wänden an Stelle der Fenſter; das Dach 
beſteht aus Lehmgewölbe oder Maisſtroh. Bei den Armen beſtehen ſie nur aus 
einem Raum, der die ganze Familie und auch noch die Haustiere beherbergt. Die 
Reicheren beſitzen auch Wohnungen aus Stein, mehrere Gemächer und ſelbſt ein 
Gaſtzimmer. 

Die Barabra treiben Ackerbau und Viehzucht, allerdings nicht in dem Um⸗ 
fange wie die Fellachen in Aegypten. Ihr zwiſchen den Felſen eingekeiltes Land 
läßt ihnen hierzu wenig Spielraum. Da es in Nubien ſelten regnet, ſo iſt der 
Ackerbauer ganz auf künſtliche Bewäſſerung angewieſen, welche mittelſt Schöpfräder, 
deren Knarren Tag und Nacht über den weiten Nil hallt, bewerkſtelligt wird. 
Die Ausſaat beginnt nach dem Zurücktreten des Niles, Ende Oktober und Anfangs 
November. Gebaut werden Sirch oder Durrahirſe, gelbe Hirſe, Mais, Rizinus, 
Seſam, Bohnen, Klee, Salat, Rettich, Spinat, Zuckerrüben, Eibiſch, Erbſen, Linſen, 
Tomaten, Eierfrüchte, Zwiebeln, Gurken, Melonen und Kürbiſſe. Von den 
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Bäumen iſt hauptſächlich die Dattelpalme vertreten, und die Datteln aus Nubien 
gehören zu den geſchätzteſten. Ferner kommen vor Dompalmen, Tamarinden- und 
Sykomorenbäume, ſowie Akazien, Mimoſen und Weiden. Als Haustiere werden 
gezüchtet Ziegen, Rinder, Kamele, Pferde, Eſel, Hunde und Hühner. Auch die 
Fiſcherei wird eifrig betrieben und iſt im fiſchreichen Nilſtrom recht ergiebig. 

Sie ſind ein altehrwürdiges Völklein, dieſe Barabra, mit ihrer chriſtlichen 
Vergangenheit und ihrer melodiſchen Sprache. Schade, daß der Iſlam eine erfolge 
reiche Miſſionstätigkeit unter ihnen vorläufig ausſchließt. 


Tempel von Datta. (Marques, Nffuan.) 


Zwei Stunden nach Abu Hor erhebt ſich am felſigen Weſtufer der guterhaltene 
Tempel von Dendur, welcher der Trias von Philä, Iſis, Oſiris und Koris, 
ſowie der Ortsgottheit Petiſi geweiht war. Eirpanome, König der Nobaden, 
wandelte mit Gutheißung und Hilfe des Biſchofs von Philä und des byzantiniſchen 
Exarchen von Talmis zu Ende des ſechſten Jahrhunderts den heidniſchen Tempel. 
in eine chriſtliche Kirche ifn; dieſes Beiſpiel wurde in ganz Nubien befolgt, und 
viele heidniſche Kultusſtätten wurden nach der Bekehrung ihrer Diener in Kirchen 
umgeändert und dem chriſtlichen Kulte angepaßt. 

Die Landſchaft wird nun zu beiden Seiten flacher. Vom Weſtufer glänzt 
goldgelb der Wüſtenſand herüber, während am Oſtufer vermehrtere Vegetation 
ſich zeigt. 
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Bald kommt der Felſentempel von Gerf Huſſein auf der Weſtſeite in, 
Sicht. Er bezeichnet die Stelle der von Ramſes II. gegründeten Stadt Pi-Ptah 
oder Per-Ptah. Vom gegenſeitigen Ufer blicken von der Höhe eines beträchtlichen 
Hügels die Ruinen der alten Byzantinerveſte Sabagura herab, bekannt durch 
den Widerſtand gegen die Angriffe der Truppen Ibrahim Paſchas. 

Die Sonne hat inzwiſchen ihren höchſten Stand erreicht und brennt heiß auf 
die über dem Oberdeck aufgeſpannte Leinwand herab. Die Mittagsſtille wird nur 
durch das taktmäßige Stoßen der Maſchine und das Platſchen des Waſſerrades 
unterbrochen. Der Uferſand glitzert und flimmert in der Sonne. Der Fluß 
windet fih in zahlreichen Krümmungen und ift häufig durch flache Sandinſeln 
in mehrere Arme geteilt. 


Nubifche uferlandſchaft. 


Das Dorf Dal ka liegt ganz im goldenen Sande begraben und macht einen 
wehmütigen Eindruck. Es ift dies das alte Pſelchis der Griechen, in deffen Nähe 
der römiſche Feldherr Petronius im Jahre 23 v. Chr. die Aethiopier ſchlug. 
Der nahe Tempel, der zur Zeit des Ptolomäers Philadelphus vom Aethiopier— 
lönig Ergamenes erbaut worden und dem Gotte Thot von Pnubs, d. h. dem 
Herrn von Pnubs (Stadt in Aethiopien) geweiht war, läßt in nächſter Nähe 
ſeine Ruinen mit den wuchtigen Pylonen und bilderreichen Säulen emporragen. 
Hier hat das Chriſtentum ſehr deutliche Spuren hinterlaſſen. Im erſten Vorbau, 
dem beſterhaltenen des Tempels, findet ſich auf dem Boden ein verſtümmelter 
Steinblock, der als Altar gedient haben mochte. Die vordere Mauer iſt mit 
Malereien im byzantiniſchen Stile geſchmückt, die in Freskoverputz ausgeführt 
ſind. Man ſieht das Bild des guten Hirten mit dem Schäflein auf den Schultern 
und dem Glorienſchein ums Haupt. Die Augen ſind noch deutlich erkennbar, wie 
auch ein Teil der Draperie und das Evangelienbuch auf den Knien. Der Erlöſer 
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iſt von Engelsköpfen und den Figuren zweier Heiligen flankiert, die als Mönche 
gekleidet find und wahrſcheinlich die Hl. Antonius und Paulus, die erſten Eremiten 
darſtellen, während andere ſie für die Hl. Apoſtel Petrus und Paulus halten. 
Unter dem Kreiſe ſieht man das Bild einer Frau, die von einem Chor von 
Männern umgeben iſt; es ſtellt die allerſeligſte Jungfrau und die Apoſtel dar. 
Im Seitenraume iſt die Büſte der ſeligſten Jungfrau gemalt. An den Wänden 
kehrt wiederholt die ienführung einer Gruppe von drei Männern mit Heiligen⸗ 
ſchein und in biſchöflichen Gewändern wieder. Auch die Decke iſt bemalt, und an 


Sonnentempel von Abu Simbel. (F. Itorilo, Aſfuan.) 


der Weſtwand in der Höhe eine Schar apokalyptiſcher Reiter dargeſtellt. Mit der 
Zeit hat ſich der Verputz, den die Chriſten angewendet, abgelöſt und iſt teilweiſe 
zu Boden gefallen, jo daß die Steinſkulpturen der Aegypter wieder zum Vorſchein 
kommen. Unter den verſchiedenen griechiſchen Inſchriften findet ſich jene eines 
gewiſſen Mönches Theophilus, der unter anderem ſagt, daß er Prieſter der Iſis 
geweſen und dann Chriſt geworden ſei. 

Auf dem Oſtufer, Dakka faſt gegenüber, liegt das Dorf Kubban, von wo 
der Weg nach den 60 km entfernten Goldminen von Um Garrajat führt. 
Dieſelben wurden bis ins Mittelalter bebaut und ſind in den letzten Jahren von 
einer Geſellſchaft wieder in Angriff genommen worden. 


Blatt A. Zur Reise: Von Assuan nach Khartum. 
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An den Ruinen des Iſis und Oſiris geweihten Tempelchens von Maha r- 
raga oder Ofedun ia, das durch deutliche Zeichen feine einſtige Benutzung 
zum chriſtlichen Kult beweiſt, vorbei, erſcheint am Oſtufer das Dorf Sebua oder 
Wadi Sebua, d. h. Tal der Löwen. Der dem Ammon-Ra gewidmete Tempel iſt gut 
erhalten und enthält einige Koloſſalſiguren. Die Säle und Kammern ſind zum 
großen Teile vom Wüſtenſand verſchüttet; einige der letzteren haben dem christlichen 
Kulte gedient. Von der Löwen- oder Sphinx⸗Allee, die zum Pylon des Tempels 
führte, ſind nur mehr wenige Ueberreſte vorhanden. 

Dunkelheit war wieder hereingebrochen, als wir Korosko paſſierten. Von 
hier aus führte die alte Karawanenſtraße durch die Nubiſche Wüſte in die 
Negerländer. 

Von hier ab wendet ſich der Nil ſchroff nach Nordweſten und macht eine 
ſtarke Krümmung bis nach Derr, wo er wieder die ſüdweſtliche Richtung an- 
nimmt. Das Tal iſt fruchtbarer, Dörfer und Waſſerräder ſind zahlreich, und 
Datteln und Akazien bilden ſaſt ununterbrochene Haine. In der Nacht paſſieren 
wir die Tempelruinen von Amadea, einſt gleichfalls eine chriſtliche Kirche, die 
volkreiche Ortſchaft Derr und das Dorf Ibrim mit den Ruinen der auf einem 
Felſenvorſprung erbauten Feſtung, dem Primis der Römer. Ibrim war einſt 
ein nubiſcher Biſchofsſitz und daher von großer Bedeutung in der chriſtlichen 
Epoche. Außer den Ruinen einer alten Mauer, wahrſcheinlich römiſchen Urſprungs, 
und eines Steingebäudes aus derſelben Zeit jowie den Reſten einer Baſilila im 
Innern der Feſtung, die noch einige gut gearbeitete Bögen und Säulen im byzan⸗ 
tiniſchen Stile aufweiſen, ift nichts mehr von Bedeutung vorhanden.. 

Wieder ſteigt der Morgen herauf, und der wolkenloſe, nubiſche Himmel 
ſpannt ſich über dem Niltale, der Völlerſtraße von Jahrtauſenden, aus. Die 
Wüſte tritt wieder näher an den Strom heran. Nach zweiſtündiger Morgenfahrt 
langen wir an einer hochbedeutſamen Stelle an. Zur Linken haben wir den 
kleinen Felſentempel von Fareg, von den Chriſten ihrem Gottesdienſt dienſt⸗ 
bar gemacht; zur Rechten find die beiden Felſentempel von Ipſambul oder 
Abu Gimbel. Alle drei Tempel find aus dem harten Stein herausgehauen 
und die drei Hügel in harter Maulwurfsarbeit unterminiert und von innen 
heraus ausgehöhlt. Die zwei Tempel von Abu Simbel ſind von Ramſes II. 
erbaut. Die Faſſade des großen Tempels, der dem Ammon-Ra von Theben 
und dem Re-Harachte von Heliopolis gewidmet war, ift in einer Breite von 36 m 
und einer Höhe von 32 m ſchräg nach rückwärts geneigt. Unter dem von Hunds⸗ 
affen gebildeten Geſimſe befindet fi die Widmungsſchrift des Erbauers. Geradezu 
Bewunderung erregen die vier Koloſſalſtatuen Ramſes II. in ſitzender Stellung, 
welche etwa 19 m hoch find und trotz dieſes ungeheuren Maßſtabes von volen- 
detſtem Ebenmaß und in Haltung und Ausdruck meiſterhaft gebildet erſcheinen. 
Aus der Ferne muten ſie wie lebende Weſen an, und namentlich die drei Antlitze 
ſind von einer vollendet weichen Plaſtik und noch ſehr gut erhalten, und man 
ſieht es ihnen nicht an, daß ſie mit den weitgeöffneten Augen ſeit mehr 
als drei Jahrtauſenden der aufgehenden Sonne entgegenſchauen. Die Längs⸗ 
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achſe des Tempels läuft faſt genau von Oſten nach Weſten, jo daß bei 
Sonnenaufgang die Sonnenſtrahlen bis ins innerſte Heiligtum hineinſcheinen, das 
etwa 50 m tief im Felſenkegel zurückliegt. Die auf Sockeln ſtehenden Statuen 
am Rande des Vorplatzes, ein mitrageſchmückter Falke immer mit einer Oſiris⸗ 
mumie abwechſelnd, ſind mehr als 3m hoch, und doch erſcheinen ſie in dieſer 
Umgebung von Rieſen nur als Nippſachen. Die Lage des Ortes gewährt Auf- 
ſchluß über den Gottesdienſt, der hier ſtattfand; zweimal am Tage, bei Sonnen- 
aufgang und -untergang grüßte der Prieſter die Geburt und den Tod des 
Sonnengottes. Der kleine Tempel, Hathor geweiht, ift vom großen durch ein 
Seitental getrennt und geht etwa 20 m in den Hügel hinein. Die Stirnſeite ift 
etwas nach Süden gewandt und von mächtigen, Inſchriften tragenden Pfeilern 
geziert; neben der Eingangspforte erheben ſich je drei 9m hohe Koloſſalſtatuen 
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Ramſes II. und feiner Gemahlin Nefretere, während ſechs kleinere Statuen die 
königlichen Kinder wiedergeben. 

Der kleine Felſentempel von Fareg beſteht aus einem Saale, der von vier 
Säulen geſtützt wird, ſowie aus zwei Seitenkammern und einem Zugang. An der 
Decke ſieht man das Bild des Erlöſers und das des hl. Georg mit dem Drachen, wie 
er noch heute dargeſtellt wird. 

Sandwüſten und Felſenzüge, einige wenige Oaſen mit Palmen und elenden 
Hütten und zahlreiche Sandbänke im Fluſſe, das iſt das Bild der Gegend. Nach 
2 Stunden erblicken wir auf dem Weſtufer nahe der Inſel Faras einen primi⸗ 
tiven Grenzpfahl; wir verlaſſen hier das politiſche Aegypten und treten in den 
anglo-ägyptiſchen Sudan ein. 

Am Nachmittag erreichen wir Halfa, den Endpunkt der Schiffahrt; zwei 
Stunden ſüdlich beginnt der zweite und größte Nilkatarakt. Die kleine, reinliche 
Stadt, eine Gründung der Engländer, lugt freundlich unter Palmen und ſchattigen 
Albizzien hervor. Die Ankunft unſeres Dampfſchiffes bringt Leben in den Ort, 
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und die Bewohner ſtrömen in hellen Haufen ans Ufer. Halfa iſt als Kopf⸗ 
ſtation der Sudan⸗Regierungsbahn ein wichtiger Poſten, und unter den vielen 
europäiſchen und levantiniſchen Beamten und Kaufleuten befinden ſich auch zahl⸗ 
reiche Katholiken des lateiniſchen und orientaliſchen Ritus. 

Im Mittelalter bildete der zweite Katarakt die Grenze zwiſchen den Pro- 
vinzen Maris (zwiſchen Philä und Halfa) und Makorrah (zwiſchen Halfa und 
Dongola). In der chriſtlichen Zeit waren beide Provinzen dem König 
von Dongola unterworfen; der nördliche Teil wurde durch einen Statthalter, der 
ſüdliche vom König ſelbſt verwaltet. Nach der Einnahme Aſſuans durch die Mufel- 
männer drangen dieſelben nach Süden vor und eroberten zunächſt Maris und 
dann auch Dongola, von wo aus der Iſlam immer weiter nach Süden vordrang. 
Wehmut beſchleicht uns beim Gedanken an die Geſchichte dieſes Landes. Einſt im 
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dunklen Glauben der altägyptiſchen Geheimniſſe begraben, öffnete es ſich dem Lichte 
des Chriſtentums, um dann wieder auf unbekannte Zeiten im Schatten des flam 
zu ſchlummern. Aegypter, Aethiopier, Perſer, Griechen, Römer, Chriften und 
Araber haben in den verſchiedenen Epochen ihre Anweſenheit in Felſen und Stein 
verewigt. Der heutige Bewohner des nubiſchen Niltales, der mohammedaniſche 
Berber, führt ein elendes Daſein zu Füßen der Denkmäler glanzvollerer Zeiten. 
Er wirft ſich in ſeiner kleinen Moſchee zu Boden, gegen die Kaaba gerichtet, von 
woher der Ruin ſeiner Heimat den Urſprung nahm. Ironie des Schickſals! Allein 
der arme Eingeborene denkt nicht nach; er hat die glorreiche Vergangenheit 
Vaterlandes und den Glanz feiner Vorväter vergeſſen und lebt fein armſeliges 
Leben, blind und fataliſtiſch in ſein elendes Los ergeben. 

An Ausdehnung übertrifft der zweite oder große Nilkatarakt 
jenen von Aſſuan, indem er fih bei einem Gefälle von 30 bis 40 m über 12 bis 
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15 km Länge erſtreckt. Zahlreiche Klippen bezeichnen den Eingang; es jind jedoch 
nicht die hohen Granitwälle von Philä, ſondern Sandſteinrücken, welche den Fluß 
einengen. Riffe ragen aus den Fluten empor; verkrüppelte Suntſträucher wachſen 
aus den Spalten der geborſtenen Felſen, und Halfagras, das der Gegend den Namen 
gibt, färbt die Abhänge. Die Kette der ſchwarzen Felſen, die den Fluß hemmen, 
gipfelt in dem Berge Abu-Sir, der fidh finſter aus dem nachdringenden Sande der 
Wüſte erhebt. Von ſeiner Spitze aus bietet ſich ein herrlicher Ueberblick über das 
Felſen- und Inſelmeer. Da liegt der große Katarakt zu unſeren Füßen; ſo weit 
das Auge zu reichen vermag, ein Chaos von ſchwarzen, glänzenden Felſeninſeln, 
zwiſchen denen der Fluß, in hundert Kanäle und Bäche geteilt, ſchäumt, ſteigt und 
fällt, glatt hinfließend, wo der Lauf frei iſt, brauſend und murmelnd, wo er ein⸗ 
geengt ift, hier haſtig in großen Wirbeln fih ſelbſt verfolgend, dort in trägen Pfuhlen 
und Pfützen ruhend. Glänzende Silberbäche winden ſich vom fernen Horizont an 
durch das wirre Steinmeer, um in brauſenden und ſchäumenden Stromſchnellen 
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ſich heranzuwälzen und zu unſeren Füßen in toſenden Fällen vorüberzufliehen. 
Aus den zerklüfteten Maſſen dringt das Echo des Getöſes gleich fernem Donner- 
rollen empor. Kein Volk bewohnt dieſe Gegend; entblößt jind die Ufer von Hütten 
und Schöpfrädern, nur raubgierige Geier ſieht man auf den ſonnverbrannten 
Klippen den faulen Leib eines auf den Sand geſpülten Krokodils zerfleiſchen. 

Nur mit Gewalt trennt ſich der Blick von dieſem großartigen Bilde, um über 
die gelbe Sandwüſte von Abu-Salam zu ſchweifen, die ſich wellenförmig und öde 
ausdehnt. — 

Nach einer Stunde verließen wir im Expreßzug der Sudanbahn Halfa. Pfeil⸗ 
gerade laufen Schienenſtrang und Telegraph in die Wüſte hinein, die große Bie⸗ 
gung des Niles bis nach Abu Hamed abſchneidend. Der Zug iſt ſehr lang und 
führt in allen Wägen das notwendige Waſſer mit, das durch ſeine trübe Färbung 
die Abſtammung vom Vater Nil verrät. Obgleich wir uns in der Wüſte befinden, 
jo ift doch die Fahrt durchaus nicht unbehaglich; die doppelte Dachbekleidung der 
Wägen ſchwächt die Kraft der Sonnenſtrahlen, und die ſeitlich einfallende Sonne 
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kann durch die an den niedrigen Fenſtern angebrachten Schattengitter gedämpft 
werden. 

Kaum ijt der Zug in die Wüſte eingetreten, als auch ſchon die Fata Morgana 
ihre trügeriſchen Bilder hervorzaubert. Auf der rechten Seite allerdings ift der Nil 
noch immer nahe, und man weiß nicht, ob das, was man ſieht, der Fluß oder ein 
Truggebilde ſei; aber auch auf der linken, vollſtändig waſſerloſen Seite erblickt das 
Auge einen gewaltigen Strom, der fih oft ſeeartig erweitert, bald näher rückt und 
bald ſich entfernt; ſeine Ufer erſcheinen mit buſchigen Sträuchern beſtanden, und 
man ſieht deutlich das Glitzern und Flimmern des Scheinwaſſers in der Sonne. 

Fern am Horizont tauchen hohe, gelbe Sandfahnen auf, die, vom Wirbel- 
winde getrieben, mit großer Schnelligkeit fih um ſich ſelbſt drehen, ihre fahlgelben 
Ausläufer bis in das Blau des Himmels emporwirbeln und demſelben ein ſchmutzig⸗ 
blaßgelbes Ausſehen verleihen. Wenn ein ſolcher Habub oder Sandwind in die 
Nähe kommt, fo ijt bald alles mit ſtaubigem Sand bedeckt, der auch durch die kleinſten 
Ritzen und Spalten der geſchloſſenen Türen und Fenſter eindringt. Da der heiße 
Wind nicht kühlend wirkt, ſo nimmt die Hitze in den geſchloſſenen Räumen noch 
zu und wird äußerſt drückend und beſchwerlich. 

Der Schienenſtrang von Halfa bis Ñ h a r tu m hat eine Länge von 575 engl. 
Meilen oder 925 km. Davon entfallen 230 Meilen (370 km) auf die Wüſten⸗ 
fahrt bis Abu Hamed, zu welcher Strecke der Zug etwa 11 Stunden braucht. Es 
find 9 Waſſerſtationen in Abſtänden von 14 bis 28 Meilen errichtet. In ihnen ent- 
wickelt ſich beim Halten des Zuges für kurze Zeit ein lebhaftes Treiben. Die 
Maſchine wird mit Waſſer, das aus tiefen Brunnen heraufgepumpt wird, oder, 
wenn nötig, mit Kohlen verſorgt. Da die Bahn eine Militärbahn iſt, ſo ſind die 
Angeſtellten faſt ausnahmslos ägyptiſche Soldaten. Dieſe Wüſtenſtationen um- 
faſſen nur zwei oder drei kleine Lehmhütten und hier und da ein winziges 
Gärtchen, und man begreift, daß die Soldaten, meiſt Fellachen aus Aegypten, fid) 
in der fremden Wüſte langweilen. 

Die nubiſche Wüſte ift von mehreren Gebirgen durchzogen, deren kahle Fels- 
tegel die wunderlichſten Formen aufweiſen. Drüben am Wejtrande der jtillen 
Wüſte verſchwindet jetzt die Sonne. Der Himmel färbt fih mit glühenden Tinten, 
deren goldene und purpurne Töne hart nebeneinanderſtehen, und der Glutſchein des 
Firmaments verleiht der gelben Wüſte einen roſigen Anhauch. Kurze Zeit nur 
dauert das ſchöne Schauſpiel, dann tritt beinahe unmittelbar Dunkelheit ein, und 
bald beleuchtet die Mondſichel mit ſilbernem Scheine das ſchweigende Sandmeer. 
Die Luft hat ſich abgekühlt und weht rein und würzig durch die offenen Fenſter 
herein, ſchmeichelnd und koſend um Stirn und Schläfen fächelnd. 

Gegen 5 Uhr morgens lichtet ſich der nächtliche Himmel im Oſten und macht 
die noch ſchwarze Wüſte geſpenſterhaft abſtechen vom helleren Firmament. Allmäh⸗ 
lich miſchen ſich rotgelbe Töne in das nüchterne Graublau des Himmels, bis die im 
Oſten hängenden Wolken mit goldenen Rändern verbrämt ſind und das übrige Fir⸗ 
mament ein liebliches Hellblau annimmt. Da ſteigt triumphierend die purpurne 
Sonne aus dem Glutbad empor und übergießt wie mit einem Lächeln die jung⸗ 
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fräulich errötende Wüfte, die in ihrer ganzen herben, ſchweigenden Schönheit vor 
uns ſich auftut. Ein friſcher Wind umbrauſt den in den prächtigen Morgen hinein⸗ 
eilenden Zug und erquickt die erwachenden Schläfer mit ſeinem köſtlichen, reinen 
Hauche. 

Die Wüſte hat vieles gemeinſam mit dem Meere; die reine Luft, das erhabene 
Schweigen und die ſcheinbar unbegrenzte Ausdehnung. Nennt man ja doch auch 
die Wüſte ein Sandmeer und das Meer eine Waſſerwüſte. Mir fällt bei der 
Betrachtung der eigentümlichen Schönheit der Wüſte das Wort unſeres vater⸗ 
ländiſchen Dichters Ernſt Moritz Arndt ein, wo er von der Heimat ſpricht „Und 
wären es nackte Felſen und öde Inſeln, du mußt das Land lieben, da deine Wiege 
ſtand!“ und ich kann es verſtehen, daß auch der eingeborene Beduine an ſeiner 
heimatlichen Wüſte hängt. Auch iſt es verſtändlich, daß in den erſten Zeiten der 
Kirche die Mönche und Einſiedler ſich gerade in die Wüſte zurückzogen, die ſo recht 
ein Bild ihres eigenen, weltentſagenden Lebens war. Wie die Wüſte des Schmuckes 
der Pflanzenwelt entbehrt, ſo verſchmähten die Eremiten alle Bequemlichleit und 
Weichlichkeit des Lebens, und wie die Wüſte in ihrer Oede ſo recht eigentlich die 
von Gott dem Herrn nach dem Sündenfalle verfluchte Erde darſtellt, ſo fand auch 
der Büßer gerade in ihr die geeignete Lebensſtätte. Wie wiederum da, wo Gott 
ſchlägt, gleichzeitig auch Segen iſt, und die Mönche bei ihrem Leben der Buße 
und Abtötung ſüßen, himmliſchen Troſt empfanden, ſo auch beſitzt die Wüſte trotz 
ihres rauhen Aeußern ihre ganz eigene, heimliche Schönheit. 

Zu unſerer Rechten tauchen dunkelfarbige Hügelzüge aus der wellenförmigen 
Sandwüſte auf; bald auch werden Palmen und Alazien ſichtbar; wir nähern 
uns wieder dem Nile und halten an der bedeutenden Station Abu Hamed. 
Dieſe Ortſchaft hat ihren Namen von einem Scheich, der in der Nähe begraben 
iſt. Von hier ab läuft die Eiſenbahn im Flußtal zwiſchen der Steppe und dem 
Kulturland dahin. Das Ufer ijt von Palmen und buſchigem Unterwuchs deut- 
lich bezeichnet und nie weit entfernt. 

Kurz nach Mittag erreichen wir Berber, von den Arabern El Mecharif 
genannt. Einſt eine Königsſtadt, iſt ſie noch heute ſehr volkreich und zieht ſich 
mit unzähligen Erdhütten in einer Länge von 9 km am Nile hin, deſſen Tal hier 
ungemein fruchtbar iſt. Von hier zweigt die Karawanenſtraße nach Suakin am 
Roten Meere ab, die ich im Jahre 1883 als junger Miſſionär zurückgelegt habe. 
Berber ſpielt in der Geſchichte der Miſſion eine nicht unbedeutende, aber auch 
wenig erfreuliche Rolle. Hier beſtand von 1874 an zeitweilig eine kleine 
Miſſionsſtation. Sie wurde bald aufgelaſſen, wie ja der nubiſche Boden mit 
ſeinen ausſchließlich mohammedaniſchen Bewohnern ein ebenſo unfruchtbares 
Arbeitsfeld bildet wie ſonſtwo die iſlamitiſche Welt. Es ſtarben hier vier Miſſio⸗ 
näre, drei davon auf der Durchreiſe, darunter der Apoſtoliſche Provikar P. Rein⸗ 
thaler (1862) und im Mai 1902 mein Vorgänger Biſchof Roveggio, der, auf der 
Reiſe nach Aſſuan begriffen, im Eiſenbahnwagen verſchied. Von der Bahnſtrecke aus 
ſahen wir den Wüſtenfriedhof, wo er mitten unter Kopten und Andersgläubigen 
begraben lag. Bereits nach einem halben Jahre konnte ich feine ſterblichen Ueber- 
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reſte erheben und nach Aſſuan übertragen, wo ich fie in der von ihm erbauten 
Kirche der Unbefl. Empfängnis feierlich zur letzten Ruhe beſtattete. Wie in allen 
größeren Orten an der Bahnlinie, ſo gibt es auch in Berber eine Anzahl Katholiken, 
meiſtens Kaufleute und Beamte. 

Nach einer halben Stunde kreuzen wir auf der eiſernen Bogenbrücke den 
Atbara, den einzigen Zufluß des Nil zwiſchen Khartum und ſeiner Delta— 
mündung. Der Fluß, ein Sohn der abeſſiniſchen Berge, iſt mäßig breit, und 
ſeine reißenden Waſſer füllen das Bett um dieſe Jahreszeit kaum zur Hälfte. 

Jenſeits des Fluſſes erreichen wir die Gegend, welche einſt das berühmte 
alte Reich Meros bildete. Plinius berichtet, daß den Thron von Meros 
Jahrhunderte hindurch Königinnen innehatten, die den Namen Candace 
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führten, wie in Aegypten die Könige den Namen Pharao. So erzählt auch der HI 
Lukas in der Apoſtelgeſchichte (VIII. 26, 27) von einem Kämmerer der Königin 
Candace von Aethiopien, welcher vom hl. Philippus die Taufe empfing. Nach 
Anſicht der Hl. Hieronymus, Cyrillus und Euſebius gewann dieſer chriſtliche Käm 
merer die Königin und durch fie das ganze Land dem Chriſtentum. Nach einer 
alten vatikaniſchen Handſchrift aus dem Jahre 1188 ſoll der erwähnte Kämmerer 
der Candace auch den hl. Matthäus aufgenommen haben, als er zur Predigt 
des Evangeliums nach Aethiopien kam. 

Am weſtlichen Abendhimmel tauchen die Pyramiden von Meros 
auf, die im Gegenſatz zu denen von Aegypten eine verhältnismäßig kleinere 
Grundfläche und größere Längsachſe beſitzen und daher ſchlanker, aber auch nicht 
ſo gut erhalten ſind als jene. 
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Zur Römerzeit waren es zwei Städte, welche ſich die Herrſchaft im ſüdlichen 
Nubien ſtreitig machten, nämlich Napata, die Hauptſtadt eines Reiches in der 
großen Krümmung des Nils, und Berua, die Hauptſtadt des meroitiſchen 
Reiches, das Mero s der alexandriniſchen Geographen. 

Als die Stadt Napata vom römiſchen Feldherrn Petronius zerſtört ward 
(23 oder 24 vor Chr.), flüchtete die Königin Candace nach Meros und verhandelte 
dort mit den Römern den Frieden. Nun konzentrierte ſich die geſamte Macht 
Aethiopiens in Meros. Die Ruinen von Meros ſind nichts anderes als in Stein 
ausgeführte Motive aus Aegypten. Die Inſchriften der Pyramiden zeigen, daß 
man zur Zeit ihrer Erbauung nicht mehr die volle Kenntnis der hieroglyphiſchen 
Schrift beſaß. In jener Zeit war eine äthiopiſch-demotiſche Schrift im Gebrauch 
und allgemein verſtanden. Später finden wir eine äthiopiſch-griechiſche Schrift, 
ähnlich der koptiſchen, mit einigen Buchſtaben aus derſelben. Man fennt aljo 
die Zeichen der griechiſch-äthiopiſchen Schrift der Chriſten des oberen Nubiens, aber 
man kennt die alte Sprache noch nicht, d. h. die Bedeutung der Worte. 

Die Macht von Meros fiel mit dem Wachſen des Einfluſſes des neueren 
Reiches von Moa. 

Bereits in völliger Dunkelheit kommen wir nach Schendi, dem letzten 
größeren Orte vor Khartum. 

Es war die Nacht vom letzten Dezember 1903 zum 1. Januar 1904. Um 
1 Uhr hielt der Zug in der Station Khartum-Nord. Von unſeren Mit⸗ 
brüdern begrüßt, ſchritten wir zum Ufer des Blauen Nil. Der kleine Miſſions⸗ 
dampfer, welcher ſeit dem Heimgange meines ſeligen Vorgängers trauernd auf 
dem Sandufer Omdurmans geruht, trat nun zum erſtenmal wieder in Dienſt und 
ſetzte uns nach Khartum über. Es war 2 Uhr morgens, als ich den Boden 
Khartums wieder betrat. Das erſte Mal war es 1883 geweſen. Welch eine Geſchichte 
der Stadt lag zwiſchen 1883 und 1904! 
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Die Entſtehung Khartums fällt in die Jahre 1821 bis 1824. Den Vizekönig 
Mohammed Ali von Aegypten gelüſtete es nach den Goldſchätzen des Sudan. 
Er ſchickte im Jahre 1820 unter dem Oberbefehle ſeines Sohnes Is mail Paſcha 
eine Armee zur Eroberung desſelben aus. 

In die Zeit dieſes Feldzuges fällt der Urſprung Khartums. Zwiſchen den 
beiden Flüſſen ſahen fih die Feldherren vor einem etwaigen Landſturm geſichert 
und ſchlugen auf der Spitze der Halbinſel ihr Lager auf. Die Bewohner der Um- 
gegend, welche Schafe, Milch und Getreide zum Verkaufe ins Lager brachten, 
bauten ſich zur größeren Bequemlichkeit für ihren Handel Hütten in der Nähe, 
und fo entſtand allmählich eine Stadt, der man nach der Form der langgeſtreckten 
Halbinſel den Namen Chartum, d. h. Elefantenrüſſel, gab. Der 
Handel zwiſchen den Negerländern, Kordofan und Abeſſinien einerſeits und 
Aegypten und dem Roten Meere anderſeits konzentrierte ſich bald am äußerſt 
günſtigen Vereinigungspunkte der beiden ſchiffbaren Flüſſe. Khartum wurde 1825 
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Reſidenz des Statthalters und Hauptſtadt des ganzen Sudan; hierdurch war die 
weitere Entwicklung der Stadt geſichert. 

Die Lage von Alt⸗Khartum in einer unfruchtbaren, ſandigen Ebene war 
nicht die lieblichſte. Das Stadtbild ſelbſt, ein planloſes Durcheinander niedriger 
Erdhütten, untermiſcht mit einigen öffentlichen Gebäuden aus gebrannten Ziegeln, 
der Moſchee mit einem einfachen, koniſchen Minarett und einigen Gruppen ſchöner 
Dattelpalmen, bot dem Auge wenig Anziehendes. Von Anfang an ohne Plan 
und ohne Symmetrie und ganz nach Willkür angelegt, kam zur größeren Verunſtal— 
tung der Stadt noch der Umſtand, daß das Material zu den geſchmackloſen, meiſt 
nur ebenerdigen Lehmgebäuden nahe am Bauplatz ſelbſt aufgegraben wurde, wo- 
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Abbaspiak mit wiarkthallen und der Moſchee in SKhartum, 


durch halsbrecheriſche Gruben und Gräben entſtanden, in denen das Negenwajjer 
monatelang ſtand und im Vereine mit dem in die Erdlöcher geworfenen Unrate 
Scharen von Stechmücken, die Träger der Fieber, erzeugten, welche der Stadt das 
unheimliche Prädikat „Grab der Europäer“ eintrugen. 

Die Bevölkerung beſtand aus Europäern und Eingeborenen, Arabern und 
Negern. Der Hauptteil der Bevölkerung war arabiſch. Die Araber waren von 
den verſchiedenſten Stämmen und aus den verſchiedenſten Gegenden. Auch die 
Neger der Stadt gehörten verſchiedenen Stämmen an und bildeten jenen Teil der 
Bevölkerung, der arbeiten und leiden mußte, kurz, es waren die Sklaven. 

Bis zum Jahre 1882 befand ſich die Entwicklung Khartums in aufſteigender 
Linie. Die Einwohnerzahl erreichte 60 000, und der großartige Handel mit den 
Rohprodukten Innerafrikas brachte eine relative Wohlhabenheit. 
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Die Wichtigkeit der Hauptſtadt Khartum erkannten auch die erſten katholiſchen 
Miſſionäre, die in dieſe Gegend vordrangen und die erſte und wichtigſte Miſſions⸗ 
ſtation daſelbſt gründeten. 

Die erſten Glaubensboten kamen am 12. Februar 1848 unter Führung des 
P. Max Ryllo, S. J., Provikar des neuerrichteten Apoſtoliſchen Vikariats von 
Zentralafrika, in Khartum an. P. Ryllo kaufte ein Grundſtück, und bereits zu 
Pfingſten 1848 (am 11. Juni) konnte eine Kapelle eröffnet werden. Nebenbei 
wurden kleine, losgekaufte Neger in Erziehung genommen. Ryllo erlag jhon am 
17. Juni 1848 dem Klima; ſterbend hatte er feine Vollmachten an feinen Be- 
gleiter Dr. Ignaz Knoblecher, einen gebürtigen Krainer, übertragen. 

Knoblecher dehnte die Miſſionstätigkeit bis weit nach Süden aus und 
gründete die beiden Stationen Heiligenkreuz bei den Dinka und Gon- 
dokoro bei den Bari. Für die damalige Zeit mit ihren armen Verkehrsmitteln 
waren dieſe entfernten Gründungen ſtaunenswerte Leiſtungen. 

Am 29. März 1852 kehrte Knoblecher mit dem Titel und den Vollmachten 
eines Provikars von einer Europareiſe zurück, auf der es ihm gelungen war, das 
Protektorat Kaiſer Franz Joſefs I. über die Miſſion von Zentral- 
afrika und das Zuſtandekommen des öſterreichiſchen Marienvereins für 
Afrika zu erlangen. 

Gegen Ende des Jahres 1857 trat Knoblecher eine Reiſe nach Europa an 
und ſtarb am 13. April 1858 in Neapel an den Folgen ausgeſtandener Strapazen. 
Als fein Nachfolger wurde Migr. Matthäus Kirchner aus Bamberg, geſtorben 
am 5. Januar 1912 als Geiſtlicher Rat, Dekan und Stadtpfarrer in Scheßlitz, zum 
Apoſtoliſchen Provikar ernannt. Doch die Sterblichkeit unter den Miſſionären 
war eine derartige, daß Provikar Kirchner im Jahre 1861 nur mehr über fünf 
Prieſter verfügte, weshalb er beſchloß, zur Sicherung der Zukunft der Miſſion die⸗ 
ſelbe dem Orden des hl. Franziskus zu übergeben. Sein Vorſchlag wurde ange- 
nommen und P. Reinthaler, ©. S. Fr., aus der ſteiermärkiſchen Provinz, 
zum Apoſtoliſchen Provikar ernannt. Der ſeraphiſche Orden entſandte eine beträcht⸗ 
liche Anzahl Mitglieder in die Miſſion, und das Miſſionsperſonal belief fih im 
Jahre 1862 auf 51 Köpfe. Doch trat abermals große Sterblichkeit ein und 
P. Reinthaler ſelbſt verſchied am 30. April 1862. : 

Faſt alle Ueberlebenden kehrten nun nach Europa zurück und die Miſſion 
wurde dem jeweiligen Apoſtoliſchen Delegaten von Aegypten unterſtellt. 

In Khartum blieb P. Fabian Pfeifer aus Tirol mit einigen Laien und 
mehrere Jahre fogar als alleiniger Prieſter zurück. Später kamen P. Dismas 
Stadelmayr aus Innsbruck und P. Bonaventura Habeſchi, ein ſchwarzer Miſſions⸗ 
zögling aus Khartum. Als 1870 P. Fabian nach Tirol zurückkehrte, blieb 
P. Dismas in Khartum bis zum Jahr 1873. 

Daniel Comboni aus Limone in der Diözeſe Brescia, welcher bereits 
unter Knoblecher kurze Zeit am oberen Nil geweſen, hatte mittlerweile in Verona 
ein Miſſionsſeminar gegründet, dem er auch die neue Schweſternkongregation 
„Fromme Mütter der Negerländer“, ebenfalls in Verona, an die Seite ſtellte. Außer 
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bei dem Marien⸗Vereine in Wien fand Comboni Unterſtützung bei dem 1853 in 
Köln a. Rh. gegründeten Vereine zur Unterſtützung der armen 
Negerkinder ſowie bei dem Ludwig-Miſſionsvereine in Mün⸗ 
ch en. Als Apoſtoliſcher Provikar übernahm Comboni die Miſſion in Khartum im 
genannten Jahre. 


Khartum von Often. 


Während früher die Miſſionäre nach Süden vorgedrungen waren, wandte 
ſich Comboni von Khartum aus nach Südweſten und gründete zwei Stationen in 
Kordofan, und zwar in der Hauptſtadt El Obeid und bei den Nuba-Negern in 

„ g 
Delen. 
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Am 11. April 1878 hielt Comboni als Apoſtoliſcher Vikar und 
Titularbiſchof von Claudiopolis feinen Einzug in Khartum. 
Er ſtarb ebenda am 10. Oktober 1881. Gott nahm ihn zu ſich und erſparte 
ihm ſo den Anblick der gänzlichen Verwüſtung, die über die Miſſion bald darauf 
hereinbrach. 

Die Mißwirtſchaft der ägyptiſchen Regierung im Sudan hatte ſchon lange die 
Unzufriedenheit der Bevölkerung wachgerufen. Da erhob ſich ein Derwiſch 
aus Dongola, Mohammed Ahmed, der, dieſe allgemeine Unzufriedenheit 


Ababde. (N. Zürftig, Omdurman.) 


geſchickt ausnützend, ſich als den „Mahdi“ oder Geſandten Gottes ausgab, der 
den Auftrag habe, die rechtgläubigen Anhänger Mohammeds vom Joche der 
„ketzeriſchen Türken“ und der „Ungläubigen“ zu befreien. Mohammed Ahmed 
fand in dem religiöſem Fanatismus leicht zugänglichen Volke einen gewaltigen An⸗ 
hang. Die Behörden unterſchätzten von Anfang an ſeinen Einfluß, und ſo kam es, 
daß der Mahdi in mehreren Gefechten Sieger über die Regierungstruppen blieb, 
El Obeid und das ganze Kordofan ſich unterwarf, am 5. November 1883 die Armee 
des General „auf deren erfolgreiche Operationen man auf Seite der Regie⸗ 


We 


rung die größten und letzten Hoffnungen geſetzt hatte, gänzlich vernichtete und nun 
eine Gefahr für Khartum ſelbſt wurde. 

In dieſer ſchweren Zeit wurde der engliſche General Gordon, der bereits 
von 1877 bis 1879 Generalſtatthalter des Sudan geweſen war und ſich einer 
großen Beliebtheit beim Volke erfreute, für den einzig geeigneten Mann gehalten, 
den verlorenen Poſten zu retten. Er kam am 18. Februar 1884 in Khartum an 
und wurde von der Bevölkerung mit Begeiſterung empfangen. 

Aber auf allen Seiten dehnte ſich der Aufſtand aus, und die Vorhut der 
Truppen des Mahdi ſchloß bereits im März die Stadt von Süden ein. 
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Lord Herbert glitchener. 


Der Geiſt der Empörung griff auch im Norden um ſich. Die Djaalin von 


Matamma und die Ababda von Abu-Hamed nahmen Berber nach achttägiger Be⸗ 


lagerung im Sturme ein. So war Gordon vom Verkehr mit dem Norden abge- 


ſchloſſen. 
Am 2. Mai machte Gordon einen Ausfall und erfocht einen glänzenden Sieg. 


Er leiſtete aunliches und führte alles aus, was die Kriegskunſt in ſolchen Fällen 
eingeben kann. 

Am 23. Oktober 1884 kam der Mahdi ſelbſt mit dem Kern ſeiner Anhänger 
vor Khartum an; 200 000 Feinde umſchloſſen die bedrängte Stadt von allen 
Seiten, die ſelbſt voll war von Verrätern. Gordon war ſozuſagen allein inmitten 


— 3 


der Feinde. Die Soldaten hungerten und waren mutlos; Gordon leiſtete Ueber⸗ 
menſchliches, um ihren Mut zu beleben. 

In der Nacht auf den 26. Januar 1885 näherten ſich die Scharen des Mahdi 
der Stadt von Süden her und nahmen dieſelbe nicht ohne Verrat ein. Einem das 
Bett durchbrechenden Strome ähnlich ergoſſen ſich die fanatiſchen Horden, über 
50 000 Mann zählend, über das verzweifelte Khartum und richteten ein fürchter⸗ 
liches Blutbad unter den wehrloſen, aus dem Schlafe geſchreckten Bewohnern an. 

Eines der erſten Opfer ihres Blutdurſtes war Gordon ſelbſt, der auf der 
Treppe ſeines Palaſtes, von mehreren Lanzen durchbohrt, zuſammenbrach. Man 
hieb ihm den Kopf ab und ſchickte ihn als Siegestrophäe dem Mahdi nach Om- 
durman. 

Der öſterreichiſche Konful Hanſal wurde enthauptet, feine Leiche mit der 
ſeines Hundes mit Spiritus begoſſen, angezündet und dann halb verkohlt in den 
Fluß geworfen. 

Dem griechiſchen Konſul Leondidi ſchnitt man zuerſt die Hände ab und 
enthauptete ihn dann. 

Der amerikaniſche Konſul Aſſer fant tot nieder beim Anblick des unter 
ſeinen Augen enthaupteten Bruders. 

Von vielen Familien rettete nur das weibliche Geſchlecht das Leben, während 
die Männer ſämtlich niedergeſchlachtet wurden. Aber auch vieler Weiber und 
Kinder wurde nicht geſchont. 

Als bereits alle Straßen mit Leichen bedeckt waren, durchzogen Rotten die 
Stadt und ſpürten überall nach zufällig noch Lebenden, um ihnen den Garaus zu 
machen. Stundenlang dauerte das Morden. Endlich gab der Mahdi ſelbſt Befehl, 
das Gemetzel einzuftellen und der Ueberlebenden zu ſchonen. 

Ausgeſucht waren die Qualen, mit denen man die Ueberlebenden zur 
Herausgabe ihres Geldes zu zwingen ſuchte; die Nilpferdpeitſche ſauſte tagelang 
auf die Rücken der wimmernden Hinterbliebenen. 

Man dachte vorerſt nicht an Beerdigung der Leichen, ſondern an Verteilung 
der Beute. Ganz Khartum wurde unter die Hunderte von Emiren verteilt. Die 
freien Weiber und die Sklavinnen wurden in das „Bet-el⸗Mal“ (Schatzkammer) 
gebracht. Man denke ſich den Schmerz dieſer Unglücklichen, die wie das Vieh in 
einem Hofe zuſammengeſperrt, vielfach noch mit den Kleidern angetan waren, an 
denen das Blut ihrer ermordeten Gatten und Söhne klebte. Ein grauſames Los 
wartete ihrer. Sie ſollten die Mörder ihrer Männer, wilde, ſchmutzige Bar⸗ 
baren, heiraten. 

Viele Frauen und Mädchen erlagen dem Schmerze, dem Hunger und der 
Kälte; andere erblindeten infolge des fortgeſetzten Weinens. Zahlreiche Säug⸗ 
linge verhungerten. Noch lange nachher jah man auf dem Markte von Omburman 
die jungen Frauen ermordeter Männer herumbetteln und hilflos auf offener 
Straße gebären, welche zumeiſt das Sterbelager für Mutter und Kind wurde. 

Weiterhin erging ein Befehl, alles Wertvolle, wie Gold, Silber, Ringe, Edel⸗ 
ſteine und Wertſachen in die Schatzkammer abzuliefern. Vieles verſchwand in den 
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Taſchen der Emire und Krieger, und obgleich der Mahdi für die geringſte Unter- 
ſchlagung mit dem Höllenfeuer drohte, ſo riskierten die Krieger doch die Hölle 
und behielten für ſich, was ſie erworben hatten. Trotzdem liefen große Schätze ein. 

Die ſchönen Gärten Khartums verteilten die Großen unter fih. Kalif Ab- 
dullahi nahm den Garten Gordons, Kalif el Scherif den großen Garten der 
Miſſion. Jeder Emir wählte fih ein Haus und richtete fi) dort mit Weibern“ 
und Sklaven ein. Stets aber wurde Omdurman als Hauptſtadt des neuen 
Reiches betrachtet, und die Großen nahmen in Khartum, der Stadt der „Un— 
gläubigen“, nur vorübergehend Aufenthalt. 

Schreckliche Fügung! Zwei Tage nach dem Falle Khartums, am 28. Januar! 
1885, kamen von Norden her zwei Dampfer in Sicht. Es waren die Engländer, 
die Gordon Hilfe bringen ſollten. Sie kamen zu ſpät, zu ſpät um zwei Tage! 


Altes wriſſions gebäude in Ahartum nach der Zerftörung. 


Als ſie die angerichtete Verwüſtung ſahen, blieb ihnen nichts übrig, als umzukehren, 
wobei ihnen die Mahdiſten in ohnmächtiger Wut eine Menge Kugeln nachſchickten. 

Der Mahdi ſollte Früchte ſeiner ge nicht lange genießen. Schwel⸗ 
geriſches Wohlleben brachte ihn zu Grabe. Er ſtarb ſchon am 22. Juni 1885, an⸗ 
geblich an Herzverfettung. 

Vor feinem Tode hatte er den Kalifen Abdullahi el Taiſchi zu feinem Nadh- 
folger ernannt. Dieſer jah mit mißliebigen Augen auf Khartum, die Rivalin Om- 
durmans. Im Auguſt 1886 gab er ſtrengen Befehl, daß alle Bewohner Khartums 
binnen drei Tagen die Stadt verlaſſen müßten. Sofort wurde dem Befehle Folge 
geleiſtet. Nun ging es an die Zerſtörung Khartums; die Häuſer wurden nieder- 
geriſſen und Balken, Fenſter und Türen nach Omdurman geſchleppt. In kurzer 
Zeit blieben in Khartum nur mehr Ruinen. Es wurden dann auch die Mauern, 
die aus gebrannten Ziegeln beſtanden, abgebrochen, um dieſe in Omdurman zu ver⸗ 
wenden. Drei Gebäude blieben einſtweilen aufrecht, das Arſenal, der Palaſt Gor- 
dong und die katholiſche Miſſion. Im übrigen war die einſt blühende und wohl- 
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habende Hauptſtadt des Sudan ein Erd- und Trümmerhaufen, auf dem Euphorbien 
und Dorngeſtrüppe wucherten. 

Der allgemeinen Vernichtungswut des Mahdi fiel auch die katholiſche 
Miſſion zum Opfer. 

Als der neue Apoſtoliſche Vikar Franz Sogaro, in deſſen Beglei- 
tung ich mich befand, am 6. März 1883 in Khartum ankam, hatte der Mahdi 
bereits Kordofan erobert, die ſſionsſtationen Delen und El-Obeid zerſtört 
und Miſſionäre und Schweſtern gefangen genommen. Die Lage wurde 
für Khartum ſelbſt äußerſt gefährlich. Es war höchſte Zeit, ſich zu retten. 


Sir Reginald Wingate. (W. Groote) 


Am 11. Dezember 1883 verließen die Miſſionäre und Schweſtern mit etwa hundert 
chriſtlichen Negern beiderlei Geſchlechts die Stadt und zogen ſich nach Aegypten 
zurück. Dort weilte der Apoſtoliſche Vikar Sogaro, der ſpäter zum Titular- 
biſchof von Trapezopolis erhoben wurde, mit den Geretteten im Exil 
und die ganze Miſſion war vernichtet. 

Zwölf Jahre lang war Khartum ein Trümmerhaufen. Die 
Mahdireiches war Omdurman mit etwa 100 000 Menſchen. 

Endlich kam die Stunde der Wiedereroberung des Sudan. Bei Kerreri, nörd- 
lich von Omdurman, ſtellten ſich am 2. September 1898 die fanatiſchen Derwiſch⸗ 
horden, etwa 40 000 Mann ſtark, den anglo-ägyptiichen Truppen, insgeſamt etwa 
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23 000 Mann, entgegen. Die Anglo-Aegypter mähten mit Gewehr- und Mitrail⸗ 
leuſenſalven Tauſende von Fanatikern wie Gras zu Boden, trieben den um Erbar⸗ 
men flehenden Reſt vor ſich her und zogen ſiegreich in Omdurman ein. 

Gleich am 4. September 1898 betrat der Sieger Lord Kitchener das von 
Geſtrüpp und Unkraut überwucherte Trümmerfeld des einſtigen Khartum, hißte 
auf den Ueberreſten des alten Regierungspalaſtes die engliſche und ägyptiſche 
Fahne und veranſtaltete eine impoſante Trauerfeier für Gordon. 

Mit dem folgenden Morgen begann die Auferſtehung Khartums. Scharen 
von Arbeitern legten die Ruinenſtätten für Neubauten frei. 

Lord Kitchener ſelbſt zeichnete die Hauptlinien der neuen und großangelegten 
Stadt in den Sand. Ohne Zeit zu verlieren, entwarfen die Militäringenieure 
an Ort und Stelle die Pläne für die Regierungsgebäude. 

Die Stadt wurde aus Geſundheitsrückſichten höher angelegt, wozu teils die 
Ruinen und teils die umliegenden Sandhügel dienten. Die Straßen wurden aus⸗ 
geſteckt und ſogleich mit jungen Bäumen bepflanzt. 

Am 31. Dezember 1899 erreichte die von Wady-Halfa ausgehende neue 
Eiſenbahn ihren Endpunkt Halfaya, das Khartum gegenüber am rechten Ufer. 
des Blauen Niles liegt, als Vorſtadt betrachtet wird und als ſolche den Namen 
Khartum⸗Nord führt. 

Lord Kitchener blieb nicht lange an der Spitze des Ziviliſationswerkes im 
Sudan; er wurde nach Südafrika abberufen. In der Perſon von Sir Regi- 
nald Wingate, jhon bisher die rechte Hand Kitcheners, wurde ein vorzüg⸗ 
licher Nachfolger gefunden, der gegenwärtig Generalgouverneur des Sudan iſt. 

Sechzehn Jahre hindurch war jegliche Miſſionstätigkeit im Sudan unter⸗ 
brochen. In dieſer Zwiſchenzeit beichäftigten jiġ Miſſionäre und Schweſtern 
in der Verbannung in Aegypten. Biſchof Sogaro zog ſich 1894 aus Geſundheits⸗ 
rückſichten zurück, wurde zum Titularerzbiſchof von Amida befördert und ſpäter 
zum Präſidenten der Akademie der Adeligen Geiſtlichen in Rom ernannt, wo er 
am 6. Februar 1912 ſtarb. Sein Nachfolger als Apoſtoliſcher Vikar, Anton 
Roveggio, Titularbiſchofvon Amaſtri, verlegte feinen Sitz zuerſt 
nach Aſſuan, wo er eine hübſche Kirche zur Unbefleckten Empfängnis und 
je ein Haus für Miſſionäre und Schweſtern baute. Endlich im Jahre 1899 konnte 
die Miſſionstätigteit im Sudan wieder beginnen. Biſchof Roveggio gründete die 
erſte Station in Omdurman. Auf dem von ihm angeſchafften Schiffe „Re⸗ 
demptor“ drang er nach Süden vor und eröffnete die Station Lul unter den 
Schilluknegern. Er ſtarb am 2. Mai 1902 in Berber auf der Reiſe. 

Natürlich mußte wie früher, die Hauptſtation in Khartum gegründet 
werden. Die Regierung hatte für das dortige einſtige Grundſtück der Mifjion, das 
für ihre Zwecke benötigt ward, ein anderes nebſt einer Geldentſchädigung überlaſſen. 
Dieſes neue Grundſtück liegt in ſchönſter, zentraler Lage am Ufer des Blauen Nil. 

Das engliſche Neu-Khartum war jo ganz verſchieden vom ägyptiſchen Alt- 
Khartum. An den breiten Straßen, welche die planmäßig angelegte Stadt ſchnur⸗ 
gerade von einem Ende zum andern durchziehen, erheben fih ein- und zweiſtöckige 
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Stein- und Ziegelbauten von teilweiſe geſchmackvoller Erſcheinung. Verſchiedenartige 
Laubbäume faſſen die Straßen alleeartig ein und beginnen die Trottoir zu be- 


ſchatten, und die öffentlichen Plätze werden in blumengeſchmückte Gärten und Zier⸗ 
anlagen umgewandelt. Am ſchönſten iſt die Promenade am Kai des Blauen Nil, 


welche mehrere Kilometer lang, an der Front der ſämtlich in wohlgepflegte Palmen⸗ 
und Blumengärten gebetteten Privat- und Regierungsgebäude hinläuft. An den Pa- 
laſt des Generalſtatthalters, als den ungefähren Mittelpunkt dieſer Front, reihen ſich 
flußabwärts das Kriegsminiſterium, die Poſtdirektion, eine Reihe Beamten- 
wohnungen, die koptiſche Kirche, das Grand Hotel und der Zoologijche Garten, und 
flußaufwärts, mit Beamtenwohnungen untermiſcht, die Ateliers der öffentlichen 
Arbeiten, der Sudanklub, unſere Miſſion, das Militärſpital, das Gordonkolleg und 
die britiſchen Kaſernen. In den inneren, beſonders arabiſchen Stadtteilen, ſieht 
es freilich noch etwas afrikaniſch aus. Auf dem europäiſchen und arabiſchen Markt 
herrſcht reges Leben. Moderne Einrichtungen ſanitärer und verkehrlicher Art geben 
der kaum aus dem Boden erſtandenen Stadt einen großſtädtiſchen Anſtrich. In 
den Straßen wird der Staub durch künſtliche Beſprengung niedergeſchlagen, 
während den öffentlichen Verkehr eine ſchmalſpurige Trambahn und Reiteſel 


Hafen von Omdurman. M. Benteris, Kartum.) 


beſorgen. Die überwiegende Mehrzahl der Bewohner ſind Eingeborene, Araber 
und Neger. Von den Eingewanderten ſind Aegypter, Griechen, Engländer, 
Italiener, Deutſche, Oeſterreicher und vereinzelte Angehörige anderer Nationen zu 
nennen. In bezug auf Religion beſteht die große Ueberzahl aus Mohammedanern. 

Unſere Miſſion befand fih noch ganz in den Anfängen. In einem ebenerdigen, 
kleinen Hauſe wurde ein Zimmer als öffentliche Kapelle benutzt. Die Schweſtern 
hatten nahe am Markte ein Häuschen inne und begannen eine kleine Mädchenſchule. 
Von anderen chriſtlichen Bekenntniſſen hielten die Anglikaner Gottesdienſt im 
Palaſte des Generalgouverneurs und die getrennten Kopten in einem Lehmgebäude 
auf ihrem Grundſtücke. So fand ich die Dinge bei meiner Ankunft in der Nen- 
jahrsnacht 1903/04. — 

Bald nach meiner Ankunft in Khartum ſtattete ich der Schweſterſtadt O m - 
durman, die etwa 6 km weſtlich liegt und mit Khartum durch Bootsverkehr 
verbunden war, einen Beſuch ab. Omdurman war weniger ſchön als intereſſant; 
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es ſpiegelte die Zuſammenſetzung der Völker des Sudan im Heinen wieder und 
war noch voll von Erinnerungen an die kaum verfloſſenen Schreckenstage der 
Mahdiherrſchaft, der es ſeine Exiſtenz verdankt. Die ägyptiſche Regierung hatte 
hier vor dem Aufſtand nur ein kleines Fort; die Rebellen aber bauten dort nach 
der Zerſtörung Khartums ihre Hauptſtadt, die „Boga“, d. h. Lager, auf, da der 
Boden von Khartum durch die „Ungläubigen“ entweiht worden war. 

Damals zählte Omdurman etwa 35 000 Einwohner, doch bewieſen unzählige 
leerſtehende Hütten und ganze Viertel, daß es einmal die vierfache Bevölkerungszahl 
beſeſſen. Die Stadt iſt reinlich und wegen ihrer hohen Lage auf durchläſſigem 
Sandſteinufer geſund. Sie bildet ein Meer von unregelmäßig gebauten, eben⸗ 
erdigen Lehmhütten mit winkeligen Straßen und Gäßchen, dem am Flußufer ein 


Grabmal des Mahdi in Omdurman, 


Wald von Maſten der Segelbarken vorgelagert ift. Omdurman ift als Landes⸗ 
markt von größter Bedeutung, die ihm auch die neuerſtandene Rivalin Khartum 
nicht ganz zu rauben vermochte; Gummi, Elfenbein und Straußenfedern bilden die 
Hauptgegenſtände des Handels. 

Die katholiſche Miſſion hatte dort eine Station, die erſte Gründung im neu⸗ 
eröffneten Sudan, mit P. Joſeph Ohrwalder, dem langjährigen Gefangenen 
des Mahdi, an der Spitze. Die Gläubigen, etwa 200 an Zahl, ſind hauptſächlich 
Orientalen, zugewandert aus Syrien und anderen Teilen der Levante. Später 
kam ich noch oft nach Omdurman zur Spendung der hl. Firmung uſw. 

Von Omdurman aus machte ich einen Ausflug nach dem 11 km nördlich 
gelegenen Schlachtfelde von Kerreri. Dieſe Stätte iſt für die Geſchichte des 
Sudan ſo wichtig geworden, daß ſie der Erwähnung würdig iſt. 

Der Weg führt zunächſt durch ein Ruinenfeld, Reſte des alten Omdurman, 
halb und zum Teil ganz zerfallene Hütten, dazwiſchen wieder gut erhaltene, aber 
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alles unbewohnt. An dieſes Ruinenfeld reiht ſich gleich das Totenreich, der Fried⸗ 
hof. Zu beiden Seiten des Weges dehnen ſich die einförmigen Grabhügel aus, hier 
und da durch einen kuppelartigen Bau aus ungebrannten Ziegeln unterbrochen. 

Nach zweiſtündigem Marſche gelangen wir zum Hügel von Kerreri. Aus 
dem felſigen anſteigenden Terrain erhebt ſich der Kegel in einer Höhe von ungefähr 
50 m. Er ſcheint gleichſam aus Felsblöcken aufgeſchichtet zu fein. Von feiner 
Höhe bietet ſich ein eigenartiger Anblick dar. Den Mittelpunkt des Rundbildes 
bildet der Nilſtrom, welcher von Süden nach Norden zieht und zahlreiche Inſeln 
umſchließt. Zu unſeren Füßen ift das Dörfchen Kerreri unter ſchattenreichen Sunt- 
bäumen. Gegen Süden ſchauend, erblickt man das Hüttenmeer von Omdurman. 
Von Khartum ſind nur die grünen Palmen zu ſehen. 

Auf dem Felde alſo, das ſich zu unſeren Füßen ausdehnt, wurde die Schlacht 
geſchlagen, die der Herrſchaft des Nachfolgers des Mahdi ein jähes Ende bereitete, 
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unzählige Unglückliche aus den Klauen dieſes Gewaltmenſchen befreite und das un- 
geheuere Ländergebiet des Sudan von einem unerträglichen Joche, das wie ein 
drückender Alp auf ihm ruhte, befreite. Laſſen wir die denkwürdige Feldſchlacht 
vor unſeren Augen auferſtehen. 

Es war am frühen Morgen des 2. September 1898, als der Kalif Abdullahi 
mit feinen Horden Omdurman verli In Schlachtordnung wandten ſich die 
Scharen Kerreri zu, wo die anglo⸗ägyptiſchen Truppen ſchon am Tage vorher ange- 
kommen waren. Bald nach 7 Uhr begann der Kampf, der von der anglo-ägyptiſchen 
Artillerie eröffnet wurde. Trotz des mörderiſchen Feuers ſtürmten die Feinde die 
Anhöhe, auf der wir uns jetzt befinden, hinan und warfen ſich mit aller Gewalt 
auf die linke Flanke, in der Abſicht, ſie zu durchbrechen und das ganze Heer zu um⸗ 
zingeln; 15 Minuten hielten fie dem Feuer ſtand, machten dann eine Schenkung 
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und rückten gegen das Zentrum vor. Die hier poſtierten Negerbataillone empfingen 
ſie aber mit ſo fürchterlichen und wohlgezielten Salven, daß ſie wie Gras auf der 
Wieſe niedergemäht wurden. Jetzt erſt, nachdem ſie mit beiſpielloſer Tapferkeit und 
tollkühner Todesverachtung gekämpft hatten, zogen fie fih zurück; waren doch ihre 
Fahnenträger bis auf hundert Schritte an die ägyptiſchen Truppen herange⸗ 
kommen und die Emire an der Spitze ihrer Leute im ärgſten Kugelregen einherge- 
ritten! 

Nachdem der erſte Sturm zurückgeſchlagen war, rückten die ſiegreichen 
Truppen gleich in Schlachtordnung gegen Omdurman vor. Wie zu erwarten war, 
zeigte ſich bald der Feind von neuem, vorläufig noch durch die weiter vom Fluß 
abſeits gelegenen felſigen Anhöhen gedeckt. Dieſes Mal führte der Kalif ſelbſt 
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feine Truppen an. Es mochten ungefähr 15 000 Mann fein, die mit voller Wucht 
unter lautem Geheul und Kriegsgeſängen heranjagten und ſich auf die beiden 
ägyptiſchen Bataillone warfen, die den rechten Flügel bildeten. Dieſe ſtellten ſich 
ſogleich zum Kampfe und wieſen mit Hilfe der Schnellfeuergeſchütze den erſten An⸗ 
griff ab. Indeſſen ließ der Oberkommandant des Zentrums eine Schwenkung 
machen, um dem herannahenden Feinde in die Flanke zu fallen. Es war gerade 
die rechte Zeit; innerhalb zehn Minuten, noch bevor ſie irgendwelchen Schaden 
hatten anrichten können, wurden die Feinde in eine Bodenſenkung unter das leb- 
hafte Kreuzfeuer der drei Brigaden und der Artillerie getrieben. Die Macht der 
Derwiſche war vollſtändig lahmgelegt; trotz ihrer geradezu unglaublichen, toll- 
kühnen Tapferkeit wurden ſie buchſtäblich niedergemäht. Bald war das ganze 
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Schlachtfeld mit Leichen und Verwundeten bedeckt, die Ueberlebenden mußten ſich 
zur Flucht wenden und nach deren Abzug fah die Stätte, wo all die Toten und Ster- 
benden in ihren weißen Gewändern lagen, wie ein ſchneebedeckter Anger aus. 

Die Verluſte der Anglo-Aegypter waren verhältnismäßig gering. Die Eng⸗ 
länder hatten 25 Tote und 99 Verwundete, die Aegypter 21 Tote und 230 Ver⸗ 
wundete. 

Der Kalif hatte inzwiſchen mit einem Teile des Heeres das Weite geſucht und 
ſich gegen Kordofan geflüchtet. Den zur Verfolgung abgeſandten Reitern gelang 
es zwar nicht, ihn ſelbſt gefangen zu nehmen, wohl aber die Mehrzahl feiner Leute, 
ſo daß er angeblich nur mit 130 Mann Begleitung entkam. 


Chriſtliche Ruinen von Soba bei Khartum, 


Das alſo war der kümmerliche Reſt der 35000, die am Morgen Omdurman 
verlaſſen hatten; das Feld bedeckten ungefähr 10 000 tote und 16 000 verwundete 
Derwiſche, die übrigen mit Ausnahme der oben erwähnten 130 Mann waren ge: 
fangen genommen, und doch hatte der ganze Kampf nicht länger als zwei Stunden 
gewährt! 

Das ſiegreiche Heer zog nach der Schlacht ohne weiteren Widerſtand in die 
Stadt ein, woſelbſt noch 150 chriſtliche Gefangene vorgefunden wurden, darunter 
auch noch einige Mitglieder unſerer alten Miſſion. 

Auf dem Heimwege kamen wir auch an dem zur Erinnerung an die Ge- 
fallenen errichteten Obelisken vorbei; anfangs beſtand das Denkmal aus aufgehäuf⸗ 
ten Schädeln und Gebeinen der gefallenen Feinde, und noch bleichten in der Sonne 
viele zerſtreute Tier- und Menſchenknochen ſowie zahlreiche Totenſchädel. Wie ein 
Markſtein in der Geſchichte des Landes ragt die Steinſäule auf. Chriſtliche Kraft 


ZA 


hatte da in vernichtendem Kampfe über trogige und fanatiſche Barbarei gejiegt und! 
eine neue Zeit für das ausgedehnte Land eingeleitet. — 

Von Khartum aus beſuchte ich zweimal So ba, vier Stunden oſtwärts am 
rechten Ufer des Blauen Nil gelegen. Der Ort wird von manchen identifiziert mit 
dem alten Saba, deſſen Fürſtin, die Königin von Saba, in der Hl. Schrift (3. Kön. 
X, 1, 4, 10, 13) Erwähnung findet. Joſephus Flavius berichtet, daß die Fürſtin, 
welche den König Salomon beſuchte, Königin von Aegypten und Aethiopien war 
und daß ihre Reſidenz Saba geheißen habe. 

Soba war die Hauptſtadt des ſüdlichen äthiopiſchen Reiches von Aloa und 
enthielt prächtige Bauten, goldgeſchmückte Kirchen und üppige Gärten. Die Wun- 
der, welche Geſchichte und Ueberlieferung uns vom Zuſtand Meroëg berichten, 
ſchienen ſich im chriſtlichen Aloa zu erneuern. Zahlreiche Klöſter bildeten eine 
Krone um die königliche Stadt von Soba. 

Die Gegend ift eben, der Boden trocken und ſchwarz; die Vegetation beſchränkt 
ſich auf das Flußufer. Bald treffen wir Hügel an, auf denen Ausgrabungen von 
gebrannten Ziegeln vorgenommen wurden, deren Reſte auf eine Wegſtunde den 
Boden bedecken. Es ſind die Ruinen der alten Hauptſtadt des einſt mächtigen 
chriſtlichen Reiches von Aloa. Als Zeugen der chriſtlichen Vergangenheit 
ragen noch vier Säulenſchäfte, wie in Kuppelſtellung gegen einander 
geſtellt, jowie Teile von Kapitälen mit dem koptiſchen Kreuze auf. 
Ein Ziegelhügel, der die anderen an Höhe übertrifft, bezeichnet den 
Ort der Kathedrale, welche Selim von Aſſuan im 10. Jahrhundert als 
herrlich mit Gold geſchmückt beſchreibt. Hügel und Erde find durch- 
gewühlt, um aus den Reſten die gebrannten Ziegel zu gewinnen. Verſchiedene 
Bauten des vormahdiſtiſchen Khartum und Sennar wurden aus dieſem Material 
aufgeführt. Dieſer Vandalismus hatte zur Folge, daß man heute den Plan der 
alten chriſtlichen Stadt nicht mehr erkennen kann. Mauern und Form der Gebäude 
find nicht mehr feſtzuſtellen. Man ſieht nur, daß ſie aus gebrannten Ziegeln auf- 
geführt waren. Auf dem ſüdlichſten Hügel finden ſich einige Blöcke von gearbeitetem 
Stein von gelblicher Farbe, auf einem anderen einige zur Hälfte gearbeitete Tafeln 
von ſchwarzem Stein. Erſt Ausgrabungen auf dem weiten Felde könnten feſtſtellen, 
ob noch weitere für die chriſtliche Geſchichte Nubiens wichtige Funde zu erwarten 
ſeien. 

Die Geſchichte des Chriſtentums von Nubien enthält noch manche dunkle 
Periode und iſt beſonders vom 14. Jahrhundert an ein nahezu unbeſchriebenes 
Blatt. Längs des Blauen Nil bis nach Sennar find noch chriſtliche Ueberreſte zu 
entdecken. Selbſt bei Geteina am Weißen Nil wurden ſchon beſchriebene Ziegel 
und Töpferarbeiten der hrijtlichen Periode aufgefunden. Die Sammlung all der 
zerſtreuten Angaben mittelalterlicher und ſpäterer Schriftſteller über das nubiſche 
Chriſtentum, im Verein mit den Ergebniſſen weiterer Ausgrabungen, könnte eine 
Geſchichte des letzten Abſchnitts der nubiſchen Kirche zuſtande bringen. Eine Ge- 
ſchichte des Chriſtentums im Sudan, das wäre ein dankenswertes Thema, dem ich 
herzlichſt einen berufenen Bearbeiter wünſchen möchte. 
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Khartum Hatte für unſer Miſſionswerk jeine Wichtigkeit als der natürliche 
Mittelpunkt, von dem die Unternehmungen zur Bekehrung der Heiden ausgehen 
ſollten. Bisher beſtand im Heidenland nur die Station Lul bei den Schilluk⸗ 
negern. Es war nur meine Ankunft abgewartet worden, um neue Stationen im 
fernen Süden, und zwar zuerſt in der Provinz Bahrel Ghazal zu gründen. 
Dorthin alſo zog es mich. Kaum in Khartum angekommen, ließ ich ſogleich die 
erforderlichen Vorbereitungen zu einer größeren Miſſionsexpedition treffen und 
dieſelben beſchleunigen, jo daß nach wenigen Wochen alles zur Abreiſe bereit ftand 
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Die ſechſte Morgenſtunde des 21. Januar 1904 war zur Abreiſe feſtgeſetzt. 
Der kleine Miſſionsdampfer ziſchte und puſtete wie vor unmutigem Reiſedrang, ſo 
daß es in den morgenſtillen Kronen der Palmen widerhallte. Seine beſcheidenen 
Maße von 19 m Länge und 3,70 m Breite befähigen ihn beſonders für feite, ge- 
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wundene Flußläufe, wozu der geringe Tiefgang von nur 60 em und die Anlage 
des Schaufelrades am Hinterteile des Schiffes noch beitragen. Eine einzylindrige 
Maſchine, die von einem ziemlich großen Heizleſſel am Vorderteile geſpeiſt wird, 
verleiht dem Schifflein bei der Bergfahrt eine Geſchwindigkeit von etwa 6 und bei 
der Talfahrt 10 km in der Stunde. Zwei Kabinen in der Mitte des Unterdecks 
und eine Kabine vorn auf dem Oberdeck vervollſtändigen die äußere Ausſtattung. 
Eigens für ſeinen Zweck im Erlöſerjahr 1900 erbaut, hatte ſein Schöpfer, Biſchof 
Roveggio, das Schifflein Redemptor” genannt, und dieſen feinen hehren 
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Namen trug es auf der Stirnſeite in glänzenden, erhabenen Metallbuchſtaben. 
Bereits war es bis in die Nähe des Erdgleichers vorgedrungen, und heute ſtand es 
wieder mutig da, bereit, in neuen Gegenden neue Proben ſeiner Tüchtigkeit abzu⸗ 
legen. 

Pünktlich um die feſtgeſetzte Stunde gab die Dampfpfeife das Zeichen zur 
Abfahrt, und ſchnell ging es den Blauen Nil hinab, an den Palmengärten, Bauten 
und Villen Khartums vorbei, und dann in weitem Bogen um die Landzunge 
herum, die in den Zuſammenfluß der beiden Ströme hineinragt, in den machtvoll 
dahergleitenden Weißen Nil hinein, deſſen milchfarbene Fluten ſich widerwillig mit 
den klaren Bergwaſſern des Blauen Fluſſes vereinigen. Zu unſerer Rechten und 
weiterhin nach Norden dehnt fidh das unüberſehbare Lehmhüttenmeer Omdurmans. 

Der über zwei Meilen breite Strom bietet ein Bild, das durch ſeine Umüber- 
ſehbarkeit und geheimnisvolle Unbeſtimmtheit überwältigt. Eher einem See als 
einem Strom vergleichbar, zieht ſich die Waſſerſläche ſcheinbar uferlos nach Süden. 
Die beiderſeitige Sandebene verſchwimmt mit dem Waſſerſpiegel, und die ganze 
ſonnenflimmernde Fläche fließt mit dem Horizont unbeſtimmt ineinander, ſo ganz 
ein Bild unſeres Reiſezieles. Und doch war unſere Stimmung eine feſttägliche und 
feierliche. Dort im geheimnisvollen Süden lag unſer Arbeitsfeld, das die göttliche 
Vorſehung uns erſchließen wollte. Die links in der Ferne ſichtbaren Gebäude und 
Palmen von Khartum winken uns den letzten Scheidegruß zu. 

Es waren unſer neun, fünf Prieſter, von denen vier gleich mir zum erſten⸗ 
male dieje Richtung befuhren, und drei Brüder, von denen zwei die Schiffsmaſchine 
bedienten. Ein Steuermann, vier Matroſen, zwei Heizer und ein Schiffsjunge 
bildeten die Bootsmannſchaft, die mit Ausnahme eines Heizers, der Bongoneger 
war, insgeſamt Barabra aus Nubien waren. Siebzehn Perſonen, das war etwas 
viel in Anbetracht des verfügbaren Raumes an Bord, der überdies noch durch Kiſten 
und Gepäckſtücke beſchränkt wurde. 

Für uns Neulinge in dieſer Gegend hatte mehr oder weniger alles den Reiz 
der Neuheit. Die niedrigen Sandufer ſtarren anfangs in faſt völliger Nacktheit, 
und ein vereinzelter Strauch bringt in ſeiner Verlaſſenheit das Merkmal der all- 
gemeinen Eintönigkeit nur zu lebhafterem Bewußtſein. Dies gilt auch von dem 
erſten Baume am rechten Flußufer, der nach einer Stunde Fahrt erreicht wird. 
Dieſer, eine Akazie, welcher Sturm und Sonnenbrand ihr hohes Alter in den run- 
zeligen Stamm und auf die zerraufte Krone geſchrieben, gilt als geſchichtliche Land⸗ 
marke. Hier pflegen feit länger denn Menſchengedenken die von Khartum abgegan- 
genen Südfahrer anzulegen und die letzten Abſchiedsgrüße mit zurückbleibenden 
Freunden zu tauſchen; hier wiederum werfen die von Süden kommenden Fahr- 
zeuge Anker, wenn ſie nicht mehr vor Einbruch der Nacht die Sandbänke bis nach 
Omdurman paſſieren können. Erft nach einem gewiſſen M o h i Bey benannt, ijt 
der blätterarme Greis heute als Gordon-Baum bekannt. 

Das anfangs 2 bis 3 Meilen breite Strombett verengert ſich zwar ſtellen⸗ 
weiſe, behält jedoch ſtets einen mehr als einen Kilometer breiten Waſſerſpiegel. In 
dieſer Jahreszeit iſt der Strom im Sinken. Ueberall dort, wo das Waſſer von den 
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An der Vereinigung des Weißen und Blauen Nil. 
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janft abfallenden Uferböſchungen fih zurückzieht, ſproßt friiher Graswuchs auf, 
welcher zahlreichen Viehherden eine ſaftige Weide bietet. Sie gehören den Fite- 
h ab am rechten und den a Í ĵ a n i e am linken Ufer, beides halbnomadiſierende 
Araberſtämme. Zur Regenzeit ziehen fie mit ihren Herden landeinwärts und 
treiben Feldbau; beginnt der Strom zu ſinken, ſo ſuchen ſie wieder ſeine Ufer auf. 
Man ſieht es auch an ihren Behauſungen, daß ſie Wandervölker ſind, denn die 
niedrigen, viereckigen Hütten aus Tierhaarmatten oder Stroh find ganz nach Be- 
duinenart. Die Ufer und Inſelränder, von denen ſich der Fluß zurückgezogen, 
werden mit leichter Mühe bebaut mit Hirſe, Bohnen, Linſen, Zwiebeln, Tomaten, 
Gurken und Melonen. 

Im Süden tritt der Dſchebel (Berg) Au li in den Geſichtskreis. Plötz⸗ 
lich nahmen zwei Flußpferde unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Die alten Nil- 


Dichebel Uuli, 


fahrer zwar würdigten ſie kaum eines Blickes, die Neulinge aber trieb der Ruf 
„Nilpferd“ alle aufs Oberdeck. Aus der Entfernung ſchienen es zwei aus dem 
Waſſer ragende Felsriffe zu ſein. Je näher wir kamen, deſto mehr wuchs ihre und 
unſere Neugierde. Wie auf Befehl ſtreckten fie ihre unförmlichen, fleiſchfarbenen 
Köpfe aus dem Waſſer und betrachteten uns einen Augenblick, um dann grunzend 
und ſchwerfällig wieder unterzutauchen. Als der Dampfer ihren Tummelplatz 
paſſiert hatte, erſchienen ihre Köpfe wiederum auf der Oberfläche und gafften uns 
noch lange unbeweglich in poſſierlicher Neugier nach. 

Mittags endlich langten wir bei Dſchebel Auli auf dem rechten Ufer an, 50 km 
von Khartum entfernt. Die etwa 50 m hohe Erhebung von ſonnengeſchwärz⸗ 
tem Sandſtein, von vielleicht vulkaniſchem Urſprung, verdient nach unſeren Be⸗ 
griffen nicht den Namen Berg, aber in der toten Einförmigkeit des Flachlandes 
bedeutet ſie immerhin eine Landmarke, während ihre ausgiebigen Steinbrüche um 
den Aufbau von Neu-Khartum verdient find. 
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Von der Höhe des Auli niederſteigend, begegnen die Blicke einem etwas ver⸗ 
änderten Landſchaftsbilde. In die blendendgelben Sanddünen miſchen ſich verein- 
zelt lichte Beſtände von Akazienbüſchen, beſonders Suntakazien, welche das beſte 
Bau- und Brennmaterial liefern. Auf eine weite Strecke hat die Axt gehauſt, wie 
die zahlreichen Baumſtümpfe bezeugen. Das linke Ufer weiſt noch dichtere und häu⸗ 
figere Akazien- und Mimoſenbeſtände auf, hinter denen in der Ferne der gutbe⸗ 
ſchriebene Tafelberg Mandera und ſpäter der Barima ſichtbar find. Vor- 
lagerungen von Waſſergras an den Ufern, und zahlreiche, kleine Inſeln beleben den 
Strom. Die ganze Gegend iſt reich an Waſſervögeln; Scharen von Wildgänſen 
und Enten, Reihern, Ibiſſen und Pelikanen fiſchen an den ſeichten Stellen, wo 
fi auch Waſſerläufer, Strandpfeifer, Lappenkibitze und Kraniche zu ſchaffen 
machen. 


Steinbrüche von Diſchebel Auli. 


Auf dem hohen Oſtufer liegt Geteina, die erſte größere Ortſchaft, 97 km 
von Khartum entfernt, mit langen Reihen von Erdwohnungen. Ausgedehnte 
Anbauten von Hirſe und Zuckerrohr, ſowie große Herden von Rindern, Kamelen 
und Schafen deuten auf regen Landbau und Viehzucht. 

Indeſſen war die Sonne geſunken. Aus der Nachglut im Weſten hoben ſich 
der Abendſtern und die Mondſichel leuchtend ab und erhellten unſere Fahrbahn in 
der Mitte des majeſtätiſchen Stromes. Lange noch blieben wir auf Deck verſammelt 
in heiterer Unterhaltung, die durch fromme Lieder gewürzt wurde. Erſt als der 
Mond geſunken war und das Dunkel die Fahrt zwiſchen Sandbänken unſicher 
machte, legten wir bei EI Gheraza an. 

22. Januar. Ein kalter Nordwind hielt die ganze Nacht und bis zur Morgen⸗ 
röte an, da das Glöcklein zum Aufſtehen und zur Abfahrt rief. Ich ſtand jon 
früher an Deck, als noch der Himmel in ungeſchwächtem Glanze der Sterne funkelte. 
Wundervoll leuchtete das Kreuz des Südens; vier Sterne, Diamantennägeln ver⸗ 
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gleichbar, ſtellen die Kreuzesform mit längerem Längs- und kürzerem Querbalken 
dar. Ein herrliches Bild von vielſagender Bedeutung, hatte ich es oft im Süden 
des Wendekreiſes, nie aber ſo aus- und eindrucksvoll wie heute beobachtet. Sein 
Anblick war Himmelstroſt und Paradieſesſprache! In der flammenden Schrift der 
Sterne ſteht das Symbol der Welterlöſung an den Himmel geſchrieben, allen ſicht⸗ 
bar, allen zur Einladung und zum Troſte. In die Betrachtung dieſes geſtirnten 
Symbols der Gottesliebe verſunken, bemerkte ich kaum, daß das Objekt meiner 
Morgenbetrachtung zu erblaſſen und dem leiblichen Auge allmählich zu entſchwin⸗ 
den begann. Mit jeder Minute färbte ſich der Himmel im Oſten heller, dann röt- 
lich, rot und röter, wie Glühen aus unſichtbarer Feuereſſe. Da erſcheint ein feu⸗ 
riger Punkt, dann eine Linie, die ſich zum Halbbogen krümmt und ſchließlich zur 
Halbſcheibe und zum feurigen Ball anwächſt, der langſam von der Linie des Ge- 
ſichtskreiſes auſſchwebt. Zuerſt ein glühendroter Feuerball, deffen Licht und Strah- 
len von einem Dunſtkreis gebannt ſcheinen, wird die Sonne dann zur blendenden 
Lichtkugel, die alles mit ihrem ſtrahlenden Scheine überflutet. 

Die Beſchränkung im Raume, die das kleine Schifflein von uns forderte, 
wurde überreich aufgewogen durch einen Vorzug, der oft auf dem prächtigſten 
Ozeandampfer verſagt bleibt; täglich konnten wir Prieſter auf unſerem kleinen 
Tragaltar die hl. Meſſe feiern. 

Im Gebiet von Wadi Sche hal beſchränkt ſich der Anbau auf das linke 
Ufer und die Inſeln. An den waſſerfreien Flächen ſiedeln fih die Leute mit Vieh- 
beſitz an und errichten Hütten aus Matten und Stroh mit flachem oder koniſchem 
Dahe. Mit Hilfe künſtlicher Bewäſſerung, die durch Schöpfvorrichtungen geſchieht, 
wachſen die Saaten im guten Erdreich raſch heran und ſind gewöhnlich im Mai 
erntereif. 

Auf dem rechten Ufer folgen ſich in Abſtänden eine Reihe von Dörfern, von 
Danagla bewohnt, welche regen Bootsbau betreiben. Die Behauſungen, eckige oder 
runde Erdhütten, zeugen von der Seßhaftigkeit der Bewohner. Als trauernde 
Zeugen einftigen Holzreichtums der Gegend ragen meilenweit die Baumſtümpfe 
auf; die Stämme wurden abgeſchlagen und zur Feuerung der Dampfer benützt. 

Die lieblichen Inſeln und buſchigen Uferhänge find von einer unbeſchreiblich 
mannigfachen Vogelwelt belebt. Zu Hunderten rudern die Nilgänſe und -Enten 
im Strome, laufen watſchelnd am Ufer hin oder flattern ſchwerfällig von Inſel zu 
Inſel. Schwanweiße Ibiſſe trippeln im Sande, Reiher ergehen ſich gravitätiſch 
im ſeichten Waſſer, rabenſchwarze Schlangenhalsvögel ſtürzen ſich pfeilſchnell in die 
Wellen, tauchen und ſchwimmen ruckweiſe, nur den Kopf über den Waſſerſpiegel 
haltend. Dunkelfiederige Schreiadler mit blendendweißer Bruſt ſitzen unbeweglich 
auf den Kronen der Bäume, mit ſcharfem Auge nach Fiſchbeute Ausſchau haltend. 

In der Nähe einer Gruppe von Strandläufern, welche ſich auf einer flach 
verlaufenden Sandbank tummelten, lagen mehrere Gegenſtände von der Größe 
und Form von Baumſtämmen, die fih aber durch das Fernrohr als Krokodile ent- 
puppten. Sie lagen nebeneinander im Sande und ſchienen zu ſchlafen; eines von 
ihnen hatte den gewaltigen Rachen geöffnet und hielt ihn der Sonne entgegen, 
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gleich als wollte es ſich das Innere erwärmen laſſen. Ein geſchäftiger Vogel hüpfte 
auf dem geöffneten Rachen herum und beſorgte die Arbeit eines Zahnſtochers. 
Plötzlich erhob er ſich und umflog das Reptil mehrmals, ſchrille Töne ausſtoßend. 
Sogleich kam Leben in die trägen Koloſſe; behende glitten ſie den Hang hinab und 
verſchwanden im ſchützenden Fluſſe. 

Nachdem wir im Oſten den landeinwärts gelegenen Dſchebel Araj- 
ko l, eine aus elf verſchiedenen Spitzen beſtehende Steinmaſſe, und das große Dorf 
Schebeſcha paſſiert hatten, erreichten wir Due m, mit 7000 Einwohnern, 
177 km von Khartum entfernt. Die unmittelbar am hohen Ufer gelegene Stadt 
macht mit den gut geordneten und ausgedehnten Vierteln, den geräumigen Erd⸗ 
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wohnungen und Höfen und dem regen Marktleben einen gefälligen Eindruck. Duem 
iſt der Stapelplatz der bedeutenden Gummiausfuhr Kordofans. Eben einge⸗ 
troffene Ejel- und Kamelkarawanen laden geſchäftig ihre Laſten ab. In das Gewirr 
von Menſchen und Tieren miſcht ſich das Geſchrei einer großen Anzahl waſchender 
Weiber und badender Kinder. Die offene Lage auf Sandboden ſpricht dafür, daß 
der Ort einer der geſündeſten im Süden von Khartum ift. Unter der mohamme⸗ 
daniſchen Mehrzahl befindet ſich eine ſchwankende Anzahl von Katholiken, welche 
vom Wandermiſſionär paſtoriert werden. 

Weiterhin find beide Ufer mit Buſch und teilweiſe dichtem Wald von Afazien 
bedeckt. Im Gebüſch einer der zahlreichen Inſeln ſind die erſten Affen zu ſehen. 
Eine neue Erſcheinung im Fluſſe jind ſchwimmende Grasbarren, die ſich ſtellenweiſe 
zu kleinen Inſeln verdichten. 


Zur Reise: Von Khartum nach Wau. 
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Raua, 210 km von Khartum entfernt, auf dem hohen und offenen Oſtufer, 
iſt als Stapelplatz der Ausfuhrprodukte von Sennar von einiger Bedeutung. Die 
Eingeborenen, eine Miſchung der Stämme der Dſchaalin und Haſſanieh mit Da⸗ 
nagla, wohnen in Lehmhütten mit koniſchem Strohdach. Zu den Kaufleuten zählt 
eine kleine Kolonie orientaliſcher Katholiken. Wir fanden kein Holz vor und legten 
erſt jpät abends bei der Inſel Anabra am Weſtufer an. 

23. Januar. Während die Mannſchaft frühe Holz fällte, machte ich den Ein⸗ 
geborenen einen Beſuch. Es waren Leute vom Stamme der Haſſanieh, die ein 
bitterarmes Leben zu führen ſchienen. Die Inſel war wüſt, der Buſch faſt ganz 
abgeholzt, und ringsum brüteten ſumpfige Pfützen. Der wenige, ſonſt fruchtbare 
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Humusboden war ſpärlich bebaut, und die niedrigen, maulwurfartigen Woh- 
nungen waren aus Gras, Stroh oder Matten flüchtig hergeſtellt, und auch die nadh- 
läſſigen Viehgehege aus Dornen trugen den Stempel des Armſeligen und Zeit⸗ 
weiligen an fih. Die Leute von ſchmutzig⸗brauner Hautfarbe waren notdürftig in 
unſaubere Baumwollzeugfetzen gekleidet. Alle fröſtelten und hielten ſich in der 
Nähe des lodernden Feuers. Ihre Verarmung reicht in die Schreckenszeit des 
Kalifen zurück, von dem fie ſagten, er habe ihnen alles, ſelbſt die Kleidung ge- 
nommen und ſchließlich noch den nackten Leib getötet, jo daß das alte Geſchlecht anë- 
geſtorben ſei; in der Tat waren alle noch jugendlich. Eine Frau bot eine Schale 
Milch gegen Salz an, das ſie lange beſah, verſuchte und umherzeigte, bis ſie von 
deſſen Echtheit überzeugt war, um es dann wie einen Schatz in ihrer Hütte in 
Sicherheit zu bringen. 
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Die Fällung und Verladung des benötigten Brennholzes ging ſo langſam 
vonſtatten, daß uns der Wert der Holzſtationen recht zum Bewußtſein kam. 

Auf den zahlreichen Inſeln ſind die Leute eifrig an der Arbeit, zeitweilige 
Grashütten zu bauen, Schöpfvorrichtungen anzulegen und Weizen, Gerſte, Hirſe, 
Zwiebeln, Bohnen und eßbaren Eibiſch zu ſäen. Eine Perſon öffnet mit einem an 
langer Stange befeſtigten ſpatelförmigen Eiſen das Erdreich, während eine andere, 
hinterher gehend, den Samen einſtreut und mit dem Fuße wieder zuſcharrt. In 
einem anſcheinend wohlhabenden Dorfe am rechten Ufer betreiben Anſiedler aus 
der Gegend von Dongola Bootsbau in größerem Umfang. Die dichten Wälder von 
Suntakazien, welche ſtellenweiſe in den Strom hereinreichen, liefern das vorzüg— 
lichſte Schiffsbauholz. 


Jaſchiſcho ja. 


Das Flußbild ändert ſich zuſehends. Die Beſtände von Schilfgras werden 
dichter und zahlreicher und bilden ſchließlich zuſammenhängende Vorlagerungen 
der Ufer, deren feſter Boden vom Buſchwald bezeichnet iſt. Der freie Waſſerſpiegel, 
welcher an Ausdehnung bedeutend abgenommen hat, treibt uns zahlreiche frei⸗ 
ſchwimmende, größere und kleinere Schilfinſelchen entgegen. 

Wir gelangen zur Nordſpitze der Inſel Abba, der größten aller Fluß: 
inſeln. Da der öſtliche Flußarm unbefahrbar iſt, ſteuern wir in den weſtlichen. Die 
Inſel zu unſerer Linken weiſt dichten Beſtand von Buſch und Wald auf. Um 
Mittag halten wir am Weſtufer bei der Holzſtation Fa f d if h o j a. 

In Ermangelung der Kohle iſt Holz für die Dampfſchiffahrt auf dem Nil un⸗ 
entbehrlich. Die Regierung ſiedelte an holzreichen Punkten Arbeiter an, welche das 
Holz ſchlagen und zum Ufer ſchaffen. Meiſtens ausgediente Negerſoldaten, welche, 
Gott weiß wo, in Aegypten oder im Sudan geboren und herumgekommen ſind, fin⸗ 
den fie hier einen Verdienſt. Mit ihren Frauen und Kindern bewohnen fie Stroh- 
oder Grashütten, bebauen ein Stück Land und halten ſich auch einige Schäflein. 
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Sie ſcheinen keine Not zu leiden, jedoch iſt ihr Leben an dieſen Sumpfufern kein be⸗ 
neidenswertes. Ihnen obliegt es auch, das Holz auf das Schiff zu tragen, wobei 
ſie häufig im Schlamme waten müſſen. Ihre meiſt verlebten Züge laſſen auf ein 
wechſelreiches Vorleben ſchließen. 

Auf der Weiterfahrt feſſelt auf dem linken Ufer eine hohe, weite Sandebene, 
von buchſtäblich Tauſenden von Viehſtücken belebt, die Aufmerkſamkeit. Der Steuer⸗ 
mann berichtet, daß er hier im Jahre 1899 die Negertruppen gelandet, die unter 
General Wingates Oberbefehl den flüchtigen Kalifen Abdullahi verfolgt und 
getötet, womit das Ende des Mahdireiches beſiegelt ward. Auffällig! Auf der 
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Inſel Abba hatte dieſes Schreckensreich ſeinen Anfang genommen; dort liegen unter 
einer mächtigen Baumgruppe die Lehmtrümmer der einſtigen Wohnung des 
Mahdi. Hier faßte er feine Eroberungspläne und hier ſammelte er feine erſten 
fanatiſchen Anhänger um ſich. 

Auf der Südſpitze der Inſel Abba liegt ein kleines Schillukdorf, die 
nördlichſte Anſiedelung dieſes erſten Negerſtammes. 

Gegen Abend hielten wir in Goz Abu Gomaa am rechten Ufer, 280 km 
von Khartum entfernt. Der Ort mit feinen Lehm- und Strohhütten ift der Mittel- 
punkt einer fruchtbaren, vieh- und holzreichen Gegend, während auch bedeutender 
Schiffsbau betrieben wird. Einige griechiſche und ſyriſche Kaufleute, darunter 


Katholiken, halten daſelbſt Kaufläden. 
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Von hier erweitern ſich die Schilfgrasvorlagerungen an beiden Flußufern bis 
zu 400 m Breite, hinter denen fih prächtiger Wald mit Laub- und Dornbäumen 
ausdehnt. Die ſchwimmenden Grasinſeln werden zahlreicher. Der Mond ermög⸗ 
lichte die Weiterfahrt, bis gegen 11 Uhr die Furt von Abu Zeid Halt gebot. 

24. Januar. Auf eine Strecke von 6 km dehnt fih ein etwa 1200 m breiter 
Waſſerſpiegel aus, unter welchem in geringer Tiefe felſenharte Bänke von zer⸗ 
brochenen Auſternſchalen ſchimmern und ein gefährliches Hindernis für die Shiff- 
fahrt bilden. Die Furt iſt jedoch ſelbſt bei niedrigſtem Waſſerſtande paſſierbar. 

Während bisher auf beiden Ufern ausſchließlich braune Stämme von arabi⸗ 
ſcher Herkunft, mehr oder weniger ſeßhaft, mit arabiſcher Sprache und mohamme— 
daniſcher Religion wohnen, beginnen jetzt die Vorboten des heidniſchen Neger- 
landes. Auf dem linken Ufer erſcheinen Fiſcheranſiedelungen der Schilluk, auf 
dem rechten ſolche der Din ka. 


Inſel Abba. 


Im Süden tauchen zwei Bergſpitzen von Dſchebelen auf. Immer dichter 
wird die Ufervegetation. Jenſeits der Grasinſeln ragen Wälder von tropiſcher 
Ueppigkeit auf. 

Gegen mittag paſſieren wir Dſchebelen, 355 km von Khartum entfernt. Eine 
kahle Granitmaſſe mit fünf höheren und vier kleineren Spitzen, fteigt fie ganz un- 
vermittelt aus der flachen Grasebene auf und bildet die bedeutendſte Landmarke 
ſüdlich von Khartum. Einſt von Dinka bewohnt, die fidh vor den Sklavenjägern 
nach Süden zurückgezogen haben, iſt jetzt die ganze Gegend völlig menſchenleer; 
dafür hat der König der Tiere hier ſein Revier aufgeſchlagen. Dſchebelen, deſſen 
höchſter Gipfel etwa 170 m aufſteigt, bildet einen wichtigen Markſtein in der 
Phyſiognomie der Länder und Völker des Weißen Stromes. Es iſt der gewaltige 
Grenzzeiger zwiſchen mohammedaniſchem und heidniſchem Sudan, zwiſchen Sand⸗ 
und Sumpfgegend. Hier beginnt eine neue Welt. 
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Ein Saum von Wald bezeichnet beiderſeits das höhergelegene feſte Land, dem 
ein breiter Streifen von Sumpfgras vorgelagert iſt. Zwiſchen dieſen windet ſich 
träge der Fluß, häufig ſchwimmende Grasinſeln tragend. Gegen Mittag, als der 
Nordwind ſchwieg und die Sonne heißer brannte, ſtellten fih als unwillkommene 
Gäſte große Stechfliegen ein. Von der Größe einer Weſpe, ſind ſie mit ſcharfem, 
ſpitzem Saugrüſſel ausgeſtattet, mit dem fie auch durch die dickſte Bekleidung durch⸗ 
ſtechen und Blut ſaugen. Dabei kommen fie in ſolcher Menge, daß man gerade zu 
tun hat, ſie abzuwehren und doch noch unverſehens manchen Stich erhält, der wie 
Feuer brennt, ſonſt aber außer Schwellungen der Haut ohne nachteilige Folgen 
bleibt. Erſt mit der Sonne geht dieſer Plagegeiſt zur Ruhe, und ſogleich macht uns 
der Abend mit einem anderen bekannt. Bei Eintritt der Dunkelheit treten die 
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Südliche Anſicht der Berge von Dihebelen, 


Stechmücken auf. Gleich als wollten ſie ihrem Jubel über unſere Ankunft in ihrem 
Revier Ausdruck geben, umkreiſen fie uns mit unheimlichem Geſumme, um fih 
dann unbemerkt auf einen freien Körperteil zu ſetzen und mit ihrem feinen Rüſſel 
das Blut auszuſaugen. Wir können uns nur retten, indem wir unter dem Mücken⸗ 
netz Schutz ſuchen, deffen Unentbehrlichkeit wir gleich in dieſer Nacht erkennen. Wir 
hielten um 10 Uhr am Oſtufer. 

25. Januar. Bei einer Temperatur von 15° C fuhren wir um 4 Uhr mor- 
gens weiter. Auf einer Holzſtation am rechten Ufer luden wir 10 ebm Holz. An 
Stelle des ſchweren und ausgiebigen Suntholzes trat das leichtere des Heglig. 

Es folgte Renk auf dem rechten Ufer, 450 km von Khartum entfernt. Land⸗ 
einwärts find mehrere ausgedehnte Dörfer ſichtbar. Hier beginnt eigentlich das 
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Gebiet der Dinkaneger. Nahe am Landungsplatz liegen mehrere Gebäude aus 
gebrannten Ziegeln, mit Wellblechdächern und Fenſterläden. Die Anweſenheit 
eines engliſchen Offiziers verleiht dem Platze eine gewiſſe Wichtigkeit. Am Ufer 
lag ein kleiner Dampfer mit dem bedeutungsvollen Namen „Befreier“; er gehörte 
dem Amte der Unterdrückung der Sklaverei. 

Die Einförmigfeit der flachen Wildnis wird unterbrochen durch den etwa 
70 m hohen, ganz einſamen Hügelkegel, den die Schiffer Dſchebel Ahmed 
Aga, die Dinka aber Tefafan nennen, 545 km von Khartum entfernt. Ein 
am Nordfuß des Kegels mündender, meiſt trockener Regenbach führt den Namen 
Dinkafluß. Am Ufer lagerte eine franzöſiſche Jagdgeſellſchaft mit drei Booten und 
einigen Zelten. 

Gegen abend zeigen ſich mehrere Siedelungen in Gruppen von 10 bis 
30 Hütten mit Kegeldach, teilweiſe von Strohzäunen umgeben; die eingeborenen. 
Schilluk lugen neugierig nach uns aus. Die Gegend heißt Ka ha, die Nordgrenze 
der ſeßhaften Schilluk. Ihre ſchönen Hüttengruppen auf der hohen, faſt baumloſen 
Uferlinie reizten mich zu einem Beſuche, doch unſere Reiſe drängte zur Eile, und ich 
mußte ihn auf eine ſpätere Gelegenheit verſchieben. 

Von hier an folgen fih auf dieſer Seite die Dörfer in ununterbrochener Kette 
Zwiſchen uns und ihnen liegt tieſer Sumpf, der in einer Breite von 100 bis 
200 m mit dichtem Gras und Rohr bedeckt iſt. Nähert ſich das Schiff dem Ufer, 
ſo gewahrt man ein höchſt wechſelvolles Sumpfleben. Dunkelgrünes Sumpfgras, 
Papyrusſtauden mit ſtolzen Blütenwedeln und Ambadſchſträucher mit goldgelben 
Blüten find mit Sumpf-, Waſſer- und Schlingpflanzen zu einer ſeſten Decke zu- 
ſammengekittet, auf welcher rote und gelbe Kletterblumen, mit weißen Waſſerlilien 
vermiſcht, ſich wie bunte Verbrämungen ausnehmen. Ein prächtiger Wieſenteppich 
ſcheint es zu ſein, der zu einem Spaziergang einladet, würde nicht der tiefe Sumpf 
unterhalb brüten. Ein reges Leben webt über dieſer Fläche. An den Stauden und 
Halmen kleben Hunderte und Tauſende von kugelrunden, niedlichen Neſtern der 
ſafrangelben, kleinen Webervögel, die nimmermüde von Halm zu Halm hüpfen 
und in dichten Schwärmen von Staude zu Staude ziehen, während kolibriartige 
Schwalben und Wolken von Sperlingen über Fluß und Ufer eilen. 

Da, wo das Sumpfufer feſterem Boden Platz macht, tritt Waldbeſtand auf. 
Zwiſchen Tamarinden, Chriſtusdornen und Seifenbäumen ſteht der prächtige Taleh 
mit rötlichem Stamm, tiefgrünen Blättern und gelben Blüten, und erheben ſich 
knorrige Suntakazien mit regelloſen Veräſtelungen, vergebens fih den Schlangen. 
windungen der Schmarotzergewächſe und zudringlichen Schlingpflanzen zu ent⸗ 
winden ſuchend. Da handelt die Natur in ungezwungener Freiheit, wandelt un⸗ 
beläſtigt auf freier Spur und ſchafft ein Eden der Tierwelt. Umflattert von Schmet⸗ 
terlingen ſonnen fih Eidechſen, bunt wie die Palette eines Malers, neben gold- 
glänzenden Vögelein. Hie und da ſpringt eine Tetelantilope, die eben ihren Durſt 
am Fluſſe geſtillt, in mächtigen Sätzen ins Waldesdickicht. Dann hinwiederum 
wälzt ſich ein gewaltiges Flußpferd aus dem Grasverſteck heraus in den Strom 
und verſchwindet in plumpem Falle in den Wellen. 
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Um 10 Uhr hielten wir bei der Holzſtation Dſchurabſel Aeſch(Brotſack). 
Auf das Signal erſchienen die Holzknechte, ehemalige Derwiſche aus Omdurman, 
darunter wahre Galgengeſichter, in zerriſſenem Schuhwerk, lumpigen Kleidern, mit 
dem mohammedaniſchen Roſenkranz am Halſe. Während fie 20 cbm Holz ein- 
luden, ging ich nach der nahen Polizei- und Telegraphenſtation Melut, 673 km 
von Khartum. Der Mamur, ein hellbrauner ägyptiſcher Offizier, empfing uns 
freundlich, führte uns durch ſein nettes Gemüſe- und Blumengärtchen und ſchenkte 
uns ein Sträußchen friſcher, duftender Nelken aus demſelben. Der Telegraphen- 
beamte, aus Halfa gebürtig, pries die Bedeutung ſeines Amtes, wo Tourijten 
Depeſchen nach London und Paris aufgegeben hätten. Am meiſten intereſſierten 
mich die Dinkaneger, denen ich hier zum erſtenmal in ihrer Heimat gegenüberſtand. 
Unter einem Baume waren ihrer mehrere Dutzend verſammelt. Kohlſchwarz, mit 


Steppenbrände am Weiſzen Nil. 


ſchneeweißen Zähnen, ſaßen ſie da und grüßten uns nach Türkenſitte, indem ſie die 
Hand linkiſch an die Stirne legten. Der Mamur befahl ihnen herriſch, aufzuſtehen. 
Die hohen, ſchlanken Geſtalten reckten ſich wie Rieſen, es lag aber etwas wie von 
ſtlaviſcher Furcht in ihrem Benehmen. Ihre Wohnungen ſind weit landeinwärts, 
um ſich den zahlloſen Mücken am Uferſtrich zu entziehen. Hierher kommen ſie nur, 
um ihre Streithändel, die faſt immer um Frauen ſich drehen, vor der Regierung 
auszutragen. Von dieſen Dinka, deren Bekehrung die Miſſion in Heiligkreuz 
bereits im letzten Jahrhundert verſucht, konnte ich mich nur ſchwer trennen; ich ver- 
ließ ſie mit dem feſten Entſchluß, für ihre Bekehrung zu arbeiten. 

Obgleich dieſe Regierungspoſten dazu beitragen, die Wildheit der Eingebo⸗ 
renen zu mildern, liegt in der Anweſenheit der meiſt mohammedaniſchen Beamten 
und Soldaten eine große Gefahr, daß unbemerkt und unbewußt der Iſlam fih ein- 
ſchleiche zum Schaden der Chriſtianiſierung. 
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Von hier ab wird der Baumwuchs ſpärlicher. Die Dörfer der Dinka auf 
dem rechten Ufer ſind, abgeſehen von einzelnen an den Fluß vorgeſchobenen Vieh⸗ 
parken, in unſichtbarer Ferne im Innern verſtreut. Dagegen folgen ſich auf dem 
linken Ufer die Dörfer der Schilluk in ununterbrochener Reihe. Um ſich und ihr 
Vieh vor den Millionen Stechmücken zu ſchützen, unterhalten ſie viele und große 
Feuer. Dem Sonnenuntergang folgt faſt unvermittelt Dunkelheit, welche durch 
die vielen Dorf- und Steppenfeuer wieder einigermaßen erhellt wird. Auf der 
ganzen Linie lodern die feurigen Gluten, beleuchten die aufſteigenden Rauchwolken 
und heben die Hütten, Herden und Schillukgeſtalten in ſchaurig-geſpenſtiſcher Feuer- 
ſchattierung ab. Der Glutſchein des Firmaments ſpiegelt ſich im Strom, der in der 
Ferne glühendflüſſiger Lava gleicht. 


Kapelle von Lul im Feſtſchmuck. 


Die feierlichwilde Pracht ſchien auch die Tätigkeit der Tierwelt anzuregen. 
Im hohen Sumpfgras begann ein vielſtimmiges Konzert; in das nimmermüde 
Zirpen ungezählter Grillen miſchte ſich vielartiges Geſumme mannigfacher Inſekten, 
alles aber übertönte das mächtige Gequafe der Förſche; zwiſchenhinein erſcholl 
zeitweilig das ſchrille Krächzen eines Nachtvogels und das tiefe Gegrunze eines 
Flußpferdes. Aber auch die läſtigen Stechmücken hatten ſich wieder eingeſtellt, die 
fih nicht nur auf das heimtückiſche Summen beſchränkten, ſondern auch zu Tätlich⸗ 
keiten übergingen. 

An Ñ vo do t, 745 km von Khartum entfernt, vorbei, ging es nach Lul, das 
wir um 1 Uhr nachts erreichten. 

27. Januar. Frühe las ich an Bord die hl. Meſſe. Es war ein unfreundlicher 
Morgen. Ueber der Gegend hingen Nebelſchwaden, deren graue Dünſte nicht nur 


Sat — 


das anbrechende Tageslicht, ſondern auch die Sonne zu erſticken ſchienen. Vom Ufer 
drang der Klang der Felltrommel herüber. Bald tauchten die beiden Miſſionäre 
der Station aus der Nebelſchicht auf. Nach herzlicher Begrüßung ging es auf 
ſumpfigem Pfade im Gänſemarſch zur Miſſion. 


Miſſton Lul 1904, 


Auf halbem Wege ſtürzten plötzlich zwei Schilluk mit bunten Feſtſchürzen aus 
dem hohen Graſe hervor und auf den vor mir ſchreitenden Prieſter zu, um ihn 
auf ihre Schultern zu heben. Er ſträubte ſich und deutete auf mich; ſie ergriffen 
mich ohne weiteres an den Füßen, um mich emporzuheben; ich wußte nicht, wie mir 
war, und während ich mich noch weigerte, hatten ſie mich ſchon auf die Schultern ge⸗ 
nommen; alles Bitten und Abwehren half nichts, ich mußte es geſchehen laſſen. 
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Im jelben Augenblick ſtürmten aus dem Graſe auf beiden Seiten Hunderte kohl⸗ 
ſchwarzer und mit grauer Aſche beſtreuter Männer in Kriegertracht herbei, ſchwan⸗ 
gen Lanzen und ſprangen unter wildem Geſchrei zu beiden Seiten vor mir her. 


Dompalme in Vul als Glockenturm. (Morhig, Khartum). 


Vor der Heinen Kapelle ließen fih beide Reihen auf die Ferſen nieder, ich jtieg ab 
und betrat die Kapelle unter dem Läuten des Glöckleins. Flintenſchüſſe knallten 
unter furchtbarem Heulen der Männer und Klirren der Lanzen. Einem Tedeum 
folgte der Segen mit dem Hochwürdigſten Gute. Das war mein Einzug beiden Negern. 
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Qul ward im Jahre 1900 gegründet und war die erſte und einzige Mifjiong- 
ſtation in den Heidenländern. Das Aeußere ähnelte zurzeit einem kleien Schilluk⸗ 
dorfe. Um einen großen freien Platz gruppierten fidh ſieben Hütten in landes- 
üblicher Bauart. Die Mitte des Hofes nahm eine hohe, gabeläſtige Dompalme 
ein, welche als Turm für zwei Glöcklein diente. In einiger Entfernung befanden 
ſich die von einem Strohzaun umgebenen Hütten der Schweſtern. Zwiſchen beiden 


König Kur der Schilut. (N. Türftig, Omdurman) 


Niederlaſſungen lag die Heine, den hl. Schutzengeln geweihte Kapelle aus ge- 
brannten Ziegeln. Ein Brunnen lieferte geſundes Waſſer. Ein großer Ofen barg 
Tauſende von Ziegeln für den Bau einer neuen Wohnung. Der Garten am Flunk- 
ufer wurde durch eine eiſerne Pumpe bewäſſert, in beſtem Zuſtande erhalten und 
lieferte Gemüſe, Bananen und Limonen. Nur angeſtrengte Wachſamkeit konnte die⸗ 
ſelben gegen Mäuſe, Würmer, Ameiſen, Käfer und andere gefräßige Inſekten ſowie 
gegen die unerſättlichen Vögel ſchützen. 

Nachmittags brachte uns der Redemptor in 21, Stunden nach Kodok zurück, 
18 Meilen nördlich, zum Beſuche des engliſchen Beamten der Provinz des Oberen 
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Rodor. 
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Niles, in deſſen Bereich Lul gelegen iſt. Etwa auf halbem Wege wird am linken 
Ufer landeinwärts Faſchoda, der einzige Hügel des ganzen Schilluklandes, 
ſichtbar, auf welchem der König ſeinen Sitz hat. Seine Hütten unterſcheiden ſich 
äußerlich durch nichts von denen der Untertanen. Der letzte König, namens Kur, 
hatte ſeine Macht zu Willkürlichkeiten mißbraucht und wurde von der Regierung 
nach Halfa verbannt, wo er vor einigen Jahren ſtarb. Sein Nachfolger Fadiet 
iſt ein gefügiges Werkzeug der Regierung, was zu ſeinem und des Landes Vorteil 
gereicht. 

Weit mehr bedeutet der engliſche Gouverneur in odot, einſt Faſchoda. Eine 
kleine Halbinfel, von zwei Seiten von tiefem Sumpf umgeben, iſt mit Hütten und 
Bauten bedeckt. Den ſüdlichen Teil nehmen die Hütten der Schilluk und ein— 


Schilutiünglinge. 


gewanderten Neger ein. Daran reihen fih nach Norden der Marktplatz, Wohnun 
gen für Angeſtellte, das Spital, das Polizeiamt und Magazine, dann die auf dem 
einſtigen franzöſiſchen Fort erbaute Gouverneurwohnung mit Amtsgebäude, alles 
aus gebrannten Ziegeln und mit Wellblechdach verſehen. 

Der Ort hat ſeine Geſchichte. Früher ein beträchtlicher Handels- und Stapel- 
platz für Sklaven und ägyptiſcher Poſten, fiel er den Derwiſchen des Mahdi anheim. 
Am 10. Juli 1898 wurde er von den Franzoſen unter Marchand beſetzt, die vom 
Kongo⸗Übangi durch den Bahr el Ghazal bis dahin vorgedrungen waren. 

Die franzöſiſche Herrſchaft war von ſehr kurzer Dauer. Die Nachricht, daß in 
Faſchoda Weiße angekommen, veranlaßte den Sieger von Omdurman, Lord Kit⸗ 
chener, zur Fahrt dahin, wo er am 19. September die britiſch⸗ägyptiſche Flagge 
neben der franzöſiſchen hißte. Nach Verhandlungen zwiſchen England und Frant- 
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reich, während welchen eine Zeitlang der Weltfriede ernſtlich bedroht erſchien und 
der Name Faſchoda ſprichwörtlich und gleichbedeutend mit Kriegsgefahr wurde, 
ward die Stellung Frankreichs daſelbſt als unhaltbar anerkannt, und Marchand zog 
am 11. Dezember über Abeſſinien nach Frankreich ab. Der Name Faſchoda aber 
blieb gleichbedeutend mit Schlappe, und das war er für Frankreich. In höflicher 
Weiſe wurde dieſer Name durch den neueren und richtigeren Ko d o t erfegt, der 
ſich ſchnell eingebürgert hat. Am Abend kehrten wir nach Lul zurück. 


König Fadiet der Schunk. (M. Türftig, Omdurman.) 


Für den folgenden Tag waren die Ankunft des Königs und ein großer Tanz 
angeſagt. Um die Miſſion herum wurde es frühzeitig lebendig. Von allen Seiten 
ſtrömte die Burſchenſchaft herbei, alle in der wildſchönen Tracht der Kriegstänzer, 
friſiert, geölt, bemalt, mit Perlen, Metall- und Elfenbeinringen und Leoparden- 
fellen geſchmückt, mit glänzend geputzten Lanzen, mit Holzkeulen und mächtigen 
Schilden bewaffnet. 

Unermüdlich wurde von jungen Schilluk die Trommel geſchlagen, während 
andere geſchäftig umherliefen und Anordnungen trafen. 
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Um 10 Uhr hieß es, der König komme, als ſogleich faſt alle Schilluk von Lul 
ihm entgegenliefen. Es dauerte aber eine gute Stunde, bis er ſichtbar wurde. Bu- 
erſt erſchien eine große Schar Schilluk und näherte ſich uns im Laufſchritt; hinter 
dieſer folgte eine andere, noch zahlreichere und dann noch eine dritte. Nachdem 
uns dieſe Abteilung mit dem gewöhnlichen Schwenken der Schilde begrüßt hatte, 
ließen ſich alle Krieger auf ein Knie nieder, während die Jünglinge, welche die 
Trommel bedienten, wie wütend auf diefe und auf eine leere Blechkanne einhieben. 
Nun rückte eine Abteilung Krieger von mittlerer Größe heran; alle erhoben ſich 
wieder, und unter Flintenſchüſſen, Hörnerblaſen, dem Rollen der Trommel und 
dem Aneinanderſchlagen der Lanzen und Schilde, näherte ſich inmitten der letzten 
Abteilung majeſtätiſch ein Mann von gewöhnlichem Ausdruck, welcher ſich von den 
übrigen Schilluk nur dadurch unterſchied, daß er in blendendweiße, weitfaltige Lein- 


Kriegdtanz der Shiltut, 


wand gekleidet war und die Lanze mit der Spitze nach oben gekehrt trug, während 
die übrigen die Lanzenſpitzen zur Erde hielten; dieſe Perſönlichkeit war Ret 
Fadiet, der König der Schilluf. Umgeben von 500 und mehr Kriegern, die 
mit ihrer hohen Geſtalt einen ſchönen Kranz um ihn bildeten, kam er auf uns zu 
Als er auf einige Schritte Entfernung herangelommen war, grüßte er mich militä⸗ 
riſch und reichte dann mir und den Patres die Hand. Ich trat mit ihm in eine 
Hütte, wo ihm ein kleiner Imbiß gereicht wurde. 

Draußen auf dem Platze hatten die Schillukſcharen inzwiſchen um die 
Trommel herum Platz genommen. Die drei Abteilungen ſtellten drei Podo oder 
Diſtrikte dar. Eine von ihnen hatte zwei Flaggen, welche ihnen vor einiger Zeit 
von der Miſſion gegeben worden waren und auf deren einer ein Kreuz eingezeichnet 
war. Der Tanz begann. Die Abteilungen der Krieger, in Reihen zu vier oder 
fünf, geführt von ihren Häuptlingen, gefolgt von den Mädchen und Frauen, liefen 
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um die Trommel herum, welche im Takte geſchlagen wurde, während ſie, Lanzen 
und Schilde ſchwingend, hohe Weiſen ſangen. Zeitweilig ſchwieg die Trommel, und 
alsdann fangen die Krieger ruhiger und hielten die Schilde und Lanzen wagerecht. 
Zu den Abteilungen der erſten drei Diſtrikte geſellten fih in der Folge noch andere. 
Wenn die Ankunft einer neuen Abteilung verkündet ward, zogen ſich alle auf dem 
Platz befindlichen Krieger auf die Seite zurück, und die neuen kamen in die Lauf: 
bahn, indem ſie Lanzen und Schilde ſchwangen, wie um die erſteren anzugreifen, 
welche ſich gleichſam im Verteidigungszuſtand befanden. Die beiden Teile ahmten 
einen Angriff und eine Abwehr nach. Den Neuangekommenen wurde dann die 
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Kriegstanz der Schilluf. 


Ehre gelaſſen, um die Trommel zu tanzen. Zuerſt tanzten die Burſchen allein und 
getrennt von den Mädchen. In einem großen Kreiſe ging einer hinter dem andern 
her, die Arme in der Luft haltend und den Oberkörper vor- oder zurückbeugend, 
oder die Arme auf der Bruſt und die Ellenbogen nach hinten haltend. In dieſen 
verſchiedenen Stellungen bewegte ſich jeder für ſich, doch ging alles ſo ſchön im 
Takt, daß es ſcheinen konnte, als ob alle nur einen Körper bildeten. Dabei rückten 
fie langſam, aber ſtetig, voran. Die Mädchen befanden jih innerhalb des Tanz- 
iſes und wählten ſich nun jedes ſeinen Tänzer, indem es ihn leicht am Arm 
berührte. Die Trommel wurde nun mit Macht geſchlagen. Die Burſchen tanzten 
wie zuvor, neben fih die Tänzerin, die ſtets in angemeſſener Entfernung blieb und 
nie berührt wurde. In der Zwiſchenzeit jang jeder Tänzer feiner Partnerin Steg⸗ 
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reiflieder vor, und man kann fih den ohrenzerreißenden Lärm vorſtellen, den diejer 
vielſtimmige Geſang im Verein mit dem Klingeln der maſſenhaft angehängten 
Glöcklein, dem Klirren der Waffen, dem Aufeinanderſchlagen der Stöcke und 
Schilde und dem Dröhnen der gewaltigen Trommel hervorbrachte. Dieſer Tanz 
iſt äußerſt ermüdend, und ein Europäer würde es kaum eine halbe Stunde aus 
halten können; die Schilluk aber haben den Mut, mehrere Stunden mit leerem 
Magen zu tanzen. 


Shilutjüngling. (N. Türftlg, Omdurman. ) 


In dieje gewöhnlichen wurden unterhaltende Zwiſchentänze eingeflochten. 
Plötzlich verließen ſie den Tanzring und machten einen fingierten Angriff auf einen 
eingebildeten Feind oder wehrten einen beuteſuchenden Löwen ab, verfolgten eine 
Giraffe oder jagten einen Elefanten. In der mimiſchen Darſtellung dieſer Kriegs-, 
Jagd- und Naturſzenen ift dieſes Naturvolk unübertrefflich. 

Mit dem König und den Pat ah ich den Tänzen eine geraume Zeit zu. Ich 
mußte die Ausdauer dieſer kriegeriſchen Burſchen bewundern. Man ſah, daß jie 
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in ihrem Elemente waren. Wohl kam es vor, daß einer ſeine Abteilung verließ, 
um im Schatten ein wenig auszuſchnaufen; aber die Ruhe durfte nicht zu lange 
dauern, weil jeine Gefährten im Vorbeiziehen ihn ſonſt auslachten. 

Gegen 4 Uhr wurden zwei Ochſen und große Krüge voll Kornbier zur Ver⸗ 
fügung der Tänzer geſtellt. Seit mehreren Tagen hatten etliche Schillukfrauen 
gearbeitet, um de ier zu bereiten, welchem alle Ehre angetan wurde, was auch 
weiter nicht verwunderlich ijt, wenn man bedenkt, daß die Leute feit ſieben Stum- 
den unausgeſetzt herumgeſprungen waren. Auch von den Ochſen blieb nicht das 
geringſte übrig. 

Die Sonne begann bereits zu ſinken, als der Tanz für kurze Zeit wieder auf- 
genommen wurde. Nachdem einige Gänge gemacht worden waren, kamen alle 


Schiüutehepaar. (N. Türftig, Omdurman.) Schilutknabe. N. Türftig, Omdurman.) 


Krieger zuſammen und ſetzten fih vor uns und dem König nieder, um zu parlamen: 
tieren. Es war ein Streit zu ſchlichten. Nicht alle Abteilungen, welche getanzt 
hatten, beſaßen eine Fahne. Da nun jene, welche nicht damit verſehen waren, drin— 
gend nach einer ſolchen begehrten, ſo ließ ein Pater ſogleich einige von denen, 
welche die Station ſchmückten, herunterholen und den Schilluk, welche keine beſaßen, 
geben. Sie befeſtigten dieſelben ſofort an ihre Lanzen, und das Zeichen unſerer 
Erlöſung, mit welchem ſie geziert waren, flatterte frei im Winde wie zu tröſtlicher 
Vorbedeutung. 

Als ich mich endlich verabſchieden wollte, hockten alle Schilluk auf einen Wink 
des Königs auf die Erde nieder. Er begann ſtehend, mit der Lanze in der 
Rechten, ſeine Abſchiedsrede, in welcher er lange zugunſten der Miſſion ſprach, und 
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alle Schilluk erwiderten häufig im Chore „atſchoh“ (ja). Nach ihm nahm ein 
Pater in der Schillukſprache in meinem Namen das Wort, indem er für den feft- 
lichen Empfang dankte und erklärte, daß wir einzig aus dem Grunde hier ſeien, 
um ihnen das Wort Gottes zu bringen und ihnen Wohltaten zu erweiſen. Die 
Vergangenheit ſei Gewährleiſtung für die Zukunft. Ihm folgte der Häuptling 
eines Diſtrikts und dann ein anderer, und wer weiß, wie lange die Sache noch ge— 
dauert hätte, wenn nicht der König dazwiſchen getreten wäre, indem er ſagte, er jei 
zufrieden, da er ſehe, daß alle die beſten Abſichten in bezug auf uns hätten. Er 
erklärte ſomit die Sitzung für geſchloſſen, und nachdem er uns freundlichſt gegrüßt 
hatte, entfernte er jiġ mit feinem Gefolge unter dem üblichen Gelärme der Ge 
ſänge, der Trommeln, der Hörner und Flintenſchüſſe. 

Wer die Verhältniſſe nicht kennt, wird ſich wundern, daß der ganze 


Dorf Wau der Schiluk. 


dieſer und beſonders die Anweſenheit des Königs einen Fortſchritt des 
Miſſionswerkes. Dieſes urwüchſige Naturvolk war allem Fremden durchaus 
abhold. Unſere erſten Miſſionäre des letzten Jahrhunderts wagten es 
gar nicht, hier zu landen. Obwohl ſeit Jahrhunderten Nachbarn der Araber, 
hat noch kein Schilluk das Knie zum Gebete der Kaaba gebeugt. Wir galten als 
Fremde, und man ſah uns mit Verachtung an. Man hielt uns für armſelige 
Flüchtlinge aus der Heimat, die im „ſchönen“ Schilluklande ihr Glück machen 
mußten. Den Vorteil, ihre Luft atmen zu dürfen, ſollten wir durch viele Geſchenke 
bezahlen, weshalb ſie das Betteln als ihr Recht und das Geben als unſere Pflicht 
betrachteten. Die männliche Welt ging fadennackt und verachtete jede Kleidung. 
Nur Schmuck und Arzneien nahmen fie an. Es brauchte Zeit, Geduld und Aus⸗ 
dauer, bis bei einem ſo hochmütigen und wilden Volke ein merklicher Wandel zu 
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unſeren Gunſten vor ſich gehen konnte. Wir lebten der Hoffnung, keiner verlor 
den Mut, und wir ſetzten unſer Vertrauen in die Zukunft auf Gott. 

29. Januar. Abfahrt nach Süden. An Stelle eines Prieſters, der in Qul 
zurückblieb, trat ein Bruder zu unſerer Reiſegeſellſchaft. Das Glöcklein und 
Flintenſchüſſe geben uns den Scheidegruß. Aus den Schillukdörfern, welche in um- 
unterbrochener Kette auf dem trockenen Uferrücken ſich hinziehen, eilen manche 
Bewohner an den Rand des Sumpfes und winken uns zum Abſchied zu. Nur 
ſtellenweiſe tritt an dieſer Seite das trockene Land an das Ufer heran, ſo bei der 
Ortſchaft Wa u, welche, von Delebpalmen und rieſigen Sykomoren beſchattet, dem 
Auge einen herzerfreuenden Ruhepunkt inmitten des eintönigen, ermüdenden 
Moraſtes bietet. 

Den beſten Landungsplatz beſitzt Taufikiah mit ſeinem dichten Haine 
von Dom- und Delebpalmen, in deren Schatten fih die netten, reinlichen Biegel- 
bauten, Zelte und Lehmhütten gar lieblich ausnehmen. Der maleriſche Anblick 
läßt nicht vermuten, daß binnenwärts der ſchlammige Sumpf gähnt. Das ganze 
regſame Leben drängt fih am Flußrande zuſammen. Ein Handelsplatz ift es nicht, 
auch nicht ein Anziehungspunkt für die Eingeborenen. Ein ſchwarzes Regiment, 
das in militäriſch genau angeordneten Hütten am Südende des Ortes liegt, und 
Poſt und Telegraph geben ihm ſeine Bedeutung. Die einzige größere, bewaffnete 
Macht feit Khartum und für ein Ländergebiet von Tauſenden von Duadratmeilen 
und Dutzenden von wilden Stämmen, iſt es ein Beweis für die friedliche Geſin⸗ 
nung der letzteren. Obwohl wir den Telegraphen, der hier ſeine Endſtation hat, 
nie in Anſpruch nahmen, ſo fühlten wir doch, daß ſein Verlaſſen einen weiteren 
Schritt von der Kultur weg bedeutete. 

Um 5 Uhr erreichten wir die Mündung des Sobat, der, von Oſten kommend, 
fih durch raſchen Lauf zwiſchen gut umſchriebenen Ufern als Bergſtrom tenn- 
zeichnet. An der Mündung etwa 150 m breit und 4 m tief, werden feine gelben 
Fluten von den dunkelfarbigen Waſſermaſſen des Weißen Nil fait kampf- und 
ſpurlos verſchlungen. Wir füllen unſere Behälter mit ſeinem Waſſer, das beffer 
mundet, als das des Weißen Nil. Ganz nahe bei der Mündung auf dem linken 
Ufer liegen die Reſte eines befeſtigten Lagers, 1898 von den Truppen des Sudan 
gegen die Derwiſche des Mahdi errichtet. 

Von hier geht die ſüdliche Richtung des Stromlaufes allmählich in eine 
weſtliche über. Alsbald kommt im Nordweſten der Seitenarm Lollo in Sicht, 
welcher den Strom beim See No verlaſſen. Bei ſeiner Mündung nimmt die 
Inſel Tonga ihren Anfang, die zuerſt ganz verſumpft und unbewohnt iſt. 
Dagegen folgen ſich im Norden, jenſeits des Lollo, zahlreich die Dörfer der 
Schilluk mit ihren vielgegabelten Dompalmen. 

Gegen 8 Uhr abends hielten wir in dem von Süden kommenden, jeeartig 
erweiterten Seitenwaſſer Attar zur Einnahme von Feuerungsmaterial. Dann 
ging es die ganze Nacht gegen Weſten weiter. 

30. Januar. Es wehte kalter Nord, und trübes Wetter beſchränkte die 
Fernſicht. Mit Mühe waren am nördlichen Horizont die Umriſſe der Schilluk⸗ 
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dörfer von Fanikang, eines der bevölfertiten Teile des ganzen Landes jen- 
ſeits des Lollo, zu unterſcheiden, während aus dem ſüdlichen Flachland einzelne 
Gehöfte der Nuerneger ſchattenhaft auftauchten. Als die Sonne die Dunſtſchleier 
zerriſſen, trat im Südweſten ein vereinſamter Berg in den Geſichtskreis, wieder 
eine der fo ſeltenen Landmarken, nach dem Giraffenfluß Dschebel Zeraf 
benannt, welcher, wie der Lollo, den Hauptſtrom verlaſſen und ſich hier in einer 
Breite von etwa 50 m wieder mit ihm vereinigt. Die Inſel Tonga zeigt hier 
nicht mehr ſumpfigen Charakter; mehrere Schillukdörfer, unterbrochen von ein: 
zelnen Baumgruppen, ziehen ſich auf ihrem hohen Rücken hin. Wir ſind beim 
Diſtrikt von Tonga, dem bevölkertſten des Schilluklandes. Auf der trockenen 
Rückenlinie reihen ſich in geringen Abſtänden Dorf an Dorf, ſo dicht, daß ich von 
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einem Punkte aus deren 42 zählen konnte. Es ſind bald Gruppen von 5 bis 20, 
bald große Ortſchaften von 50 und mehr Hütten. Die bedeutendſte iſt die des 
Großhäuptlings Janjok, die wohl über 100 Hütten zählt. Jedes Dorf gruppiert 
fih um eine oder mehrere Dompalmen; ſonſt ift die ganze Ebene faſt baumlos. 
Eben ſtiegen die Eingeborenen zahlreich zum Fiſchfang zum Ufer hernieder. Ein- 
zelne trugen die Boote aus dem korkleichten Holze des Ambadſch auf dem Haupte, 
andere ruderten in Einbäumen aus den zahlreichen engen Kanälen dem freien 
Fluſſe zu; bald wurden ſie vom hohen Graſe verſchlungen, bald tauchten ihre 
ſchwarzen Geſtalten unvermutet wieder auf. Die nackten, ſchlanken Geſtalten mit 
Elfenbein- oder Meſſingringen an den Armen und Füßen, mit einem Perlgürtel 
um die Lenden, Perlſchnüren um Haupt und Stirne, das Haar rot gepudert und 
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teilweiſe helmartig aufgerichtet, mit je zwei Lanzen bewaffnet, waren wahre Pracht⸗ 
neger. Einzelne waren noch im grauen Morgenanzug, fie ſchienen eben aus der 
Aſche gekrochen zu ſein. Ihr erſter Anblick, der an Teufelsgeſtalten erinnerte, 
ſtreifte etwas vom Erſchreckenden ab, als uns aus ihrem Munde mit den weiß⸗ 
blinkenden Zähnen ein biederes „Freunde“ entgegentönte. Mit größter Ge- 
ſchicklichkeit beherrſchten die ſtämmigen Jünglinge die lanzettförmigen Ruder mit 
kurzer Handhabe und ſteuerten bald im offenen Fahrwaſſer, bald durch die wirren 
Graskanäle. 

Gegen Weſten zu nehmen Dörfer und Dompalmen an Zahl und Größe ab. 
Noch einige Hüttengruppen auf baumloſer Fläche, wie verlaufene Schäflein auf 
einſamer Afterweide, und dann gähnt menſchenleer der flache Grasſumpf. 
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Der Fluß windet ſich in fortwährenden Krümmungen durch eine beiderſeits 
unabſehbare Sumpflandſchaft im allgemeinen nach Weſten. Mit jeder Krümmung 
erſcheint ein neues Bild, und doch hat das Ganze ſtets dieſelbe Färbung der lebeng- 
armen Sumpffläche. Bald umgibt uns ein ſcheinbar endloſes Meer von Sumpf» 
gras, in das immer häufiger Gruppen von 3—4 m hohem Rohr mit buſchigen 
Wedeln und weißblühende Waſſerlilien ſich miſchen; bald dehnt ſich eine mit 
Papyrus und Ambadſch durchſetzte, meilenweite Fläche mit gelbem, hohem Gras 
aus, einem wogenden Aehrenfelde vergleichbar, aus dem, rieſigen Maulwurfs⸗ 
haufen ähnlich, als neue Ausſtattung graue Termitenhügel aufragen. Dahinter 
wird wieder eine grüne Linie von Gras und Ambadſch ſichtbar, zum Zeichen, daß 
dort die Moräſte eines Seitenkanals brüten. Nur der Baum und der Termiten⸗ 
hügel ſind Zeichen des feſten Landes; wo dieſe fehlen, ſchauert der Sumpf. 

Zwei Gewächſe geben der Gegend einen neuen Anſtrich. Ganze Wäldchen 
von Ambadſch, mit gelben Blüten überſät und teilweiſe von Schlinggewächſen 
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überwuchert, treten auf. Der Papyrus jodann verdrängt ſtellenweiſe das Wollgras 
und ſteht da in allen ſeinen Entwicklungsſtadien. Vom ſchwachen Stämmlein bis 
zu den ausgewachſenen Stauden von 4m Höhe, die, ſchlank gleich einer Dattel, ihr 
mit Lockenfäden geſchmücktes Haupt im Winde wiegen, von dem im lebensfriſchen 
Vollwuchs begriffenen Stamme bis zur abdorrenden Staude mit jinfendem 
Haupte erſcheint er in endloſen Beſtänden auf ſchwankem Waſſergrunde. 

Die Sumpflandſchaft hat auch hier ihre Bewohner. Zwar fehlt der Menſch, 
aber die Tierwelt iſt vertreten. Schwärme von Wildenten ziehen ſchnatternd am 
Ufer hin. Hochbeinige Stelzvögel fiſchen nach Nahrung, und graue Vögel von der 
Größe eines Rebhuhnes trippeln im Sumpfgraſe und fliegen bei geöffneten 
Schwingen als weiße Geſtalten fort, denn beim Ausbreiten der Flügel ändert 
ſich die Farbe ihres Gefieders. Turteltauben girren im Buſche, und Geier 
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lauern beutelüſtern auf den Termitenkegeln. Die Spuren des Elefanten ſind am 
Uſer zu ſehen, und Flußpferde und Krokodile beleben die Waſſer. 

„Krokodil!“ rief der Steuermann, „ein totes“, fügte er verbeſſernd bei. Am 
nahen Ufer lag es, 4 m lang, ſtarr und unbeweglich. Schnell warfen ſich zwei 
Matroſen in den Strom, um es zu holen. Da erhebt ſich eine Schar krächzender 
Wächtervögel, und im Nu erwacht das ſchlafende Untier und wälzt fih ſchwer— 
fällig ins Waſſer. 

Am Abend, wenn die Vogelwelt zur Ruhe geht, beginnt ein Leben neuer 
Art. Grillen zirpen, Fliegen und Mücken ſummen, Käfer ſchwirren, Nachtvögel 
pfeifen und ſchnalzen, Nilpferde grunzen und rauſchen im Graſe, ungezählte und 
ungeſehene, große und kleine Fröſche quaken, und Leuchtkäfer und flimmernde Jun- 
ſekten irren wie zweifelnde Funken geſpenſterhaft über die Papyrus- und Am- 
badſchbüſche dahin. 
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Um 8 Uhr abends fahren wir in den See No ein. Gleich nach der Min- 
dung des Bahrel Dſchebel halten wir im offenen See, da der Steuermann, 
der zum erſtenmal dieſe Richtung befährt, ſich nicht weiter wagt. 

31. Januar. Der Morgen lüftet den Schleier von der Mündung des 
Bahrel Dſchebel. Der etwa 150 m breite Fluß ſchiebt zwiſchen Papyrus⸗ 
ufern feine braunen Waſſer, mit zahlloſen Grasſtücken beſät, von Süden daher und 
vermengt fie mit den lichteren Fluten des Bahrel Ghazal. Der Zujammen 
fluß ſtaut nach Weſten hin eine breite Waſſerfläche, die auf den Karten See No, 
von den Schiffern Mogrenel Bohur (Begegnung der Flüſſe) genannt wird. 
Die Ufer ſind ſo niedrig, daß einzelne Bäume und Stauden am fernen Horizont 
als hohe Gegenſtände erſcheinen. Der Steuermann hockt auf dem Dach des 
Vorderdeckes und ſpäht nach dem Fahrwaſſer aus. Während im Süden die hohen 
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Gräſer den Ausblick hindern, laffen im Nordweſten 3—4 m hohe Termitenhügel 
ſtellenweiſe trockenes Land erkennen. Grasinſeln verdecken Nebenkanäle, Ausbuch⸗ 
tungen und Hinterwaſſer. Es bedarf großer Flußkenntnis, um die Richtung des 
Hauptſtromes feſtzuhalten. 

Bei einer Gruppe Termitenhügel am linken Ufer fahren wir nach Weſten, 
aber nach einſtündiger Fahrt gewahren wir, daß der Ausweg verſchloſſen iſt. 
Wir hatten das Fahrwaſſer verlaſſen und uns verirrt. Der Ausblick iſt anödend: 
ſoweit das Fernrohr reicht, iſt endloſes Grasmeer und dahinter der Sumpf. 
Alſo zurück zu den Termitenhügeln. 

Es iſt 9 Uhr. Wir befahren den ſüdlichen Kanal mit unzähligen Windungen. 
Sumpfgräſer ſchwimmen uns langſam entgegen, was uns in der Anſicht beſtärkt, 
daß wir uns in der richtigen Strömung befinden. Ein einzelner Waſſervogel 
ſtürzt aus einer Papyrusſtaude hervor, wie erſchrocken über das Erſcheinen eines 
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Fahrzeuges. Immer enger wird der Kanal, kaum mehr 30 m breit, und jtets 
enger ſchließt ſich das endloſe Grasmeer um uns zuſammen. Nach einer Fahrt 
von 215 Stunden kommt ein Deleb in Sicht. Er gilt den Schiffern als rih- 
tunggebend. Der Steuermann hält ſich ſeiner Sache ſicher und fährt getroſt weiter, 
wobei der Deleb in ziemlicher Entfernung zu unſerer Rechten ſtehen bleibt. 
Um 3 Uhr tauchen aus dem Grasmeer zur Rechten die Segelſpitzen einer Barke 
auf, die fi) verirrt und von den Schiffern verlaſſen worden, wie der Steuer- 
mann meinte. Das Land zu beiden Seiten wird trockener. Bei einer Häufung 
von Termitenhügeln ſteht eine prächtige Antilope mit ihrem Jungen in unver- 
wandter Ruhe, und weder das Geräuſch des Dampfers noch ein Schuß machen 
ihr Eindruck; offenbar hat ſie nie ein Schiff geſehen, noch einen Schuß gehört. Das 
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machte mich nachdenklich; dazu kam die zunehmende Trägheit des Waſſers, das 
kaum mehr irgend eine wahrnehmbare Strömung hatte. Ich machte den Steuer- 
mann auf dieſe Zeichen aufmerkſam und gab der Befürchtung Ausdruck, daß wir 
auf einer Irrfahrt ſeien. Er ſtutzte und fuhr weiter. Es währte nicht lange, und 
er mußte ſich durch den Augenſchein von der Richtigkeit meiner Vermutung über⸗ 
zeugen. Gegen 5 Uhr ſchloß ſich vor uns der Kanal, in dem wir ſeit acht Stunden 
gefahren, auf drei Seiten ein endloſes Sumpf- und Grasmeer. Es war nur ein 
Ausgang möglich: zurück! Acht Stunden waren wir unſonſt gefahren, hatten 
nutzlos das Holz verbrannt; hier war nicht ein Zweiglein zu haben. Es war 
Gefahr, daß uns das Holz zur Rückfahrt nicht mehr reiche, was unſere Lage ſehr 
bedenklich geſtaltet hätte. Ich taufte das von unſerem Steuermann entdeckte Hin⸗ 
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terwaſſer nad) feinem Namen, was ihm in echtem Schifferſtolz die Schamröte auf 
die dunkle Stirne trieb, und befahl ihm, ſogleich den Bug zu wenden und bis zur 
Stelle zurückzukehren, wo wir den Deleb und die Barke geſehen hatten. Nachts 
gegen 9 Uhr kamen wir dort an, hatten aljo im ganzen 12 Stunden Fahrt ver- 
geudet. 

Wir ſandten Matroſen aus, um mit der Barke in Verkehr zu gelangen. Bis 
an die Schultern im Sumpfe watend, gelang es ihnen, ſo weit vorzudringen, daß 
ihre Rufe von den Bootsleuten verſtanden werden konnten. Völlig erſchöpft 
kamen fie zurück mit der Nachricht, wir ſollten in den nächſten Kanal einfahren, der 
den Deleb links laſſe, wenn nicht, werde der Bootsführer am Morgen kommen und 
uns den Weg weiſen. Unſer Steuermann wollte nach den bereits gemachten Irr⸗ 
fahrten nicht noch die Schande auf ſich laden, von einem Bootsmann zurechtgeführt 
zu werden, und fuhr weiter. Um 1 Uhr morgens endlich entdeckte er den nur 15 m 
breiten Kanal, der den fahrbaren Hauptarm des Bahr el Ghazal darſtellte. Nach 
kurzer Fahrt in demſelben ſtießen wir auf eine Grasbarre. Es war unſere erſte 
Begegnung mit einem derartigen Hinderniſſe der Flußfahrt, und wir mußten den 
Morgen abwarten, um uns über die Lage klar zu werden. 

1. Februar. Von unſerem Kanal links durch eine niedrige Sumpffläche ge⸗ 
trennt und in derſelben Richtung zog ſich ein Waſſerſpiegel hin, der nach dem er⸗ 
wähnten Deleb benannt und als Mündungsarm des vom Süden kommenden 
Fluſſes Rohl angenommen wird. Es war derſelbe, in dem wir irregefahren waren. 
Sonſt war die ganze Gegend ſo verlaſſen und eintönig und die Luft ſo dumpf und 
ſchwül, daß auch die aufgegangene Sonne ihr nicht Leben und Farbe zu verleihen 
vermochte. 

Vor uns ſperrte auf etwa 50 in die Grasbarre die ganze Breite des 7 m 
tiefen Fahrkanals. Sie mußte durchbrochen werden. Zuerſt fuhr die Mannſchaft 
im Boote zur Barre und löſte mit Hilfe von Sägen, Hacken, Beilen und Stricken 
einzelne Stücke der verfilzten Maſſe los. Wir überzeugten uns bald, daß dieſes 
Vorgehen erſt nach Tagen zum Ziele führen würde, und nur eine größere Kraft 
imſtande ſei, ausgiebigere Breſchen in die Barre zu legen und die Durchfahrt zu 
erzwingen. Der „Redemptor“ fuhr alſo ohne das große Boot mit Volldampf in die 
Barre hinein, dort wo ſie am wenigſten Widerſtandskraft zu beſitzen ſchien und 
drang ſo lange vor, bis die aufgeſtaute Grasmaſſe uns feſtbannte. Dann fuhr er 
rückwärts und wieder vorwärts und ſo fort, bis nach einſtündiger Arbeit die 
erſten 15 m der Barre durchbrochen waren. Nun kehrten wir zurück und nahmen 
das Boot ins Schlepptau. Die Schwere des Bootes, das überdies die Lenkſamkeit 
des Schiffes verminderte, geſtaltete den zweiten Durchbruch durch die bereits 
wieder geſchloſſene Barre noch ſchwieriger. Die Leute mußten auf dieſe hinab⸗ 
ſteigen, die Maſſen vorn beiſeite oder unter das Schiff drücken, dann wieder am 
Vorder- oder Hinterteile des Schiffes heben, mit langen Stangen vom Schiffe aus 
die Maſſen beiſeite ſchieben und zerteilen. Ging es nicht mehr vom Flecke, ſo wurde 
wieder rückwärts und dann mit Volldampf wieder vorwärts gefahren, und 
Heben und Schieben begann von neuem. Dieſe Arbeit wurde vom Geſang unter⸗ 
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jtügt und jeder Ruck nach vorwärts mit Freudengeſchrei begleitet. Die Ausdauer 
der braunen Geſellen, die wie Krokodile vor, hinter und neben dem Schiffe bis an 
den Hals im Waſſer mit den Pflanzenmaſſen kämpften und dabei von Blutegeln 
gequält wurden, war bewundernswert. Als wir jo in tieſſter Arbeit ſteckten, lam 
das Poſtſchiff „Matammeh“ auf der Talfahrt daher und durchſchnitt mit der Kraft. 
ſeiner mächtigen Maſchine die Barre verhältnismäßig leicht. Bald nachher, nach 
6 Stunden harter Arbeit, gelangten auch wir ins freie Fahrwaſſer, und als der 
„Redemptor“ mit wachſender Geſchwindigkeit den letzten Teil der Grasbarre durch⸗ 
brach, verliehen die vereinten Signalpfeifen des Schiffes und des Keſſels der all- 
allgemeinen Freude feierlichen Ausdruck. 

Der enge und tiefe Kanal windet ſich durch Sumpf mit ſtellenweiſen Aus⸗ 
buchtungen, aus denen die Grasmaſſen weggeſchwemmt worden ſind. Ein träger, 
breiter Waſſerarm, der rechts in den Kanal mündet und nach dem Berg Liri be- 
nannt ift, foll zur Flutzeit die Verbindung mit dem Lollo-Fluß herſtellen. Mit ihm 
ſtreiten ſich mehrere andere Hinterwaſſer um dieſe Aufgabe. Welchem derſelben 
fie in Wirklichkeit zufällt, ift in dieſem Sumpfwirrwarr nicht jo leicht zu entſcheiden. 
Bald nachher nähert ſich links auf ein Kilometer der Seitenarm, an dem die er— 
wähnte einzelne Delebpalme als geſchichtlich gewordene Landmarke aufragt. Am 
linken Ufer dehnt ſich hinter dem Saume des Grasſumpfes eine breite, flache Ebene 
aus, welcher die dicht gejäten Termitenhaufen das Ausſehen eines gewaltigen, 
Friedhofes verleihen. Termitenhügel und niedere Büſche bezeichnen das trockene 
Land. Erſtere bilden eine charakteriſtiſche Eigenheit der Gegend und treten nir— 
gendwo ſo mächtig und zahlreich auf. Von der Linie des Horizontes heben ſich 
ſpitze Wohnungen der Nuer ab. Mit jeder der ſchier endloſen Windungen ſcheint 
die Troſtloſigkeit der Gegend fih zu ſteigern. 

Verengung und Windungen des Kanals dauern fort bis zu einer Mng- 
weitung von etwa 400 in Breite am rechten Ufer, angeblich die Mündung der Ab- 
zugswaſſer des von Süden kommenden Fluſſes Dei. Unfere Schiffer bezeichneten 
dieſen Seitenarm als Moya el Ardeba, nach einem rieſigen Tamarinden— 
baum am Rande der Ausbuchtung. 

Von da an geſtaltet fih das Fluß- und Uferbild merklich wechſelreicher. Der 
Fahrkanal wird breiter, in die Gras- und Papyrusgürtel drängen fidh zuerſt verein- 
zelte, dann geſchloſſene Büſche von Ambadſch, und die bisherige Nacktheit der 
Flächen wird durch Gruppen von Gebüſch erſetzt, in die ſich als Neuling die Kande— 
labereuphorbie einſchmuggelt. Selbſt Baumwaldungen treten in Sicht. An einer 
trockenen Stelle des rechten Ufers fällten wir Brennholz. 

Nachdem wir abermals eine Lagunenmündung paſſiert, die am linken Ufer 
hereintritt und uns als ein Ausfluß des Bahrel Arab bezeichnet wird, tauchen 
landeinwärts beiderſeitig Waldbeſtände auf, und wir halten am rechten Ufer beim 
Holzplatz Ghaba (Wald) el Arab. 

Der geſamte Holzvorrat war ausverkauft, und wir waren gezwungen, jo lange 
zu bleiben, bis genügend Holz zur Weiterfahrt bis nach Meſchra geſchlagen wurde, 
da bis dorthin keines mehr zu finden war. 
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Wir befanden uns in einer Flußerweiterung, verurſacht durch die nahe 
Mündung des Bahr el Arab. Abends ankerten wir der Mücken wegen im 
offenen Fahrwaſſer. 

2. Februar. Nach der Abfahrt um 3 Uhr nachmittags paſſieren wir bald den 
Bahr el Arab, deſſen Kanal von 60—80 m Breite fih nach Nordweſten wendet und 
trotz der gänzlichen Verlegung mit Grasbarren zwiſchen den gut gezeichneten, aber 
ſumpfigen Ufern deutlich erkennbar ijt. Wäre feine Reinigung von den Grasſchop⸗ 
pungen möglich, jo würde eine mächtige Waſſerſtraße nach dem weſtlichen Sudan 
eröffnet werden. 

Oberhalb des Mündungsgebietes verengt ſich der Bahr el Ghazal bis auf 
25 m, und die Uferbilder der folgenden Strecke laſſen an maleriſcher Schönheit 
alles Bisherige weit hinter fih. Aus dem dichten Ufergras ragen ununterbrochen 
Büſche von Ambadſchſträuchern auf, die fih ſelbſt zu niedlichen Miniaturwäldchen 
verdichten, und zwiſchen ihnen ſchlängelt der Fluß in ſanften Windungen. Von der 
Ferne nehmen fih diefe Uferbilder jo anmutig aus, daß man an künſtliche Part- 
anlagen erinnert wird, und erft in der Nähe gewahrt man, daß das ganze, ſchöne 
Bild im Waſſer fußt, wie eine flüſſig gewordene Fata Morgana des Sumpfes! 

Am Abend zeigte Feuerſchein in verſchiedenen Richtungen die entfernten 
Wohnungen der Eingeborenen an. Die Atmoſphäre war mit ſchwerer Feuchtig⸗ 
keit gefüllt und wimmelte von Mücken. Der Fluß erweitert fih nach Süden hin 
zuſehends und geht ſchließlich in den ausgedehnten See Fell über, deſſen ſtellen⸗ 
weiſe große Seichtigkeit uns veranlaßte, um Mitternacht Anker zu werfen. 

3. Februar. Der See Fell, früher Ambadi oder Kit genannt, erinnert mit 
feinem Namen an Hauptmann Fell, welcher unter großen Anſtrengungen und Ent- 
behrungen den verſtopften Dſchur-Fluß der Schiffahrt öffnete und ſpäter in Tom- 
bora dem Schwarzwaſſerfieber erlag. Die wechſelnde Ausdehnung des Sees be- 
trägt etwa 16 km in der Länge und 11% km in der Breite. Soweit das Auge 
reicht, dehnt fih nach beiden Seiten niedriger Grasſumpf aus, in dem weder Pa- 
pyrus noch Ambadſch vertreten find. Der See iſt an den tiefiten Stellen des Kanals 
10 m tief, ſeichtet jedoch rajh nach beiden Seiten hin ab. Er ift das Stauungs⸗ 
ergebnis der Mündungswaſſer der vom Weſten und Süden kommenden Flüſſe und 
bildet wie der See No ein Waſſerreſervoir des Bahr el Ghazal. 

Bei der Ausfahrt aus dem See in den etwa über 100 m breiten Flußkanal 
ſieht man rechts einen 80 m breiten Waſſerarm, von Nordweſten kommend. Dies 
ſoll die Mündung des in feinem ganzen Laufe noch geheimnisvollen Bahr el 
Homer fein. Unſer Fluß, deffen Breite oft wechſelt, ſchleicht, ſtellenweiſe durch 
ſchwimmende Inſeln geteilt, durch eine tote Sumpffläche, deren Ausdehnung nach 
allen Seiten auch nicht annähernd zu beſtimmen iſt, dahin. Eine einförmigere 
Flachheit läßt ſich ſchwerlich vorſtellen; kein Hochgras ragt auf, nur troſtloſer 
Moraſt allſeits. 

Um 61% Uhr morgens erreichten wir abermals eine bedeutende Erweiterung, 
die von der Mündung des Fluſſes Dſchur gebildet wird. Wir fuhren ein wenig in 
dieſen von Süden kommenden Fluß hinein und ſchöpften von feinem guten Waſſer. 


Von hier ändert der Bahr el Ghazal feinen Namen in Kit. Dies erſcheint vollauf 
gerechtfertigt durch die tatſächlichen, ganz verſchiedenen Verhältniſſe dieſes Waſſer⸗ 
weges, denn dieſen Namen verdient der Kit mehr als den eines Fluſſes. Es ift 
ein unüberſehbares Gras- und Schilfmeer, durch deſſen grasfreie Flächen wir 
uns nach Süden durchwinden. Stellenweiſe treten trockene Plätze auf, teils abge- 
ſchwemmte Termitenhaufen, teils wirkliche Inſeln. Auf einer derſelben waren acht 
faſernackte, hochgewachſene Dinkaneger damit beſchäftigt, ein erlegtes Flußpferd 
zu zerteilen, das rotglänzende Fleiſch in dicke Riemen zu ſchneiden und an 
einem Stangengerüſt zu trocknen, während andere in einem ausgehöhlten Einbaum 
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der Fiſcherei nachgingen. Die gutmütigen Schwarzen erhoben die rechte Hand zu 
unſerer Begrüßung. 

In eine breite Waſſerfläche mündet von Südoſten her der Fluß Tondſch 
und bald nachher der Mol mul ein. Die Mündung dieſer beiden Flüſſe, deren 
Waſſer ſich ſchon lange vorher großenteils in Sümpfen verlieren, ſpeiſen das weit— 
verzweigte Waſſernetz des Kit, find jedoch nicht imſtande, den von der ſtarken 
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Strömung des Dſchur zurückgeſtauten Waſſermaſſen eine bedeutende Bewegung. 
zu verleihen; dieje ift zwar vorhanden, aber kaum bemerkbar. 

Nun waren wir an das Ende der Waſſerſtraße gelangt. Bereits ſind im 
Weſten die klaren Umriſſe von Baum und Buſch ſichtbar, die Wahrzeichen des 
Feſtlandes. Noch einige weitere Windungen, und vor uns liegen die Strohdächer 
von Meſchra el Ret. 

Am 4. Februar um 11 Uhr vormittags legten wir am trockenen Uſer an. 
Man ſtaunt, hier einen waſſerreichen Flußlauf plötzlich in einer Sackgaſſe enden 
zu ſehen; des Rätſels Löſung iſt, daß wir es eben nicht mit einem Fluſſe 
im landläufigen Sinne zu tun haben, ſondern mit dem Stauungsergebnis meh- 
rerer Flüſſe in einer natürlichen Senkung des Bodens. 

Gleich bei unſerer Ankunft erſchien der ägyptiſche Beamte in Begleitung 
einiger Unterbeamten und eröffnete uns, daß er vom Gouverneur der Provinz Ber 
ſehl habe, uns auf jede Weiſe behilflich zu ſein. So wurde die Abreiſe zu Land 
nach Wau auf den nächſten Tag feſtgeſetzt und ſogleich mit der Ausladung des Ge— 
päcks und der Eſel begonnen. 

Meſchra el Ret bedeutet Landungsplatz der Rek, des anwohnenden Zweiges 
des großen Dinkavolkes. Vereinzelte Akazien und Kandelabereuphorbien, von 
Schlingpflanzen umſponnen, und Termitenhügel bilden die einzige Abwechſlung 
des Bodens. Die Station beſtand aus vier langgeſtreckten, beſeſtigten Proviant⸗ 
und Munitionshütten und einer Anzahl Strohhütten für die 15 Negerſoldaten mit 
ihren Familien. Ein griechiſcher Händler unterhielt einen Laden, in dem alles 
mögliche zu hohen und höchſten Preiſen zu haben und nicht zu haben war. Wir 
waren glücklicherweiſe mit dem Notwendigen verſehen. Auf allen Seiten vom 
Sumpf umgeben, welcher ſelbſt gegen das Feſtland hin noch 3 km breit iſt, war die 
Luft ſelbſt jetzt in der regenloſen Zeit feucht. Das Holz zur Feuerung und zum 
Hüttenbau muß meilenweit hergeholt und teuer bezahlt werden, und die ſtehenden 
Sümpfe bieten das einzige Trinkwaſſer. Die eingeborenen Dinka leben 11 bis 
13 km entfernt landeinwärts. Eine ungeſündere und traurigere Stelle läßt ſich 
ſchwerlich denken. Die Beamten trugen uns denn auch wahre Klagelieder vor. 
Ihr einziger Troſt war das monatliche Erſcheinen des Poſtſchiffes. 

Am Abend hatten wir Gelegenheit, mit „Meſchra bei Nacht“ Bekanntſchaft zu 
machen. Das iſt wahrhaftig der ſchrecklichſte der Schrecken für den, der ohne 
Mückennetz in dieſen Sumpf ſich wagt. Bald nach Sonnenuntergang begann ein 
Konzert von Tauſenden ſummender Stechmücken, die ſich blutgierig auf uns warfen. 
Nur im feſtverſchloſſenen Mückennetz konnte man ſich ihrer erwehren. 

5. Februar. Wir, fünf Prieſter und drei Brüder, drei Schiffsleute, ein 
Negerſoldat, mit 21 Eſeln, einem Maultier und unſerem Gepäck, ſollten die Land- 
reife nach Wau antreten. Der „Redemptor“ ſollte in Meſchra bleiben, bis alles 
weitere Notwendige durch die Eſel nachbefördert worden wäre. Von der Straße 
des Feſtlandes trennte uns der 3 km breite Sumpf. Durch ihn mußten Menſchen, 
Tiere und Gepäck geſchafft werden. Zuerſt wurde eine Abteilung von uns mit Ge- 
päck durch denſelben befördert vermittels eines Bootes, das von Schiffsleuten ge- 
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zogen und geſchoben wurde. Die verſpätete Rückkehr derſelben ließ die Schwierig⸗ 
keit des Durchzuges ahnen. Indes wurden die Eſel übergeſetzt, eine anſtrengende 
und aufregende Arbeit. Der tiefe Sumpf mit ſeinem Moraſte und ſeinem dichten 
Graswuchs machte ihnen ſowohl den Marſch als auch das Schwimmen höchſt 
ſchwierig, es drohte bald hier, bald dort ein Langohr zu ertrinken oder im Schlamme 
zu erſticken, und nur der vereinten Anſtrengung aller verfügbaren Menſchen gelang 
es, fie zu retten, den Kopf über Waſſer zu halten und durch den Sumpf zu beför⸗ 
dern. Erſt gegen Abend konnten wir übrigen das Boot beſteigen, das von den 
Leuten, die bis zum Halſe im Sumpfe ſtanden, geſchoben wurde. Etwa in der 
Mitte wurde er aber ſo ſeicht, daß das Boot nicht mehr weiterzubringen war. Es 
blieb nichts übrig, als in das Waſſer zu ſteigen und zu Fuß ſich durchzuſchlagen. 
Infolge der Unebenheit des Bodens ſank bald da, bald dort einer bis an die Sul- 
tern ein, während andere das Gleichgewicht verloren und der ganzen Länge nach 
in den Sumpf fielen. Die Sonne war bereits geſunken, und den dichten Gras- und 
Röhrichtmaſſen entſtieg ein Heer von Mücken, die über uns herfielen. Mit den 
Händen gegen ſie kämpfend und mit den Füßen im Moraſte weitertaſtend, rangen 
wir uns durch und gelangten, bis zum Scheitel mit Schlamm beſudelt und im Ge- 
ſichte und an den Armen von Mücken blutig geſtochen, bei unſerer Vorhut auf dem 
Lande an. „A la guerre comme à la guerre“, jagten wir uns, reinigten uns von 
Schlamm und Blut und ſuchten trockene Kleider hervor. Bei einer mächtigen Sylo» 
more nächtigten wir. Schlaf war unmöglich. Die ungezählten Mücken des nahen 
Sumpfes verfolgten uns wütend und blutdürſtig die ganze Nacht und wußten auch 
durch die Mückennetze zu dringen. Selten habe ich den Anbruch des Tages ſehn— 
ſüchtiger erwartet. 

6. Februar. Nach Sonnenaufgang konnte der Weitermarſch beginnen. Die 
Gegend ſtellte eine flache, mit dürrem, hohem Graſe und lichtem Buſch beſtandene 
Steppe mit Lehmboden dar, durch die ſich der Fußweg in gelinden Windungen zog. 
Im allgemeinen geſtaltete der gut betretene Weg den Marſch leicht, der nur da 
mühſam wurde, wo an ſumpfigen, jetzt ausgetrockneten Stellen Elefanten die tiefen, 
nun verhärteten Eindrücke ihrer gewaltigen Hufklauen zurückgelaſſen hatten. Solche 
Strecken find leichter zu Fuß als im Sattel zu überwinden. Weit größere Schwie 
rigkeiten aber bereiten dem Marſche die Bodenſenkungen, in denen das ange- 
ſammelte Regenwaſſer ſo lange ſtehen bleibt, bis es verdunſtet. Eine ſolche 
Moraſtſtelle trafen wir nach zwei Stunden. Eſel und Menſchen ſanken bis über die 
Knie in den Schlamm. Wir hätten uns bald durchgearbeitet, aber die Eſel mit 
ihren Laſten ſtrauchelten häufig auf dem ſchlüpfrigen und unebenen Weg, der mit 
Moraſt und meterhohem Graſe bedeckt war. Auf der langen Fahrt an Ruhe ge- 
wöhnt, hatten ſie Mühe, ſich ſelbſt auf gutem Wege in geordneter Reihe zu halten. 
Unter ſolchen Umſtänden aber ging alle Ordnung aus Rand und Band. Dazu, 
kam, daß unſere Männer wohl mit Segeln und Tauen, aber nicht mit Laſteſeln 
umzugehen verſtanden. Da hieß es für uns alle, fortwährend zu Hilfe zu eilen, 
hier einen Eſel, dort eine Kiſte aus dem Schlamme zu ziehen und die halsſtarrigen 
und waſſerſcheuen Tiere wieder zu beladen und in Gang zu bringen. Manches 
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wurde verdorben. Erſt nach anderthalbſtündiger Arbeit hatten wir uns durch 
gekämpft, und unter einem ſchattigen Baume, in Schweiß gebadet und mit 
Schlamm bedeckt, geſammelt. 

Dann ging es auf gutem Wege weiter durch lichten Buſch, deſſen hervor- 
ragendſte Vertreter dichtbelaubte Tamarinden und Sykomoren ſowie krüppelige 
Akazien bildeten. Beiderſeitig war das Steppengras abgebrannt. Immer an- 
mutiger geſtaltete fich der Buſch, und Stoppelſelder ließen die Nähe von Menſchen 
vermuten. Rechts und links tauchten denn auch Hütten auf, aus denen die Dinka 
uns neugierig beobachteten. Mittags hielten wir beim Dinkahäuptling Adſchak. 
Die geräumige Fremdenhütte mit Lehmmauern und Kegeldach aus ſauber ge— 
ſtutztem Stroh ließ die Sorgfalt und Geſchicklichkeit der Eingeborenen im Baue der 
Wohnungen erkennen. Eine Anzahl der hochgewachſenen, ſchwarzen Geſtalten kam 
langſam, ſcheu und mißtrauiſch herbei, alle jplitternadt bis auf den Häuptling, 
welcher weißen Kaftan und roten Fez trug. Dieſer war anfangs für unſeren 
Wunſch, einen Hammel zu kaufen, taub. Erft nahdem er einige Datteln gekoſtet 
und Meſſingdraht zu Geſicht bekommen hatte, ließ er ein kleines Schäflein 
bringen. „Was koſtet es?“ fragte ich. „Du biſt Gaſt in meiner Hütte, und ich 
ſchenke es dir,“ war die Antwort. Großmut fordert Großmut, und ein geſchenkter 
Hammel kommt teuerer zu ſtehen als ein gekaufter. Er erhielt 2 m Meſſingdraht. 
„Dies ijt für mich,“ jagte er, „und was ift für meine Leute?“ Noch zwanzig haſel⸗ 
nußgroße Glasperlen, und Häuptling und Leute waren zufrieden. Auf die Bitte, 
uns Korn für die Eſel zu verkaufen, hob er eine Eſelsfeige vom Boden auf und 
ſagte: „Wir Dinka ſind ſelbſt ſo arm, daß wir dieſe Frucht eſſen müſſen.“ Auch 
für das milchfarbige Waſſer, das uns in großer Kürbisſchale geboten wurde, be- 
zahlten wir Perlen. Bei dieſer Begegnung mit dem Dinkavolke hatte ich den Ein 
druck, daß es wild, mißtrauiſch und Fremden abhold iſt. 

Der nachmittägige Marſch war eher ein Spaziergang durch einen Park. Viele 
Fußpfade kreuzten den breiten, ebenen Weg in der Richtung der Wohnungen, die 
beiderſeits zwiſchen den grünenden Büſchen hervorlugten. 

Am Abend lagerten wir in Amian, der erſten der von der Regierung auf 
dieſer Strecke angelegten Herbergen mit einigen Strohhütten und einem Brunnen⸗ 
loch. Das geſchöpfte Waſſer zeigte eine gelbliche, häßliche Färbung und roch übel. 
Beim Kochen ſtieß es fingerdicken, grünlichen Schaum ab. 

7. Februar. Im flachen Steppenland nahmen die Bäume an Zahl und 
Größe zu. Zu den früher genannten trat jetzt vereinzelt die Boraſſuspalme mit 
ihren rieſigen, rauſchenden Blätterfächern. Die großen Sykomoren ſcheinen dieſes 
Flachland beſonders zu bevorzugen. Neben dieſen Patriarchen der Baumwelt, in 
deren Schatten ganze Karawanen und Dörfer lagern können, drängt ſich die Kigelie 
in den Vordergrund. Ein Prachtexemplar derſelben prangt ganz nahe der Station 
Madal, wo wir mittags raſteten. Hier findet ſich häufig die merkwürdige Erſchei⸗ 
nung, daß Delebpalmen von Laubbäumen, meiſt Kigelien und Sykomoren, voll- 
ſtändig umſchloſſen ſind, ſo daß es den Anſchein hat, als ob die Palme aus dem 
Stamme des Baumes herauswachſe. Der Same des Laubbaumes ging in un- 
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mittelbarer Nähe der jungen Palme auf, und dieſer fand bei fortſchreitendem 
Wachstum nicht mehr den genügenden Raum zur Bildung eines regelrechten 
Stammes, ſondern mußte ſich um den Schaft der Palme herumſchmiegen, denſelben 
mehr oder weniger umklammernd. 

Der Dinkahäuptling Madal brachte Tamarinde und Hirſebier, wofür er be⸗ 
ſchenkt wurde. 

8. Februar. Wir brachen zeitig auf. Die Gegend ſchwärmte von flinken 
Gazellen und Antilopen. Scharen von Pfauenkranichen, deren Erſcheinung ebenſo 
prächtig als ihre ſcharfe Stimme häßlich iſt, flogen durch die Luft. In der Station 
Ma y it hielten wir zur Mittagpauſe. Ein 6 m tiefes Brunnenloch enthielt Waſſer 
von der Farbe des Milchkaffees. Der Häuptling erſchien und entſchuldigte ſich mit 
ſeiner Armut, daß er nichts geben könne. 


Dinka · Gehöft. 


Einer der Brüder klagte hier über Fieber. In Anbetracht der ausgeſtandenen 
Strapazen und beſonders der Sumpfbäder, der zu dieſer Jahreszeit unerträg- 
lichen Hitze bei Tag und der Kälte bei Nacht, ſowie des Mangels an geſundem 
Trinkwaſſer konnte es nicht wundernehmen. Um dem Kranken Ruhe zu gönnen und 
ihn mit den uns zu Gebote ſtehenden Mitteln zu' pflegen, beſchloſſen wir, zu bleiben. 

Den Nachmittag benützten wir zu einem Beſuche des Gehöftes des Häupt⸗ 
lings. War es doch unſer lebhafter Wunſch, die Dinka zu Hauſe zu ſehen. In 
einer Stunde erreichten wir das Gehöft, um das ſich in Entfernungen mehrere an⸗ 
dere gruppierten. Vier geräumige Hütten mit Strohdach umgaben einen tennen⸗ 
artigen, reinlichen Platz, wo wir uns auf fußdicken Holzſtücken niederließen, die 
man uns zu dem Zwecke gebracht hatte. Nur der Häuptling trug außer Meſſing⸗ 
ringen an den Pulſen, einer ſchweren Elfenbeinſpange am Oberarm und Schnüren 
blauer Glasperlen Hals und Füßen noch Fetzen Stoff und ein Stück Gazellen- 
fell. Der etwa zwi hrige Erſtgeborene, ein ſtrammer Junge, tat fih durch einen 
mächtigen Buſch ſchneeweißer Straußenfedern, die hoch auf ſeinem Scheitel wallten, 
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hervor. Frauen ließen ſich anfangs nicht ſehen. Erſt nachher krochen ſie, mit Fellen 
geſchürzt und mit Perlenſchnüren und Metallſpangen ſchwer beladen, langſam und 
ſcheu aus den Hütten hervor. Da ich unter den Anweſenden Mißtrauen und 
Schüchternheit wahrnahm, griff ich in die Taſchen und verteilte Perlen, welche mit 
freudeſtrahlenden Geſichtern entgegengenommen wurden und einen runzeligen und 
gebrochenen Alten in ſolche Begeiſterung verſetzten, daß er aus freien Stücken der 
allgemeinen Freude durch einen feurigen Tanz Ausdruck verlieh. Mit den fleiſch⸗ 
lojen Armen in der Luft herumfechtend, erging fih das ſchlotternde Knochengerüſt 
in gewagten Hoch- und Seitenſprüngen und pries mit zahnloſem Munde und in 
kreiſchenden Tönen in improviſierter Naturpoeſie unſere Freigebigkeit. Als der 
Alte erſchöpft niedergekauert war, beſchenkte ich ihn noch mit einigen Perlen, die er 
wohlgefällig in freier Hand betrachtete; dann kroch er auf den Knien zu mir heran 
und beſpuckte meine Füße dreimal mit ſolcher Heftigkeit, daß ich unwillkürlich 
zurückwich. Es wurde mir bedeutet, daß dies die landesübliche Aeußerung größter 
Dankbarkeit ſei. 

Die Leute machten den Eindruck großer Armut. In Ermangelung von Hirſe 
nährten fie ſich kümmerlich von den Früchten der Sykomore. Man begreift nicht, 
weshalb fie jo wenig Getreide bauen, wie es aus der Beſchränktheit der Stoppel- 
jelder erſichtlich iſt, während doch fruchtbarer Boden im Ueberfluß zu ihrer Ver⸗ 
fügung ſteht. Ihr Hunger iſt auf Rechnung der eigenen angeborenen Trägheit zu 
jegen. Gerade deshalb dauerte mich das arme Volk, bei deſſen Hebung Gewöhnung 
an Arbeit eine erſte Rolle ſpielen muß. 

Beim Abſchied verlangte der Häuptling ein Kleid für ſeinen Sohn, dem ich 
eines meiner Hemden gab; trotzdem erſchien er am folgenden Morgen wieder faſer⸗ 
nackt in unſerem Lager. 


9. Februar. Da der Kranke ſich ſchwach fühlte, mußten wir den ganzen Tag 
bleiben. Der Platz ſchien von Hyänen und Löwen heimgeſucht. In der Nacht 
gaben die Reittiere wiederholt mit kläglicher Stimme Zeichen des Allarms. Der 
Inſtinkt dieſer Tiere, die zum erſten Male in diefe Gegend kommen, ift ſtaunens⸗ 
wert. Von Ferne merken fie die Annäherung wilder Tiere und ſtoßen melancho⸗ 
liſche Töne aus, daß wie Weinen klingt. So ein Tierweinen in ſchwarzer Nacht 
auf einſamer Steppe hat etwas Eigentümliches, Unheimliches. Feuer, die wir an⸗ 
gezündet, hielten jede Gefahr fern. 

Am Morgen war der Kranke nicht beſſer. Ich las bei ihm die hl. Mefe 
Zur Erlangung ärztlicher Hilfe war es geboten, uns möglichſt raſch Wau zu nähern. 
Wir verſuchten, den Leidenden auf ein Maultier zu ſetzen und, von uns geſtützt, 
weiter zu befördern. Nach einer kurzen Strecke verlor er die Kraft und mußte in 
den Schatten eines Strauches gebracht werden. Es wurde auf dem ſtärkſten Eſel 
mit Hilfe von Holz, Decken und Stricken ein Lager eingerichtet, auf dem der Kranke 
ausgeſtreckt liegen konnte. Einer ging nebenher und ſchützte ihn mit dem Schirme 
gegen die glühende Sonne. Auf dieſe Weiſe brachten wir ihn von Manjan bis 
zur Station Dſchemeiz, ſo genannt nach einer rieſigen Sykomore, welche 
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uns gaſtlich in ihren Schatten aufnahm. Das Waſſer übertraf an Ekelhaftigkeit 
alles Bisherige. 

Die Strecke von Manjan war die troſtloſeſte; eine öde Steppe, von hohem 
Wüſtengras und vereinzelten ſtruppigen Sträuchern beſtanden. Das dürre Hom- 
gras wogte ſtellenweiſe gleich ſommerreifen Kornfeldern, an anderen Stellen hatte 
Feuer weite Flächen in ſchwarze Brandſtätten mit verſengtem Buſchwerk umge⸗ 
wandelt. 


Dinta beim Baue einer Hütte. 


Erſt gegen Abend machte ſich ein Anſteigen der Gegend bemerkbar und kün⸗ 
digte ſich ein Uebergang vom Lehmboden in Sandboden an. Zugleich kamen uns 
die erſten Steinchen am Wege zu Geſichte, deren vollſtändige Abweſenheit von 
Meſchra bis hierher aufgefallen war. Nach Sonnenuntergang loderte am ſüdlichen 
Himmel Feuerſchein auf. Dort mußte die nächſte Station ſein. Es koſtete noch 
einen Kampf, ſie zu erreichen. Die Eſel, durch den Geruch der Raubtiere ſtutzig ge⸗ 
macht, witterten bei jedem Strauche Gefahr. Die furchtſamen Tiere in Reih' und 
Glied zu halten, war in der Dunkelheit eine mühevolle Arbeit. Erſt in ſpäter Nacht 


erreichten wir Gade in. 
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11. Februar. Auf freiem Platze gruppierten fih drei nett gebaute, geräumige 
Hütten um einen patriarchaliſchen Doppelbaum, entſtanden aus der Umarmung 
einer Sykomore durch einen Ficus platyphylla, in deſſen mächtigem Stamme ein 
Bienenſchwarm ſeine Wohnung aufgeſchlagen hatte. Zwei Negerſoldaten hielten 
den Platz in Ordnung. Die veränderte Beſchaffenheit der Gegend fiel ſofort in die 
Augen. Wildgänſe von faſt 2 m Flügelweite und 85 em Länge, Aasgeier, Falken, 
die im Fluge rauben, Turteltauben, Schwalben und etliche Singvögel belebten die 
Gegend. Die friſchere und feinere Luft ſowie die weitere Fernſicht ließen auf die 
höhere Lage ſchließen. Das Waſſer der Sandlöcher roch zwar nicht übel, hatte aber 


Kornfbeiher der Dinka. 


eine häßliche, gelbgrüne Farbe und bildete zugleich die Tränke der zahlreichen 
Rinderherden. Natürlich ſotten wir es vor dem Genuſſe. 

Die Bevölkerung war hier dichter als an den früheren Orten. In allen Rich- 
tungen ſah man Gehöfte und Weiler zerſtreut, von Feldern umgeben und durch gut 
begangene Pfade verbunden. Unter den Hütten taten ſich mehrere durch ihren 
Umfang und kuppelartigen Dächer hervor. Es waren die Ställe für Schafe und 
Rinder, von denen die Mehrzahl ſich jetzt auf den einige Stunden entfernten Weide⸗ 
triften befand. Dort waren auch meiſt die Männer und Jünglinge abweſend, deren 
Hauptbeſchäftigung die Viehzucht bildet. Haus- und Feldarbeit ift Sache der 
Frauen, und dieſe waren mit den Kindern in großer Anzahl zu ſehen. Jede Fa⸗ 
milie bildet ein geſondertes Gehöft, beſtehend aus mehreren Hütten, die einen 
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freien, getennten Platz umſchließen. Ein primitives Gerüſt aus Holz dient als 
Kornſpeicher und Proviantmagazin. Maisbüſchel, Bohnen, Waldfrüchte und Tabak 
waren da in Strohkörben, Kürbisſchalen und Tongefäßen aufbewahrt. Schmuck⸗ 
und Tauſchgegenſtände lagen daneben. Um die Mutter oder Großmutter waren 
die Kinder verſammelt, lauſchten deren Erzählungen, ſpielten mit Fruchtkernen oder 
tummelten ſich fröhlich herum und neckten den Haushund. Kam dann der Vater 
oder Bruder am Abend vom Weideplatz mit Milch in Flaſchenkürbiſſen oder Biegen- 
häuten, fo lief ihm die muntere Schar um die Wette entgegen. Trotzdem es eine 
Gegend war, die häufig von Karawanen durchzogen wurde, ſo trugen doch alle 
große Scheu und Mißtrauen zur Schau. Bei meiner Annäherung wurde bie 
muntere Schar ſchweigſam, blickte ſtumm und fragend zur Mutter, die gleich einer 
um ihre Küchlein beſorgten Henne herbeikam. Selbſt dargebotene Perlen konnten 
nicht ihr Zutrauen gewinnen. Ein altes Großmütterchen, der fünf Finger fehlten, 
ſaß im Kreiſe ihrer Enkel und gab mir auf Befragung zu verſtehen, daß ein Leo- 
pard ihr die Finger abgeriſſen habe. Die Knäblein betrachteten mich mit Gazellen- 
augen. Als ich beim Weggehen einem derſelben winkte, ſich mir zu nähern und 
einige Perlen in Empfang zu nehmen, vermutete die beſorgte Greiſin offenbar, ich 
wolle ihr Enkelein zum Lager locken. Sie gebärdete ſich wie eine Löwin, der man 
ihr Junges entreißen will, ſchrie und geſtikulierte, erhob den verſtümmelten Arm 
zum Himmel und bedeutete mir, mich zurückzuziehen. Alle ihre Schwüre und 
Ausdrücke verſtand ich nicht, aber es ſchien mir deutlich genug, daß ſie die arabi⸗ 
ſchen Sklavenhändler des letzten Jahrhunderts verwünſchte. Die Greuel, welche 
jene Menſchenräuber im Dinkalande verübt, ſind bis heute unauslöſchlich im Ge⸗ 
dächtnis der noch lebenden Augenzeugen eingegraben, werden von Geſchlecht zu 
Geſchlecht erzählt und erhalten im ganzen Volt Mißtrauen und Abneigung gegen 
Fremde lebendig. Häuptling Buck, Bruder Gadeins, berichtete, daß die jetzt ein⸗ 
jamen Gegenden einſtens dicht bevölkert geweſen feien. Trotzdem die Dinta- 
familien ſehr kinderreich find, wird es noch lange Zeit brauchen, bis die menſchen⸗ 
leeren Steppen ſich bevölkert haben werden wie einſt, und lange wird es dauern, 
bis eine neue Generation das Mißtrauen gegen die Fremden ablegt. 

Mit Rückſicht auf unſeren Kranken verbrachten wir hier auch die folgende 
Nacht und legten am Morgen nur zwei Stunden zurück auf gutem Wege, der 
durch einen parkähnlichen Buſch von Hochbäumen zum verlaſſenen Weiler 
Dumkot führte. In einer Sandniederung fanden wir warmes, aber gutes Waſſer. 
In der Nacht verſchlimmerte fih der Zuſtand des Kranken derart, daß wir ernſte 
Sorgen hegten. Ich las frühzeitig die hl. Meſſe und reichte ihm zur Vorſicht die 
hl. Wegzehrung. Die halbverkohlte Hütte, in der dies geſchah, war 3 m breit, 
ebenſo hoch und hatte ein Türloch von einem halben Meter, durch das wir mit 
Mühe aus⸗ und einkriechen konnten. Wir machten uns mit dem Schwerkranken 
auf, um eheſtens die Hilfe eines Arztes zu erreichen. 

Auf der baumarmen Sandebene mit Geröllflächen von taubeneigroßen 
Steinchen, irrten Herden von Antilopen, eine Truppe von Giraffen und 
mehrere Strauße umher. 
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Nach zweiſtündigem Marſche betraten wir den erſten eigentlichen Wald. 
Der Anblick des in allen Schattierungen vertretenen Grünes der Blätter tat dem 
Auge wohl, das durch die Eintönigkeit der fahlen Steppenfarben völlig ermüdet 
war. Zahlreiche, ſelbſt mächtige Stämme lagen entwurzelt am Boden wie von 
einem Sturme niedergerungen. Es war das Werk der Elefanten, die dabei ihren 
Uebermut befriedigten, ihre Rüſſelgymnaſtik übten oder ſich Laubfutter verſchafften. 
Mitten im Walde zogen wir nach einer Stunde an der Station Birel Gorud 
oder Affenbrunnen, durch einen Zaunverhau gegen die reißenden Tiere gejchüigt, 
vorbei. Es waren kurz vorher zwei Träger von Löwen zerriſſen worden. Mittags 
raſteten wir im Schatten einer Sykomore, in welcher zwei ſchlanke Boraſſus⸗ 
palmen eingewachſen waren. 


NRaftjtation Deleba. 


In der Station Dugdug, welche wir gegen Abend erreichten, verſchlim⸗ 
merte fih der Zuſtand des Kranken bedeutend. Da ſchritt aus dem Walde un- 
erwartet ein Franzoſe hervor, der von Ubangi kommend nach Aegypten reiſte. Wir 
führten den freundlichen Herrn zum Kranken und ſtellten ihn als Arzt vor. Er 
verſchrieb Coffein. Zugleich ſandte ich einen Mitbruder nach Wau mit einem 
Briefe, worin ich dem Gouverneur unſere Ankunft anzeigte und um einen Arzt 
erſuchte. Erfreulicherweiſe trat eine Wendung zum Beſſern im Zuſtande des 
Kranken ein, ob infolge der Arznei oder des Vertrauens, das ihm der vermeint⸗ 
liche Arzt eingeflößt hatte, laſſe ich dahingeſtellt. Ohne Erfolg waren ja auch unſere 
Gebete nicht. Am Morgen führte uns der Weg in zwei Stunden nach der 
Station Deleba, ſo genannt nach der herrlichen Boraſſuspalme, deren Zahl und 
herrlicher Beſtand der Gegend das Gepräge geben. Nach einer weiteren Stunde 
folgte ein förmlicher Wald von hunderten der prächtigen Palmen, deren reife 
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goldfarbene Früchte in mächtigen Bündeln unter den Blättern hingen und die 
Luft mit ihrem Dufte würzten. Einzelne waren ihrer Kronen beraubt und 
ſtarrten als trauernde Holzſäulen, Obelisken gleich, hoch in die Lüfte. Eine 
Kolonie ſchneeweißer Storchvögel, welche ihre Neſter auf den Bäumen hatten, 
kreiſten lautlos um die Gipfel und erhöhten den Reiz dieſes packenden Bildes. 
Um ſo eintöniger war die folgende Strecke mit Steppenſtroh von ſolcher Höhe, 
daß Mann, Reittier und Sonnenſchirm darin verſchwanden. Seit Gadein war 
keine Seele zu ſehen, nur verlaſſene Hüttenreſte trauerten am Wege. Erſt gegen 
Abend deuteten Hammelherden und Hunderte ſchöner Kühe auf die Nähe von 
Ajom. 

Häuptling Ajom, ein gebrochener Greis, der ſich mit Mühe auf einen 
Stock geſtützt aufrecht halten konnte, erſchien in der Station, begleitet von ſeiner 
erſten Frau und einer Schar von Söhnen und Enkeln. Er ſelbſt trug ein ſchmutziges 
Hemd und zwei dicke Elfenbeinſpangen am Oberarm, die Frau ein Ziegenfell, 
zahlreiche Ohrringe und Perlenſchnüre, während alle übrigen völlig unbekleidet 
waren. Für das Geſchenk eines Schafes erhielt er Meſſingdraht. Nachdem er ſich 
durch gewiſſenhaftes Abmeſſen mit der Hand überzeugt hatte, daß deſſen Wert den- 
jenigen ſeines Schäfleins weit übertreffe, ſtieg in ihm und ſeinen Leuten die 
Handelsluſt. Mehrere Hammel wurden zum Verkaufe gebracht, aber von uns 
nicht angenommen. Sowohl Ajom als deſſen Bruder Majar, der in hochrotem 
Galakleide zu unſerer Begrüßung oder Beſichtigung erſchienen war, hielten es nicht 
unter ihrer Würde, in aufdringlicher Weiſe zu betteln. Sie ſtellten zahlreiche Ver- 
wandte und Frauen zur Beſchenkung vor. Als wir feiner erſten Frau Perlen an- 
boten, wies jie dieſelbe entrüſtet zurück mit der Bemerkung, fie müſſe mit Meſſing 
beſchert werden. Ajom galt wegen ſeines Reichtums und ſeines Alters als einer 
der einflußreichſten Dinkahäuptlinge. Er war die Verkörperung des überlieferten 
zähen Konſervatismus dieſes Volkes, der in der Abſchließung und Abneigung gegen 
alles Fremde gipfelte. Ein alter Fuchs, nach deſſen Anſicht Gaſtfreundſchaft darin 
beſtand, uns möglichſt viele Geſchenke abzulocken, erwiderte er auf unſeren Wunſch, 
ſeine Gehöfte zu beſuchen, mit allerlei Ausflüchten. Seinen Viehſtand gab er auf 
zwei Kühe an, obwohl wir bereits einen ſeiner überfüllten Viehſtälle geſehen hatten 
und andere in der Nähe ſeiner Wohnung erblickten. Wir ſprachen ihm von Dendid 
(Gott), und er hörte mit ſeinen Leuten lange zu. Daß der gebrochene Mann nicht 
mehr lange leben konnte, ahnten wir. Er ſelbſt äußerte, daß er ſeinem Volle 
nicht mehr notwendig ſei, da er einen erwachſenen Sohn habe, und bald zu den 
Vätern gehen werde. Ein Jahr nachher kam ich wieder dahin. Das Gehöfte mit 
der mächtigen Viehhütte war ein Trümmerhaufen, aus dem die geſchwärzten Lehm- 
mauern und Pfähle düſter emporragten. Der alte Ajom war nicht mehr. Er 
war zu ſeinen Vätern gegangen, indem er ſich als unnütz lebendig hatte begraben 
laſſen. Dies iſt eine grauſame Sitte der Dinka. Sein Sohn war in einiger Ent- 
fernung von der Karawanenſtraße angeſiedelt. 

Bald nach dieſer Station beginnt Wald, unterbrochen von bald nackten, bald 
mit Hochgras beſtandenen Flächen. Stundenlang wechſeln die bunten Bilder, 
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deren Neuheit unſere Aufmerkſamkeit gefangen hält. Immer neue Gattungen 
von Bäumen und Sträuchern treten auf. Für einzelne finden wir Vergleiche in 
der Heimat, andere ſind uns völlig neu. Gediegenheit und Tadelloſigkeit mancher 
Stämme müßten einen Sägemüller in Entzücken verjegen; anderen wiederum 
könnte kaum ein Kohlenbrenner eine nützliche Seite abgewinnen. Hier wuchern 
frei und ungezwungen üppige Sträucher, welche bei uns nur in Glashäuſern und 
Ziergärten als fremde Seltenheiten mit Aufwand größter Sorgfalt gezogen werden. 
Manche find mit eßbaren Früchten behangen, deren eine Anzahl von unſeren 
Leuten gierig gegeſſen werden, andere bringen ſie erſt zur Reife. Hier und dort 
prangen Büſchel ſchneeweißer, purpurroter und ſafrangelber Blüten. Die Rinde, 
fein und glatt, rauh und gefurcht, iſt ebenſo vielgeſtaltig als die Farbe des Holzes, 
das in Rot, Grün, Gelb und Braun, Schwarz und Blau vertreten iſt. Schwer zu 
beſchreiben ift die ſtaunenswerte Vielgeſtaltigkeit des Laubes, und geradezu unbe- 
ſchreiblich iſt die Abſtufung ſeines ewigen Grüns. Alle Töne, deren dieſe milde 
Farbe fähig ift, vom lichteſten Hellgrün bis zum tiefſten Dunkelgrün, find hier in 
ihren feinſten Schattierungen zur Schau geſtellt. 

Auf freien Flächen halten die Termiten ſtändige Ausſtellung der Erzeugniſſe 
ihrer bautechniſchen Fertigkeit. Wie mit Pilzen iſt der Boden mit ihren durch⸗ 
ſchnittlich einen halben Meter hohen, erdfarbenen und ſteinharten Bauten mannig⸗ 
faltigfter Formen bedeckt. Vorherrſchend ift die Pilz-, Hut- und Kegelform, viel- 
leicht eine inſtinktmäßige Nachahmung der Dächergeſtaltung dieſer Gegenden. Ein⸗ 
zelne ſind Maulwurfshaufen zum Verwechſeln ähnlich, während andere abge⸗ 
ſtumpfte Miniaturobelisken darſtellen. Am auffälligſten ſind Anhäufungen ver⸗ 
ſchiedenartiger Geſtaltungen, Bauten mit Türmchen und Baſteien, Fenſterniſchen 
und Torbögen, ganz an mittelalterliche Burgen erinnernd. Anderswo ſieht man 
bis zu 3 m hohe Bauten, wie von gotiſchem Stile mit kühn aufſtrebenden Spitz⸗ 
türmen und An- und Nebenbauten mit Spitzbogenanlage. Wie doch die kleinen 
Tierchen dazu gelangt ſind, ſolche Rieſenmodelle gotiſcher Kirchenbauten und 
mittelalterlicher Burgen in ſo bewunderungswürdiger Gleichförmigkeit zu 
erſtellen! 

Die Wellungen des Bodens werden immer ausgeſprochener, und Lagen 
von rötlichem Eiſenſtein treten auf. Aus einem felſigen Dickicht drangen ſchrille 
Töne, wie Kindergeſchrei. Es war eine Herde Paviane, wie kleine Mopſe, größere 
wie Pudelhunde und ausgewachſene wie Beruhardinerhunde. Bei der Annähe⸗ 
rung kletterten ſie behend herab, liefen herbei, ſtutzten, machten Kehrt und ver⸗ 
ſchwanden brummend und bellend im Dickicht. 

Als wir am Mittag die Station Mojen erreichten, flohen drei mächtige 
Paviane mit dem Jungen auf dem Rücken aus der Fremdenhütte. Das dortige 
Brunnenloch mit ſchmutzigem Waſſer war von ungezählten Bienen, Fliegen, 
Bremſen und Schmetterlingen beſetzt. Hier war der letzte Ort der Dinka. Etliche 
ſtämmige Männer, welche aus Neugierde erſchienen, waren mit Tuchfetzen um⸗ 
gürtet, eine Ausnahme von der volksüblichen Nacktheit der Männerwelt und 
wohl eine Folge des Einfluſſes von Wau. 


Rd E 


Der Weitermarſch führte uns ſtets auf jteinigem Wege durch den Wald, der 
immer dichter und ſelbſt ſo dicht wurde, daß er das Fortkommen erſchwerte, aber 
nirgends den Schatten eines Tannen- oder Buchenwaldes bot. Auch vermißte man 
faſt gänzlich den Vogelſang, den das Girren einer einſamen Turteltaube nicht 
erſetzen konnte. Gegen Abend erblickten wir von einem Höhenrücken aus Wald⸗ 
züge im Süden mit deutlich gezeichneten Wellenlinien. Erfreut ſchloſſen wir auf 
eine geſunde Berggegend. Nach Eintritt der Dunkelheit wurde der ſteinige Weg 
noch ſchwieriger, und erſt in ſpäter Nacht erreichten wir die Station Malual, 
wo uns der vorausgeſandte Pater mit einem ſyriſchen Arzt erwartete. Letzterer 
war mit Arzneien und Stärkungsmitteln verſehen, konnte aber nur erklären, 
daß der Kranke außer Gefahr ſei. In einem Brief drückte mir der Gouverneur 
ſeine Freude über unſer Kommen aus und verſprach, uns in jeder Weiſe behilflich 
zu ſein. 

Am Morgen, 15. Februar, trafen wir gleich hinter der Station die erſten 
Siedelungen der Dſchur, deren Gebiet hier beginnt. Die Hütten ſind etwas 
unanſehnlicher, als diejenigen der Dinka, die Leute etwas kleiner und um einen 
Schatten heller und durchwegs wenigſtens dürſtig bekleidet. Schon bei dieſer 
erſten Begegnung gewannen wir einen günſtigen Eindruck von dieſem ſchlichten 
Volke. In den Niederungen zeigte grüner Raſenboden eine beſcheidene Flora, 
hauptſächlich lichtgelber und violettroter Zwiebelblüten. Die leichtgewellte, 
bewaldete Gegend iſt reich an rötlichem Raſeneiſenſtein, der in breiten Adern den 
Boden durchfurcht. 

Gegen Mittag lichtete ſich der Wald faſt unvermutet. Ein herrliches Bild tat 
fih vor uns auf. Wie ein wogendes Saatfeld im Schmucke der Sommerreife 
breitet ſich eine mit 3 m hohem, vertrocknetem Graſe beſetzte Niederung aus. An 
deren Rande zieht fih ein Streifen grünen Schilſbuſches hin und zeichnet den Lauf 
des Fluſſes Dſchur. Dahinter lehnen ſich graue Hüttengruppen an den Fuß eines 
dichtbewaldeten Hügelrückens. Das ift Wa u. Die Lage iſt die ſchönſte, die wir 
bisher geſehen. Mit dem friſchen Schwunge, den der Anblick des nahen Neife- 
zieles dem Wanderer verleiht, eilen wir durch das hohe Gras zum Ufer des Dſchur 
und ſchlürfen das klare Waſſer, eine wahre Erquickung nach all dem, was wir 
bisher getrunken. Ein Boot ſetzte uns über den Fluß. Der engliſche Gouverneur, 
Major Boulnois, empfing uns freundlich und geleitete uns zu unſerem zeit- 
weiligen Zeltlager nahe am Flußufer. Den Weg von Meſchra nach Wau, der 
180 km beträgt, hatten wir in 10 Tagen mit 38 Marſchſtunden zurückgelegt. 

Wau iſt neueren Datums. Ein Regierungspoſten dieſes Namens am Fluſſe 
Wau beſtand ſchon unter der ägyptiſchen Herrſchaft. Auf dem Vormarſch aus dem 
Franzöſiſchen Kongo nach dem Bahr el Ghazal legten im Jahre 1897 die Fran- 
zoſen am jetzigen Orte das Fort Dejair an, das zugleich Hauptquartier ihrer 
übrigen Poſten als Tombura, Kodſchali, Raffili, Meſchra el Ret, Bahr el Arab, 
Tondſch, Mbia und Adſchak bildete. Doch die Anweſenheit der Franzoſen bedeutete 
wenig mehr als einen Durchzug und ein allerdings ſehr kühnes Abenteuer. Von 
einer wirklichen Beſetzung der ausgedehnten Provinz konnte keine Rede ſein, dazu 
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fehlte ihnen die Zugangsſtraße, die über Khartum führt. Die englijch-franzöftiche 
Erklärung vom 21. März 1899 erkannte die Unhaltbarkeit der franzöſiſchen Stel- 
lung an, beſtimmte die Abgrenzung des beiderſeitigen Intereſſengebietes und 
ſicherte der weiten Provinz des Bahr el Ghazal die Wohltat engliſcher Ver⸗ 
waltung. Am 14. Dezember 1899 landete eine engliſch-ägyptiſche Expedition in 
Meſchra el Rek und begab ſich nach dem Innern. Von Nord nach Süd und von 
Oſt nach Weſt wurde das ganze Gebiet durchzogen und überall der Verkehr 
mit den Eingeborenen angebahnt. Zuerſt von den mohammedaniſchen Händlern 
und Sklavenjägern und dann von den Derwiſchen des Mahdi jahrzehntelang 
bedrängt und dezimiert, begrüßten beſonders die ſchwächeren Volksſtämme mit 
Jubel eine geordnete Regierung. Anderſeits wußten die Engländer als erfahrene 


Hütten der Regierung in Wan, 


Meiſter in der Behandlung wilder und halbwilder Völker den Leuten Vertrauen 
in ihren Gerechtigkeitsſinn einzuflößen. Nur die beiden mächtigſten Stämme der 
Provinz, die Dinka und Njam Njam, ſetzten vereinzelten Widerſtand entgegen. Der 
Dinkazweig der Agar, welcher einen engliſchen Offizier verräteriſch ermordet 
hatte, wurde gezüchtigt und bat um Annahme ſeiner Unterwerfung, während der 
alte Häuptling Jambio der Njam Njam in ablehnender Haltung der Regierung 
gegenüber verharrte, worin er auch durch die Unbeſtimmtheit der Abgrenzung 
zwiſchen Sudan und Kongoſtaat beſtärkt worden ſein mag. Die militäriſchen 
Regierungspoſten von Schambeh am Nil, Rumbek, Tondſch, Wau, Schak-⸗Schak, 
Dem Sibehr, Koſſinga und Kafiakingi bildeten eine Kette durch die ganze Breite 
der Provinz, beſtanden aber nur aus einigen Strohhütten mit einer kleinen Truppe 
regulärer und irregulärer Soldaten. Daß eine ſo beſchränkte Macht unter dem 
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Befehl von drei oder vier engliſchen Offizieren die Hunderttauſende von teil- 
weiſe ſich feindlich gegenüberſtehenden Negern im Banne der Ordnung und des 
Vertrauens hielten, ſpricht mehr als Worte für das Verwaltungstalent der Eng- 
länder. 

Wau war der Hauptort der Provinz. Um und über einen bewaldeten 
Hügelrücken, welcher hier ſeine Adern von rötlichem Raſeneiſenſtein bis an das Ufer 
des Dſchurfluſſes heranſchiebt, ſchmiegten ſich Hunderte von Strohhütten der 
ſchwarzen Soldaten mit ihren Familien und der Eingeborenen. Dieſe Häufung von 
Strohhütten unterſchied ſich von einem größeren Negerdorf nur durch die rein- 
lichen Wege, welche fie durchziehen und in Quartiere teilen. Ein Viehpark ganz in 
der Nähe des Amtes vervollſtändigte das afrikaniſche Ausſehen der Provinzhauptſtadt. 
In einer Strohhütte, in deren Nähe Holzkreuze die Grabſtätte der Franzoſen 
bezeichnete, führte ein griechiſcher Händler einen Kaufladen, welcher, weil ohne 
Wettbewerb, glänzenden Abſatz ſeiner einfachen Gegenſtände des allergewöhnlichſten 
täglichen Gebrauches, als Tauſchartikel, Glasperlen, Meſſingdraht und Stoffe, er- 
zielte. Die Engländer bewohnten Strohhütten an der Uferfront, welche ſich von 
den übrigen äußerlich nur durch größeren Umfang hervortaten. Ihre Anweſen— 
heit flößte derartiges Vertrauen ein, daß der Ort täglich an Ausdehnung zunahm. 
Von allen Richtungen und aus allen Stämmen kamen die Leute herbei und ſie— 
delten ſich inner- und außerhalb des Ortes an. Bei unſerer Ankunft zählte der 
Ort etwa 1000 Einwohner, heute, nach 8 Jahren, find es über 5000. Die Lage ift 
günſtig. Der Dſchurfluß iſt durch 4 bis 5 Monate in der Regenzeit ſchiffbar und 
bildet alsdann eine direkte Verbindung zu Waſſer mit Khartum. Kein Ort von 
Khartum bis hierher erfreut ſich einer prächtigeren Lage; Hügel und Tal, Wald 
und Steppe, Fluß und Bach ſchlingen den Zauber einer wechſelvollen Qand- 
ſchaft um den aufſtrebenden Ort. Was uns jedoch gleich bei unſerer Ankunft anf- 
fiel, war ein Hauch von Iſlam, welcher die Stadt beherrſchte. Die Soldaten und 
Beamten, aus dem mohammedaniſchen Sudan eingeführt, verbreiteten moham- 
medaniſche Sitten. Die Eingeborenen ſtanden unter dem Einfluſſe wie des ſonſti⸗ 
gen Apparates ſo auch unter dieſer Erſcheinung. 


Rundreise im Mordwesten von Mau und 
Gründung der Mission TRayango. 


Unfere Karawane. — Bei den Dſchur. — Bei den Vongo. — Bei den Bellanda. — 
Bei den Golo. — Bei den Ndoggo. — Bei den Bare. — Beim Großhäuptling der 
Golo. — Bei den Schatt. — Dem Genaui. — Bei den Njam Njam. — Wieder bei 
den Dſchur. — Bei einem Diſchangehvatriarchen. — Wieder in Wau. — Verſammlung 
der Häuptlinge. — Neuerlicher Aufbruch nach Kayango. — Wahl des Platzes für die 
Miſſion. — Bau der Kapelle. — Einweihung der Miſſion. — Rückkehr nach Wau. 


Wau eignete fih vorläufig nicht zu einer Miſſionsniederlaſſung. Ich 
wünſchte einen Ort mit heidniſcher Bevölkerung, geſunder Lage und leichter Ver- 
bindung mit Wau. Der Gouverneur ging mir mit Bereitwilligkeit und Sat- 
kenntnis an die Hand. Auf feinen Rat beſchloß ich, zuerſt eine Rundreiſe nach 
Nordweſten und dann allenfalls eine ſolche nach Südoſten zu machen. 

Während das übrige Perſonal in Wau zurückblieb und die Beförderung 
unſerer Sachen von Meſchra mit Hilfe der Eſel leitete, brach ich am 17. Februar 
mit einem Prieſter und einem Bruder zur erſten Rundreiſe auf. Unſere Karawane 
beſtand aus 12 Trägern, der Mehrzahl nach Njam Njam, und drei Weg- und 
Ortskundigen. An ihrer Spitze ſtand als Ehrenbegleitung der Korporal Adam, 
ein hochgewachſener, kohlſchwarzer, ſchneidiger und verſtändiger Neger aus Darfur, 
Er hatte unter der Fahne des Mahdi zuerſt in feiner Heimat gegen die ägyptiſchen 
Truppen, dann in der Entſcheidungsſchlacht bei Omdurman gegen die Engländer 
gekämpft, war dem flüchtigen Abdullahi gefolgt, bei deſſen Vernichtung in Gefan⸗ 
genſchaft geraten, als begeiſterter Soldat in den Dienſt der Sieger getreten und 
hatte auf vielen Zügen die Provinz kennen gelernt. Ferner begleitete uns 
Almas, ein redegewandter Miſchlingsneger vom Stamme der Kreſch, der ſich 
als unſeren Führer betitelte. Der dritte war Soliman, Bruder des Groß⸗ 
häuptlings Limbo der Ndoggo, ein gutmütiger Junge, ausgerüſtet mit einem 
Sonnenſchirm, den er aber ſtets geſchloſſen trug. Der Gouverneur begleitete 
mich eine Strecke Weges, teilte mir vertraulich die ſoeben eingetroffene Nachricht 
mit, daß der Häuptling Jambio der Njam Njam eine Militärkolonne ange- 
griffen und ſich gegen die Regierung erklärt habe, und beauftragte die Leute, mich 
als ſeinen Bruder zu ehren und vorzuſtellen. 

Unſer Weg führte uns zuerſt nach Südweſt, dann nach Süden in zwei Stun⸗ 
den zum Gehöft des Vorſtehers Ater der Dſchur, deſſen Untertanenſchaft ganze 
zehn Gehöfte umfaßte. Der Vorſteher mit ſeinem Vater begrüßte uns freundlich. 
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Im Schatten eines Butterbaumes ſchaukelte die junge Frau ein Knäblein im 
Wiegenkorb aus Rohrgeflecht, und eine Schar Hühner und ein wolfsgelber Haus⸗ 
hund ſpazierten zwiſchen den reinlich gehaltenen Hütten herum; ein Weileridyll 
im Walde. 

Zwei weitere Marſchſtunden brachten uns zur Niederlaſſung des Bongo⸗ 
häuptlings Kadongo. Sind alle Bongo nach ihm zu beurteilen, ſo ſind es 
gutmütige Leute. Der gedrungene und behäbige Mann von großer Muskelkraft 
und gewinnendem Aeußeren gab der Freude über unſer Kommen lebhaften Auz- 
druck und wurde nicht müde zu bedauern, daß unſere Begleitung ihn nicht recht: 
zeitig verſtändigt habe und er keine Vorbereitungen habe treffen können. Ge- 
ſchäftig brachte er in Fülle herbei, was er uns und den Leuten bieten konnte 


Unfere Träger. 


„Ihr könnt jederzeit kommen, und Kornbier ift immer da, aber einen ſolchen 
Paſcha wie dieſen da hättet ihr ſchon geſtern anmelden ſollen.“ Ich beteuerte 
ihm meine Zufriedenheit und bekräftigte ſie mit Geſchenken von Meſſingdraht, Stoff 
und Perlen für ihn und ſeine Frauen. 

Den Kern der Anſiedlung bilden fünf runde Hütten von 5 m im PDurd)- 
meſſer und ebenſolcher Höhe. Auf meterhoher Wand aus Pflöcken und Lehm ruht 
das ſpitze Strohdach. Durch ein 80 em hohes und 50 em breites Türloch, das 
durch ein verſchiebbares Rohrgeflecht geſchloſſen wird, kann man ſich mit Nor 
in das Innere begeben. Die Feuerſtelle mit zwei Reibſteinen zum Mahlen des 
Kornes befindet fih auf dem Boden; Lanzen, Köcher und Bogen lehnen an den 
Wänden. Auf einem Holzgerüſt find Tongeſchirre, Rohrkörbe und Schmuckgegen⸗ 
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ſtände aus Meſſing und Perlen hinterlegt. Der wohlgeglättete Boden aus Ton- 
ſtrich bildet die Schlafſtätte der Eltern und kleinen Kinder; Tierhäute dienen als 
Unterlage und ein dicker, glatter Baumſtamm als gemeinſchaftliches Kopfkiſſen. 

Neben dieſen Wohnhütten ſtehen in ungezwungener Anordnung offene 
Speicher auf ſchulterhohen Pfahlgerüſten zum Schutze der Vorräte von ungedroſche⸗ 
nem Korn, Feldfrüchten und anderen Lebensmitteln gegen Termiten, Ratten und 
Feuchtigkeit. Auf anderen ähnlichen und mit Stroh bedeckten Gerüſten werden die 
Früchte gegen den Regen geſchützt. Das gedroſchene Korn wird in rundem, mit Ton 
ausgeſtrichenen Rieſenkörben aus Stroh aufbewahrt. Ein Verhau aus Dornſträu⸗ 
chern für die Ziegen und Miniaturhütten auf Pfählen für die Hühner gehören 
zur Zahl der landwirtſchaftlichen Gebäulichkeiten. 

Dieſe ganze Hüttengruppe reiht ſich um einen geglätteten, ſauber gehaltenen 
Hofraum, deſſen Mitte ein Butterbaum mit ſchattenſpendender Krone einnimmt. 
Im Schutze dieſes natürlichen Sonnendaches werden alle diejenigen häuslichen Ar⸗ 
beiten vorgenommen, die mehr Licht und Raum erfordern, als die dunklen und 
niedrigen Wohnhütten zu bieten vermögen. Hier ſammeln ſich Hunde und Hühner, 
und muntere Kinder beim frohen Spiel vervollſtändigen dieſes Bild afrikaniſcher 
Dorſſchaft. 

Die abgeernteten, brachliegenden Felder im weiten Umkreiſe und die auf den 
Gerüſten aufgehäuften Erträgniſſe ſprechen für die Vorliebe des Volkes zum Acker⸗ 
bau. Außer den Getreidearten von roter und weißer Hirſe und Eleuſine ſieht man 
Bohnen, Erdnüſſe, Seſam, gelbe und weiße Kürbiſſe, Eibiſch und Tabak. Neben 
dieſen Kulturpflanzen liegen wilde Waldfrüchte, Kräuter, Knollen, Blätter und 
Wurzeln, zur Abwechſlung im Küchenzettel beſtimmt. 

Andere Erzeugniſſe bekunden gelungene Proben ihres Gewerbefleißes. Die 
bauchigen Waſſer- und Bierkrüge aus Ton, ohne Drehſcheibe aus freier Hand her- 
geſtellt und nach allerlei Muſtern zierlich geſtrichelt, und Fiſchnetze und Jagdgarne 
aus Baſtfaſern legen Zeugnis vom gewerblichen Fleiße und dem Geſchick der 
Frauen ab. Derbe Tragkörbe aus Bambus und kugelrunde Hüllen aus großen, 
lederigen Blättern dienen zum Aufbewahren und Transport von Korn und Mehl. 
Die Holzſchnitzerei iſt durch zierliche, vierfüßige Schemelchen von der Geſtalt eines 
Sattels aus einem Stück des kaſtanienbraunen Göllbaumholzes und becherförmige 
Holzmörſer, in denen das Korn zerſtampft wird, vertreten. Die größte Kunſt⸗ 
ſertigkeit bekunden die Geräte aus Eiſen, an dem das Land Ueberfluß hat, fo flache, 
tellerförmige Spaten und zierliche Pfeil- und Lanzenſpitzen, deren feine Widerhaken 
in Anbetracht der primitiven Schmiedewerkzeuge eine ſtaunenswerte Leiſtung dar⸗ 
ſtellen. 

Während die Männer ſich mit Zeugfetzen begnügen und als Schmuck 
Perlen, Armringe aus Eiſen, Meſſing, Büffel⸗ und Elefantenhaut hinzufügen, 
ſcheint die Kleiderkammer der Frauen der Wald zu bilden, aus dem fie fih jeden 
Morgen dichte Büſchel von geſchmeidigem Laub holen, die ſie an einer Lenden⸗ 
ſchnur vorne und hinten befeſtigen. Einzelne tragen noch ein langes Büſchel aus 
Baſt, das, an der Hüftenſchnur befeſtigt, kuhſchweifartig hinten bis auf die Ferſen 


ee 


herabhängt und ihren durchwegs wohlbeleibten Erſcheinungen einen tieriſchen An- 
klang verleiht. Schwere Reihen von Metallſpangen an Händen und Füßen und 
Perlenſchnüre am Halſe bilden den Zierat. Ferner ſcheint der Kega ein not⸗ 
wendiges weibliches Schmuckſtück zu ſein. Bei den kleinen Mädchen beſteht derſelbe 
in einem dünnen Strohhalm, der in die engdurchlöcherte Unterlippe geſteckt wird. 
Durch Einführung immer dickerer Halme wird mit dem zunehmenden Alter die 
kleine Oeffnung jo erweitert, daß fie Holzpflöcke und Knochenſtücke ſaßt, und der 
Kega einer Alten hatte die Dicke eines hübſchen Korkpfropfens. Einzelne tragen 
Metallringe in den Ohrrändern und Naſenflügeln, andere einen Metallnagel in der 
Oberlippe oder einen Kupferring in der Naſenſcheidewand, ähnlich wütigen Zug⸗ 
ſtieren. 

Beim Beſuche einiger umliegender Gehöfte begegneten wir Grabſtätten, von 
pyramidenförmigen Steinhaufen bedeckt, deren Mitte ein Gefäß Trinkwaſſer für 
die Verſtorbenen enthielt. Auf die Frage nach dem Zwecke dieſer Waſſerurnen ant- 
wortete der Häuptling, jo jei es immer der Brauch in ihrem Lande geweſen. Ob es 
nicht doch ein Ueberbleibſel des ihnen entſchwundenen Glaubens an ein Fortleben 
nach dem Tode iſt? Angeblich wiſſen ſie nichts davon. Ihre religiöſen Ideen ſind 
in bemitleidenswertem Maße beſchränkt und verdunkelt. Gott nennen fie Lo me, 
der ihnen jedoch mehr ein Gegenſtand der Furcht zu ſein ſcheint. Eine Verehrung 
zollen ſie ihm nicht. Um ſo eifriger ſind ſie beſtrebt, ſich vor böſen Geiſtern, die in 
Geſtalt von Hexen und Waldkobolden als Fledermäuſe, Eulen und Affen auftreten, 
durch zauberkräftige Wurzeln und Kräuter zu ſchützen. Armes Volk! Ihr Wald iſt 
ihnen voll von feindſeligen Geiſtern. „Wir fürchten die Geiſter, weil fie uns Böſes 
zufügen; es gibt keinen guten unter ihnen.“ Das war Kadongos Glaubensbelkennt⸗ 
nis. Auf den Vorhalt, daß wir einen guten Lome kennen und ihn den Leuten 
zeigen wollten, meinte der gute Mann: „Ihr habt ſo viel anderes Gute, das uns 
fehlt; möglich, daß ihr auch einen guten Lome habt.“ Ein anſtelliges, verſtän⸗ 
diges Völkchen wäre es, aber leider ſehr wenig zahlreich und weit verſtreut, ein dem 
Vernichtungskampfe entronnener winziger Bruchteil! 

Der Häuptling erzählte uns, wie fein Volk im Süden zuerſt von den arabi- 
ſchen Sklavenhändlern des letzten Jahrhunderts und dann von den Emiren des 
Mahdi und den Njam Njam gehetzt, verfolgt, dezimiert und zerſtreut worden fei, 
und wie der Reſt ſich ſchließlich hierher zuerſt unter die Fittiche der Franzoſen und 
dann der Engländer geflüchtet habe. Seine und ſeiner Leute Anhänglichkeit an 
die neue Regierung und die Weißen iſt bedingungslos. Man ſieht es ihnen an, 
daß ſie aufatmen nach all den Greueln der Vergangenheit und ſich wieder ihres 
Daſeins erfreuen. Das arbeitſame und lebhafte Völklein brachte uns die beſte An⸗ 
ſicht über die Bongo bei. Noch lange nachdem wir zur Ruhe gegangen, erging 
ſich das Familiengeſinde in lebhafter Unterhaltung, erzählte ſich unter lautem Ge⸗ 
lächter die Eindrücke des Tages, ſchäkerte und fang und nahm ſchon vor der Mor- 
gendämmerung das Geſpräch wieder auf. 

18. Februar. Mit beſten Eindrücken von dieſem Bongoreſt und ſeinem 
biederen Häuptling wandten wir uns am Morgen nach Nordweſten, zogen durch 


— 8 — 


gewelltes Waldland und ſtiegen über einen ſteinigen Höhenrücken mit ſchönem 
Ausblick auf die ſüdlichen Waldzüge in eine grasreiche Niederung hinab, an deren 
Saume der Bellanda- Weiler Bekit, von einem Dorngehege umſchloſſen, in 
magere Felder gebettet lag. Die Abgelegenheit vom Verkehrswege mocht die Leute 
wenig in Berührung mit Fremden bringen, jo daß man ihnen die Ueberraſchung 
über unſer Erſcheinen anſah. Bei einem Blicke in eine der niedlichen und reinlichen 
Hütten gewahrte ich unter einem Bettgeſtell zwei Knaben, die ſich dort aus Furcht 
vor uns verkrochen hatten und erſt auf Zureden der Eltern hervorkamen. Den 
einſamen Leuten ſtand Harmloſigkeit in die Augen geſchrieben. Sie zeigten uns 
freundlich alles, was ſie ihr Eigen nannten. Eine Anzahl von Antilopenhörnern 
ſprachen für ihre Erfolge auf der Jagd. Mit ſichtlichem Wohlgefallen breitete 
der Vater mit Hilfe der Söhne ein großes Netz aus kräftigen Baſtſtricken von 
15 m Länge und 1½ m Breite vor unſeren Augen aus und erklärte, wie dasſelbe 
im Walde ausgeſpannt und durch Keſſeltreiben das Wild darin gefangen 
werde. 

Unſer Marſch am Abhange eines mäßigen Hügelrückens führte uns zu den 
erſten Gehöften der Golo, dem dritten Volksſtamm mit eigener Sprache, dem 
wir auf der kurzen Reiſe begegneten, ein Beweis für die Buntheit des Völker⸗ 
gemiſches in dieſen Gegenden. Es folgten der Reihe nach die Gehöfte Ba da, 
Pelu, Brindſchi, Lengo, Njioh, während von einem Höhenzuge aus 
ein Dutzend anderer, im Buſch verſtreut, ſichtbar waren; überall freundliche Ge- 
ſichter und zutrauliches Weſen. 

Wir näherten uns Abſchakka, an der Straße nach Dem Sibehr, die wir 
geſtern verlaſſen hatten. In Abweſenheit des Häuptlings kam und begrüßte uns 
mit Gewehrſeuer deffen Bruder Safa an der Spitze der Mannſchaft. Hier befanden 
wir uns in einem neuen Element. Es war nicht die Urwüchſigkeit der Dinka, 
Dſchur, Bongo und Bellanda; es lag etwas von Anklängen einer Ziviliſation darin, 
die auf den erſten Blick an die Araber erinnerte. Schnitt und Farbe der Klei⸗ 
dung, vorab das häufige Auftauchen der weißen Mütze, die geſchnäbelten Pan- 
toffel, ſowie die Speiſen, die uns und den Trägern reichlich vorgeſetzt wurden, 
darunter die dünnen Brotfladen in Blechſchüſſeln, und noch mehr die geſchminkte 
Art und Weiſe im Benehmen der Leute, waren Beweiſe für den Einfluß arabi⸗ 
ſchen Weſens, der ſich beſonders im Hofe des Häuptlings breit machte. Ein 
äußerer Zaun aus Strohgeflecht und ein innerer aus Dornengehege umſchloſſen 
den von Bäumen beſchatteten Hüttenkomplex mit Kornmagazinen und Pfahl- 
gerüſten. Die viereckige und geräumige Behauſung des Häuptlings wies Bett- 
geſtelle mit Mückennetz, Kleidungsſtücke, Stuhl und Tiſchchen, Säbel und Remington- 
gewehr in bunter Unordnung auf. Eine Anzahl von Frauen und Kindern waren 
mit der Bereitung von Speiſen beſchäftigt oder ſaßen müßig im Schatten da. 

Beim Beſuche der Umgebung kamen wir an acht vereinzelten Siedelungen 
vorüber, welche maleriſch im Buſche zerſtreut lagen. Etwa eine Stunde entfernt 
lagen in der Niederung des Regenbaches Atal die Brunnen, die dieſe ganze Gegend 
tränkten. In Erdlöchern von etwa 2 m Tiefe, in die man auf einer derben Leiter 


Zu den Reisen: Von Khartum nach Wau, 
Rundreise im Nordwesten von Wau und Gründung der Mission Kayango. 
Rundreise im Südosten von Wau und Gründung der Mission Mbili. 
Blatt D. Von Khartum zu Wasser nach Wau. 
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hinabſtieg, befand ſich etwa halbmetertiefes, weißliches Waſſer, dem bei unferer 
Ankunft eben ein Mann entſtieg, welcher allem Anſchein nach ein Bad darin ge 
nommen hatte! Daß es dann wieder zum Trinken benutzt werden mußte, focht 
die Eingeborenen offenbar nicht an! Abſchakka war, von den Njam Njam verfolgt, 
vor mehreren Jahren aus Dem Bekir im Südweſten hierher verzogen, wie man 
denn auch überall an den Feldern bemerkte, daß alle Anſiedlungen neuerer Zeit 
waren. Der kleine Häuptling vereinigte unter ſeinen Fittichen Bellanda, Golo 
und Kreſch, deren geſamte wehrbare Mannſchaft etwa 40 Mann betrug. 

19. Februar. Der Marſch am Morgen führte uns durch Wald über ſteinige 
Flächen und Niederungen, in denen bunte Zwiebelgewächſe fidh in das dürre Hoch, 
gras miſchten, an den Regenbach Ngogu, Grenze des Bezirkes Abſchakkas. Jenſeits 


Brücke über den Getti. 


beginnt mit dem Gehöfte Donſcha der Bereich der N d o g g o , deren Großhäuptling. 
am jenſeitigen Ufer des Fluſſes Getti ſeinen Sitz hat. Das tiefe Rinnſal war 
an dieſer Stelle faſt ausgetrocknet. Die Nachricht von unſerer Reife war jetzt 
jhon überall bekannt geworden. So ſtand der Großhäuptling Limbo, ein 
ſchmächtiger, dunkelbrauner Mann mit ſpärlichem Bartwuchs, in Pumphoſen und 
Jacke zu unſerer Begrüßung bereit. Unter Trompetenſtößen und Flintenſchüſſen 
führte er uns durch die Reihen ſeiner Mannſchaft zur Fremdenhütte, wo ſogleich 
Tee aufgetragen wurde. 

Während wir uns gütlich taten und Limbo unſere Anerkennung. 
bezeugten, benachrichtigte man uns, daß die Truppe noch in Waffen 
ſtehe und die Abnahme der Parade meinerſeits erwarte. Wir verfügten uns alſo 
hinaus und ſchritten langſam die Front ab. Stramm ſtanden ſie alle da in Reih' 
und Glied, zuerſt 30 Mann in weißen Pluderhoſen und Hemd, mit Flinten aller 
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Modelle, vom Remington und Lebel bis zum uralten Zündnadelgewehr, dann 
20 knabenhafte Rekruten, welche nach der größeren oder geringeren Mangelhaftig⸗ 
keit der Kleidung geordnet zu ſein ſchienen, ſo daß auf den letzten nur mehr ein 
lumpiger Lendenfetzen traf, und faſt alle Söhne Limbos waren, wie dieſer ſchmun⸗ 
zelnd bemerkte. Das Ganze mag wohl den Hauptteil der Waffenmannſchaft Limbos 
dargeſtellt haben, über die ſein Sohn, ein einnehmender Jüngling in Kakianzug 
und Sportmütze, den Oberbefehl führte. Mit Händedruck brachte ich dem Groß— 
häuptling und dem Befehlshaber unſere Befriedigung zum Ausdruck, worauf wir 
uns unter Gewehrfeuer und Trompetenklang zurückzogen. Wie aus dem bereits 
Geſagten erſichtlich, hatten wir hier eine weitere Stufe im Gebiete arabiſcher 
Einflußſphäre erreicht. 

In unſerer Wohnung mit Mattenwänden und Bambusdach wurden wir 
unter der perſönlichen Leitung Limbos mit dem Beſten aus Küche und Keller be- 
dient. Auf einem eiſernen Klapptiſchchen wurde uns zuerſt Hühnerragout mit 
Brotfladen vorgeſetzt und Löffel und Gabel bereitgeſtellt. Der Reihe nach er- 
ſchienen ſodann zwei Teller voll beſten Honigs, Gefäße mit Milch, Hirſebier und 
eine Flaſche Kornſchnaps. Entſprechend reichlich wurden unſere Träger geſpeiſt. 

Unſere Gegengeſchenke beſtanden in Leinwand, Meſſingdraht, Perlen, Salz 
und Spiegeln. Limbo, obwohl befriedigt, meinte: „Das iſt für meine Leute. 
Wo ift Hofe und Jacke für mich?“ Auf die Erklärung, daß dieſer fein Geſchmack 
uns nicht bekannt geweſen und er ſpäter damit bedacht werden würde, gab er ſich 
zufrieden. 

An unſere Wohnung ſtieß der offene Hof des Häuptlings. Seine Privat- 
wohnung, ein viereckiger Lehmbau mit hohem Giebeldach, war außen und innen 
mit ſchwarzem Flußſchlamm beworfen und glänzend geglättet. Kleider, Flaſchen, 
Lanzen, Flinten, Teller, Köcher, ſchöne Gefäße und Körbe aus Dattelblättern 
lagen, ſtanden und hingen durcheinander. Etwa 20 Hütten mit je einem 
Verhau dienten für feine 12 Frauen und feine Kinder. Jede Frau hatte ihren 
Kornſpeicher. Mit ſichtlichem Behagen und ausführlicher Breite erklärte Limbo 
ſeinen Apparat zur Branntweinbrennerei, der häufig in Tätigkeit zu ſein ſcheint, 
wie eben jetzt, da er ein bekannter Trinker iſt. Aus einem großen Gefäße Bier 
wird der durch Sieden erzeugte Alkohol durch ein dichtgeſchloſſenes Bambus- 
rohr ſchräg aufwärts und dann in ein anderes ſchräg abwärts geleitet, das ihn in 
ein Gefäß entleert. 

Die Siedelung war zugleich Friedhof. Kurz nacheinander waren drei 
Todesfälle vorgefallen, und die friſchen Gräber befanden ſich unmittelbar vor der 
verlaſſenen Hütte der Verſtorbenen, zweier Frauen und eines Sohnes, jedes mit 
einer zementfeſten Tonlage geſchloſſen, mit einem Gefäß Kornbier verſehen und 
mit einem kleinen Strohdach bedeckt. Die ganze Siedelung war von Graben und 
Wall umgeben, Reſten der Anlagen des alten Sklavenjägers Biſelli, der hier 
im letzten Jahrhundert gehauſt und mit deſſen Namen der Ort ſelbſt heute noch 
auf Karten eingetragen ift. Mit ganz ſonderbaren Gefühlen, die in tiefſter 
Entrüſtung gipfelten, ſtand ich auf dieſen Ruinen der einftigen Zwingburg der 


et 


Menſchenjäger. Ich freute mich herzlich über ihren Fall und auch über den Ent: 
ſchluß Limbos, infolge der erwähnten Todesfälle dieſen Ort abermals dem wuchern⸗ 
den Graſe der Wildnis zu überlaſſen und in der Nähe ſeine Wohnſtätte aufzu⸗ 
ſchlagen. 

Der Tag war für die Leute ein Feſttag. Es wurde auf Koſten des Häupt⸗ 
lings gegeſſen und getrunken, und dann begann der Tanz beim Klange zweier 
Inſtrumente und zweier Trommeln. Muſik und Tanz, dem ſich am Abend auch 
die Frauen anſchloſſen, kamen mir langweilig vor. 

Limbo, der gleich Abſchakka auf der Flucht vor den Njam Njam vom Weſten 
hierher geflüchtet, gebot einſt über 1000 Männer. In der letzten Zeit verzogen 
viele Golo und Kreſch oder ſiedelten ſich in Wau an. Heute zehrt er nur mehr 
vom Rufe ſeiner vergangenen Macht. Wie in einer Kaſerne wurden tagsüber 
die Signale mit Trompeten gegeben und am Abend zur Ruhe geblaſen. 

Hier kam uns auf Veranlaſſung des Gouverneurs der Waldinſpektor ent- 
gegen, um uns an den folgenden Tagen zu begleiten. 

20. Februar. Ein faſt dreiſtündiger Marſch nach Norden durch waldiges 
und eiſenſteinhaltiges Hügelland führte uns zum HäuptlingMordſchan Kali, 
gleichfalls am Bache Getti; wieder ein neues Völklein, die Bare h. Bei den 
erſten Hütten begrüßten uns Freudenſchüſſe, und der alte Onkel des Häuptlings, 
ein ehrwürdiger Greis in weißem Haar, mit langem Hemd, rotem Gürtel und 
Strohhut bekleidet, kam uns entgegen. Eine ungekünſtelte Gutmütigkeit leuchtete 
aus ſeinem Geſicht, auf dem ein unbeſchreiblicher Zug ewigen Lächelns lag. 
Etwas voran erwarteten uns einige Männer, darunter eine noch jugendliche, 
dunkelſchwarze Erſcheinung in purpurrotem Mantel und von ruhigen, freund- 
lichen Manieren. Das war der Häuptling. Er reichte uns die Hand zum Gruße, 
feuerte ſeine Flinte in den Boden ab, eilte im Sturmlauf zur Schar feiner Männer 
und ſtellte fih an ihre Spitze. Es folgten Ehrenſalven, Begrüßung und Beſich⸗ 
tigung der Truppe. 

Gleich den Ndoggo, Golo und Kreſch kamen die Bareh, vor den Einfällen 
der Njam Njam flüchtend, vom Weſten hierher. Es fällt gleich die durchſchnittlich 
dunklere Schwärze der Hautfarbe auf. Ihr Name in Verbindung mit dieſem Um- 
ſtande mag zur Behauptung Anlaß geben, daß die Bareh eine Kolonie des großen 
Stammes der Bari am Oberen Nil ſeien. Ich will die Gründe dafür und dagegen 
nicht erörtern. In der Sprache finden ſich keine Anklänge. Jedenfalls haben fie 
nichts von der ſprichwörtlichen Trägheit der Bari an ſich, was allerdings dem 
Einfluß der Berührung mit den Nachbarſtämmen zugeſchrieben werden kann. Sie 
ſind ein rühriges Völklein, das Fleiß auf den Bau der Wohnungen und die 
Beſtellung der Felder verwendet und den Hausſtand mit den Erzeugniſſen ſeines 
Gewerbefleißes verſchönert. Infolge ihrer geringen Anzahl von etwa 700 Seelen 
können fie ſich trotz ihrer eigenen Sprache nicht als unabhängiges Volk halten, jon- 
dern müſſen ſich an ihre mächtigeren Nachbarn, die Golo, anlehnen, von denen fie 
auch umſchloſſen ſind. Ihr Häuptling ſteht daher im Abhängigkeitsverhältnis 
zum Großhäuptling der Golo. Auch hier wurde uns zu Ehren getanzt, wobei drei 
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zierliche Trommeln verſchiedener Größe Verwendung fanden, beſtehend aus einem 
mit Riemen aus Antilopenhaut umflochtenen Holzzylinder mit Trommelfell 
aus Elefantenohr. 

Der Ort liegt am Wege von Wau nach Schak-Schak. Auf demſelben ſetzten 
wir die Reiſe nach Nordweſten fort durch waldiges, teilweiſe ſteiniges Gebiet, 
unterbrochen von Termitenebenen und abgebrannten Grasflächen. Weiterhin 
folgt lichter Wald, welcher durch Mannigfaltigkeit der mächtigſten und höchſten 
Baumrieſen das Bild außerordentlichen Wachstums darſtellt. Allmählich mehrten 
fih die Wohnſtätten der Golo und nach zweiſtündigem Marſche näherten wir 
uns jener des Großhäuptlings Ñ a y a n g o der uns entgegenkam und uns ähnlich 


Waldpartie. 


wie bisher mit Gewehrfeuer, Trompetenſchall und Ehrentruppe empfing, wozu 
ſich noch das gellende llern der Frauen geſellte. Kayango war mir allenthalben 
als einer der mächtigſten Häuptlinge in der Umgebung von Wau geſchildert 
worden, und er ſelbſt war ſich ſeiner Stellung bewußt. Bald nach der Ankunft 
führte er uns eine Ziege zum Geſchenk vor und ließ mir durch unſeren Korporal 
in das Ohr flüſtern, er finde es unter ſeiner Würde, mir, einem Paſcha, Hühner 
es Limbo getan. Das war natürlich darauf berechnet, mir 
zu ſchmeicheln, mir eine hohe Meinung von ihm beizubringen und mir ein mög 
lichſt großes Geſchenk abzulocken. Ich beſchloß, ſolange zu bleiben, bis ich mir 
ein hinreichende Bild von Ort, Leuten und Umgebung verſchafft haben würde. 
Gleich den Ndoggo und Bareh find auch die Golo, von den Njam Njam be- 
drängt, vom Weſten hierher gekommen. Ihre äußere Erſcheinung erinnert im 


zu ſchenken, wie 


— 101 — 


gedrungenen Bau, in üppiger Muskulatur und breiter Schädelbildung an die 
Bongo, während in ihrer dunklen Kupferfarbe der Stich in das Rote weniger aus⸗ 
geprägt iſt und die unförmliche Beleibtheit der Frauen hier ganz in Wegfall 
kommt. Wer hier in den Mittelpunkt der Golo tritt, dem drängt ſich ſogleich auf 
den erſten Blick der Eindruck auf, daß wir es hier nicht mit einem raſſereinen 
Volksſtamm zu tun haben. Sie mögen einſt ein Voll mit ausgeprägtem Einzel- 
typus geweſen ſein, aber dieſer iſt heute mit fremden Elementen vermiſcht, deren 
Herkunft nicht zweifelhaft fein kann. Ihre letzten nachweisbaren Sitze zogen fih 
an der öſtlichen Seite der Nil-Kongowaſſerſcheide zwiſchen den Flüſſen uru und 
Pango hin, wo fie im Weſten die Kreſch, im Südweſten die Njam Njam und im 
Oſten die Gere und Bongo zu Nachbarn hatten. Dort ſtanden fie auch in lang- 
jährigem Verhältnis zu den arabiſchen Händlern und Sklavenjägern, wie ſie noch 
heute mit den mohammedaniſchen Krämern, die auf der Karawanenſtraße ihr Land 
durchziehen, in Berührung kommen. 

Ihre Wohnſtätten, weit entfernt von der Wuchtigkeit und Feſtig⸗ 
keit der Dinkahütten, nehmen ſich recht leicht und zierlich aus. Das 
Kegeldach aus geraden Stangen oder Bambusſtäben und Stroh ruht 
auf einem zaunförmigen Geflecht aus Aeſten und Baſt, von innen mit Tonerde der 
ſteinharten Termitenbauten verputzt. Einzelne Hütten weiſen den Fortſchritt auf, 
daß zwiſchen Wand und Dach ein Lüftungsraum offen gelaſſen iſt. Der Eingang 
bietet etwas mehr Bequemlichkeit als bei anderen Stämmen und ift nah außen, 
durch eine hin und wieder verzierte Lage von Ton ausgezeichnet, welche an 
Pfoſten erinnert. In der Mitte des Innern erhebt fih ein Pfahlgerüſt, auf wel- 
chem Matten, Körbe und Geſchirre Platz finden, während ein niedriges Pfahlgeſtell 
als Lager dient. Das Innere ift ebenſo reinlich gehalten als das Aeußere, und 
das Ganze iſt ſchmuck und vom ſchönſten Ebenmaß. Eine oder mehrere diejer 
Hütten mit eigenem, von der Erde erhabenen und bedeckten Kornſpeicher, Hühner- 
ſtall und Sonnendach, unter welchem gearbeitet, geplaudert oder ausgeruht wird, 
das Ganze entweder frei und offen oder eingepflockt, bilden ein Familiengehöft, um 
welches herum ſich die Felder reihen. Ein Hund und hie und da eine Ziege oder 
ein Schaf, welch letztere von den Dinka bezogen werden, gehören gewöhnlich 
zu einem beſſeren Hausſtand, nicht zu reden von den Hühnern, die nirgends fehlen. 

Auf Kleidung halten die Golo viel, find aber nicht wähleriſch. Von einer 
Volkstracht kann bei den Männern keine Rede ſein. Einen Fetzen um die Len- 
den tragen ſelbſt die Aermſten. Genähte Kleider, loſe Hoſen und Oberhemden 
in allen Farben ſind viel im Gebrauch und von allen geſchätzt. Arabiſcher Schnitt 
in den Kleidern und die weißen und blutroten Mützen der Mohammedaner ſind 
allgemein beliebt. Hoſen, Jacken, Hut und Schuhe nach europäiſchem Muſter gelten 
als die edelſte aller Trachten, die aber nur die Spitzen des Landes und nur als 
Gala zu Ehren eines europäiſchen Beſuchers oder als Beweis ihrer Ueberlegenheit 
gegenüber dem einfachen Untertan an ſich zur Schau ſtellen. Daß die Golo Ge- 
ſchmack und Vorliebe für Kleidung haben, wird weniger auffallen, wenn ich ſage, 
daß ſie gewandte Schneider und Weber ſind und aus wilder Baumwolle Garn 
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ſpinnen und Stoffe verfertigen. Merkwürdig, hier näht und flickt der Mann und 
ſetzt in die Kleider ſeine Ehre, während die Frau zu Hauſe nur Blätter- oder 
Grasbüſchel an der Lendenſchnur trägt und nur beim Ausgehen und in Anweſen⸗ 
heit von Fremden ſich in ein Stück dunklen Stoffes hüllt. Hingegen behängen ſich 
die Frauen mit Schmuck, mit Schnüren roter und weißer Glasperlen, eiſernen, 
kupfernen oder meſſingenen Arm- und Fußſpangen, Najen-, Ohren- und Lippen⸗ 
ringen, lauter Tand, den das männliche Geſchlecht von ſich weiſt. 

Die Metallringe beziehen die Golo von den Dſchur und Bongo, ebenſo Beile, 
Spaten und Lanzen, welch letztere neben den ſelteneren Bogen und Pfeilen ihre 
heimiſchen Waffen bilden. Mit dieſen allein kommt ſich freilich ein richtiger Golo 
minderwertig vor. Sein Ideal iſt die Flinte, und im Vergleich mit anderen 
Stämmen beſitzen ſie auch eine große Anzahl derſelben, allerdings meiſt alter 
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Syſteme und in unbrauchbarem Zuſtande. Man ſieht viele mit der Flinte über der 
Schulter, doch iſt ſie meiſt nur ein Zierſtück, da ihnen die Munition fehlt. In 
der Korb- und Mattenflechterei legen ſie große Geſchicklichkeit an den Tag. Noch 
ſchätzenswerter find ihre Erzeugniſſe in der Holzſchnitzerei, wenn man bedenkt, daß 
ihnen einfache Beile und Meſſer als Werkzeuge dienen müſſen. Arm- und Lehn- 
ſtühle aus Holz und Ochſen- oder Leopardenfellgeflecht ſind zwar roh gearbeitet, 
übertreffen aber an praktiſcher Bequemlichkeit manche unſerer kunſtvollen Salon⸗ 
ſeſſel. Die an denſelben als Verzierungen angebrachten hölzernen Darſtellungen 
von Menſchenköpfen verdienen als Anfangsleiſtungen in der Figurenſchnitzerei 
ebenſo Beachtung wie Masken aus Kürbisſchalen, mit Wachs beſtrichen und mit 
roten und weißen Fruchtkapſeln beſetzt. 

Ackerbau und Jagd find die beiden vornehmſten Beſchäftigungen der Golo. 
In der Nähe des Gehöftes oder an einer Stelle im Walde wird von April bis 
Juni der Acker bereitet. Zuerſt werden die hohen Gräſer verbrannt und dann die 
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kleinen Bäume etwa meterhoch über dem Erdboden abgehauen. An die dicken 
Bäume wird Feuer gelegt und jolange unterhalten, bis fie ſelbſt Feuer fangen, 
Die Regenzeit dauert etwa von Juni bis Oktober. Nach den erſten Niederſchlägen 
läuft alles auf die Felder. Männer und Burſchen öffnen mit einem an einer 
Stange befeſtigten kleinen Eiſenſpaten, der viel Aehnlichkeit mit einer Backofen⸗ 
ſchaufel im kleinen hat, kleine Löcher im erweichten Boden, in welche Frauen und 
Kinder je drei bis fünf Hirſekörner werfen und mittels des Fußes wieder mit Erde 
bedecken. Dann ruht der Golo aus. Nach zwei bis drei Wochen ift die Saat anf- 
gegangen und mit ihr das Unkraut. Das Ausjäten desſelben beſorgen aus⸗ 
ſchließlich die Frauen, und zwar ſchnell und tadellos. Nach weiteren zwei Wochen 
findet eine abermalige Reinigung der Felder vom Unkraut ſtatt. Es folgt wieder 
eine Ruhezeit, die mit Tanzen und Singen bis Mitternacht und mit Opfern zur 
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Erlangung ausgiebigen Regens verbracht wird. Die Saat wächſt inzwiſchen und 
mit ihr die Sorge des Golo. Auf den Feldern werden Pfahlgerüſte erbaut, auf 
denen die Knaben vom Morgen bis zum Abend Wache halten und mit Schreien 
und Werfen von Steinen die lüſternen Korndiebe, gefräßige Vögel und Affen, 
verſcheuchen. Gegen Ende November iſt die Frucht reif, und es erſcheinen die 
Frauen, biegen die zwei bis drei Meter hohen Stengel um, ſchneiden die Frucht: 
büſchel ab und ſammeln ſie in Körbe. Die Stengel bleiben bis zum April ſtehen 
und werden dann verbrannt. Das eingeheimſte Getreide wird von den Frauen 
ausgedroſchen und in den großen, korbartigen Behältern aufgeſtapelt, deren Um- 
fang oft derart iſt, daß ſie bis zu 100 Zentner Korn zu faſſen vermögen. Eleuſine 
und Sejam werden ebenſo, jedoch dichter, angebaut. Außerdem werden Liebe- 
äpfel, Kürbiſſe, Bohnen und Tabak gepflanzt, und zwar ihrer Ueberwachung 
wegen gewöhnlich ganz in der Nähe der Wohnhütten. 


— 104 — 


Da giftige Inſekten die Viehzucht unmöglich machen, ſo ſind die Golo zur 
Beſchaffung von Fleiſch auf die Jagd angewieſen. Weil die Regierung aus wohl- 
berechtigter Vorſicht Eingeborenen ſelten Munition verabreicht, ſo gehen ſie damit 
mit der größten Sparſamkeit um und feuern nur dann, wenn ſie des Erfolges ganz 
ſicher jind. Dies macht fie auch zu guten Schützen. 

Elefantenjagd iſt die einträglichſte, aber auch die aufregendſte. Nicht ſelten 
büßt hierbei der eine oder andere der Jäger das Leben ein. Antilopen und 
Gazellen werden häufig mit Netzen und Leoparden mit Fallen gefangen. Das 
letztgenannte Ereignis wird als Befreiung von einem gefürchteten Feinde von 
der ganzen Umgegend mit Tanz und Trommelſchlag gefeiert. 


Muſik und Tanz bilden ein beſonderes Vergnügen der Golo. Sie haben 
ihre heimiſchen Muſikwerkzeuge. Die Trommel beſteht aus einem länglichen 
Baumſtück mit Schallfell aus Elefantenohr. Ein zimbelartiges Inſtrument, das 
Rongo genannt wird, fegt fih aus Holztaſten mit Flaſchenkürbiſſen als Nejonanz- 
böden zuſammen, und durch Klopfen mit zwei mit Kautſchukköpfen verſehenen 
Klöppeln auf den Holztaſten werden ganz melodiſche Töne erzeugt. Kaſtagnetten 
von mit Steinchen gefüllten Kürbisſchalen werden mit der Hand geſchüttelt und 
vervollſtändigen im Verein mit den genannten Inſtrumenten die Tanzmuſik. 
Getanzt wird von Männern und Frauen ſowohl getrennt als gemeinfam; in letz⸗ 
terem Falle kommen beide Geſchlechter nicht in Berührung, ſondern tanzen, ſich 
gegenüberſtehend oder ſich begegnend und ausweichend. Die Tänze, welche ich 
zu ſehen Gelegenheit hatte, beſtehen in Bewegungen und Zuckungen der Glieder, be> 
ſonders des Oberkörpers, oder in langſamem Hin- und Herrutſchen auf den Zehen: 
ſpitzen, wobei zeitweiſe ein Tänzer aus der Reihe tritt, unter raſcheren Bewegungen 
und Geſtikulationen die andern umkreiſt und zum Tanze anfeuert. Alle begleiten 
den Tanz mit eintönigem Rezitativ und Händeklatſchen. Abgeſehen von Hüften- 
und Muskelzuckungen, welche etwas Unſchönes an fih haben, find die Tänze 
anſtändig zu nennen. 

Ein öffentlicher Tanz ift ebenſowenig ohne Hirſebier denkbar, wie bei uns 
eine Luſtkarkeit ohne Gerſtenſaft. 

Muſikaliſche Begabung fehlt dem Volke nicht. Der anheimelnde und weich- 
melodiſche Geſang, womit die Frauen die harte Arbeit des täglichen Kornmahlens 
begleiten, erinnert recht lebhaft an ein zartes Wiegenlied, womit die liebevolle 
Mutter ihr Kind in Schlummer ſingt. 


Heiterkeit und Scherz fand ich bei keinem Negervolke in ſolchem Grade. 
Ein Zug von Trübſinn und Schwermut liegt ſonſt im Charakter des Negers. Im 
Golo aber fließt eine unverſiegbare Ader von Scherzhaftigkeit und Luſtbarkeit, die 
ſich bei jeder Gelegenheit und auch ohne eine ſolche Luft macht. In müßiger Un- 
terhaltung beiſammen ſitzend oder im Gänſemarſch auf dem Pfade der Wildnis 
wandelnd, zum Eſſen verſammelt oder bei der Arbeit beſchäftigt, ſieht und hört 
man ſie plaudern, erzählen, ſcherzen und lachen. In ihre Unterhaltung muß ſtets 
etwas eingeflochten ſein, was die Lachmuskeln anregt, da Lachen und lautes Lachen 
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von ihnen unzertrennlich iſt. Das deutet auch auf den leichtfertigen und ober- 
flächlichen Sinn, der ihnen eigen iſt. 

Wie ſchon bemerkt, als von der Kleidung die Rede war, äußert ſich bei dieſem 
Volke eine unverkennbare Neigung zu allem, was Ziviliſation bedeutet, fei es ara 
biſche oder europäiſche. Durch langjährigen Verkehr mit Arabern wurden ſie 
zuerſt mit der arabiſchen bekannt. Ihre Gebieter waren Jahrzehnte hindurch 
Araber, deren überlegene Kultur ſie vor Augen hatten. Allerdings war es die 
Kultur von Freibeutern und Blutſaugern, welche ihren eigenen Vorteil auf Rech 
nung des unterjochten Volkes ſuchten und durch Sklavenraub das Land entvöl 
kerten. Dinka, Bongo, Dſchur und Njam Njam, welche fremdem Einfluß weniger 
zugänglich ſind, verhielten ſich dieſer Kultur gegenüber ablehnend. Die Golo 
hingegen nahmen manches von arabiſcher Sitte an. Viele führen arabiſche 
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Namen. In ihre jozialen Verhältniſſe hat ſich manches vom Iſlam ein 
geſchlichen. Von mohammedaniſchen Händlern, die als reiſende Krämer gleich 
Bündeljuden durch ihr Land wandern, beziehen ſie Gebetsſchnüre und Amulette 
In Wirklichkeit iſt jedoch ſelten einer Muſelmann. Fragt man ſie nach ihrer Re— 


ligion, ſo ſagen ſie, ſie ſeien Golo 

Ihre religiöſen Anſichten jind vom Anim 
eine Vorſtellung von einem höchſten Weſen, das 
ſie die Schöpfung und unbedingte Herrſchaft über Leben und Tod des Menſchen 
zuſchreiben. Dieſe Gottheit fügt nach ihrer Anſchauung niemandem Uebles zu, 
kümmert ſich um nichts, als um völlige Herrſchaft über das Weltall. Dagegen 
haben die Golo große Furcht vor einem göttlichen Weſen, daß ſie Baze nennen. 
Es iſt der Gott, der alle Ereigniſſe im Leben überwacht und ihnen günſtigen oder 


mus beherrſcht e haben 
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ungünſtigen Ausgang verleiht. Hat jemand z. B. auf der Jagd ſein Ziel verfehlt, 
jo jagt er: „Baze hat mein Auge verdreht.“ Hat jemand Glück bei ſeinen Ge- 
ſchäften, ſo ſagen die Golo: „Dieſer hat das gute Auge des Baze über ſich.“ Darum 
bringen fie dieſer Gottheit unaufhörlich Opfer dar, um ihr Wohlwollen zu erwer. 
ben. Zu dieſem Zwecke hat jede Familie neben ihrer Hütte eine zweite, kleinere, 
in welcher die Opfergaben für dieſen Gott niedergelegt werden. Vor der Ausjaat 
wird hier auf einige Zeit der Samen untergebracht, damit der Gott ihn in Gna⸗ 
den anſehe und eine geſegnete Ernte verleihe. Niemand wagt, in der Ernte— 
zeit eine Frucht zu genießen, ohne dem Gotte vorher ein Erſtlingsopfer davon 
dargebracht zu haben. Wenn nicht hinreichend Regen fällt, ſo daß die Saat 
darunter leidet, ſo verſammelt der Dorfhäuptling die ganze Gemeinde vor dem 
größten Tempelchen des Gottes, um das nötige Waſſer zu erflehen. 

Noch eine dritte Gottheit haben die Golo, die fie als böfen Geiſt mit „Ma“ 
bezeichnen. Sie ſagen, daß er die denkbar ſeltſamſten und fürchterlichſten Geſtalten 
annehme und fih unter das Volk miſche, um Unheil zu ſtiften und im Namen des 
Gottes Baze Rache zu üben. 

Die Golo hegen auch eine große, furchtſame Verehrung gegen die Geiſter der 
Verſtorbenen. Nach einem Todesfalle wird der Verſtorbene in Leinwand und 
Strohmatten gewickelt und, auf einer Art Gitter von Holzſtäben liegend, begraben. 
Drei Tage hindurch läßt man Bierkrüge und Speiſe auf dem Grabhügel ſtehen, 
und in der ganzen Zeit hört die Totenllage nicht auf. Nach Verlauf dieſer Friſt 
wird noch ein großer Totentanz abgehalten. Darauf häuft man Steine auf den 
Grabhügel, und die hinterbliebene Familie verlegt ihre Hütten, aus Furcht, der 
Geiſt des Verſtorbenen könnte noch Rache nehmen für manches zu Lebzeiten erdul⸗ 
dete Unrecht. 

Die Gefahr des vordringenden Jilam jowie die große Ehrfurcht und Ver- 
ehrung Europäern gegenüber rieten zu einer Miſſionsniederlaſſung bei dieſem 
Volke. 

Der Oberhäuptling Kayango ragt durch ſeine heldenhafte Vergangenheit und 
feine perſönlichen Eigenſchaften über die durchſchnittliche Bedeutung eines Neger- 
häuptlings hinaus. Ein Mann von etwa 60 Jahren von kaum mittlerer und 
ſchmächtiger Statur, dunkelſchwarzer Hautfarbe, mit graumeliertem Kinnbart, im- 
poniert er zwar nicht durch äußere Erſcheinung, aber das gemeſſene, würdige Auf- 
treten ſowie die Ruhe und Sicherheit ſeiner Manieren nehmen für ihn ein. Seine 
Kleidung ift ſtets von tadelloſer Reinlichleit, fei es, daß er im einfachen Hausanzug, 
weißer Pluderhoſe mit Hemd und Mütze, ſich unter ſeinem Geſinde bewegt, ſei es, 
daß er im faltenreichen Kaftan und zierlich gewundenem Turban mit Arabern ver- 
kehrt, ſei es, daß er in Tuchhoſe, Weſte und Ueberrock, mit Tropenhelm und Leder⸗ 
ſchnürſchuhen Europäern gegenübertritt oder in der Gala des ſcharlachroten, gold⸗ 
verbrämten Sultanmantels, mit roter Mütze und prächtigem Ehrenſäbel vor den 
Behörden erſcheint. Während er einerſeits in ungezwungenſter Herablaſſung unter 
ſeinem Volke verkehrt, iſt er anderſeits beſtrebt, ſeine Würde gebührend zur Schau 
zu tragen. Dahin gehören das Halten von Eſeln und ſelbſt Pferden zum Reiten, 
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Beherbergung und Bewirtung vieler Beſucher, Verteilung reichlicher Geſchenke 
und Nachahmung der Regierungseinrichtungen von Wau. Er hält ſich eine kleine 
Truppe, für welche, obgleich ſie nicht militäriſch geſchult iſt, ein Knabe Signale 
bläſt wie in einer Kaſerne. Zum Abſchnitt der Großtuerei gehört auch die Anzahl 
der Frauen, die er ſich hält und häufig wechſelt. Trotzdem iſt Kayango nicht einer 
jener Oberhäuptlinge, deren Einfluß auf der Abſtammung, dem roten Mantel und 
der Frauenzahl beruht. Seine geiſtige Ueberlegenheit tritt nach kurzem Verkehr 
mit ihm zutage. Ungemein ruhig und gemeſſen, iſt er ein Mann mit zwei Ohren 
und einem Munde. Er iſt jedoch nicht ein trockener, geſtrenger Herr. Die Gabe 


Großbänptling ayango der Golo Golo inabe. 
und fein Sohn Jufef. 


ſcherzhafter Unterhaltung, die fein Volk auszeichnet, beſitzt auch er in hohem Grade, 
und er weiß fie um fo beſſer zu verwerten, je mehr er den Untertanen an Geift 
überlegen ift. Seine Perſönlichkeit hält das Volk der Golo trotz einzelner Gegen 
ſtrömungen zu einem Ganzen zuſammen. Das war Kayango zur Zeit unſerer Ans 
kunft bei ihm. Heute trifft manches nicht mehr zu, und ſeine Bedeutung iſt im Ab- 
nehmen begriffen. 

Das Volk der Golo, einſt zahlreicher, wurde durch die Sklavenjagden der 
Araber und Einfälle der Njam Njam ſtark gelichtet. Viele wurden aus der Heimat 
entführt und leben unter den Njam Njam oder unter Arabern zerſtreut, von denen 
fie wegen ihrer Anſtelligkeit als Diener geſchätzt werden. Der Großhäuptling ge- 
bietet noch über ca. 500 Mann, und, Weiber und Kinder gerechnet, beträgt ſein Volk 
höchſtens 2500 Seelen. 
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Die Sprache der Golo klingt melodiſch, iſt durch häufiges Vor- 
kommen der Umlaute 6 und ü ausgezeichnet und ihre Erlernung durch ſchwie⸗ 
rige Schnalz- und Naſallaute erſchwert. Einfacher ift das Ndoggo, das infolge der 
Vermiſchung mit dieſem Stamme von allen Golo neben der Mutterſprache ge- 
ſprochen wird. Ihre Kenntnis der arabiſchen Sprache beſchränkt ſich auf eine An⸗ 
zahl der gebräuchlichſten Worte und Ausdrücke, welche ſie vielſach verſtümmelt und 
ſich mundgerecht gemacht haben. 

Volk und Gegend von Kayango hatten mir von den bis dahin beſuchten 
den vorteilhafteſten Eindruck gemacht. In gehobener Stimmung ſetzten wir am 
23. Februar nachmittags unſere Meije in nördlicher Richtung fort, um weitere 
Gegenden in Augenſchein zu nehmen. 

Bald hatten wir die letzten Gehöfte der Golo hinter uns. Auf gewelltem 
Boden wechſelten eiſenſteinhaltige und Termiten-Ebenen mit Waldbeſtänden. Nach 
vier Stunden erreichten wir die verlaſſene Niederlaſſung des Unterhäuptlings 
Lantzeh mit etwa 20 Hütten. Das nahe Brunnenloch enthielt ungenießbares 
Waſſer. Die häufigen Grabſtätten ſprachen zur Genüge dafür, daß der Ort ums 
geſund und von den Bewohnern verlaſſen worden war. Eine ſchlafloſe Nacht in- 
folge drückender, feuchter Hitze grub dieſe troſtloſe Einöde in unſer Gedächtnis ein. 

24. Februar. Ein einſtündiger Marſch am frühen Morgen führte uns zum 
Weiler des Häuptlings Said. Hier ſtanden wir abermals einem neuen Volke, 
den Shatt, gegenüber. Die Hauptgruppe dieſes mit den Schilluk verwandten 
Stammes ijt bei Schak⸗Schak anſäſſig, und von dort her wurden einzelne Kolonien 
in verſchiedene Richtungen verſchlagen. Die hieſige war erſt ſeit lurzem am Platze 
Das gutmütige Völkchen, das die Schillukſprache faſt unverſehrt ſich erhalten hat 
und in der äußeren Erſcheinung an die Dſchur erinnert, ſammelte ſich um den von 
einer Tamarinde beſchatteten Termitenhügel in der Mitte des Dörfchens und er- 
zählte uns offenherzig ſeine Schickſale. Die Wohnungen und beſonders die Tracht der 
Frauen wieſen auf den Einfluß der gebietenden Golo und Ndoggo hin. In ihrer Gut- 
herzigkeit ſuchten fie uns und unſere Träger nach Möglichkeit zu bewirten; ihre Armut 
an Korn geſtattete ihnen aber nicht die Beſchaffung des von den Trägern jo ſehr er- 
ſehnten Bieres. Wir belohnten ihren guten Willen mit entſprechenden Geſchenlen. 

In einſtündigem Marſche gelangten wir nach Dem Genaui. Das war 
geſchichtlich berüchtigter Boden. Ein gewiſſer Genaui hatte daſelbſt im letzten Jahr- 
hundert fein Standquartier aufgeſchlagen, von dem aus er durch Zweignieder— 
laſſungen die umliegenden Gebiete der Dinka zu Zwecken des Elfenbein- und 
Stlavenhandels brandſchatzte und ſeine Unternehmungen bis weit nach dem Weſten 
in das Land der Banda ausdehnte. Als die Regierung durch Geſſi den Sklaven⸗ 
jägern zu Leibe ging und die Uebergabe der zahlreichen Handelsniederlaſſungen for- 
derte, verſtand es Genaui durch Anſchluß an die Regierung gegen Soliman 
Sibehr ſeinen Beſitz möglichſt lange für ſich zu retten, und noch 1880 wirt⸗ 
ſchaftete daſelbſt jein Sohn als letzter Privathändler. Doch das verdiente Schidjal 
ereilte gar bald dieſes Räuberneſt. Die Dſchangeh oder Dinka, von jeher unver⸗ 
ſöhnliche Gegner der Fremden, waren nicht geſonnen, gleich kleineren Stämmen 
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ſich widerſtandslos dem Untergange weihen zu laſſen. Des Kinder- und Viehraubes 
müde, ſchloß ſich eine bedeutende Mannſchaft zuſammen und eilte zum Kampfe um 
den Beſtand des Volkes. Ein Strom wilder Krieger wälzte ſich über die äußeren 
Felder heran, vernichtete alles mit Eiſen und Feuer und umzingelte von allen 
Seiten das befeſtigte Geviert. Nach heldenmütigem Verzweiflungskampfe und mit 
großen Verluſten gelang es ihnen, die Zwingburg zu erobern. Alles wurde 
niedergemacht, und von Dem Genau blieb nichts übrig als ein Ruinenhaufen und 
ein fluchwürdiges Andenken. Mehr denn 20 Regenperioden find darüber hinge- 
zogen und haben den Ort mit wildem Wuchſe überzogen. In der Wahl desſelben 
haben die Sklavenjäger Talent bewieſen. Seine Lage von etwa 500 m über 
dem Meere iſt eine der höchſten dieſer Gegend und zweifellos die ſchönſte in dem 
bisher von uns bereiſten Gebiete. Nach Norden hin eröffnet ſich ein unvergleich— 
licher Ausblick auf die Talniederung des Fluſſes Pango. Zu unſeren Füßen liegt 
die im Hintergrunde von dunkelgrünen Walditreifen eingefaßte Ueberſchwemmungs— 
ebene, aus deren lichtgelbem, hohem Steppengraſe Haine ſchlanker Boraſſuspalmen 
aufragen. Ein herrlicher Fleck Erde, dieſes Dem Genaui, ebenſo reizend und an- 
mutend, als ſeine Vergangenheit düſter iſt. 

Kaum hatten wir die Trümmerſtätte der nordiſchen Sklavenjäger verlaſſen, 
als wir mit einer Schwenkung nach Südweſten eine kleine Siedelung erreichten. 
Dieſe war, merkwürdig genug, von N jam Nia m bewohnt, jenem Volle, das wie 
die arabiſchen Händler von Norden her, von Süden aus Jagdzüge gegen die Neger- 
ſtämme unternommen hatte, um Sklaven und Menſchenfleiſch zu erbeuten. An die 
Menſchenfreſſerei, die an ihren Namen fih heftet, anknüpfend, fragten wir dieje 
erſten Njam Njam, die uns gegenübertraten, ſcherzend, ob fie Menſchenfleiſch effen 
Zähnefletſchend und laut lachend verſicherten ſie in gebrochenem Arabiſch: „Eſſen 
Menſchen keine.“ 

An der Stelle, wo der Pfad aus dem Gebüſch hervortritt und zu Tale nieder- 
ſteigt, ſtehen als Landmarken zwei Boraſſuspalmen, würdige Vertreter ihres Ge- 
ſchlechts. Auf nahezu 30 m hohem, glattem Stamme von 40 em Durchmeſſer im 
unteren und 60 em im oberen, angeſchwollenen Teile wiegten ſich die rauſchenden 
Kronen der gewaltigen Fächerwedel. Die Beſtände dieſer Palmen verdichten fidh 
allmählich zu Hainen, welche als königliche Trabanten den Lauf des Fluſſes be- 
gleiten. Auch wir folgten ihm eine Strecke bis zur Furt. Etwa 4 m hohe Lehm— 
wände ſchloſſen das ſandige Bett von ungefähr 25 m Breite ein, in welchem der 
Pango ſein jetzt 12 m breites und 30 em tiefes Waſſer langſam dahinſchob. Im 
Vergleich zum Dſchurfluß war er um dieſe Zeit waſſerarm, die breite Steppennie— 
derung feines Ueberſchwemmungsgebiets ſpricht jedoch dafür, daß er zur Regenzeit 
gewaltige Waſſermaſſen befördert und eine ſtark entwickelte Schwellhöhe beſitzt. 

In geringer Entfernung vom Gegenufer erreichten wir die Fremdenhütten 
mitten in dichtem Walde. Allenthalben verrieten die Spuren das Vorhandenſein 
von Tieren, von der Gazelle bis zum Elefanten, die hier zur Tränke kommen. Muj- 
fallend war mir, daß dieſes ganze Flußgebiet, abgeſehen von der kleinen Njam 
Njam-Kolonie, gänzlich unbewohnt ift. 
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Erſt der folgende Morgen, 26. Februar, führte uns in vier Stunden zur 
Siedelung des Njam Njam-Häuptlings Badari. Weiber von Kupferfarbe, 
breitem Geſicht und gedrungenem Wuchſe mit fliegenden, kunſtvoll geflochtenen 
Locken, Perlen und Knöpfen an Stirn, Schläfen und Pulſen, mit roten Pflöckchen 
in den Naſenflügeln, in die flatternde Kleidung arabiſcher Tracht gehüllt, kamen 
uns eine Strecke entgegengeeilt und erhoben auf ein gegebenes Zeichen ſchrilles Ge- 
johle und Trillern. Alle überbot eine Alte mit grüngefärbten Haaren, welche ihre 
Hexengeſtalt vor uns aufpflanzte, uns mit einem häßlichen Geſchrei empfing und 
dann wie von raſendem Wahnſinn ergriffen, unter ſtürmiſchem Hin- und Her- 
werfen der Arme und Verdrehungen der Geſichtsmuskeln und Augen wie ein Ball 
auf und niederſchnellte. So widerwärtig war ihr Benehmen, daß ſelbſt die Ge- 


Frauen von Badart bei unferem Empfange. 


noſſinnen fie auslachten, während fie durch dieje Art von Begrüßung unſere Mn- 
kunft zu feiern beabſichtigte. 

In ſolcher Begleitung erreichten wir die Fremdenhütten, wo Häuptling Ba- 
dari und ſeine Männer uns mit Gewehrſalven empfingen. Die Frauen aber 
ſchloſſen einen Kreis um uns und befangen unſere Ankunft, bis wir jie um Schwei⸗ 
gen baten. 

Auf den erſten Blick machte es den Eindruck, daß wir uns hier nicht unter 
urwüchſigen, ſondern mit arabiſchem Firniß überzogenen Njam Njam befanden. 
Die Angaben des Häuptlings löſten das Rätſel. Badaris Vater ſtammte aus dem 
Lande der Njam Njam des Sultans Zemio am Oberen Ubangi und kam durch den 
Sklavenhändler Genaui nach Khartum. Der Sohn lebte lange Zeit im mohamme⸗ 
daniſchen Sudan und kam, als vor einigen Jahren die Engländer nach Niederwer⸗ 
fung des Mahdireiches die Neger Omdurmans in ihre alte Heimat zurückſchickten, 
mit ſeinen Stammesgenoſſen hierher. 
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Unſere Abreiſe am Nachmittag wurde durch ein heftiges Gewitter vereitelt, 
das mehrere Stunden andauerte. Erſt am folgenden Morgen machten wir uns 
nach dem kaum eine Stunde entfernten Dorfe Abu Mudirs auf, der am wei— 
teſten nach Weſten vorgeſchobenen Anſiedelung der Dſchur. Der Häuptling, ein 
Herkules von Geſtalt, im Kaftan und mit dem Schwerte umgürtet, empfing und 
feſtlich inmitten feiner Leute. Mit Ausnahme der kleinen Kinder waren alle be- 
kleidet, die Männer und Knaben mit Stoffetzen, die Frauen mit Fellen oder 
dunklen Stoffen. Bei den letzteren überbot der Schmuck alles bisher Geſehene. 
Knöchel, Pulſe, Arme und Hals waren mit bunten Perlenſchnüren überladen; in 
den Ohrläppchen ſteckten je bis zu zehn Metallringe und in den durchlöcherten 


Beim Dihur-Häuptling Abu: Mudir, 


Naſenflügeln und Oberlippen dicke Strohhalme oder Holzbolzen. Die Frauen 
ließen es ſich nicht nehmen, unſere Anweſenheit durch ununterbrochene Tänze zu 
feiern. Manches, ſich der Beobachtung darbot, mußte den Eindruck erwecken, 
daß auch die Urm: gkeit dieſer Dſchur unter fremden Einflüſſen gelitten habe. 
Unter den Weibern ſtach ein hellbrauner Araber-Typus ab, ein Beweis, daß der 
Verkehr mit den Arabern des Nordens ſich fühlbar macht, und dieſen geſellte ſich 
in letzter Zeit der halbarabiſierte Badari bei. Die ſchrillen Töne, mit denen uns 
die Frauen begrüßten, ihr unbeſcheidenes Weſen und ihre Zudringlichkeit im 
Betteln von Geſchenken für ihren Tanz ſind unter anderem auf Rechnung dieſes 
Einfluſſes zu ſetzen. Unſere Aufmerkſamkeit zog ein verhüllter Alter auf ſich. Als 
er jih entblößte, bot fih ein ſchrecklicher Anblick dar. An fünf Stellen war der 


a 


Körper mit fauſtgroßen Eiterbeulen bedeckt; „Schweinekrankheit“ nannten die 
Leute bezeichnend das Uebel. Auch der Häuptling trug Spuren davon an ſich. Der 
Weg der Araber! 

In unſerem Reiſeplan war zunächſt ein Abſtecher nach Norden zum Dinta- 
häuptling Adſchak vorgeſehen. Bereits in Badari hatte man uns aufmerkſam 
gemacht, daß jener wie fajt alle Dinkahäuptlinge ſich ablehnend gegen Regierung 
und Fremde verhalte, und nun betonte man hier die weite Entfernung und Un⸗ 
ſicherheit des Weges. Es war klar, daß unſere Leute keine Luft verſpürten, fidh 
unter die gefürchteten Dinka zu wagen, welche als der zahlreichſte Volksſtamm die 
Hälfte der Provinz innehaben. Bis vor einigen Jahren übten fie durch die Ueber- 
legenheit ihrer Zahl und Waffen über die Dſchur und andere Nachbarſtämme eine 
Art Oberherrſchaft aus und trieben beliebige Naturabgaben ein. Mit der Ankunft 
der neuen Regierung hörte dieſes Verhältnis auf, doch iſt den kleineren Stämmen 
noch eine gewiſſe Furcht vor ihnen geblieben. In Anbetracht der Stimmung uns 
ſerer Leute und des uns zu Gebote ſtehenden ungenügenden Schutzes jowie des Um- 
ſtandes, daß bei der Unſicherheit der Verhältniſſe jener Gegend die Reiſe dahin un 
jerem Zwecke, der Ausfindigmachung geeigneter Orte für Miſſionsſtationen, nicht 
gedient hätte, nahmen wir von derſelben Abſtand und traten die Rückreiſe nach Süd- 
oſten an. 

In halbſtündigen Abſtänden folgten die Dſchurweiler Abu Doka und 
Balaſchol. Der Häuptlingsſohn des letzteren Ortes, ein hübſcher Jüngling, 
dem fein europäiſcher Anzug nicht unſchön ſtand, hatte uns bereits von Abu Mudir 
abgeholt und hierher begleitet. Die guten Leute empfingen uns fo feſtlich als mög- 
lich und bewirteten unſere Träger reichlich. Unter den Geräten eigenen Fabrikats 
ſielen nett geflochtene Matten, umfangreiche, gebrannte Waſſergefäße aus Lehm 
und Strohhäckſel und ſtarke Fiſchernetze aus Baſtgeflecht auf. 

Von hier aus folgten fidh von Hirſefeldern umgebene Gehöfte. In einem der- 
ſelben bot man abermals reichliches Eſſen für unſere Träger an, die aber ablehnten 
mit der Erklärung, daß fie jatt jeien. Die guten Leute erhielten jedoch deſſenunge⸗ 
achtet ihre Geſchenke. 

Nach ſchönem Walde lag das breite Tal des Pango vor uns. Ueber die jen- 
ſeitige Talniederung anſteigend, betraten wir den Buſch, in deſſen Mitte das 
Dſchurdorf Ongaſch zur Raſt einlud. Unter einem Baume ſammelte ſich das 
Volk um uns. Sie ſind durchwegs höher und ſchlanker als die bisher geſehenen 
Völker, etwas kleiner und heller als die Dinka. Ihre Geſtalt und der zierliche, um 
die Schultern hängende Ueberwurf nach Art einer kurzen Toga erinnerten an die 
Schilluk. Die Tanzluſtigen ließen es ſich nicht nehmen, uns durch ihre Sprünge 
und lärmenden Geſänge zu feiern. Ihr Eifer wurde noch angeſtachelt, als einige 
Burſchen das gut erhaltene Vorderteil einer Antilope herbeiſchleppten. Das Tier 
war von einem Löwen zerriſſen, zur Hälfte verzehrt und der Reſt den Eingeborenen 
durch die kreiſenden Aare verraten worden. 

Am Morgen bogen wir nach kurzem Marſche am Rande des Flußtales in ſüd⸗ 
öſtlicher Richtung in den Buſch ein, der bald hochſtämmigem Walde Platz machte. 
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In einer Senkung begegneten wir dem erſten Bambus, deſſen 10 m hohe Rohre 
dichte Beſtände und undurchdringliche Dickichte bildeten. Weiterhin entwickelte ſich 
der Wald zu ſolcher Fülle und Mächtigkeit, daß er kaum Raum für den engen Fuk- 
pfad ließ. Bald hinter der umfangreichen Siedelung des Unterhäuptlings Abu 
Tarbu ſch war eigens für uns das Holz zu beiden Seiten gefällt und ein breiter 
Weg durch die Wildnis geſchaffen worden. Nach vierſtündigem Marſche zogen wir 
unter Ehrenſalven und Freudengejohle durch die aufgeſtellten Reihen der wehr- 
haften Männer bei Häuptling Kangeh ein und ſtiegen in der großen Gaſthütte 
mitten im Dorfe ab. 


Beim Dichur-Häuptling Range. 


Ort und Leute machten den Eindruck einer gewiſſen Fortgeſchrittenheit und 
Wohlhabenheit, und man fühlte ſich behaglich in dieſer freundlich gefinnten Um- 
gebung. Kangeh, von mächtiger Geſtalt, in farbigem Mantel, roter Mütze, 
Strümpfen und derben Lederſchuhen, zeigte ſichtliche Freude über unſer Kommen 
und war beſtrebt, jic als noblen Gaſtgeber zu zeigen. Als erſtes Geſchenk brachte 
er eine Flaſche Kornſchnaps und empfahl denſelben mit der Bemerkung, daß er 
täglich dieſes Quantum trinke. 

In vier Mörſern zugleich wurde Korn zerſtoßen, und alle Frauen waren auf 
den Beinen, um für die Bewirtung unſerer Leute vorzuſorgen. 

Die Zierlichkeit der geräumigen Hütten und die feine Ausarbeitung der Ge- 
räte ſtellten den Geſchmack und die Kunſtfertigkeit der Eingeborenen in günſtigſtes 
Licht. Am meiſten erregten unſere Aufmerkſamleit zwei in Holz geſchnitzte Men⸗ 
ſchenköpfe, welche die Rücklehne eines Armſeſſels zierten und in allen Teilen gut 
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ausgearbeitet waren. Für die relative Wohlhabenheit der Leute ſprachen nicht nur 
die ausgedehnten Felder, zahlreichen Kornſpeicher und gefüllten Fruchtkörbe ſowie 
das Kornbier, das den ganzen Tag bis tief in die Nacht hinein in Strömen floß, 
ſondern auch der reichliche Schmuck der Frauen. 

Für den Abend war ein großer Tanz zu unſeren Ehren angeſagt; die Stun⸗ 
den der Abendkühle ſcheinen für ſolche Vergnügen bevorzugt zu ſein. Um eine 
große und zwei kleinere Trommeln ſammelten fih langſam über 100 Burſchen 
und 20 Frauen und Mädchen, begleitet von einer Schar Kinder. Beide Geſchlechter 
ſtanden fich zuerſt getrennt gegenüber. Die Klänge der Trommeln elektriſierten 
Füße und Oberkörper der Tanzenden, welche eine Zeitlang am ſelben Flecke ſtehend, 
unter Geſang und Händeklatſchen rhythmiſche Muskelbewegungen machten, und 
dann ſich langſam mit trippelnden Füßen gegeneinander bewegten und wieder gu- 
rückwichen. Je nach einer Weile folgte ein Wechſel im Takte und Rhythmus der 
Muſik und damit im Tanze. Alle Tänze entbehrten durchaus der wilden und ſtür⸗ 
miſchen Szenen eines Kriegstanzes der Schilluk. Trotz der Teilnahme beider Ge⸗ 
ſchlechter hielt fih alles in den Schranken der Anſtändigleit. 

Als wir die Ruhe aufgeſucht hatten, dauerte der Tanz fort, wobei die Spieler 
in löblicher Rückſichtnahme auf unſere Nachtruhe aus eigenem Antriebe die Trom- 
meln durch Schellen erſetzten. Am Morgen ſaßen ſie ſchon frühe vor unſerer Hütte 
und rieben ſich den Schlaf aus den müden Augen. 

Mit guten Eindrücken ſchieden wir von Kangeh und zogen über eine Hod- 
ebene mit fajt ununterbrochenen Hirſefeldern und einzelnen Gehöften, die jedoch 
meiſt menſchenleer waren. An einer Stelle im Walde ſtießen wir auf eine Eiſen⸗ 
ſchmelze mit Schmiede. Während wir mit der Betrachtung der zierlichen Schmelz⸗ 
öfen und der Schmiedewerkzeuge beſchäftigt waren, brachte einer unſerer Leute die 
Nachricht, daß er im Walde auf eine Schar von 200 bewaffneten Negern gejtoßen 
ſei, die bei ſeiner Annäherung mit den Lanzen drohten. Der eine hielt ſie für 
Dſchangeh, die fich unſerem Marſche in ihr Land entgegenſetzten, oder einen Hand- 
ſtreich gegen uns ausführen wollten; ein anderer wähnte fie für Dſchur, die von 
ihren Gehöften ſich in den Wald geflüchtet, um ſich dem Trägerdienſt zu entziehen. 
Die Sache war unklar. Daß die Dſchangeh, abgeſagte Gegner aller Fremden, von 
unſerer Abſicht, ſie zu beſuchen, gehört und ſich hier in feindlicher Abſicht geſammelt, 
war mehr als wahrſcheinlich. Wir befanden uns nur in Begleitung weniger Leute, 
da unſere Träger von Kangeh aus einen Seitenweg eingeſchlagen hatten. Gegen⸗ 
über einer ſolchen Schar bewaffneter Dſchangeh hätte unſere Geſamtzahl auch nichts 
bedeutet. Die Lage war nicht geheuer, das fühlten wir alle und zogen eilig 
unſeres Weges. Der Marſch wurde häufig verzögert durch heftiges Unwohlſein des 
Bruders, das ihn zu wiederholter Raſt zwang. Endlich nach 4% ſtündigem Marſche, 
gelangten wir zum Dorfe MWakuar. Hier quälte uns wieder die Beſorgnis um 
die Träger, die mehrere Stunden lang nicht eintrafen und erſt durch ausgeſandte 
Boten auf Irrwegen angetroffen wurden. 

Der Häuptling befand ſich zur Strafe für Ungehorſam gegen die Regierung 
in Wau. Seine Leute aber empfingen uns mit größter Herzlichkeit und Unter⸗ 
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würfigkeit. Zuerſt erſchienen die Frauen, erhoben ein ſchrilles Freudengeſchrei 
und ſtreckten kniend uns beide Hände zum Gruß entgegen. Sodann rutſchten die 
Männer ebenfalls auf den Knien zu uns heran. Männer und Frauen wetteiferten 
in unſerer Bedienung und in Bewirtung der Träger. Da unſer Kranker zur 
Fortſetzung der Reiſe ſich nicht fähig fühlte, brachten wir ihn zum Schutze gegen den 
Wind in einer geſchloſſenen Hütte unter. An der ſchwarzen Wand derſelben fielen 
weiße Kreidefiguren von Schafen, Antilopen, Elefanten und Menſchen auf, Ver- 
ſuche eines angehenden Appelles der Dſchurneger. 

Am folgenden Morgen ging es durch ſchönen Buſchwald und über mehrere, 
jetzt ausgetrocknete Regenbäche, von denen der bedeutendſte der Getti ift, der alle 
übrigen aufnimmt und zum Fluſſe Dſchur führt. Wir überſchritten ihn an einer 
Stelle, an welcher das mit dichter Buſch- und Schlingvegetation beſchattete Bett 
eine nur 2 em tiefe Waſſerlache enthielt und gelangten zum Weiler Kur. Bei 
unſerer Annäherung flohen die Knaben nach allen Richtungen, und die wenigen 
Leute zeigten ſich ſcheu und furchtſam. Man führte uns abſeits von den Hütten 
unter einen Baum, um uns dort zu jagen, daß der Häuptling abweſend ſei und 
man uns nichts geben könne. Unſer Adam begann im Feldwebelton loszuziehen 
und die Leute mit derben Drohungen einzuſchüchtern. Ich gebot ihm Schweigen 
und bedeutete ihm, daß die Leute lein Unrecht begangen und keine Vorwürfe ver- 
dient hätten, und daß, wenn fie mißtrauiſch geworden, dies eine Folge der An- 
maßung ſei, welche ſie von Soldaten erführen und wovon er ſelbſt ſoeben eine 
Probe abgelegt. Mit einem militäriſchen „Zu Befehl, Herr!“ nahm er dieſen Ver- 
weis entgegen. 

Ein Führer brachte uns über den Bach Atiroh zur Siedelung Abdal⸗ 
lab, wo wir nach 5 ſtündigem Marſche raſteten. Obwohl auch hier der Häupt⸗ 
ling abweſend war, kam man uns mit Zutraulichkeit entgegen. Groß und Klein 
drängte ſich heran, die Weiber, um uns anzuſingen, die Männer, um zu plan- 
dern, die Jugend, um uns anzuſtaunen, und alle in der Abſicht, irgendein Geſchenk 
zu erhalten. Wie immer belohnten wir ihre Dienſte reichlich. Nun kannte ihre 
Zutraulichkeit keine Grenzen mehr, und man wollte uns zur Nächtigung bereden 
unter dem Vorwande, daß unſere nächſte Station im Gebiete der feindſeligen 
Dinka gelegen fei. 

Ein zweiſtündiger Marſch brachte uns an einem Dſchur- und einem Dinta- 
weiler vorüber zur Wohnung des Dſchangehhäuptlings Makuatſch, die in 
einem Hirſefelde mitten im Walde gelegen war. Vieles hatten wir ſchon über ihn 
gehört. Der Mann, der 110 Jahre zählen ſollte, hatte ſeine Geſchichte. Einſt 
erſtreckte ſich ſeine Macht über alle Dſchangeh nördlich von Wau, und Teile der 
Dſchur, Bongo, Ndoggo, Bareh und Golo trugen ſein Joch, ſo daß er weit und 
breit der mächtigſte Häuptling war. Nach der Ankunft der engliſchen Regierung 
zogen ſich die fremden Elemente von ihm zurück und machten ſich ſelbſtändig, ſo daß 
ſeine Oberhoheit nur mehr von den benachbarten Dſchangeh anerkannt wurde. 
Einige Tage vorher hatte die Regierung ihn auch der Häuptlingswürde entkleidet, 


ihm die Ehrenzeichen, roten Mantel und Säbel, abgenommen, und an ſeine Stelle 
85 
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Häuptling Dull, der einige Stunden nordöftlid wohnt, geſetzt. Trotzdem waren 
wir geſpannt, die Bekanntſchaft des Negerpatriarchen zu machen. 

Eine einzige Hütte und ein Kornſpeicher nebſt Sonnendach bildeten die 
Reſidenz, um welche herum die Hütten und Pflanzungen ſeiner Leute im Walde 
zerſtreut lagen. Ein Dſchangeh, der uns begleitete, kroch durch das enge Eingangs⸗ 
loch in die Hütte hinein, klärte den Alten über unſeren Beſuch auf und lud ihn 
ein, herauszukommen. Nun kam zuerſt ſein Weib, eine Bongo, ans Freie. Dann 
wurden im Türloche zwei Hände und ein greiſes Haupt, das einen prüfenden 
Blick auf uns warf, ſichtbar, und nun kam der ganze Greis langſam hervor, 
richtete ſich mühſam auf und nahm zur Begrüßung unſere Rechte in beide Hände. 


Häuptling Abdallah und Söhne. 


Hochgewachſen, aber durch das Alter zuſammengeſchrumpft, ein ſplitternacktes, wan⸗ 
kendes Beingerüſt, umhüllt von zäher, runzeliger Negerhaut, welche ihren Glanz 
verloren und leblos grau geworden, die von Unrat triefenden Augen halb ge- 
öffnet, das Haupt noch faſt ganz mit grauweißem Wollhaar bedeckt, das fleiſch⸗ 
loſe Kinn von kurzem, gebleichtem Bart umrahmt, eine von hundertjqährigem 
Sonnenbrand ausgemergelte Mumie, jo ſtand Makuatſch vor uns. An den 
Leibesſtellen, wo Milz und Leber liegen, traten Anſchwellungen von der Größe 
eines Straußeneies hervor, ſo daß ich mich wunderte, wie der Mann noch leben 
könne. Um den Hals hing eine lange Schnur weißgrauer Muſchelblättchen, vor 
Schmutz zuſammengeklebt, an der ein kleines Wurzelſtück als Amulett und eine 
Miniaturdoſe aus Bambusrohr mit Kautabak befeſtigt waren; ein dicker Elfenbein- 
ring am linken Oberarm und zwei ſolche am rechten Unterarm und Handgelenk 
bildeten ſtatt jeglicher Kleidung den Schmuck. 


Auf unſere Bitte um Herberge für die Nacht winkt er ſchweigend der Frau, 
die ein Fell herbeibringt. Mit Hilfe eines langen Stockes läßt er ſich darauf 
nieder. Man reicht ihm eine Kürbisſchale Waſſer; er faßt ſie mit beiden Händen, 
wie um zu trinken, füllt aber nur den Mund, ſpuckt eifrig gegen mich und dann 
noch eifriger in das Waſſer, taucht die Hand in dasſelbe, beſprengt uns, tut dann 
einen tüchtigen Schluck aus der Schale und reicht uns dieſelbe zum Trunke. 
Wir zogen es vor, aus unſerem Schlauch zu trinken. Nach dieſer Begrüßung, 
nach Landesſitte die feierlichſte, begann er ein Klagelied über ſeine jetzige Armut 
und Verlaſſenheit, ſowie über den Verluſt des Ehrenkleides. Und hier, als ob er 
merkte, daß ihm etwas mehr fehle als der rote Mantel, ließ er ſich ein Hemd 
holen, das Zeit und andere Urſachen gelbbraun gefärbt hatten, und zog es an. 
Ich ließ ihm erwidern, daß ich zwar Freund der Engländer, aber kein Regie- 
rungsbeamter ſei und für die Wiedererlangung des Ehrenkleides nichts tun könne, 
daß ich ihm aber Stoff zu einem neuen Kleid ſchenken würde, und ſogleich über- 
reichten wir ihm Leinwand mit Perlen und Meſſingdraht. Das Geſchenk eines 
Huhnes lehnte ich dankend ab, mit dem Hinweis, daß wir außer Waſſer und 
Herberge nichts bedürften. Auch den Zweck unſerer Reiſe erklärten wir ihm. Er 
zeigte Teilnahme, und unſere Unterhaltung wurde zutraulicher. 

Während des langen Geſpräches ſammelten ſich zahlreiche Dſchangeh, und 
immer neue tauchten aus allen Richtungen des Waldes auf, lauter wohlgebaute, 
ſtämmige Männer und Burſchen, alle mit blitzenden Lanzen und wuchtigen. 
Keulen bewaffnet. Schließlich ſtarrte ein ganzer Wald von Lanzen um uns herum. 
Alle begrüßten den Greis, uns fein Menſch. Das ganze machte uns keinen 
beſonders friedfertigen Eindruck. Es lag der Gedanke nahe, daß man uns für 
Regierungsleute betrachte, und daß ein Wink des verletzten Greiſes genüge, und 
es war um uns geſchehen. Ein ähnliches Gefühl hatte auch unfer Soldat, ber 
heimlich ſein Gewehr in Bereitſchaft ſetzte. 

Plötzlich tauchte aus dem Waldesdunkel eine rieſenhafte Neger⸗ 
geſtalt in blendendweißem, wallendem Kleide auf und kam auf uns zu. 
Es war Häuptling Dull, der auf die Nachricht von unſerer Ankunft 
noch nachts herbeigeeilt war. Dull war der von der Regierung an 
Stelle Makuatſchs ernannte neue Häuptling der Dſchangeh. Als einziges Stam- 
meszeichen trug er einen großen Kuhſtrick um den Hals. Sein Erſcheinen bannte 
alle Beſorgnis. Nun verſchwanden auch die Lanzenträger wieder langſam. Ma- 
kuatſch und Dull, welcher Gegenſatz! Erſterer ein geknickter Greis, die Verlör⸗ 
perung der Ueberlieferung des Stammes, der lebendige Ausdruck des ſteifen Feſt⸗ 
haltens am Hergebrachten und der Abneigung gegen alles Fremde; letzterer ein 
mächtiger Rieſe in der Vollkraft der Jahre und vertraut mit dem Gang des Fort⸗ 
ichrittes! Kein Wunder, daß die Regierung Makuatſch mit Dull vertauſchte. 

Die Verknöcherung dieſes Volkes in der Abneigung gegen Fremdes hängt! 
mit ſeinem konſervativen Charakter zuſammen, iſt aber auch in den traurigen 
Erfahrungen begründet, die es ſeitens der Fremden, beſonders der mohammeda⸗ 
niſchen Sklavenjäger, gemacht hat. Eine Miſſion unter dieſem zahlreichen Volke 
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war eines meiner Ideale. Unter den damaligen Verhältniſſen aber boten ſich wenig 
Ausſichten auf Erfolg. Der Miſſionär wäre mit anderen Fremden in einen Topf 
geworfen und mit Mißtrauen behandelt worden, anſtatt mit Vertrauen, der 
Grundbedingung für ein erfolgreiches Wirken. Zuerſt muß die Regierung unter 
ihnen Fuß faſſen. Dies ſcheint mir aber nicht durch mohammedaniſche Beamte 
und Soldaten erreichbar, welche die Neger als minderwertige Geſchöpfe anſehen 
und nicht zu behandeln verſtehen. Hingegen beſitzen die Engländer, dieje Meiſter 
in der Verwaltung wilder Völker und Länder, jene Eigenſchaften, welche das 
Mißtrauen dieſes Volkes überwinden können. Die Annäherung der Dinka an die 
Regierung hat denn auch ſeither gute Fortſchritte gemacht, und eine Miſſion unter 
ihnen dürfte Erfolg haben. 

Am 1. März trafen wir zuerſt die Trümmer eines Dorfes, das von der 
Regierung wegen Widerſpenſtigkeit des Häuptlings verbrannt worden war. Die 
geſchwärzten Reſte der Lehmmauern ragten auf als eine eindringliche Mahnung 
an die Dſchangeh zum Anſchluß an die Regierung. Weiler und Gehöfte folgten 
ſich zahlreicher als ſonſtwo. Viele Leute grüßten, indem ſie die Rechte erhoben 
oder beide Hände uns entgegenſtreckten. Einzelne kamen auch herbei und beglei— 
teten uns eine Strecke. Das männliche Geſchlecht war durchwegs völlig nackt, die 
Weiber mit Fellen bekleidet; alle zeigten ſich freundlich. Offenbar machte ſich hier 
der Einfluß der Nähe Waus fühlbar. Ein ſtrammer, nackter Führer, den wir 
von Makuatſch mitgenommen, wollte nicht mehr weiter, aus Furcht, in Wau als 
Träger zurückbehalten zu werden. Schließlich ließ er fih doch herbei. Im Dorfe! 
Bol beſuchte er Bekannte und erſchien dann mit weißer Pumphoſe bekleidet, die 
er ſich entliehen hatte, um ſtadtfähig zu ſein; das iſt ein ſchätzenswerter Einfluß, 
den der Regierungsſitz in dieſer Hinſicht auf die Sitten der Umgebung ausübt. 

Unſer kranker Bruder fühlte ſich ſchwach, und nach dreiſtündigem Marſche 
hielten wir in Mel, bewohnt von einem Gemiſch von Dſchangeh und Dſchur. 
Der Häuptling und die Mehrzahl der Männer waren abweſend behufs Verlegung 
der Ortſchaft. Die Anweſenden empfingen uns ſehr freundlich. Einen Eijen- 
ſteinrücken überſchreitend, gelangten wir in die Niederung des Dſchurfluſſes und 
hielten nach 1 ſtündigem Marſche bei unſeren Zelten in Wau. 

Faſt alle unſere Mitbrüder lagen am Malariafieber darnieder, ſo daß 
unſerer nur zwei auf den Beinen blieben. Fieber iſt die Feuertaufe, der jeder 
Ankömmling des Bahr el Ghazal ſich zu unterziehen hat. Unter der Behandlung 
des engliſchen und des ſyriſchen Arztes kamen jedoch alle bald wieder auf die Beine. 

Das Ergebnis der geſchilderten Rundreiſe ſollte die ſofortige Gründung einer 
Miſſionsſtation fein. Den Anforderungen entſprach am beſten Kayango, und ich 
wählte dieſen Mittelpunkt der Golo um ſo mehr, als ich beabſichtigte, auf einer 
Reife nach Oſten einen zweiten Platz für eine Mifjion unter den Dſchur ausfindig 
zu machen. Dieſe beiden Völker boten nämlich vorläufig günſtigere Ausſichten 
als andere für eine erfolgreiche Miſſionsarbeit. Meine Mitbrüder und der Gou- 
verneur billigten meine Pläne, und ſo beſchloß ich, die Eröffnung der Miſſions⸗ 
ſtation Kayango eheſtens in Angriff zu nehmen. 
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Am 4. März fand eine große Verſammlung der Häuptlinge ſtatt. Das 
Amt des Gouverneurs war mit engliſchen und ägyptiſchen Flaggen geſchmückt. 
Einer nach dem anderen wurden die Häuptlinge eingeführt, vom Gouverneur 
freundlich mit Händedruck begrüßt und kurz über ihre Verhältniſſe befragt. Es 
erſchienen an 20 Häuptlinge, darunter die meiſten der von uns beſuchten. Dem 
Häuptling Kayango empfahl der Gouverneur eindringlich die Unterſtützung unſerer 
Sache und verſprach, keinen Träger von ihm zu nehmen, wohingegen er ſeine 
Leute zu unſerer Verfügung ſtellen ſollte. Die Häuptlinge mit ihren farbigen 
Galamänteln und Ehrenſäbeln boten ein hübſches Bild. Solange ſie wie ange⸗ 
nagelt ſtillſtanden, ſtellten fie etwas vor; wenn aber die Reihe an fie kam, die 


Verſammlung der Häuptlinge des Bohr el Ghazal. 


höfliche Begrüßung des Gouverneurs zu erwidern, ſprang der Unterſchied zwiſchen 
dem gebildeten Europäer und dem feſtlich gekleideten Wilden in die Augen. Alle 
überragte die herkuliſche Geſtalt des Dinkahäuptlings Dull mit dem unvermeid⸗ 
lichen Kuhſtrick am Halſe über dem Ehrenkleid. Der Gouverneur legte in einer 
Anrede die Abſichten und Ziele der Regierung dar, die nur ihr Beſtes wolle, 
Schutz und Sicherheit von Perſon und Eigentum fördere, Unrecht hintanhalte, 
ihnen die Hilfsquelle ihres Landes erſchließe, ſie Arbeit und Handwerk lehre, 
Straßen baue, um den Trägerdienſt durch Wagentransporte zu erſetzen. Dieſe 
und ähnliche, leicht verſtändliche Auseinanderſetzungen des Gouverneurs wieder⸗ 
holte der Dolmetſch in der Sprache der Dinka und der Golo. Alle wurden mit 
Kaffee und Zigaretten bewirtet und erhielten je nach Verdienſt Geſchenke. So⸗ 
dann fanden Schießübungen mit einem Schnellfeuergeſchütz nach Körben auf einer 
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Flußinſel ſtatt. Die Häuptlinge ſtutzten und ſtaunten über die Wirkung der 
Geſchoſſe. Unſer Freund Kadongo kam ſpäter zu uns und meinte, er habe 
fih genug geſehen an den Kanonen, man jole fie den Njam Njam und Dinka 
zeigen, und dieſe würden dann ebenſo treue und überzeugte Untertanen werden 
wie er. 

Am 5.9 brach ich mit zwei Prieſtern und zwei Brüdern nach Kayango 
auf. Nach zweiſtündigem Marſche hielten wir infolge der Dunkelheit an einer 
freien Waldſtelle, wo uns der Häuptling Kayango mit feinem Gefolge einholte. 
Dieſes beſtand aus zwei Söhnen, deren einer den Säbel, der andere das Gewehr! 
trug, einem Hornbläſer, zwei Fahnenträgern, vier Soldaten und anderen. Ml- 
bald wurden mächtige Feuer zum Schutze gegen wilde Tiere angezündet. 


Golodorf Bovalo. 


Am Morgen brachen wir bei Mondſchein frühzeitig auf und zogen in drei 
Stunden durch dichten Wald und über Eiſenſteinrücken bis nach Bovalo, dem 
erſten Dorfe der Golo, am Fuße eines Steinhügels. Nachmittags erreichten wir 
in zwei Stunden in einer Bachniederung Mb ua. So heißt der Ort nach dem 
verſtorbenen Häuptling der Bareh, deſſen Nachfolger nun Mordſchan Kali iſt. 
Mbuas Grab, mit einem Steinhaufen bedeckt und mit Pfählen umzäunt, lag im 
ofe. Deſſen Sohn Sabun war noch ein Knabe und ebenjo wie Mordſchan 
Kali dem Kayango untertan. 

Von hier an ſetzte ſich die ſanfte Steigung des Bodens fort. Durch prächtigen 
Hochwald gelangten wir nach 114 ſtündigem Marſche zum Getti, und dieſen über- 
ſetzend zum unmittelbar am jenſeitigen Ufer gelegenen Dorfe Mordſchan Kali. 


— 121 — 


Der folgende Tag ſollte uns an unfer Ziel bringen. Schon um 2 Uhr 
morgens brachen wir auf; der Mond goß ſein Silberlicht auf unſeren Pfad, dem 
wir ſchweigend folgten. Bei Sonnenaufgang langten wir bei einem Dorfe der 
Golo an. Die Erwachſenen krochen zur Begrüßung aus ihren Hütten, gefolgt 
von den Kleinen, die bei unſerem Anblick eilig wieder im Innern verſchwanden. 
Munter ging es vorwärts über den Bach Akule. Nach 7 Uhr ſtieß der Häupt⸗ 
lingsbläſer ins Horn; vor uns, unter ſchattigen Bäumen, lag das Dorf Kayango, 
der Ort der künftigen Wirkſamkeit meiner Gefährten. Unter dem Gruße der 
Sultanstruppe ging es zur geräumigen Fremdenhütte, in welcher wir mit allen 
Habſeligkeiten zeitweilig Unterkunft fanden. 

Wir waren der Ruhe bedürftig, aber die Neugierde des herbeigeeilten Volkes 
verhinderte dieſelbe. Zuerſt in einiger Entfernung ſich haltend, umſtanden und 
umlagerten ſie in Gruppen unſere Hütte, betrachteten uns und unſere Sachen 
und machten ſie zum Gegenſtand einer lebhaften Unterhaltung. Die größeren 
Knaben faßten allmählich Mut, drängten ſich Schritt für Schritt an den Eingang 
der Hütte heran und, da wir fie nicht abhielten, in dieſelbe hinein und ſetzten ſich 
vor uns nieder. Schweigend betrachteten fie alles und wiſperten ſich ihre Ein- 
drücke zu. Einige Glasperlen und ein Stückchen Zucker benahmen der Scheu 
jede Schranke und ſetzten ihrer Freude die Krone auf; munteren Böcklein gleich 
hüpften ſie fort, um bald wieder zur Stelle zu ſein. In den folgenden Tagen 
geſtaltete fih der Verkehr zwiſchen uns und der Jugend immer reger und unge- 
zwungener. 

Unſere erſte Aufgabe war, einen günſtigen Platz für unſere Niederlaſſung 
zu wählen. Alsbald nach der Ankunft gingen wir, vom Häuptling und viel Volk 
begleitet, auf die Suche. Nach längerem Abftreifen der Umgegend fiel unſere 
einmütige Wahl auf einen etwa 300 Schritte vom Häuptlingsdorſe entfernten, 
verhältnismäßig hochgelegenen und eigentümerloſen Waldplatz. Die Nähe des 
Dorfes und der umliegenden Weiler bot die Möglichkeit eines häufigen Verkehrs 
mit den Eingeborenen zum Zwecke des Studiums der Sprache und Sitten. 

Sogleich wurde Hand ans Werk gelegt. Am Nachmittag wurde von meh— 
reren Seiten Feuer an das mannshohe Gras gelegt, das den Platz bedeckte. 
Praſſelnd verſchlang die Flamme die dürren Halme, und unter dichtem Rauch und 
Qualm ſchlugen die Feuerzungen zwiſchen den Kronen der ſtämmigen Tamarinden— 
und Kautſchukbäume zum Himmel empor. Scharen von ſcharfäugigen Falken krei⸗ 
ften über den Rauchwolken, lauernd auf das durch das Feuer aufgeſcheuchte Hlein- 
getier. In kurzer Zeit bezeichnete eine ſchwarze Aſchenſtätte, aus der die verſengten 
Hochbäume trauerſam aufragten, den Platz der künftigen Miſſionsſtation. 

Am folgenden Morgen erſchienen wir und der Häuptling mit ſeinen Leuten 
auf dem Platze. Wir gaben ihm die Weiſungen, und er verteilte die Arbeit unter 
die Seinigen. Die einen fällten mit ihren kleinen Beilen unnütze und ſtörende 
Bäume, andere rodeten Wurzeln und Sträucher aus, und wieder andere reinigten 
den Boden. Eine Anzahl ging in den Wald, ſchnitt Grasſtroh für die Dächer und 
fällte Bäumchen und Aeſte für die Wände. Trotz der einfachen Geräte und der 
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angeborenen Langſamkeit der Leute bot der Platz bald einen bedeutend veränderten 
Anblick dar, und am 9. März konnte der Plan für die Miſſion abgeſteckt werden. 
Auf einem zu umzäunenden Rechteck von 150 m Länge und 100 m Breite waren 
acht Hütten in Ausſicht genommen, die ſich zu je vier in angemeſſenen Abſtänden 
von einander an den beiden Längsſeiten hinziehen und einen breiten Hof in der 
Mitte freilaſſen ſollten. Die erſte größere Hütte von 8 m Länge und 6 m Breite 
rechts vom Eingange ſollte als Kapelle dienen und vor den übrigen errichtet wer- 
den. Der Häuptling hielt mit ſeinen Leuten Beratung und verteilte die Arbeits⸗ 
leiſtungen. Während einige mit ihren kleinen Schaufeln den Platz reinigten, bohr- 
ten andere mit Stemmeiſen an langen Stielen Oeffnungen an den vier Ecken und 
hoben die Erde 20 em tief mit der Hand aus. Von einem Loch zum andern wurde 
eine Baſtſchnur gezogen und durch Auftreten auf dieſelbe eine Linie auf den Boden 
gezeichnet. Der Häuptling bezeichnete mit der Lanzenſpitze die Stellen der Linie, 
wo Löcher zur Aufnahme der Wandpfähle gegraben werden ſollten. Auf dieſelbe 


Kayangos Fremdenhütte 


Weiſe wurden je zwei größere Oeffnungen in der Mittellängslinie zur Aufnahme 
der beiden Pfähle ausgehoben, welche das Dach zu ſtützen hatten. Nach dieſer 
Tagesleiſtung ſetzten ſich die Golo zu launiger Unterhaltung in den Schatten. 
Am nächſten Tage wurden in die Oeffnungen auf der ganzen Umfangslinie 
der Hütte Pfähle von etwa 1,40 m Länge, mit einer Gabelung am oberen Ende, 
geſteckt und in die Gabeln zu Bündeln zuſammengedrehte Zweige und Ruten gelegt 
und mit Baſt feſtgebunden. Nun ſchien das Rechteck wie von einem Zaune um⸗ 
ſchloſſen. Sodann wurden die beiden Dachſtützen in ihren Oeffnungen befeſtigt, in 
deren Gabelungen der ſchwere Querbalken gehoben und auf dieſem und dem un⸗ 
teren Rutengewinde mehr oder minder gerade Aſtſtangen als Dachſparren befeſtigt. 
Dieſer Dachſtuhl wurde ſchließlich mit trockenem Steppengras bedeckt und alles mit 
Baſt verbunden. Die ganze Arbeit ging ärgerlich langſam voran. Die guten 
Leute hatten die Gewohnheit, dieſelbe oft zu unterbrechen und ſich ſtundenlang mit 
Scherzen und Lachen zu unterhalten. Dem tatkräftigen Europäer fällt es ſchwer, 


— 123 — 


einer ſo gemächlich betriebenen Arbeit zuzuſehen. Aber ſchließlich wurde auch die 
Hütte fertig. 

Am Sonntag Laetare, 13. März, jegnete ich ein großes Kreuz aus rohen 
Aeſten, das auf dem Giebel der Hütte angebracht wurde, las die hl. Meſſe, weihte 
die beginnende Station dem hl. Franz Xaver, richtete an die Miſſionäre einige 
Worte über die Erhabenheit des Apoſtolats und erteilte ihnen den päpſtlichen 
Segen. 

Zur Ehre des Tages führte das Volk vor unſerer Fremdenhütte Tänze auf, 
und ich verteilte meine letzten Geſchenke. 

Nach den gemachten Erfahrungen beanſpruchte der Ausbau der Station 
noch eine geraume Zeit. Mich drängte es, vor der Regenzeit noch eine zweite Sta- 
tion zu errichten. So überließ ich die Leitung der weiteren Arbeiten den Mij- 
ſionären und trat am Nachmittag die Rückkehr nach Wau an. Fiebernd erreichte ich 
abends Mordſchan Kali. Das Fieber bannte den Schlaf, und von Mitternacht an 
irrte ich fröſtelnd auf und ab, bis um 3 Uhr der Mond die Fortſetzung der Reiſe 
geſtattete. Weder der funkelnde Sternenhimmel, noch die aufgehende Sonne, nicht 
die bunte Waldſzenerie und nicht die Gazellenherden und fliehenden Pharaons: 
hühner konnten mich anregen; ich fieberte. Höchſt ermüdet erreichte ich in acht 
Stunden Wau. In der eben vollendeten Strohhütte warf ich mich ſofort unter die 
Decken und ſuchte durch Schweißmittel und Chinin des Fiebers Herr zu werden. 
Die folgenden Tage brachte ich teils auf dem Lager zu, teils beſorgte ich Gänge zur 
Vorbereitung für die Reiſe nach Oſten. Das Chinin, das ich ſeit einer Woche 
täglich dreimal nahm, hatte wohl das Fieber verſcheucht, mich aber auch gleichſam 
wie betäubt. Es war ein ſchwer zu beſchreibender Zuſtand. Halb der Sinne be 
raubt, ohne irgend einen nennbaren Schmerz zu ſpüren, tanzte die Welt um mich 
herum. Beim Gehen fühlte ich den Boden unter den Füßen unſicher, und die 
Augen ſtellten mir die Gegenſtände oft wie verdoppelt vor. Daß das Uebel aber 
nur vorübergehend fein konnte, ſchloß ich aus der Arbeitsluſt, die mich nicht ver- 
ließ und mich antrieb, eine Reiſe in das Land der Dſchur zu unternehmen und 
einen Platz für eine weitere Station zu ſuchen. 


Rundreise im Südosten von Wau und 
Gründung der (Mission Mbili. 


Nenerlicher Aufbruch in füdöſtlicher Richtung. — Im Tale von Mbili. — Zutraulich⸗ 
keit der Dſchur. — Fliegende Poſt. — Ein unfreundlicher Häuptling. — Bei den 
Bellanda. — Ein Dſchurpatriarch. — Bei den Bongo. — Tondſch. Ankunft des 
Gouverneurs. Dſchur⸗Ghattas. — Wieder im Tale von Mbili. — Häuptling Dud. 
— Wahl des Platzes für die Miſſion. Ich begebe mich nach Wau. Njam Niam⸗ 
Anfiedelung in Wau. — Ich kehre nach Mbili zurück. Einweihung der neuen 
Miſſion. Die Dſchurz ihr Außeres, ihre Sitten, ihre Herkunft und ihre religiöſen 
Anſichten. — Rücktehr nach Wan. Abreiſe nach Khartum. 


Am 17. März nachmittags brachen wir auf. Die Karawane umfaßte außer 
mir, einem Prieſter, unſerem Schiffsheizer, der ſich am Maſchinenkeſſel als Koch 
ausgebildet und nun noch als Eſeltreiber und Burſche für alles diente, und 
einem Schutzſoldaten vier Maultiere für Laſten mit einem Treiber, ein Maultier 
für mich und einen Eſel für meinen Mitbruder. Erſt nach langen Stunden hatten 
wir den Dſchurfluß überſetzt und konnten endlich gegen Abend reiſefertig auf- 
brechen. 

Vom Flußufer ſtieg die neue Fahrſtraße durch das anſteigende, mit hohem 
Graſe dicht beſtandene Ueberſchwemmungsgebiet zum Saume des Waldes an und 
folgte dieſem in öſtlicher Richtung. In einer Breite von 3 m iſt die Straße durch 
das hohe Gras und Gebüſch gebahnt. Nach etwa einer Stunde begegneten wir der 
Abteilung Soldaten, die unter der Leitung eines ſchwarzen Offiziers die Straße 
abſteckte. Der nun folgende, enge Pfad ließ uns die Vorzüge einer jo bequemen 
Straße noch mehr ſchätzen. Bis zum Einbruch der Nacht arbeiteten wir uns leicht 
durch; aber im Dunkel war der Marſch auf dem holprigen und ſteinigen Pfade 
durch das Gewirr der Dorn- und Schlingpflanzen hindurch höchſt mißlich. Die 
brennende Steppe warf ihren Feuerſchein durch das Dickicht, als aus demſelben ein 
polternder Lärm wie von rollenden Steinen erſcholl, dem ein zorniges Brummen 
folgte; es waren Bärenpaviane, die ihrem Unmut über unſer nächtliches Eindrin⸗ 
gen in ihren Bereich grollend Ausdruck verliehen. Nach vierſtündigem Marſche 
hielten wir bei den Hütten von De leb; fo heißt der Ort nach den dort befindlichen 
Boraſſuspalmen. Außer den Fremdenhütten war keine menſchliche Behauſung zu 
ſehen. Der nächſtgelegene Ort ift Okwal, auf dem Gegenufer, deſſen Häuptling 
auch für die Inſtandhaltung der Station Deleb zu ſorgen hat. 
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Auf ſteinigem Pfade ging es weiter durch dichten Wald und über freie Gras⸗ 
flächen, bis wir nach vierſtündigem Marſche in einer Bachniederung die Herberge 
Mbili erreichten. Allſeitig von bewaldeten Eiſenſteinhügeln umgeben, breitet 
fih ein liebliches Tal von 2 km Länge und 1 km Breite aus. Die Regenwaſſer 
ſammeln ſich in einem kleinen Teiche in der Mitte des Tales, der jetzt einen Sumpf⸗ 
boden darſtellte. Der Waſſerreichtum des Bodens nährt zwiſchen den abgebrannten 
Grasſtoppeln noch in dieſer Jahreszeit einen grünen Raſenteppich, in welchem 
weiße, gelbe und violette Zwiebelblumen prangen. Hurtige Heuſchrecken und ein⸗ 
farbige Schmetterlinge vervollſtändigen die Aehnlichkeit mit einem Wiejenbilde 
Zwei Brunnenlöcher enthalten lehmfarbenes, gutes Waſſer. Eine Anſiedelung im 
oberen Teile und die aus vier Hütten beſtehende Fremdenſtation im unteren Teile 
des Tales ſind die einzigen menſchlichen Wohnungen. Das frühere Dorf des 
Häuptlings Dud ift von hier nach Nordoſten auf die Hochebene des Niaduk 
übergeſiedelt. Dorthin beſchloſſen wir einen Abſtecher zum Beſuche der Einge- 
borenen zu machen. 

Am Abhange eines bewaldeten Hügelrückens ging es durch Buſch und über 
kahle Steinflächen in einer Stunde zum Bache A m o n , deffen Bett, von üppiger 
Baum- und Schlingvegetation bezeichnet, noch ſtellenweiſe Waſſerlachen enthält. 
Auf felſigem Pfade betreten wir zwei ſich folgende Hochebenen, auf denen dichte 
Waldpartien mit Grasflächen abwechſeln. Nur mit Mühe winden wir uns durch 
die dunklen Dickichte, in denen es an ſcharfſtacheligen Dornſträuchern nicht man- 
gelt. Nach einer Stunde überſchreiten wir den Regenbach Tſchol, deſſen Waſſerlauf 
zu dieſer Jahreszeit beinahe trocken ift. Die Ufer des tief in den Boden geſchnitte⸗ 
nen Bettes find hier mit einem üppigen Walde von mächtigen Baumrieſen be- 
ſchattet, deren dichte Kronen ſich oben zu einem Laubgewölbe ſchließen. Die 
ſchattige Kühle ladet den müden Wanderer zur Naft ein, allein die Unzahl der Jn- 
ſekten verleiden ihm den Aufenthalt an dieſer ſonſt ſo anmutenden Stelle. 

Anſteigendes Gebiet führt uns auf eine Hochebene, die ſich zwiſchen einem 
Waldrücken einerjeits und dem Regenbach Niaduk anderſeits nach Süden erſtreckt. 
Am Waldesſaume dieſer Wildnis halten allenthalben Wildſchweine ihren Weide⸗ 
gang. 

An einer Reihenfolge von Niederlaſſungen vorbei, deren Jugend ſich uns 
neugierig anſchloß, gelangten wir zu den Hütten der Häuptlinge Lë u und D u d. 
Bei letzterem beabsichtigten wir zu nächtigen, fanden jedoch die Fremdenhütte von 
einem ſchwarzen Feldwebel und deſſen Frau beſetzt, welcher in der Gegend die Ab- 
gaben in Korn einzutreiben hatte. Wir kehrten daher zu Löu zurück. Beide 
Häuptlinge waren abweſend. Deren Stellvertreter empfingen uns recht freundlich, 
ja mit einnehmender Herzlichkeit. Der gute Eindruck von Land und Leuten auf 
uns vervollſtändigte ſich am nächſten Morgen. 

Von der Höhe des bewaldeten, etwa 20 m hohen Eiſenſteinrückens aus bietet 
ſich ein hübſcher Ueberblick. Zwiſchen Hügelrücken im Norden und dem Bache 
Niaduk im Süden erſtreckt fih, allſeits von Wald umrahmt, eine Hochebene über 
etwa 6 km, in der 24 zerſtreute Gehöfte zu ſehen find. Aus den zunächſt gelegenen 
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Siedelungen dringt lebhafter Lärm von Menſchen und Hühnern zu uns empor und 
ſpricht von der Rührigkeit des Völkleins. Die ſauberen Hütten mit Speichern, 
Körben und Gefäßen, gefüllt mit Korn und Früchten, die Eiſen- und Kupfer- 
beſchläge an Waffen und Werkzeugen, die häufigen Schmiedewerkſtätten, die 
Scharen von Hühnern, welche Hof und Flur beleben, das alles bezeugt die Rührig⸗ 
keit der Leute. Nur Kinder entbehren jeder Hülle, Männer ſind durchwegs mit 
Schamtuch und Weiber mit Fellen bedeckt. Als Zahlung weiſt man Perlen und 
Tand ab und wünſcht Zeug und Seife. Groß und Klein ſammeln ſich an unſerem 
Lagerplatz und wetteifern, uns Dienſte zu erweiſen. Die einfache und ungeſuchte 
Art, die natürliche Offenheit und Herzlichkeit, womit ſich die Leute geben und uns 
gegenübertreten, heimeln an und nehmen mit ſanfter Gewalt für ſie ein. Wie von 


Dſchur⸗ deger. 


ſelbſt ergibt fih der Gedanke, hier die beabſichtigte Dſchurmiſſion zu errichten, wenn 
wir nicht anderswo günſtigere Bedingungen finden. Dieſem letzteren Zwecke ſollte 
bung der Reife gelten, die wir ſofort antraten. Es war der 19. März, 
hl. Joſeph. 

Rückweg führte uns über bewaldetes Steingebiet an den Tſchol, der hier 
in der Nähe der Furt einen breiten Waſſerpfuhl bildete. Die Gegend zwiſchen 
den Bächen Tſchol und Amon weiſt einen ſeltenen Grad von Ueppigkeit und Man- 
nigfaltigkeit des Baumwuchſes auf. 

Nach etwa 3 Stunden waren wir wieder in der Herberge Mbili. Von hier 
nahmen wir nachmittags die Weiterreiſe nach Oſten auf. Nach kurzem Marſche am 
Rande der grünen Talſohle klettern wir auf ſteinigem Pfade den ſteilen Abhang 
eines bewaldeten Hügelrückens empor. Eine Stunde ziehen wir über die luftige 
Hochebene mit ſchöner Ausſicht, um dann durch eine ſteile Steinſchlucht in eine 
Buſchniederung hinabzuſteigen. 
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Da plötzlich ſtand ein Träger vor uns, nahm ſeinen Sack vom Kopfe und 
hielt ihn mit weitgeöffnetem Rande vor uns hin, ohne ein Wort zu ſagen. Da 
wir nicht Miene machten, etwas aus dem Sacke zu nehmen, noch hineinzutun, ſo 
ſchloß er ihn, nahm ihn auf das Haupt und zog ohne ein Wort ſeines Weges. Das 
war der Poſtbote von Tondſch nach Wau. In jenen guten erſten Zeiten gab es kein 
Poſtamt in Wau; die engliſchen Reiſenden von Stand öffneten den Poſtbeutel, 
wo ſie ihm begegneten und ſuchten ſich ihre Poſt heraus oder ſandten ſie mit. 

Die Dunkelheit überraſchte uns zu früh und wir mußten bei dem matten 
Lichte der Mondſichel unſeren Weg durch Wälder und Steppen, über Geröll 


Dfcur· Frauen. 


und Termitenbauten hinweg ſuchen, wobei wir oft genug ſtolperten. Endlich, 
nach vierſtündigem Ritte kündigt Feuerſchein die Nähe von Menſchen an. Wir 
find bei den Hütten des Häuptlings Kangor. t Mühe und Geduld bringen 
wir es dahin, daß derſelbe in der nächtlichen Stunde von uns Notiz nimmt; es 
koſtet aber mehr, ihn zu veranlaſſen, im Dunkel eine feiner Frauen um Waſſer 
zu ſenden. Es hieß, die alten ſeien zu müde und die jungen hätten Furcht vor 
den Löwen. Die ganze Nacht hindurch rüttelte heftiger Wind an unſerer Hütte 
aus Hirſeſtengeln. 

Frühzeitig am Morgen miſchte ſich in das Pfeifen des Windes der Lärm 
mißmutiger Stimmen. Es waren unſere Leute, die vom Häuptling Hirſe für 
die Mauleſel und Eſſen für ſich beanſpruchten. Nur ungern ließ er ſich herbei, 
Hirſe für die Tiere beizuſtellen, während er die Leute mit Kornbier und uns 
mit milchfarbigem Waſſer abfertigte. Offenbar war er nicht beſonders gut ge- 
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ſtimmt. Den Grund erfuhren wir bald. Jedenfalls war Armut, die er angab, eine 
Ausrede. 

Auf einem Rundgange, den wir in ſeiner Begleitung machten, bekamen wir 
den Eindruck relativer Wohlhabenheit. In den über 20 Gehöften, welche die 
weite, vom Walde umſäumte Lichtung bedeckten, fielen allenthalben die geräumi⸗ 
gen Speicher, bauchigen Flechtkörbe und Tongefäße auf, alles wohlgefüllt mit 
Hirſe, Feld- und Waldfrüchten. Im Hofe des Häuptlings war zahlreiches Volk 
um einen Grabhügel verſammelt, deſſen glatter Anwurf eben mit ſchäumendem 
Bier übergoſſen ward. Es ſollte der 30. Todestag eines Sohnes des Häuptlings 
nach Landesſitte begangen werden. Von allen Seiten ſtrömte Volk herbei, und 
große Krüge Bier warteten der Trauergäſte. 

Als wir uns zur Abreiſe rüſteten, erſchien Kangor mit feinen Aelteſten 
in unſerer Hütte. Wir wünſchten die Mauleſel zurückzuſchicken und durch Träger 
zu erſetzen und erſuchten um letztere. Er verweigerte fie kurzweg und gab ſeinem 
und der Leute Mißmut über den Trägerdienſt offenen Ausdruck. Mit verſchie⸗ 
denen, oft recht ſtichhaltigen Gründen ſuchte er ihre Abneigung gegen dieſe Art 
von Arbeit und Steuerleiſtung zu rechtfertigen. Ich legte ihm dar, wie wohl 
auch die Regierung von all dem überzeugt ſei und eben deshalb Straßen baue, um 
den Verkehr mit Wagen und Tieren zu vermitteln; er und ſeine Leute jollten beim 
Straßenbau mithelfen und ſo ſich vom Trägerdienſt befreien. Schließlich wollte 
er uns den guten Willen bezeigen und bot uns Träger bis zum Nachbarhäuptling. 
an. Wir konnten die Weiterreiſe unmöglich von der Stimmung der Häuptlinge 
abhängig machen und behielten die Maultiere. 

Nach 11%ſtündigem Marſche nach Südoſten waren wir in der Anſiedelung 
des Häuptlings Aqu dem. Keine menſchliche Seele ließ fih ſehen, bis der Häupt⸗ 
ling von der erwähnten Trauerfeier zurückkehrte. In ſeiner Geſellſchaft befand 
fih ein fadennackter Dinka mit großem Helm aus Straußenfedern, während der 
Dſchurhäuptling Hemd, Hofe und Fez trug; beide waren der perſonifizierte Mus- 
druck des verſchiedenen Grades der Annäherung an unſere Kultur. Trotz der 
Geſchenke erlangten wir kaum etwas Waſſer für uns und die Tiere. Aqudm 
übertraf noch ſeinen Nachbar an Abneigung gegen das Trägerweſen und erging 
ſich in den derbſten Ausdrücken darüber. Menſchen und Ort waren wenig ein⸗ 
ladend. So groß war die Menge der winzigen und läſtigen Fliegen am Rande 
dieſer Wildnis, daß fie nicht nur Augen und Ohren, ſondern beim Atemholen 
auch Naſe und Mund füllten. 

Wir ſchickten uns an, dieſen ungaſtlichen Platz zu verlaſſen. Da riß ſich das 
ungeſtümſte unſerer Maultiere los, raſte auf dem Pfade voran und war nicht mehr 
zu erreichen. Wir mußten uns behelfen, ſo gut es ging und beſchleunigten un⸗ 
ſeren Marſch in der Hoffnung, das Maultier einzuholen. Vergeblich; nach drei⸗ 
ſtündigem Ritte erfuhren wir in Aru m, daß das Tier dort durchgeraſt jei, ohne 
auch nur das dargebotene Waſſer eines Blickes zu würdigen. 

Dorf und Leute zeigten, daß wir uns hier bei einem neuen Stamme be⸗ 
fanden. Um einen mächtigen Kornſpeicher und zwei reinliche Fremdenhütten mit 
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Seitenwänden aus Strohgeflecht und mit Dach aus Bambusrohr und Stroh grup- 
pieren ſich ein Dutzend Hütten. Drei ſteifblätterige Bäume überſchatteten faſt 
das ganze Dorf. Der Häuptling iſt mit einem Teile der Männer im Lande der 
Njam Njam abweſend, fo daß die Mehrzahl der Anweſenden Frauen, Kinder 
und Greiſe find. Der kleine, gedrungene, fleiſchige Körperbau ſowie die helle, 
kupferrote Hautfarbe unterſcheiden die Bellanda von den Dſchur. Die Kleidung 
der Frauen beſchränkt ſich auf Blätterbüſchel, abgeſehen vom Zierat, der ſich durch 
Zahl und Mannigfaltigkeit auszeichnet. Schmuck aus Perlen und Meſſing iſt 
ſeltener als aus Eiſen und Kupfer. Aus dieſen Metallen beſtehen zumeiſt die 
vielen Ringe an Hand- und Fußgelenken, die Anhängſel am Halſe, ſowie die Ringe 
in der Oberlippe, den Ohrmuſcheln und Naſenflügeln. Zur Frauenmode gehört 
hier ein zierlich gearbeitetes Kupferblättchen an Angelhaken, der von außen durch 
eine Oeffnung der Unterlippe gezogen wird. Die Schmuckſucht ſcheint ſo ein⸗ 
gewurzelt, daß ſie auch die Männerwelt angeſteckt hat. Unter⸗ und Oberlippe, 
Scheidewand und Flügel der Naſe und die Ohrmuſcheln weiſen Durchlöcherungen 
auf, an mancher Perſon wohl über 50 am ganzen Körper. Welch herzloſer Tyrann 
doch die Mode ift! Dabei ift dieſer rot- und gelbſchimmernde Schmuck doch nur 
eine Verunſtaltung der natürlichen Schönheit des menſchlichen Antlitzes. Sonſt 
gefiel uns das Völklein. Dienſtſertig und aufmerkſam brachte man uns, was 
man hatte und nahm dafür beſcheiden die Geſchenke entgegen. Der gefällige Bau 
ſtil der Hütten, die zierlichen Schlafgeſtelle aus Bambus ohne Verwendung eines 
Nagels, die geſchmackvoll gearbeiteten Geräte und Gefäße zeugten für die Geſchick⸗ 
lichkeit und Arbeitſamkeit der Belanda. Ein netter Strohbeſen an unſerer Hüt- 
tentür wies auf den Sinn für Reinlichkeit hin. Dieſe erſte Bekanntſchaft mit 
den Bellanda weckte in mir die lebhafte Teilnahme für ſie und den Wunſch, eine 
Station für dieſes zugängliche Völklein zu errichten. Eine Schwierigkeit liegt 
im Mangel eines feſten Zuſammenſchluſſes und Mittelpunktes desſelben. Nur 
durch Anſchluß an mächtigere Nachbarn können ſie ſich halten. Arum mit ſeinem 
kleinen Anhange ift dem Häuptling W a t e I o im Süden des Niaduk untergeordnet. 
Während ſich beide an die Dſchur anlehnen, unterſtehen ihre Stammesgenoſſen 
im ferneren Süden der Botmäßigkeit der Njam Njam. 

Der Weitermarſch gegen Oſten ging durch Wald und über Steinebenen, als 
auf einer Buſchlichtung und ganz unvermutet ein heftiges Kreiſchen und Bellen 
wie aus der Kehle eines heiſeren Hofhundes zu uns drang. Eine gefleckte 
Hyäne von rieſiger Größe rannte über unſeren Weg und verſchwand ſeitwärts im 
Gebüſch, und noch lange heulte die Leichenſchänderin in ohnmächtigem Ingrimm 
durch die Wildnis. Der Waldgrund prangte hier bereits im Schmucke des 
Erſtlingsregens, und in das zarte Grün der keimenden Grashalme webten 
ſchöne Blumen ihre bunten Farbentöne von Weiß, Rot und Gelb. Neben Büſchen 
und Bäumen in ſchönem Immergrün kleideten ſich andere mit friſchem Laube. 

Nach einer Stunde trafen wir am Abhange einer Bachniederung die Ge⸗ 
höfte des Dſchurhäuptlings Agang, der in blendendweißem Anzuge und rotem 
Fez mit buſchigen, blauen Quaſten, umgeben von ſeinen Aelteſten, uns den Gruß 
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bot. Es ſchien eine Enttäuſchung für fie zu ſein, als wir nur ihren Gruß er⸗ 
widerten und dann weiterzogen. Dasſelbe taten wir in einem anderen Dſchurdorfe, 
um dann nach einer weiteren Stunde bei dem menſchenleeren Dorfe Loal zu 
halten. Der Häuptling dieſes Namens war nach dem nahen Dſchur⸗Ghattas aus⸗ 
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gewandert. Das Waſſer des nahen Brunnens hatte durch den langen Nicht- 
gebrauch einen widrigen, fauligen Geruch und Geſchmack angenommen. Möglichſt 
raſch verließen wir die abſtoßende Stätte, und der dreiſtündige Marſch gegen 
Often bis nach Ajudo ſchien uns eine Erquidung. Die Luft war zwar heiß, 
allein die wechſelvolle Pracht der Gegend überbot alles bisher Geſehene. Der 
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Reiz des ſchönen Buſchbildes wurde gejteigert durch vielſtimmigen Geſang der zahl- 
reichen Vogelwelt. 

Auf großem, freiem Platze mitten im Walde ſtehen zwei geräumige offene 
Fremdenhütten. Die abwechſlungsvolle, ſtein⸗ und buſchreiche Umgebung birgt 
einen großen Teich, der von einer Quelle genährt wird. Ungezählte kleine Schmet⸗ 
terlinge in weißer, gelber und blauer Tracht ſchweben über dem Gewäſſer, das 
auch Fiſche beherbergt. Die Nähe eines ſolchen Waſſers bedingt natürlich eine 
Niederlaſſung. Jedoch hatten ſich auch hier die Eingeborenen vom Verkehrs⸗ 
wege in den Buſch zurückgezogen. 

Am folgenden Morgen beſuchten wir das Dorf Ajudos. Der Weg 
dahin führte über verlaſſene Niederlaſſungen. Angelangt bei der Hütte des 
Häuptlings ſagte man uns, derſelbe ſei leidend infolge eines Sturzes vom Bett⸗ 
geſtell. Als er unſere Stimmen vernahm, kroch er ſogleich aus ſeiner Hütte 
heraus. Unfähig ſich aufzurichten, ſtreckte er ſich auf einem Felle aus, ſtützte den 
Arm auf ein Stühlchen und klagte über Schmerzen in der Hüfte. Eine Leber- 
ſchnur mit Wurzelamulett am Halſe war das Einzige an ſeinem völlig nackten 
Leibe. Die runzelige Haut hing ſchlapp um die dürre, lange Geſtalt. Das ſtraff 
aufgerichtete Haupthaar und der karge Bart waren ſchneeweiß und umrahmten 
ein Antlitz von regelmäßigen Zügen und angenehmem Ausdruck. 
Der Gleichmut, mit dem er uns betrachtete, und die Ruhe, welche 
er zur Schau trug, waren bewundernswert. So benimmt ſich einer, 
welcher über die Eindrücke des Lebens mit ſeinen Aufregungen erhaben 
iſt. Er ſollte über 100 Jahre alt und der Aelteſte des Stammes der 
Dſchur fein. Jedenfalls verkörperte er ein beträchtliches Stück ihrer Geſchichte. 
Als ehrwürdiger Patriarch war er das Haupt einer zahlreichen Familie. Der 
Erſtgeborene, der ihn nach Außen vertrat, war abweſend. Zwei andere Söhne, 
deren Frauen und neun Enkel ſaßen auf der Tenne des Hofes. Die letzteren 
ſchienen feine Freude zu fein. Mit dem Ausdruck der Genugtuung ſtellte er 
uns einen Enkel in der Korbwiege vor und bemerkte, deſſen Mutter ſei geſtorben, 
und nun habe er eine Ziege gekauft, um den Kleinen mit Milch aufzuziehen. 
Schließlich verlangte er zu wiſſen, wer wir ſeien. Ich bedeutete ihm, daß es 
unſere Aufgabe ſei, den Kranken und Elenden zu helfen und allen, jung und alt, 
den Willen und das Geſetz Gottes zu erklären; wir feien gekommen, zu ſehen, 
ob wir dies hier tun könnten. Er billigte, daß wir bei dem Waſſerteich bleiben 
ſollten, wo uns ſeine Leute Hütten bauen würden. 

Während des Geſpräches mit dem Alten zog ſich der Kreis der Großen und 
Kleinen immer enger um uns. Einer der letzteren, ein kleiner, netter Knirps, 
ſtand da, ernſt wie ein Philoſoph, und hielt den Zügel meines Mauleſels. Der 
Greis entſchuldigte ſich, daß er kein Schäflein als Geſchenk bereit habe und gab 
den Enkeln Befehl, Hühner einzufangen. Im Nu ſtürzten ſie ſich auf die Hühner⸗ 
jagd, ſchreiend ſtoben dieſelben auseinander und die Jungen hinterher. Da wir 
aber von allen Seiten beſchenkt worden waren, jo erklärten wir Ajudo, fein 
guter Wille genüge uns und verſprachen ihm Geſchenke. Auf dem weiteren Rund⸗ 
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gang durch die Siedelung rief man uns zu einem kranken Knaben, dem wir eine 
entſprechende Arznei verabreichten. Ajudo und ſeine Leute machten uns den 
beſten Eindruck; es war der gutmütige und zutrauliche Ton, der uns anheimelte 
und über die Ausnahme von Kangor hinweg unſere gute Meinung von den Djur 
und unſere Hinneigung zu ihnen befeſtigte. 

Damit ſind die Dſchur in dieſer Richtung zu Ende. Gegen Südoſten zu 
beginnen die Anſiedelungen der Bongo. Der Wald war auf weite Strecken ge⸗ 
lichtet und zu Pflanzungen hergerichtet. Ununterbrochen folgten ſich Gehöfte mit 
bauchigen Hütten und gefüllten Kornſpeichern, abwechſelnd mit Eiſenſchmieden. 
Alles deutete auf ein ſtrebſames Völklein hin. Bei der Behauſung des Häuptlings 
Mordſchan war viel Volk verſammelt und die buntgeſtreiften ſowie blendend 
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weißen Kaftane und roten Feze mit wallenden Troddeln verliehen dem Ganzen 
einen arabiſch⸗mohammedaniſchen Anſtrich. Neben der buntſcheckigen Tracht der 
Männerwelt fiel um ſo mehr die Blöße der Frauen auf mit ihren fleiſchigen, 
plumpen, kupferfarbenen Geſtalten, den Blätterbüſcheln und dem kuhſchweifförmi⸗ 
gen Rückenbehang. Die Kultur des Iſlam hat auch hier, wie überall, den Mann 
bedeckt und überfirniſt, das Weib dagegen unberührt gelaſſen. 

Noch ein kurzer Marſch durch Buſchwald, und vor unſeren Blicken lag die 
breite, baumloſe Ueberſchwemmungsebene, durch welche das tiefe Flußbett des 
Tondſch ſeine durch Röhricht gekennzeichneten Krümmungen zog. Auf unſerer 
Seite trat der Wald bis faſt an die Ufer heran, und der Pfad zog knapp am 
Ufer im Schatten mächtiger Bäume hin. Aus dem in der Tiefe fließenden Waſſer 
ließen wir einen Trunk holen, labten uns daran und brachten uns ſo recht die 
Wohltat des fließenden Waſſers in Afrika zum Bewußtſein. Wie neu belebt zogen 
wir in die Station Tondſch ein. 
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Die Militärſtation ift ſchön gelegen. Im weiten Umkreiſe war der Wald 
gelichtet. Die Mitte bildete eine weite, von Wall und Graben umſchloſſene Fläche, 
auf deren geglättetem Boden die Beamtenwohnungen, Vorratsräume und das 
Spital, alles aus Lehm und Stroh, zerſtreut lagen. Außerhalb dieſes Beamten⸗ 
viertels befanden ſich die Behauſungen der Soldaten, Diener, Träger und des ſonſti⸗ 
gen Volkes, das zur Station gehörte, im ganzen etwa 180 Seelen. Den Kern 
der Bevölkerung bildeten die Negerſoldaten mit Weib und Kind. In dienſtfreien 
Stunden verſammeln ſich Männer und Jünglinge zum Spiele; in echt jugend⸗ 
lichem Uebermut wird mit Stöcken und Gummiball geſpielt; in dem Lärm, der in 
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keinem Verhältnis zu ihrer Zahl ſteht, hört man engliſche Ausdrücke. Nicht fern 
von dieſem lärmenden Schauplatz des Frohſinns ſitzt eine Gruppe von ſplitter⸗ 
nackten Dinkajünglingen in der Aſche und bedeckt ſich damit die langbeinige Geſtalt. 
Weniger anheimelnd, ja fremd für dieje Gegend, nimmt ſich das Bild eines gleiß⸗ 
neriſchen Dſchellabs mit buſchigem Turban und langem Roſenkranz aus, der unter 
behaglichem Schlürfen des Mokka ſein Krämergeſchäft mit einer Negerfamilie ab⸗ 
wickelt. 

Die Umgebung von Tondſch iſt prächtig. Die Reize von Fluß und Wald, 
Wildnis und Steppe vereinigen ſich zu einem anſprechenden Landſchaftsbild. Der 
Fluß führt in dieſer Jahreszeit eine ſpärliche Waſſermenge, die tief unten als ein 
oder mehrere Bächlein ſich durch den Sand von Süden nach Norden ſchlängelt. 
Zu welchem Strome dieſes Bächlein zur Regenzeit anſchwillt, das beſagen die über 
4 m hohen und 60 bis 80 m abſtehenden Ufer. Die Geſtalt derſelben wechſelt. 
Bald fällt das rechte, bald das linke Ufer ſteil ab, während das Gegenufer lang⸗ 
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ſam ſich hebt und faſt unmerklich mit der Flußniederung verſchmilzt. Eine Menge 
verſchiedener, teilweiſe großer Fiſche, tummeln ſich darin oder ſchnellen ihre 
weißen Leiber hoch empor. Die Vogelwelt belebt Ufer, Inſeln und Gebüſch. 
Ziegen- und Schafherden weiden auf den Ufertriften, während ihre Hirten, nackte 
Dinkaknaben, im glühenden Flußſande ſpielen. In der weiten Grasſteppe der 
Flußniederung bis zur fernen Waldeswildnis find Herden von Rindvieh zerſtreut. 
Sie gehören den Dinka, welche die jenſeitige Ufergegend bewohnen. Die Wald- 
dickichte, welche das Flußufer begrenzen, bergen mächtige, himmelanſtrebende 
Vertreter des Hochbaumwuchſes. Um ſie ſcharen ſich dichte Dſchungeln von 
Schlinggewächſen, welche, die Stämme umklammernd, von Zweig zu Zweig klet⸗ 
tern und undurchdringliche Dickichte in die Lüfte zaubern. 


Digur- wadchen. 


Das iſt der prächtige Hintergrund der Regierungsſtation Tondſch. Zur 
natürlichen Schönheit geſellt ſich die Günſtigkeit der Lage. In dieſem herrlichen 
Winkel am Tondſch fließen die drei Stämme der Dſchur, Bongo und Dinka in- 
einander; von hier führt die große, neue Straße nach Wau im Weſten und nach 
Rumbek⸗Schambeh am Nil im Often, und von hier geht der Fußpfad nach Süden 
in das Gebiet der Njam Njam. Auf dieſem Pfade war die neue Regierung zum 
erſtenmal in Berührung getreten mit jenem kriegeriſchen Volke. Das war kurz 
vor unſerer Ankunft geweſen. Die Expedition dorthin war unglücklich verlaufen, 
die vordringende Kolonne von den Njam Njam angegriffen und zum Rückzuge ge- 
zwungen worden. Der engliſche Offizier Herry befand ſich unter den Verwun⸗ 
deten. Zur Wunde geſellte fih das Malariafieber, und wenige Tage vor unſerer 
Ankunft war er geſtorben. Die Beamten zeigten uns ſein Grab, einen 
mächtigen Steinhügel im Schatten eines hundertjährigen Baumes. Vielleicht war 
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es dieje kleine Schlappe, welche die Gärung in den Beziehungen zwiſchen Sudan, 
und Kongoſtaat ſteigerte. So wenigſtens meinte der Gouverneur Boulnois, 
der am Morgen des 24. März in Tondſch eintraf. Es war die Nachricht eingelangt, 
daß Herr Le Maire mit Kongotruppen in Mvo 1o, 100 Meilen ſüdlich von 
Rumbek und ebenſo weit von der Grenze des Kongoſtaates entfernt, ein- 
getroffen ſei, angeblich in einer wiſſenſchaftlichen Miſſion. Boulnois wollte in 
Eilmärſchen nach Rumbek gehen, um die Belgier zum Rückzug zu veranlaſſen. 

Die Ankunft des Gouverneurs hatte ganz Tondſch und Umgebung auf 
die Beine gebracht. Beamte und Soldaten waren der Inſpektion gewärtig, und 
die Bongohäuptlinge Mordſchan und Delingwe hatten ſich mit dem Troß ihrer 
Leute eingefunden. Erſterer ſtellte mit ſeiner ſchmächtigen Figur in karrierter 
Hoſe, Jacke, Fez und Schnürſchuhen eher einen Händler vor, während letzterer, 
eine mächtige Erſcheinung mit fleiſchigen Formen, im roten Ehrenkleid, das er 
heute vom Gouverneur als Anerkennung ſeiner treuen Geſinnung erhalten, ſich 
ganz das Benehmen eines Stammeshäuptlings zu geben verſtand. Dutzende 
hockten vor der Hütte des Gouverneurs und hofften, ihn zu ſprechen oder etwas zu 
erhalten. Trotz all der Audienzen und der Vorbereitungen für die Fortſetzung 
ſeines Eilmarſches kam er zu uns in das Spital und widmete uns über eine 
Stunde in höchſt anregendem Geſpräch über adminiſtrative und politiſche Fragen 
feiner ausgedehnten Provinz. Man jah es aus jedem ſeiner Worte, wie ehr 
ihm die Entwicklung ſeines Verwaltungsbezirkes am Herzen lag. Uns, die wir 
das Miſſionswerk in dieſer Gegend einführen wollten, berührte das alles in wohl- 
tuender Weiſe. Beweis für feine Tatlraft war die Tatſache, daß er in wenigen 
Stunden alles ſo ordnete, daß ſowohl er als wir reiſefertig waren. Ohne ihn 
wären wir bei der Langſamkeit der ägyptiſchen Beamten nicht ſo raſch vom Flecke 
gekommen. 

Als Erfah für das entlaufene Maultier, das feinen Sturmeslauf bis nach 
Rumbek fortgeſetzt hatte, trat er uns drei ſeiner eigenen Träger ab, gab uns 
einen Führer bis nach Dſchur Ghattas und einen Befehl für weitere Füh- 
rung von dort aus. So konnten wir am 24. März die Rückkehr nach Weſten 
antreten. 

Der Regen war in den letzten Tagen häufiger gefallen und hatte in Wald 
und Steppe die Kinder der Flora geweckt. Nach vierſtündigem Marſche ſuchten 
wir in den Fremdenhütten von Dſchur⸗Ghattas den Schlaf. 

Am folgenden Morgen, Feſt Mariä Verkündigung, weckte uns herrlicher 
Vogelſang. Das war wieder geſchichtlicher Boden. Der Name Dſchur⸗Ghattas 
ſpielte im letzten Jahrhundert durch Jahrzehnte eine wichtige Rolle. War doch der 
Ort der Stapelplatz der Khartumer Elfenbein⸗ und Sklavenhändler. Deren 
Leben und Treiben mit allen für die Eingeborenen ſo verhängnisvollen Schatten⸗ 
ſeiten wurde durch unſeren Afrikaforſcher Dr. G. Schweinfurth der weiten 
Welt bekannt, der uns eine wahrheitsgetreue Schilderung in ſeinem epochemachen⸗ 
den Werk „Im Herzen Afrikas“ gibt. Von hier aus hatte der Entdecker ſein 
Schickſal an die Ferſen des Hauptes der nubiſchen Händler geheftet, auf dieſe Art 
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das Gebiet der Dſchur, Bongo, Njam, Njam, Monbuttu und Alka durchforſcht, 
und hier hatte er nach der Rückkehr das meiſte ſeiner wiſſenſchaftlichen Ausbeute in 
Rauch und Flammen aufgehen ſehen. Die Erinnerung all deſſen ſtand vor 
meinem Geiſte, und ich gedachte an Ort und Stelle der lebensvollen Schilderungen 
unſeres großen Forſchers. 

Hier ſtand in den 60er und 70er Jahren des verfloſſenen Jahrhunderts die 
Zwingburg der Menſchenjäger. Den Kern bildete ein befeſtigter Verhau, inner⸗ 
halb deſſen der Stab der nubiſchen Händler mit einer bewaffneten Macht zuſam⸗ 
mengewürfelter Soldaten, etwa 250 Mann, lauter hab- und raubgieriges Ge- 
ſindel, hauſte. Dazu kamen Hunderte von Sklaven, zum Verkauf bereit, oder 
um als Hauptbeſtandteil des Soldes unter die Soldaten verteilt zu werden, 
alles in allem etwa 1000 Seelen. Zwei Meilen im Umkreiſe dehnten ſich Kulturen 
aus, auf denen die ſeßhaft gemachten Eingeborenen die Feldfrüchte zur Ernäh⸗ 
rung ihrer fremden Bedrücker, der Räuber und Mörder ihrer Söhne und Töchter, 
großzuziehen hatten. Von hier aus gingen die Züge der Söldner zu den Nath- 
barſtämmen; dort raubten fie Vieh und Menſchen und ſchoſſen nieder, was fih zur 
Wehr ſetzte. Das ganze Geſchäft war organiſiert. Von hier aus wurde ein 
Dutzend von Zweigniederlaſſungen der näheren und ferneren Umgebung geleitet 
und wurden Handels- und Raubzüge nach dem fernen Süden zu den Njam 
Njam unternommen. Noch ift die einſtige Anlage zu erkennen. Der Khandak oder 
befeſtigte Platz von etwa 150 m im Geviert, umgeben von 2 m hohem Erdwall 
und 1½ m breitem Graben, weiſt die Ruinen eines Lehmhauſes und halbver⸗ 
ſchüttete Brunnenlöcher an den vier Ecken auf. In den Zweigen der Gebüſche 
ſowie zwiſchen den jungen Delebpalmen, die alles überwuchern, wehen die Flocken 
zahlreicher Baumwollſtauden. 

Die erſten Regen hatten die Triebkraft der Natur geweckt, den Boden mit 
dem zarten Grün jungen Graſes geſchmückt, das Laubwerk der Bäume und 
Sträucher mit anmutender Friſche belebt und teilweiſe bereits mit der Pracht 
hellfarbiger Blüten beſtreut. Frühlingsodem, Blütenduft und Farbenpracht hatten 
der zahlreichen Vogelwelt die Sangesfreudigkeit wiedergegeben, die wie wonne⸗ 
trunken ihre Weiſen zu einem vielſtimmigen Konzert verwob. 

Aber trotz all der Pracht und Freude konnte ich nicht froh werden; die 
grauſige Vergangenheit des Ortes trat mir immer wieder vor die Seele. All die 
Raub» und Mordſzenen ſtiegen vor meinem geiſtigen Auge auf. Das Röcheln der 
Sterbenden, die vom ungekannten Tode der Kugelbüchſe von fremden Räubern auf 
die heimatliche Scholle niedergeſtreckt, hilflos verbluteten, das unterdrückte 
Schluchzen der Erbeuteten, welche vom ſiegesfrohen Troſſe der Menſchenjäger 
vom väterlichen Herde fortgeführt und zum Sklavenmarkt der Veſte getrieben 
wurden, das verhaltene Wimmern der Flüchtlinge, welche dem zu Tode gehetzten 
Wilde gleich in den Wildniſſen herumirrten, das alles klang wie verworrener 
Schwanengeſang eines ſterbenden Volkes an mein Ohr. Vogelſtimmen und Wal⸗ 
desſang tönten mir wie Hohngelächter der herzloſen Muſelmänner, der Anſtifter 
all des bodenloſen Unheils. 
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Dſchur⸗Ghattas gehört der Geſchichte an; ſein Erbe iſt Tondſch. Dieſes iſt 
das Werk der Engländer. England hat an der Spitze der chriſtlichen Nationen 
das beneidenswerte Verdienſt, den Sklavenräubern das Handwerk gelegt zu 
haben. Solange ein engliſcher Offizier in Tondſch ſein wird, gehört auch der 
Negerraub der Geſchichte an. 

Der Weg nach Weſten führte in zwei Stunden zuerſt durch Parklandſchaft 
in die Talniederung des Baches Mol mul, deſſen Ufer jo wenig ausgeprägt 
ſind, daß ſie mit der ſumpfigen und ſehr ſanft geneigten Niederung faſt ganz 
verſchwimmen. Nach der Ausdehnung des Ueberſchwemmungsgebietes zu ſchließen, 
führt dieſer Bach zur Regenzeit eine nicht unbedeutende Waſſermenge nach 
Nordoſt zum Bahr el Ghazal. Jetzt beſtand er nur aus einer Reihe unzufammen- 


Dſchur⸗Hauptling Dud mit Familie. 


hängender Lachen ohne jegliche Strömung. Aus der Waſſervegetation leuchteten 
gelbe und blaue Teichroſen hervor. Die gewöhnlichen Uferbeſtände größerer 
Waſſeradern, als Schilfgras und Röhricht, fehlten auch hier nicht, ebenſo wenig wie 
Waſſervögel. Das Vorhandenſein von Fiſchen kündeten das ausgelaſſene Ge- 
zwitſcher der Martinsvögel wie auch die zahlreichen Fiſchreuſen der Eingebo⸗ 
renen an. 

Nach vierſtündigem Marſche über bewaldete Höhenzüge hielten wir in der 
Niederung des Baches Anu abba in den Fremdenhütten. Wir waren jo müde, 
daß wir kein Abendeſſen verlangten. Anders aber dachten unſere Leute. Sie hol⸗ 
ten ji auf unſere Rechnung Eſſen vom fernen Dorfe des Aquom, von wo fie erft 
in ſpäter Nacht wohlbefriedigt zurückkamen. Noch nach Mitternacht wälzte ich 
mich unruhig im Fieber umher und betrachtete durch die Baumkronen Mond 
und Sterne, indes die Stimme des Löwen aus dem Waldesdickicht rollte. Nacht⸗ 
feuer hielten ihn jedoch in gebührender Entfernung. Unſchuldiger war das Brum⸗ 
men von Bärenpavianen, die uns am folgenden Morgen auf dem Weitermarſch 
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aus dem Wege gingen. Nach fünſſtündigem Ritte ſtiegen wir von der Waldebene 
in das liebliche Tal von Mbili hinab. 

Wir kannten nun das Land öſtlich vom Fluſſe Dſchur. Unſere Wahl fiel 
auf Dud als Ort der Miſſionsſtation für die Dſchurneger. Dorthin zogen wir. 

Der nach ihnen benannte Fluß ſcheidet die Dſchur in einen öſtlichen und 
weſtlichen Zweig. Der letztere, den wir auf der erſten Rundreiſe kennen gelernt, 
erſcheint fortgeſchrittener und zugänglicher, wohl infolge der Berührung mit 
anderen und beſonders arabiſchen Stämmen, als dieſer öſtlich wohnende, der in 
der Abgeſchloſſenheit ſeiner Urwälder die unverfälſchten Eigenſchaften ſeines Stam⸗ 
mes zur Schau trägt. Der Typus eines ſolchen iſt Häuptling Dud. Von derber, 
knochiger Erſcheinung, breitem Geſicht und unverhältnismäßig breitem Munde, 
kräftiger Naſe und vorſtehendem Kinn und von gutmütigem, ja beſchränktem 
Ausdruck, empfing er uns mit plump militäriſchem Gruße, als wir bei feiner Frem- 
denhütte abſtiegen. Der vernachläſſigte Anzug ſchien eher auf einen gewöhn- 
lichen Untertanen hinzudeuten. „Biſt du Dud, der Häuptling Dud?“ fragte ich. 
„Ja, ganz gewiß, ich bin es“, lautete die Antwort, und gleich als ob er meine 
geheime Enttäuſchung erraten, eilte er in ſeine Hütte und erſchien alsbald mit 
orangegelbem Mantel und rotem Fez angetan, zur Beglaubigung ſeiner Würde. 
Auf die Erklärung unſeres Vorhabens, bei ihm uns Hütten zu bauen, wußte er 
nichts zu ſagen. Es kam ihm unverſtändlich vor. „Warum habt ihr ſie nicht 
anderswohin geführt, ſondern hierher gebracht? Wenn ich nun nicht gleich ihre 
Hütten bauen kann, werde ich eingeſperrt“, hielt er unſeren Leuten vor. Ich legte 
ihm dar, daß wir nicht die Regierung, ſondern Leute Gottes feien, die fein Volk 
unterrichten würden; daß wir nicht alle Hütten auf einmal, ſondern langſam eine 
nach der anderen bauen wollten, und daß er nicht eingeſperrt werden würde, ſelbſt 
wenn er keine bauen helfe; daß wir alle Arbeit entlohnen und er durch unſere An⸗ 
weſenheit bei ihm ein großer Mann werden würde. Beſonders die letztere Mus- 
ſicht ſtreute einen Schimmer der Genugtuung in feine unentſchloſſenen und 
beſorgten Züge. Amt und Macht ſind da nicht feſt umſchrieben, ſondern durch 
perſönliche Eigenſchaften, geiſtige Ueberlegenheit, Reichtum, Tapferkeit, Bered- 
ſamleit bedingt. An all dem gebrach es ihm: er war das Gegenſtück zum Häupt⸗ 
ling Kayango der Golo. Die Folge war, daß feine Herrſchaft und fein Einfluß 
zuſammengeſchrumpft, er als Häuptling nahezu verkracht und faſt nur das Haupt 
ſeiner Blutsverwandtſchaft war. Bei alledem war ihm der Ehrgeiz geblieben und 
die Hoffnung, wieder ein großer Mann zu werden. Einige nützliche Geſchenke 
vollendeten ſeine Umſtimmung. So will auch der Neger und Wilde von der 
richtigen Seite gefaßt ſein. Von da an war, blieb und iſt Häuptling Dud ein auf⸗ 
richtiger Förderer und dienſtbereiter Helfer der Miſſionsſtation. Allerdings war 
ſein guter Wille größer als ſeine Macht. 

27. März. Wir gingen ſogleich an die Wahl des Platzes der Niederlaſſung. 
Der Häuptling führte uns durch die ganze Umgegend. Ich wünſchte, daß unſere 
Niederlaſſung hoch gelegen ſein und die Rechte der Eingeborenen auf Grund und 
Boden nicht berühren ſollte. Die Hochebene ging im Norden in einen anſteigen⸗ 
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den Hügelrücken über und ſenkte ſich im Süden gegen den Bach Niaduk, welcher 
fließendes klares Waſſer lieferte. Die Mitte war von den Gehöften und Feldern 
der Eingeborenen beſetzt. Die Wahl blieb alſo auf die Hügelſeite beſchränkt, wo 
ein wirrer Wald von Hochbäumen und Sträuchern mit hohen Gräſern eine 
geſchloſſene Wildnis bildete. Wir ſtreiften dieſelbe von außen ab und drangen in 
ſie ſo gut als tunlich ein. Schließlich wurde ein Quadrat von 100 Metern für 
die eigentliche Miſſionsſtation und eine entſprechende, angrenzende Fläche für 
Aecker gewählt. 

Der Häuptling befahl einem Untergebenen, den gewählten Platz durch Feuer 
zu ſäubern. Dieſer lief mit einer brennenden Strohfackel von Ecke zu Ecke und 
ſteckte das trockene Gras in Brand. Kniſternd und praſſelnd fraß die gierige 
Flamme in den dürren Halmen um ſich, ſprang allmählich auf die Gebüſche und 
Bäume über und verwandelte in kurzer Zeit die ganze Fläche in einen See ziſchen⸗ 
der Feuerzungen. Dicker Qualm wälzte ſich aufwärts und verdunkelte zeitweilig 
die Sonne. Nach einer halben Stunde ſtand kein Halm mehr, die Gebüjche 
waren in Aſche verwandelt, und nur die Hochbäume ſtanden noch mit glimmenden 
und rauchenden Stämmen da. 

Es blieb ein Prieſter in Mbili zurück zur Leitung des Hüttenbaues. Ich 
begab mich mit zwei Begleitern und den Laſttieren auf dem kürzeſten Wege nach 
Wau zur Ordnung verſchiedener Angelegenheiten, mit der Abſicht, zur Einweihung 
der neuen Station wiederzukommen. Am Fluſſe Dſchur, der jetzt zwiſchen 5 m 
hohen, von Röhricht beſtandenen Tonwänden etwa einen Fuß tief auf ſandigem 
Grunde floß, irrte eine junge Frau auf der Steppe umher. Nachdenklich und 
unentſchloſſen hielt fie ſich abſeits, in der Nähe einer Herde äſender Antilopen. 
Eine Frau, allein und beſchäftigungslos in der Steppe, das war ein Ausnahme⸗ 
fall. In der Annahme, ich ſei ein Regierungsbeamter, kam ſie zögernd herbei 
und erzählte meiner Begleitung, daß ihr Mann ſie mißhandelt, ſie die Nacht in 
der Wildnis verbracht und die Abſicht habe, zu ihrer Mutter zurückzukehren. 
Scheu und flehenden Blickes erwartete ſie Hilfe. Ich ließ ihr bedeuten, daß ich kein 
Angeſtellter der Regierung fei und verwies fie nach Wau. Sie folgte unſerer teis 
nen Karawane bis zu ihrer Heimat, die an unſerem Wege lag. Das Mütter- 
lein reichte der Heimkehrenden ganz gleichgültig die Hand zum Gruße, als ob 
etwas Alltägliches vorgefallen wäre. Das iſt in der Tat die Flucht der Frauen 
vom häuslichen Herde. 

Der Mond beleuchtete unſeren Pfad, als wir das Flüßchen Wau iber- 
ſchritten und dann nach ſiebenſtündigem Marſche vor unſerem Zelte in Wau 

ielten. 
2 Die Unſerigen waren wohl bis auf denjenigen, welcher bereits auf der Land- 
reiſe erkrankt war. Er konnte das Fieber nicht loswerden; der Arzt erklärte ihn 
als untauglich für die Gegend und verordnete ſeine Rückkehr nach Norden. 

Unſere Nachbarſchaft hatte fih indeſſen durch eine Anſiedelung von kupfer⸗ 
farbenen Njam Njam vermehrt. Ich beſuchte jie häufig und erkundigte mich nach 
den Verhältniſſen ihres Landes. Sie lebten nach Tunlichkeit ihr heimatliches 
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Leben. Zu ihrem Hausſtand gehörte ein Schimpanſe, eine der Affenarten ihrer 
Heimat. Der 55 em hohe Geſelle mit dem fleiſchfarbenen, unbehaarten, runzeli⸗ 
gen und greiſenhaften Geſicht richtete ſich auf den Hinterbeinen auf und grinſte 
uns mit fletſchenden Zähnen an. Vor keinem Menſchen, ob ſchwarz oder weiß, 
zeigte er Furcht, wenn er nicht bedroht wurde, nur der Anblick von Eſeln jagte ihn 
in die Flucht. Mit den Vorderhänden ſtrich er ſich anmutig die wallenden, 
ſchwarzen Haare aus der Stirn, wehrte ſich die Mücken ab, ergriff den Sonnen⸗ 


Schimpanfe. 


ſchirm und jpielte damit. Er trug fo viele menſchliche Manier zur Schau, daß 
ein Eingeborener meinte, er ſei gebildeter als mancher Waldmenſch. Das war 
er allerdings nicht; zwiſchen dieſem Schimpanſen und dem letzten Waldmenſchen 
klafft die unüberbrückbare Kluft des Gedankens und der Sprache. Die Leute 
nannten in Bäam oder Baam, was wohl eine Verſtümmelung des Arabiſchen 
Beni Adam, Sohn Adams oder Menſch iſt. Sonſt wird der Affe Nus⸗Nas, Halb⸗ 
menſch genannt. 
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In den letzten Tagen der Karwoche führte ſich der Beginn der Regenzeit 
mit heftigen Gewittern ein. Am Karſamstag brach ich mit einem Prieſter, einem 
Bruder und einer Eſelskarawane nach Mbili auf, wo wir nach ſiebenſtündigem 
Marſche gegen Abend eintrafen. Ich hatte erwartet, daß die neuen Wohnhütten 
der Miſſionäre und die Kapellenhütte fertig geſtellt jeien. Aber ſtatt deffen ſtand 
erſt ein Gerippe der letzteren. Aller Anfang iſt ſchwer, am ſchwerſten unter einem 
wilden Volke. Die Dſchur waren unempfänglich für die Gründe, welche die Be⸗ 
ſchleunigung der Arbeiten erheiſchten. Sie gingen ihren gemütlichen Gang, den 
jie Jahrhunderte gewohnt. Ihre Bedürfniſſe find jo beſchränkte, daß ſelbſt hohe 
Löhne fie nicht zu energievoller Arbeit anregen konnten. Mitleid mit den Miſſio⸗ 
nären, welche Sonnenbrand und Regen ausgeſetzt waren, war ihnen fremd. Von 
einer Begierde nach unſeren Wahrheiten war kein Schatten. Da hieß es für alle, 
Prieſter und Brüder, ſich ſelbſt helfen. Dazu kam, daß ein untergeordneter Ne- 
gierungsbeamter den Häuptling Dud und deſſen Leute zum Baue der Straße von 
Mbili verlangt hatte. So war denn einſtweilen unſere Behauſung eine Stroh- 
hütte von 2½ m im Gevierte, in welcher wir, vorübergehend drei Prieſter und 
drei Brüder, mit unſerer Habe zuſammenwohnten. 

Oſterfeſt, 3. April. In dieſer Wohnung lajen wir die hl. Meſſe und empfin- 
gen die Brüder die hl. Kommunion. Alsdann begaben wir uns zum Platze der 
neuen Miſſion. Ich weihte ein aus Aeſten rohgefertigtes Kreuz, das auf dem Ge- 
rippe der Kapellenhütte angebracht wurde und ſtellte die Miſſion unter den Schutz 
des Negerapoſtels, des hl. Petrus Elaver. In einer Anrede konnte ich auf nichts 
Beſſeres hinweiſen als auf das Beiſpiel des erſten Miſſionärs, des göttlichen Hei- 
landes Jeſus Chriſtus, der aus Schmach und Tod glorreich auferſtanden, und auf 
den Segen des Hl. Vaters, ſeines Stellvertreters auf Erden. Die Oſterſonne 
ſchwebte über dem Buſche herauf, und innige Oſterfreude erfüllte unſer Herz, als 
wir von der öden, aber nun geweihten Stätte zu unſerer Miniaturhütte zurück⸗ 
kehrten. 

Um den Hüttenbau in Fluß zu bringen, begab ich mich zu dem zwei 
Stunden entfernten Straßenbau, wo der Offizier den Häuptling Dud mir ſogleich 
überließ und für den folgenden Tag 10 Arbeiter verſprach. Auf der Rückkehr 
mahnte mich der Häuptling an ein Walddickicht, in welchem einige Tage vorher 
einer feiner Leute von einem Löwen zerriſſen worden war. Jetzt war die Stelle von 
grollenden Pavianen bewohnt. Bald nachher jagte der Häuptling plötzlich in den 
Buſch und erſchien bald wieder mit einer fetten Ratte. Freudeſtrahlend trug er 
fie vor mir her und rühmte fie als Leckerbiſſen ſeines Volkes. Ich ließ ihm gern 
dieſen ſeinen Oſterbraten. 

Die folgende Nacht war für mich eine der ſchlechteſten der ganzen Reiſe. Ich 
ſchlief in einer engen Hütte der Eingeborenen. Außer zahlloſen Mücken ſtörten 
mich die Termiten, welche kniſternd am Dachgerippe fraßen. Kaum hatte mich 
ſodann der Schlaf übermannt, als mir plötzlich ein kaltes Etwas über Geſicht und 
Hände kroch; es war eine Eidechſe, die vom Dache gefallen war. Auch der Steh- 
mücken waren es viele. Da begrüßte ich die Morgendämmerung als Erlöſung. 
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Nach der hl. Meſſe ließ ich die Mitbrüder, zwei Prieſter und einen Bruder, in der 
Hand der Vorſehung und kehrte mit einem Bruder nach Wau zurück. 

Der Name Dſchur bedeutet Wilde oder Waldmenſchen; er wurde ihnen von 
den Dinka gegeben, weil ſie keine Herden beſitzen, ſondern gleich wilden Tieren 
in den Wäldern haufen. Sie ſelbſt nennen ſich De-Luo oder einfach Lu o. 

Die Dſchur oder De-Luo machen den Eindruck eines gemütlichen und fried⸗ 
fertigen Volkes. Doch beſaßen ſie früher einen hohen Grad von Wildheit und 
wurden erſt in der letzten Zeit der Bildung zugänglicher. Ihre Zahl iſt ziemlich 
gering; die unſelige Mahdiſtenherrſchaft hat ſie ſehr dezimiert, ſo daß ſie nur etwa 


Tidur neger. 


4000 bis 5000 Seelen ſtark ſein dürften. Jedes Dorf, wenn man die zerſtreut lie⸗ 
genden Gehöfte der einzelnen Familien ſo nennen kann, unterſteht einem Häupt⸗ 
ling, deſſen Einfluß aber gering iſt. Die Häuptlinge ſelbſt ſind unter ſich ganz un⸗ 
abhängig. 

Die Dſchur find von hoher kräftiger Statur; der Kopf iſt länglich, die Haare 
ſchwarz und wollig und ſtehen büſchelweiſe beiſammen. Das ovale Geſicht hat 
nichts Abſtoßendes. Unter ſpärlichen Augenbrauen der breiten Stirn funkeln 
zwei ſchwarze, äußerſt bewegliche Aeuglein. Die Naſe, obwohl in der Regel klein 
und etwas breitgedrückt, weiſt dennoch mitunter kaukaſiſche Form auf. Die Lippen 
ſind nicht aufgeworfen, ſondern ſein geſchnitten. Leider beſteht die Unſitte, den 
Knaben, wenn ſie das ſiebente Lebensjahr erreicht haben, die vier unteren Schneide⸗ 
zähne auszubrechen. Die Hautfarbe iſt ein ausgeſprochenes Schwarz, das aber 
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verſchiedene Abſtufungen aufweiſt und oft ins Rötliche ſpielt. Das männliche Ge⸗ 
ſchlecht tätowiert ſich auf Stirn, Bruſt und Bauch. 

Die Kleidung beſteht bei den Männern in einer Art Lendenſchürze, bei den 
Frauen in einem Schaf- oder Ziegenfell; jetzt ift auch weiße und blaue Leinwand 
ſehr geſchätzt. 

Viel hatten ſie von den kriegeriſchen Dinka, ihren Nachbarn, zu leiden, wofür 
ſie ſich an den ſchwächeren Bongo rächten, nachts deren Dörfer umzingelten und 
alles niedermachten. Was aber die Dſchur vor allen Stämmen des Bahr el Ghazal 
in Bedrängnis, ja an den Rand des Verderbens brachte, war die Mißwirtſchaft der 
alten, ägyptiſchen Regierung und noch mehr die Greuelherrſchaft des Mahdiſten⸗ 
führers Karamallah. Unter der gegenwärtigen Regierung haben ſie den ſo lange 
erſehnten Frieden gefunden, und es iſt zu hoffen, daß ſie in kurzer Zeit wieder zu 
einem ſo zahlreichen Volke anwachſen, wie ſie es in der Vergangenheit waren. 

Die Dſchur bewohnen jenen Landſtrich der Bahr el Ghazal-⸗Provinz, welcher 
ſich nordweſtlich von Wau in einer Linie von etwa 6 Tagereiſen nach Südoſten 
gegen das Gebiet der Njam Njam erſtreckt. Der Hauptteil dieſer Gegend ift eine 
Hochebene, mit Wald beſtanden, der mit unabſehbaren Grasflächen abwechſelt. Die 
Dſchur gehören zu jener großen Völkerfamilie, welche die Schilluk, Dinka, Bel- 
landa und Maggi umfaßt. 

Vor vielen, vielen Jahren — ſo erzählen ſie ſelbſt — wurden im fernen 
Oſten, Nykang, Dimo, Din, Maggi und Utoh geboren. Von Nykang ſtammen die 
Schilluk, von Dimo die De-Luo (Dſchur), von Din die Dinka, von Maggi die 
Maggi und von Utoh die Utoh oder Bellanda ab. Nykang war der Benjamin unter 
den Brüdern; er ſtand an der Spitze der Auswanderer und führte ſie von Oſten 
nach Nordweſten. Nach langem Marſche gelangte er, den Nil überſchreitend in 
die Landſchaft, die jetzt mit dem Namen Bahr el Ghazal bezeichnet wird. Eines 
Tages nun wurde ein Sohn des Nykang von heftiger Begierde nach den Perlen 
des Dimo ergriffen, raubte ſie und, da er nicht wußte, wo ſie unterbringen — 
Taſchen hatte er keine, weil jedweder Kleidung bar — verſchluckte er ſie. Dimo be⸗ 
merkte gar bald den Raub und ſchöpfte richtigen Verdacht. Nylang, bei dem er 
ſich beklagte, hielt zu ſeinem Sohne und leugnete mit dieſem hartnäckig die Tat. 
Dimo aber beſtand auf feiner Behauptung, und die Sache wurde ernſt. Nun ver- 
einbarten Dimo und Nykang, dem Knaben den Leib aufzuſchlitzen. Der grauſame 
Vorſchlag wurde ausgeführt, und der jugendliche Dieb bezahlte ſein Vergehen mit 
dem Leben. Nykang floh tief beſchämt mit ſeinen Leuten und ſetzte ſich in jenem 
Lande feft, das die Schilluk noch heute bewohnen; auch die Dinka und Maggi ver- 
ließen die Unglücksſtätte, indem ſie nach Norden, die Bellanda aber nach Süden 
zogen. Die Dinka und Schilluk, Bewohner ausgedehnter Ebenen, verlegten ſich 
vorzugsweiſe auf Viehzucht. Den Bellanda erging es unter den Njam Njam nicht 
am beſten. Die Dſchur, deren Anteil ein ſchönes, an Eiſenerz reiches Hochland 
geworden, teilten ihre Beſchäftigung in Feldbau und Bearbeitung des Eiſens. 

Sie ſprechen ungern von ihren religiöſen Anſichten. Der gewöhnliche Aus⸗ 
druck für Gott iſt Dſchu ok. Gott hat die Menſchen erſchaffen, von ihm hängt die 
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Dauer des Lebens ab, von ihm kommen Regen und Sonnenſchein, Blitz und 
Donner. Dieſer Gott opfert die Menſchen ſeiner Willkür, weshalb er mehr ge- 
fürchtet als geliebt wird. Als ſeine Wohnung gilt die Höhe, das Firmament, wes⸗ 
halb man für Gott auch das Wort Malo (oben) hört; jedoch ſagen ſie, daß Gott 
ebenſo oben als unten und überall ſei. Gott kann nicht geſehen werden, ſieht aber 
ſelbſt alles. Spricht man ihnen von Gott, ſo hören ſie mit der geſpannteſten Auf⸗ 
merkſamkeit zu und ſtellen oft ganz überraſchende Fragen. Um Regen oder die Ge- 
neſung von Krankheit zu erlangen, führen ſie Reigen und Tänze auf und bringen 
Ziegen und Schafe und in deren Ermangelung wohl auch ein Huhn als Opfer dar. 
Jede Ortſchaft beſitzt einen Mann, dem die öffentliche Darbringung der Opfer ob⸗ 
liegt; dieſe Leute ſcheinen jedoch wenig Anſehen zu genießen. Auch die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele iſt ihnen nicht unbekannt. Einem Fremden, beſonders wenn er 
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Tanz der Dſchur- Reger. 


ihre Sprache nicht verſteht, erklären ſie auf Befragen, daß mit dem Tode alles zu 
Ende ſei, der tote Menſch in die Erde gelegt werde und dort ſchlafe. Sie fürchten 
den Tod nicht, weil ſie dann immer ſchlafen können, was ihnen ein Hauptvergnügen 
iſt. Dringt man aber tiefer in ihre Anſichten ein, ſo erfährt man, daß im Tode 
nur der Leib, nicht aber die Seele ſtirbt, welche in das Haus Gottes eingeht. 

Von fremden Einflüſſen abgeſchloſſen, bilden dieſe unverdorbenen und noch 
urwüchſigen Waldmenſchen ein vielverſprechendes Arbeitsfeld für die Miſſionäre. 

Am 7. April verließ ich in Begleitung zweier Brüder Wau auf der bereits 
bekannten Straße nach Norden. Wegen der großen Hitze, welche der Regenzeit vor⸗ 
anzugehen pflegt, benützten wir zur Reiſe meiſt die kühlere Nacht. 

Am 12. April erreichten wir Meſchrael Rek. Vor der Abreiſe mußte die 
noch übrige Ladung des „Redemptor“ verpackt und zur Beförderung nach Wau be⸗ 
reitgeſtellt werden. Das war eine Arbeit, die mehrere Tage beanſpruchte, Zeit 
genug, um mit Meſchra bekannt zu werden. In dieſer Ausgeburt des Sumpfes 
haben Tag und Nacht ihre beſondere Plage. Was die Mücken bei Nacht, das ſind 
die Fliegen bei Tage. Die letzteren beginnen ihr Werk, kaum daß die Sonne die 


— 145 — 


feuchten Morgendünſte des Sumpfes zerſtreut hat. Summend ſchwärmen ſie um— 
her und werfen ſich auf die unbedeckten Stellen des Körpers. Je höher die Sonne 
ſteigt, deſto mehr wächſt ihre Zahl. Aber ſie ſind doch unſchuldig im Vergleich mit 
ihren nächtlichen Baſen, den Stechmücken. Ein höchſt unmelodiſches Gezänke der 
Sumpffröſche geht deren Auftreten voran. Pünktlich mit Sonnenuntergang ent- 
ſteigen ſie den Verſtecken des Moraſtes, vereinzelt zuerſt, dann immer zahlreicher. 
Nur heftiger Wind hält ſie ab; Windſtille und Feuchtigkeit ſchwellen ihre Mengen. 
Ein unſcheinbares Tierchen! Der Leib 6—7 mm lang und etwa 1 mm breit, am 
winzigen Kopfe den langen, nadelſpitzen Rüſſel. Dieſes ſchwache Lebeweſen iſt der 
nächtliche Quälgeiſt von Meſchra. Mit tückiſchem Geſumme umſchwirrt er den 
Menſchen, wirft fih blitzſchnell auf die unbedeckten Stellen des Körpers, ſetzt ſich un- 
bemerkt in feſte Stellung, bohrt wie ein Vampir die giftige Saugröhre in das ſeine 
Blutgefäß und ſaugt fih pumpend voll, den Giftkeim der Malaria hinterlaſſend. 
Der Stich iſt zwar ſogleich fühlbar, die Arbeit wird aber ſo raſch ausgeführt, daß 
der Schlag mit der Hand nur mehr die ſchmerzende Stelle trifft, während der 
kleine Uebeltäter bereits mit boshaftem Summen weiterfliegt. Die einzige Zuflucht 
bietet das Mückennetz, mit Vorſicht geſchloſſen. Das Eindringen einer einzigen 
Mücke verleidet die Nacht. Hände und Füße während des Schlafes an die Majhen 
des Netzes gehalten, werden ſogleich von den draußen herumſchwirrenden Mücken 
befallen, die einen ſcharfen Spürſinn für Fleiſch und Blut beſitzen. Nur jo kann 
man Schlaf finden, umſauſt vom nervenzupfenden Singſang der beflügelten Nacht- 
ſchwärmer. Sonſt bleibt der Schlaf ein Traum, die Nacht eine Qual, der Morgen 
beſcheint einen zerſtochenen und geſchwollenen Leib, und die unausbleibliche Folge 
iſt Fieber. Auch die Tiere leiden unter den Stichen der Blutſauger. Eſel und 
Maultiere ſtampfen und poltern und Hunde heulen. Schutzlos der Blutgier dieſer 
Mücken preisgegeben zu fein, müßte eine der raffinierteſten Arten des Marter- 
tums ſein und zu ſicherem Tode führen. 

Meſchra und Schambeh am Nil ſind die verrufenſten Mückenhöllen des 
Sudan. Mir bleibt dieſe Woche von Meſchra unvergeßlich, und ich hatte auch nach 
unſerer Abfahrt am 19. April noch genug davon. Ich fühlte mich matt, träge und 
unluſtvoll. Seidlitzpulver, Rizinusöl und Chinin bildeten die Abwechſlung meines 
Speiſezettels. Erſt nach der Ankunft in Khartum am 28. April kehrten 
Lebensluſt und Arbeitsfreudigkeit wieder. 


Von Rhartum zu Masser nach Mau und 
Gründung der Mission Attigo. 


Der Weiße Nil zur Regenzeit. — Bei den Schilluk. — In Vul. — Von Ameiſen übers 
fallen. — Im Sedd. — Entitehung des Sedd. — Die Tierwelt. — Auf dem Dſchur⸗ 
fluß. — Sumpftonzert. — Der Schuhſchnabelvogel. — Gewitter. — Ein vielgewundener 
Fluß. — Bei den Dinka. In Wan. In Mbili. — Bei den Bellanda. — Nach 
Kayango. — Schwierigkeit der Landreiſe zur Regenzeit. In Kayango. — Heim: 
fahrt. — Bei den Nuer. — Wieder im Sedd. — Ankunft in Lui. — Wieder nach Süden. 
— Dorf Wan der Schilluf. — Auf dem Lollo. Auf der Injel Tonga. — Wahl des 
Plates für die neue Miſſion. — Land und Leute der Schilluk. — Religion der Schilluk. 
— Heimkehr. — Begegnung miteinem Leoparden. — Eröffnung der neuen Miſſion Attigo. 


Die Meije von Khartum nach der Provinz des Bahr el Ghazal und diefe ſelbſt 
nehmen ſich verſchieden aus in der trockenen und naſſen Jahreszeit. In der erſteren 
war die letzte Reife vor fih gegangen. Um das Gebiet und deſſen gefundheitliche 
ſowie verkehrliche Verhältniſſe mit Rückſicht auf die beſtehenden und neuen Mij- 
ſionspoſten kennen zu lernen, benützte ich die Fahrt des „Redemptor“, welcher 
die Stationen mit dem Nötigen zu verſehen hatte. Mit fünf Brüdern, denen ſich 
in Lul ein Prieſter anſchließen ſollte, verließ ich am 22. Auguſt 1904 Khartum. 

Der Weiße Nil iſt um dieſe Zeit ſeiner Schwellhöhe nahe. Die blaßgelben 
Fluten haben Ufer und Haine in ihr Ueberſchwemmungsgebiet einbezogen und 
wogen in ſeeartiger Breite von 3 bis 5 km, ſo daß ſtellenweiſe die Gegenufer nicht 
ſichtbar ſind. An Stelle der Feldarbeiter und Viehherden, welche ſonſt die Ufer 
belebten und ſich nun landeinwärts zurückgezogen haben, ſchimmert jetzt eine weite 
Waſſerfläche, aus welcher Reihen grüner Bäume aufragen, ein Bild des ägyptiſchen 
Niltals zur Sommerszeit. 

In Duem und Kaua beſuchte ich die dortigen wenigen Katholiken. 

Der Regen hat die Ufer allenthalben in dichte Grasvegetation gekleidet; ſelbſt 
der ſonſt kahle Bergkegel Tefefan hat fih in Grün gehüllt und bietet mit feinem 
zarten Anflug von friſchem Buſchwerk den Anblick eines ſommerfrohen, reben- 
bewachſenen Hügels an den Ufern des Rheins. 

Am Morgen des 28. Auguſt hielten wir bei Kaka, der nördlichſten Gruppe 
von Schillukdörfern. Das linke Ufer geht hier faſt unmittelbar in eine Anſteigung 
über, auf deren Rücken ſich 14 ſichtbare Dörfer hinziehen. Die Eingeborenen waren 
in Stoffſtücke gekleidet und erklärten, Nacktheit ſei für Leute der Regierung nicht 
geziemend. Sie hatten auch Grund, zur Regierung zu halten, der ſie die Sicherheit 
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vor ihren Nachbarn, den mohammedaniſchen Baggara Selim verdanken. Wir 
begaben uns eine weite Strecke landeinwärts. Unter den verſchiedenen Bäumen 
fiel dort der gewaltige Affenbrotbaum auf. In einem Dorfe ſammelte ſich 
Alt und Jung um uns und verkehrte ganz zutraulich. Unſer Schiff, das fie Feuer- 
barke nannten, war ihnen wohlbekannt. Die Möglichkeit einer Miſſionsſtation an 
dieſem Vorpoſten des großen Schillukvolkes kennen zu lernen, war mein Begehr 
und der Zweck der Landung. Leider ſtand dem entgegen, daß das 
Belkehrungswerk nördlich von odot von der Regierung unterſagt iſt. 


Ein Schitutdorf. 


Nicht ferne ſüdlich von Kaka, an einem Seitenarm des Fluſſes, liegt das 
Dorf Korrua, der A ti Landweges nach den Bergen von 
Nuba im ſüdlichen Kordofan, wo wir vor den Zeiten des Mahdi eine Miſſion be- 
ſaßen und wieder eine ſolche zu errichten hoffen. Grasſchoppungen verhinderten 
eine Landung. 

Am folgenden Nachmittage erreichten wir Lu l. Das eben äußerlich be- 
endete Miſſionshaus mit Blechdachung nahm ſich prächtig aus, und die Station 
war in großem Aufſchwung begriffen. Die finſtere Nacht brachte unſerem Schiff⸗ 
lein einen läſtigen Beſuch. Ahnungslos hatten wir hart am Ufer angelegt und das 
Landungsbrett belaſſen, das nun zur verhängnisvollen Brücke wurde, auf der ein 
Millionenzug ſchwarzer Ameiſen überſetzte. Mit ſcharfem Gebiß warfen ſie ſich 


auf Menſchen und Tiere und trieben ſie im Verein mit den blutigen Stechmücken 
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zur Raſerei. Die Schiffsleute flohen ans Ufer und ſchlugen ihr Lager im Miſſions⸗ 
garten auf. Zwei Katzen an Bord wurden von den Ameiſen zu Tode gebiſſen und 
eine Anzahl von Tauben bei lebendigem Leibe aufgefreſſen. Alle Räume und 
Koffer waren mit Ameiſen gefüllt. Das gibt einen Begriff von dem Kampfe, den 
die Miſſionäre in Haus und Garten gegen gefräßige Inſekten im Verein mit den 


Stechmücken zu beſtehen haben. 


Affenbrotbaum, 


1. September. Nach der Einfahrt in den Kanal des Bahr el Ghazal trafen 
arre, Sedd genannt, von einigen hundert Metern Muz- 


wir eine ähnliche Gr 
dehnung, wie auf der erſten Reife 

Hier einige Angaben über die Entſtehung dieſes läſtigen Hinderniſſes der 
Flußfahrt, welches die Schiffer mit dem arabiſchen Worte Sedd, Sperre, be- 
zeichnen. 
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Der Bahr el Ghazal iſt in ſeinem Oberlauf das Ergebnis der Vereinigung 
mehrerer, weit vom Süden herſtrömender Flüſſe und Bäche, welche ihre Entſtehung 
den in den Tropen fallenden, periodiſchen Regen verdanken. Dieſe Waſſerläufe 
durchziehen auf mehrere Breitengrade ebenes Land und ſchleppen ſich träge durch 
ihr eigenes Ueberſchwemmungsgebiet, bis fie im tiefiten Teile des Flachlandes fih 
in Sümpfen und Moräſten auflöſen. So endet der Molmul in der Sackgaſſe bei 
Meſchra el Rek und bildet mit dem folgenden Tondſch den Kit, den eigentlichen 
Oberlauf des Gazellenfluſſes. Erſt der Dſchur bringt wieder etwas Bewegung 
in die trägen Waſſermaſſen. Durch das alljährliche, periodiſche Steigen dieſer 
Flüſſe, deſſen Höhe von der Heftigkeit der Tropenregen bedingt iſt, werden die 
niedrigſten Partien ihrer Ufer überflutet. Die Waſſer ſammeln ſich in den vielen, 


Der Fluß durch eine Grasbarre geſchloſſen. 


beckenartigen Einſenkungen. Das größte dieſer Sammelbecken iſt der See Fell, 
deſſen meilenweite freie Waſſerfläche noch bedeutend von der unüberſehbaren 
Grasfläche übertroffen wird, die den Spiegel bedeckt. Die genannten Sammel- 
becken bleiben mit dem Hauptſtrom teilweiſe ſelbſt zur Zeit des geringſten Waſſer— 
ſtandes in Verbindung, teils werden ſie dann zu kleinen Seen und Teichen mit 
hunderten von Sackgäßchen, welche nur bei Hochwaſſer mit dem Strome zufammen- 
hängen. 

Dieſe jahraus und jahrein beſtehenden Alt- und Hinterwaſſer nun bilden 
die Entſtehungsherde einer üppigen Vegetation von Sumpf- und Schlingpflanzen, 
welche ſich oft zu feſten Grasinſeln verdichten. Sobald dann die Flüſſe wieder 
ſteigen, bringen die andringenden Waſſermaſſen Bewegung in dieſe Vegetation der 
ſtehenden Hinterwäſſer und löſen die Pflanzen- und Grasbeſtände vom Unter- 
grunde los. Winde und Stürme, welche mit orkanartiger Heftigkeit die Regenzeit 
begleiten, kommen zu Hilfe, begünſtigen ihrerſeits die Losreißung der Sumpf; 
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vegetation und treiben die in verſchiedenen Feſtigkeitsſtadien gelöſten Vegetations⸗ 
maſſen in den Strom. Hier ziehen ſie entweder ſtromabwärts und löſen ſich auf 
oder ſie geſellen ſich zu anderen und bilden Grasbarren, Sperren, Sedd. Ebenſo 
aber ſind Winde und me im Verein mit der Strömung imſtande, bereits vor⸗ 
handene Grasbarren wieder aufzulöſen und zu beſeitigen. So ſind es das Steigen 
des Waſſers, Winde und Stürme, welche die in beſtändiger Veränderung begriffe⸗ 
nen, ſchwimmenden Gras- und Pflanzenmaſſen in ewigem Geſchiebe erhalten und 
die Tatſache erklären, daß da, wo geſtern noch eine Barre den Fluß ſperrte, heute 
fih eine freie Waſſerfläche zeigt und umgekehrt. Aus dem Geſagten leuchtet ein, 
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Seddbildung. 


daß dieje Erſcheinungen um jo zahlreicher und heftiger jind, je ſtärker die periodi- 
ſchen Regen in den Tropen fallen. 

Neben dieſen Hauptfaktoren begünſtigen noch andere, vom Fluſſe ſelbſt be⸗ 
dingte Urſachen die Bildung der Grasbarren. Die geringe Breite ſowie die zahl⸗ 
reichen Biegungen Fluſſes ſtehen da an erſter Stelle. In dem kaum 15—20 m 
breiten Kanale mit endloſen Krümmungen vom See No bis zur Mündung des 
Bahr el Arab finden ſich die meiſten Verſtopfungen. Aus dem See Fell, dem be⸗ 
reits erwähnten größten Waſſerbecken, treiben erhöhter Waſſerſtand und Strö⸗ 
mung ſowie zeitweilige Winde Grasinſeln in den Bahr el Ghazal, wo ſie ſich zu 
anderen, loſe am Ufer hängenden Pflanzenmaſſen geſellen und dann an geeigneten 
Stellen ſich feſtſetzen. Nachfolgende, ſchwimmende Maſſen verdichten die Barre. 
Büſchel von Waſſergras, Papyrushorſte und Ambadſchſtauden ſchieben ſich auf- und 
untereinander. Die Strömung ſchiebt alle dieſe elaſtiſchen Beſtandteile immer 
enger ineinander, jo daß fidh eine feſte vegetabiliſche Decke bildet, die mit ihrem 
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verſchlungenen Wurzelwerk und ihren Rhizomen den Strom in ſeiner ganzen 
Breite abſperrt, welcher unter ihr ſeine 8 m tiefen Fluten dahinwälzt. Bei län⸗ 
gerem Beſtehen einer ſolchen Barre beginnen die einzelnen Beſtandteile einen Er- 
neuerungsprozeß. An Stelle der abſterbenden Pflanzenteile an der Oberfläche 
keimen neue Schößlinge nach. Dadurch wird die anfangs loſe zuſammenhän⸗ 
gende Grasbarre zu einer filzigen Maſſe von ſolcher Widerſtandskraft, daß nicht 
nur Männer feſten Schrittes über ſie weggehen, ſondern auch die Rinder der 
Eingeborenen auf ihr wie auf feſter Brücke den Fluß überſchreiten können. 

Daß dieſe eben geſchilderte Erſcheinung ein ſchweres Hindernis für die 
Schiffahrt bildet, liegt auf der Hand. Gewöhnlich handelt es ſich bei den Schiffen 
darum, die einmalige Durchfahrt durch die Barre zu erzwingen. Die dabei in 
Betracht kommenden Arbeitsmethoden hängen von der größeren oder geringeren 
Widerſtandsfähigkeit der Barren ab. Auf der Talfahrt erfordert der Durchbruch 


Im Sedd. 


mehr Arbeit als auf der Bergfahrt, auf welcher die Strömung Vorſchub leiſtet. Hat 
ſich ein Schiff die Durchfahrt erkämpft, ſo ſchließt ſich die Barre häufig feſter als 
vorher. Eine dauernde Entfernung einer großen Barre kann nur durch vereinte 
Arbeit mehrerer Dampfer bewerkſtelligt werden, und auch in dieſem Fall iſt die 
Möglichkeit ſtets vorhanden, daß an anderen Stellen früher oder ſpäter ſich wieder 
Sperren bilden. 

In unſerem Falle bedurfte es zweier Tage angeſtrengter Arbeit, um die 
Barre zu durchbrechen. 

Am Nachmittage des zweiten Tages bot das Ufer den Anblick eines Tier⸗ 
parkes dar. Eine Herde von etwa hundert Gazellen und Antilopen graſte auf 
der bebuſchten Steppe, während Giraffen ſich an Blättern gütlich taten. Aus dem 
Hochgras ſchritt ein lichtgelbes Löwenpaar hervor. Die Gazellen äſten weiter und 
begnügten ſich, zeitweilig durch eine Wache von einem Termitenhügel aus Umſchau 
halten zu laſſen. Es hatte nicht den Anſchein, daß ſie Furcht zeigten, noch, daß 
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die Löwen für den Augenblick feindſelige Abſichten hegten. Gemeſſenen Schrittes 
ging der König der Tiere mit der Gefährtin ſeines Weges. Wie ganz verſchieden 
mag die Lage ſein, wenn die Rieſenkatze, von Hunger getrieben, den nächtlichen 
Raubgang hält und blutdürſtig ihre ahnungsloſe Beute überfällt! Die Gazelle 
Futter des Löwen, der Fiſch Nahrung des Krokodils, das Inſekt Speiſe der Ei— 
dechſe; ſo raſt der Vernichtungskampf durch die Tierwelt! 

Der Löwe in all ſeiner Stärke iſt doch nur klein im Vergleich zum Elefanten. 
Eine Herde von achtzehn dieſer größten Landſäugetiere zog am Morgen unfer 
Schiff entlang. Wie Fleiſchhügel ragten ihre ſteingrauen Geſtalten aus dem Graſe 
auf, mit den rieſigen Schildohren und den blitzenden Zähnen, bald im Gänje- 
marſch, bald zerſtreut ſich herumtummelnd, ſpringend und ſcherzend und dann ſo 
ſchnell ausſchreitend, daß ſie bald unſer Schifflein hinter ſich ließen. 

Eine der größten Schwierigkeiten in der Provinz des Bahr el Ghazal ift der 
Verkehr. Während der trockenen Jahreszeit bildet Meſchra el Net das Ende der 
Schiffahrt, von wo die Beförderung von Menſchen und Laſten zu Lande vor ſich 
gehen muß. Erſt im Juli ſchwellen die zahlreichen Zuflüſſe des Bahr el Ghazal jo 
ſtark an, daß ſie ſchiffbar wären, wenn nicht ihre Flußbette und noch mehr ihre 
Mündungen durch Grasbarren verſtopft würden. Nur der Fluß Dſchur wurde 
durch langwierige, mühſame und koſtſpielige Arbeit unter Leitung des engliſchen 
Marineoffiziers Fell im Jahre 1902/03 von den Sumpfgräſern ſoweit gereinigt, 
daß er in der angegebenen Zeit für kleinere Schiffe fahrbar ift. Dieſe Zeit be- 
nützen nun die Regierung und auch wir zur Beförderung der notwendigen Vorräte 
auf dem Waſſerwege nach Wan. 

Die Sonne ſtand im Zenith, als wir am 4. September aus dem See Fell 
an der Mündung des Tſchurfluſſes anlangten. Wir nahmen das Boot an die 
Seite und ſteuerten in den etwa 30 m breiten Fahrkanal ein. Die ſchilfbeſtan⸗ 
denen Ufer verlaufen in endloſer Grasfläche. Faft unvermittelt tritt eine Verän⸗ 
derung im Flußlaufe ein. Der Kanal verengt ſich bis auf 20 m, die Strömung 
wird ſtärker, die anfangs ſchmutziggelben Wellen werden dunkelſchwarz, die Krüm⸗ 
mungen zahlreicher und bewegen fidh in allen Winkelgraden, vom jtumpfen bis zum 
ſpitzen. Das Boot muß in das Schlepptau genommen werden. Immer raſcher 
folgen ſich die Windungen. Häufig wendet fih das Schifflein in einer neuen Krüm⸗ 
mung, während das Boot noch in der letzten ringt, beide hart bedrängt von der 
reißenden Strömung. Arme und Stangen arbeiten am Buge, rechts und links, 
jetzt um das Fahrzeug aus dem Ufergras zu befreien, wohin die Strömung es ge- 
trieben, und dann, um zu verhüten, daß es neuerdings auf der anderen Seite 
feſtrenne. 

Welch eine Gegend! Wohin der Blick ſich wendet, dehnt ſich endlos die 
Grasfläche, für welche nur das Meer einen Vergleich bietet. Das angeödete Auge 
ſucht vergebens nach einem Ruhepunkt. Vereinzelte Ambadſchſträucher dienen ihm 
mehr als Behelf zur Bemeſſung der unberechenbaren Ausdehnung der Grasfläche 
als zur Abtönung der beängſtigenden Einförmigkeit. Das ganze Grasmeer fußt 
im Sumpfe. Darüber brüten die Schauer eines großen Schweigens und lautloſer 
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Weltenferne, mehr zum Bewu in gebracht als geſtört durch den dumpfen F 
ſchlag eines Sumpfvogels, welcher ſchwerfällig an den Ufern kreiſt. 
Nachmittags tauchte am Horizont ein kaſtenartiger Gegenſtand auf. Die 
Flußwindungen rückten ihn uns bald links, bald rechts zur Seite und dann wieder 
vor uns und auch hinter uns. Erſt nach drei Stunden kamen wir in ſeine Nähe. 
Es war ein eiſerner Schleppkahn an der Seite eines kleinen Dampferchens, welches 
ohnmächtig, das Ungetüm gegen die Strömung zu ſteuern, einen Hilfsdampfer 
erwartete. Eine Begegnung in dieſer menſchenloſen Sumpfgegend iſt ebenſo ein 
Ereignis als auf verkehrsarmer Hochſee. Beiderſeits betrachtet man fih als will- 
kommene Abwechſlung; die nubiſchen Schiffsleute, fat alle unter fih vervettert, 


Grasfumpfebene am Dſchur- Fluß. 


begrüßen ſich in ihrer ſchwulſtigen Art und tauſchen die ſpärlichen Neuigkeiten 
der Grasöde aus. 

Nach Einbruch der Dunkelheit halten wir in einer Flußweitung. Welch 
ein Stück Afrika! Bei Tage tot und ausgeſtorben, wird dieſe Welt bei Nacht 
lebendig. Vom fahlen Lichte der Mondſichel und dem milden Schimmer der 
Sterne beſchienen, hebt fih der Waſſerpfad vom düſteren Grasmeer ab und 
ſchlängelt einem mäandriſchen Flußläufer gleich auf dunklem Teppich dahin, auf 
welchem Tauſende von Leuchtkäfern irrlichtern. Welch ein Leben! Grasmeer 
und Sumpf find zum Muſikſaal geworden. Podium und Dirigent fehlen zwar, 
und auch die Spieler find unſichtbar. Tauſendfäl Zirpen der Grillen in den 
hellſten Silbertönen, ebenſovielen kräftigen Zitherſchlägen vergleichbar, hundert⸗ 
ſtimmiges Singen und Summen von Myriaden Inſekten, wie Violincell- und 
Dudelſackmuſik, klingendes Schnalzen wie von klangreichen Triangeln, tiefes 
Gequake der Fröſche wie laute Noten der Baßgeige, vereinigen ſich zu einem 
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Konzert, das ſtundenlang in ununterbrochener Kraft anhält. Es zirpt und quakt, 
ſchwirrt und ſchnalzt, pfeift und ſummt, bellt und ſingt zuſammen und durd- 
einander bis Mitternacht. Das nächtliche Konzert des Sumpfes gilt wohl nicht uns 
zufälligen Fremdlingen, noch überhaupt zur Unterhaltung des Menſchen, der 
hier fehlt. Es iſt die inſtinktmäßige Lebensäußerung einer Sumpfwelt zu 
Ehren deſſen, dem auch dieſer Teil ſeiner Schöpfung und in ſeiner Weiſe huldigt, 
und im Verein mit dieſer Aſchenbrödelwelt der Natur ſtimmen auch wir unſer 
Nachtgebet an. Es iſt höchſte Zeit, uns vor den Stechmücken, welche ſich mit 
ungeſättigter Blutgier auf uns werfen, zurückzuziehen. Alles ſpannt die Schlaf- 
netze auf; es wäre Vermeſſenheit, ihrer entbehren zu wollen und Malariafieber 
die Strafe dieſes unverzeihlichen Leichtſinns oder dieſer unangebrachten Ver— 
trauensſeligkeit. 


Dampfer Tamai auf dem Dichur-Fluß. 


Auf der Weiterfahrt am Morgen wurde das Flußbett ſandig, das Waſſer 
lichtgelb und die Strömung reißender. Hinter beiden Ufern traten Seitenwäſſer 
auf, auf denen Lotosblumen ſchwammen. Der Flußkanal wand und verengte ſich 
derart, daß das Schifflein bald links, bald rechts von der Strömung an die 
ſandigen Ufer mit ſolcher Wucht getrieben wurde, daß es in allen Fugen bebte. 
Alles an Bord war angeſtrengt bei der Arbeit, um mit Stangen das Fahrzeug 
in der Strömung zu halten. In einer Stunde legten wir kaum einen Kilometer 
zurück. Noch ſchlimmer erging es dem großen Regierungsdampfer Tamai, 
der auf der Talfahrt begriffen war. Auf breitem Strome war er als überlegener 
Rieſe an unſerem Dampferchen vorbeigeraſt. Hier im engen Fahrkanal nahm er 
ſich wie ein Kraftmenſch in der Zwangsjacke aus, und die Flußbiegungen waren 
für ihn ebenſo viele Scyllen und Charybden. Eben ſaß er im Sande feft und 
arbeitete puſtend, um ſich flott zu machen. Das Angebot unſerer Hilfe wurde 
dankend abgelehnt, und mit Mühe gelang es uns, in dem engen Kanal an dem 
breiten Dampfer vorbeizufommen. 
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Gegen Mittag hatten wir uns bis zur Sandinſel Boliz durchgearbeitet, welche 
mit einem ſpärlichen Baumwuchs und etlichen Strohhütten als erſter Vorbote 
fejteren Grundes im Grasmeer aufragt. Strömung und Krümmungen des 
Fluſſes bereiteten uns aber noch einen harten Kampf. Zum Unglück hefteten fih 
Grasſchoppungen an unſere Barke, ſo daß die Kraft des Schiffleins kaum mehr 
hinreichte, beide gegen die Strömung voranzubringen. 


Der Schuh ſchnabelvogel. 


Im Ufergras ſtand ein mächtiger Vogel in beſchaulicher Stellung, den breiten 
Schnabel auf den Kropf gelegt, auf einem Bein, während das andere an den 
beflaumten Leib gezogen war. Es ift der Balaeniceps Rex, der Schuhſchnabel⸗ 
oder Walfiſchkopfvogel, von den Arabern Abu Markub, Vater oder Urbild des 
Pantoffels genannt. Beide Bezeichnungen ſind begründet. Der runde Kopf iſt 
unverhältnismäßig groß und der Schnabel, von der Form eines Schuhes und 
der Farbe eines Kuhhornes, auffallend breit. Der Vogel, über meterhoch, mit 
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einer Flügelweite von über zwei Metern, bildet in ſeinem lichtgrauen Federkleide 
eine Zierde und Seltenheit der Sumpfgegend am Bahr el Ghazal und am mitt- 
leren Bahr el Djebel und ift, weil auf dieſes Gebiet beſchränkt, eine der mert- 
würdigſten und ſeltenſten Erſcheinungen der geſamten Vogelwelt. Er iſt gleich 
ſchön und intereſſant, fei es, daß er ſtundenlang unbeweglich im Sumpfgraſe 
ſteht, fei es, daß er mit gewaltigem Flügelſchlag fih erhebt und wie ein Niejen- 
reiher mit angezogenem Halſe in vorſichtiger Anmut ſich im ſicheren Schilfgraſe 
niederläßt. 

Faſt täglich waren die Nachmittagsſtunden durch ein Gewitter ausgezeichnet. 
So brachen auch heute Sturmwind, Blitz, Donner und Regen im Bunde ebenſo 
raſch herein, als ſie nach halbſtündiger Dauer ſich wieder legten. Eben ſteuerten 
wir in einer ſeeartigen Flußweitung, als der Himmel ſich aufhellte und zu 
einem Schauſpiel verklärte, das getreuer der Pinſel des Malers, als die Feder 
des Schreibers wiedergeben könnte. 

Im Weſten ſprüht der glutrote Feuerball der ſinkenden Sonne vötlich- 
goldenen Schimmer über das erblaſſende Himmelsgewölbe, legt um die dräuen- 
den Wolfengeftalten flammender Burgen, Alpenzacken und Gletſcherfelder den 
ſeurigen Schmuck verbrämten Purpurs, je näher der Sonnenſcheibe, deſto greller 
die Farben, als ob ein Cherub den Himmelsraum in Brand geſetzt. Im Nor- 
den zucken gleich geborſtenen Sternen grelle Blitze aus den Höhen und Tiefen 
ſchwarzgeballter Wetterwolken und ritzen Flammenlocken in die Wolkennacht. Im 
Oſten wölbt ſich auf dünſteſchwangerem, blaugrauem Wolkengrunde, von mildem 
Abendſchimmer übergoſſen, das farbenbunte Zwillingsband eines Doppelregen⸗ 
bogens. Im Süden weiden auf heiterem Himmelsplane weiße, glutüberhauchte 
Wolkenlämmer in goldenen Vließen. Eine ſolche Fülle von Schimmer, Farbe und 
Leben lag über den Himmelsraum ausgegoſſen, daß die Sinne fragend ftille 
ſtanden. War das nur der Abglanz des Strahlentodes der Sonne? Zuckte die 
Lohe des Weltbrandes über die Waſſerwüſte? Es ift die Feierſtunde des Gras- 
ſumpfes. Das ganze Glut- und Farbengemälde des Himmels ſpiegelt ſich im 
blinkenden See; die vom linden Abendwind angehauchten Wellen verleihen ihm 
Leben und geben es zurück in wechſelvoller Bewegung. Eine Verklärung des 
Sumpfes durch Himmelslicht! So ſendet das Chriſtentum das ſtrahlende Licht 
ſeiner göttlichen Lehren und himmliſchen Tröſtungen in das Sumpfmeer von Ach 
und Weh afrikaniſchen Heidentums. Eine kurze Dämmerung breitete ihre dunklen 
Fittiche über uns aus; in die Abendandacht der Natur flocht ſich das Gebet und 
die Bitte für Afrika. 

Der Morgen ſah uns abermals im Kampfe gegen die Strömung des viel⸗ 
gewundenen Fluſſes. So zahlreich waren die Krümmungen, daß der Bug im Laufe 
einer Stunde alle vier Weltrichtungen zeigte. So ſehr die Biegungen die Fahrt 
erſchweren, ſo ſind ſie doch auch wieder vorteilhaft. Welche Kraft würde es er⸗ 
fordern, um die reißende Strömung in geradem Bette zu überwinden! Nahe 
vor uns fuhr der Poſtdampfer „Matammeh“; er kroch wie eine Schnecke dahin. 
Erſt nach zwei Stunden erreichten wir ihn, und einen halben Tag lang blieb 
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er hinter uns in Sicht, dermaßen zahlreich ſind die Windungen. Der mächtige 
Dampfer hatte von der Mündung her ſechs Tage benötigt, eine Strecke, die wir 
in zwei Tagen zurückgelegt hatten. Die Schiffer hatten recht, wenn ſie mit 
Bezug auf unſer Fahrzeug bemerkten: „Wie ein Krokodil windet ſich der 
Knirps durch!“ 

Endlich erringt das feſte Land den Sieg über den Sumpf. Der Flußkanal! 
weitet und die Strömung beruhigt ſich. Baumwuchs nähert ſich den Ufern, 
und dieſe kleiden ſich in härteres Schilfrohr und Geſträuch. Als die erſten befie- 
derten Herolde des feſten Landes erſcheinen ungezählte Schwärme der winzigen, 
goldgelben Webervögel. Ihre künſtlich geflochtenen Neſter, deren Flugloch nach 
unten gerichtet und gegen den Regen geſchützt ift, hängen zu Tauſenden an Halm 
und Strauch. Andere Vertreter der Vogelwelt zeigen ſich vereinzelt und in 
Gruppen. Kleine Wildenten ſchreiten am Rande des Ufers zwiſchen ſchnatternden 
Nilgänſen in buntglänzendem Gefieder. Kronenkraniche mit goldig ſchimmern— 
dem Helmbuſch und Schweif, ſchneeweiße Ibiſſe mit ſchwarzen Füßen und Schnabel, 
Reiher in ſchwarzgrauem Frack und weißer Weſte, und mächtige Pelikane mit 
wohlgefüllten Schnabelſäcken beleben geſchäftig die Hinterwäſſer. Dazu kommt 
ein Paar der farbenprächtigen Mykteria. Am ſeltſamſten von allen erſcheint der 
Sekretärvogel, welcher ſelbſtbewußt und mit der Miene der Weltverachtung, ganz 
in der ſtolzen Haltung eines eingebildeten Halbgebildeten, ſpaziert. Alle die 
geflügelten Bewohner von Wald und Fluß ſtellen ſich der Reihe nach ein, ebenſo 
verſchieden in Gewandung und Stimme als groß an Zahl. 

Die nächſte Umgegend ijt unbewohnt. Eine Gruppe von kugeligen 
Schilfhütten knapp am Ufer bildet im Sommer den Viehpark der Dinkahirten, 
welche jept die Triften des Binnenlandes bezogen haben. Sonſt ift weit und breit 
keine Wohnung und keine Spur von menſchlichen Weſen zu ſehen. 

Die erſte Halteſtelle am feſten Lande bildet die Holzſtation Warana, wo der 
ſtämmige Wald an das Ufer tritt. Eine Holzſtation in ſo entfernter Gegend war 
eine ſchätzenswerte Wohltat. Trotz des anerkennenswerten Entgegenkommens 
ſeitens der Regierung kam jedoch die Schiffahrt keineswegs billig zu ſtehen. Ein 
Kantar (= 44,5 Kg.) Holz wurde mit 3 Piaſter (= 60 Pfennige) berechnet. Der 
ſtündliche Verbrauch des Schiffleins war im Durchſchnitt 4 Kantar. Es ſtellte für 
eine Fart von Khartum nach Wau eine bedeutende Ausgabe dar, die noch wuchs, 
wenn Grasbarren die Fahrt hinderten. Einige Bongoneger unter einem ſchwarzen 
Korporal verſehen die Arbeit des Fällens und Einladens des Holzes. Die Tat- 
ſache, daß hier die mohammedaniſchen Holzknechte durch heidniſche Eingeborene 
der Provinz erſetzt ſind, berührte mich ungemein wohltuend. Wie ſehr es zu 
bedauern iſt, daß die Starrköpfigkeit der Dinka, Schilluk und Nuer die Berufung 
mohammedaniſcher Holzhauer in ihr Land gebot, ebenſo iſt es zu begrüßen, daß 
die arbeitſamen und zugänglichen Bongo, Golo und Njam Njam diefe Arbeit ſelbſt 
leiſten, und ſo wenigſtens hier die Sippe mohammedaniſcher Holzknechte vom 
jungfräulichen Boden des Heidentums ausgeſchloſſen bleibt. Wie ſtach das zurück⸗ 
haltende und beſcheidene Benehmen dieſer Bongo von dem anmaßenden und 
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frechen Gebaren der nördlichen Holzarbeiter ab! Dabei war ihre Arbeits⸗ 
leiſtung keine geringere. 

Der folgende Morgen brachte die erſten Dörfer der Dinka in Sicht, und 
gegen Mittag legten wir bei Liäd im Bezirke von Af ud, am rechten Ufer, an, 
um womöglich einen ortskundigen Mann an Bord zu nehmen. Als erſter eilte 
ein in arabiſche Tracht gekleideter Dinka, namens Sorur, herbei. Er war 
jung als Sklave nach Aegypten gekommen, ſprach arabiſch, nahm das Angebot, 
uns als Dolmetſch und Führer zu begleiten an und begab ſich mit ſeinem Sklaven 
Riak, einem ſchönen Agarjüngling, an Bord. Der letztere war fadennackt, 
und wir gaben ihm ein ſchneeweißes Stück Leinwand, das ihm ſein Gebieter um 
die Hüften ſchürzte. Der junge Mann beſchaute und gefiel ſich ſehr in ſeinem 
neuen Schmuck, ohne den eigentlichen Zweck desſelben zu erkennen. Einige 


Dinka von Liad in ihrer Aſchentracht. 


Dutzend Eingeborene, lauter prächtige, hochgewachſene Geſtalten, anſtatt jeder 
Kleidung mit Perlenſchnüren und Straußenfedern geſchmückt und mit Lanzen 
bewaffnet, waren indeſſen herbeigekommen. Bei der Abfahrt lud Sorur noch 
einen derſelben zur Mitfahrt ein. „Es iſt genug, daß du ſtirbſt; ich will leben“, 
lautete die Antwort. Alle hielten ſich ſcheu und mißtrauiſch vom Ufer fern. 

8. September, Feſt Mariä Geburt. Kurz nach dem Gottesdienſt Halt bei 
der Holzſtation Beſchir. Während die angeſtellten Bongos und Goloneger 
emſig arbeiteten, ſtanden die ſplitternackten Dinka als müßige Zuſchauer da. Zur 
Mithilfe eingeladen, erwiderten ſie verdroſſen: „Das iſt nicht unſer Handwerk!“ 

Der folgende Morgen brachte bewaldete Höhenzüge in Sicht, ein Zeichen, 
daß wir uns der Hügelgegend von Wau näherten. Wir kannten jedoch die 
Entfernung nicht. Der Führer Sorur ſchnitt alle Fragen mit der kurzen Be⸗ 
merkung ab: „Hier ift Waſſer; ich kenne nur das Land.“ Er und Nial waren 
nutzloſe Mitfahrer. Dieſer ſuchte, wo es etwas zu eſſen und jener, wo es etwas 


zu rauchen gab. Die übrige Zeit verbrachten ſie mit Herumlungern und Schlafen. 
Der Steuermann tröſtete uns mit einem „Allah karim“ (Gott iſt gütig, Gott weiß 
es) und hielt es nach echter Moslimsart für unangebracht, ein Urteil über die 
Zeit unſerer Ankunft in Wau zu fällen, die Gott allein bekannt ſei. Er hatte 
recht, Gott allein war es bekannt, daß wir dem Ziele der Fahrt bereits ſo nahe 
waren. Durch die Abenddämmerung ſchimmerten Lichter und tönten Trompeten- 
ſignale, und bald legten wir in Wau an. Die Ankunft eines Dampfers iſt hier 
ein Ereignis, das nur zur Zeit der Schwellhöhe, und dann noch ſelten genug, 
ſich wiederholt. Wer immer konnte, eilte herbei, und faſt ganz Wau wurde auf 
die Beine gebracht. 

Nach Ausladung der Laſten für die Miſſion in Kayango, ging es nach Süden 
weiter. Oberhalb der Mündung des Fluſſes Wau ift die Ufergegend von aus⸗ 


Wan, vom Fluſſe gefehen. 


nehmender Schönheit. Bald treten die lianenumſponnenen Waldbäume dicht an 
die rotfelſigen Ufer heran, bald geben ſie ausgedehnten Grasebenen Raum, auf 
welchen Herden von furchtloſem Rotwild äſen, dann wieder öffnet eines der 
Ufer den Ausblick auf einen Regenbach, überdacht vom üppigſten Strauchwerk, aus 
welchem mit Vorliebe die prächtige Delebpalme aufragt und auf ſchlankem Schafte 
ihr königliches Haupt wiegt. 

Die Einfahrt in den Bach Niaduk war durch ein weißes Fähnchen 
gekennzeichnet worden. 

Die Dſchur, welche zum erſtenmal in ihrem Bache ein ſahen, eilten 
von allen Seiten herbei, dieſe neue Art von Feuerbarke zu bewundern, und 
grüßten uns von weitem in ihrer zierlichen Art, indem ſie die Rechte erhoben 
und uns ein freundliches „Madia“ (Friede) zuriefen. Etwa 60 Männer und 
Frauen trugen auf dem Kopfe die Laſten zur Miſſion, welche von der Landungs⸗ 
ſtelle eine Stunde entfernt iſt. 
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Die Gegend war in dieſer Jahreszeit nicht wiederzuerkennen. Der Boden 
war mit Gras beſtanden, in dem eine wilde Haferart vorherrſchend vertreten war 
in ſolcher Höhe und dichtem Beſtande, daß ein Reiter darin verſchwand. Die 
Miſſionsſtation umfaßte acht Strohhütten, darunter die nette Kapelle, vom 
Kreuze überragt, welche ſich um einen geräumigen Hof gruppierten, das Ganze 
von einem Pfahlzaun umſchloſſen, an den Fuß des bewaldeten Hügelrückens 
hingelehnt. Statt jeder Beſchreibung dieſes tropiſchen Waldes genüge die Be- 
merkung, daß ſich in nächſter Nähe der Miſſion 36 verſchiedene Strauch- und 
Baumarten finden, darunter etwa ein Dutzend mit eßbaren Früchten, deren 
unveredelter Geſchmack unſerem Gaumen allerdings nicht zuſagt. 


Bewohner von Wau bei Ankunft des Dampfers. 


Die Miſſionäre waren eifrig mit der Erlernung der Sprache der Dſchur 
beſchäftigt. Verwendung der Eingeborenen in Garten, Feld und Wald ſowie 
Behandlung der Kranken brachten die Miſſion in Verkehr mit den Leuten, deren 
Zutrauen ſichtlich zunahm. Es war die Hoffnung gerechtfertigt, daß das einfache 
und urwüchſige Völklein des jungfräulichen Urwaldes ein lohnendes Arbeitsfeld 
für die Miſſion werde. 

Südlich von den Dſchur wohnen die Bellanda. Einſt zahlreich, waren fie 
von den Einfällen der mächtigeren Njam Njam heimgeſucht worden, welche einen 
Teil derſelben in Sklaverei geſchleppt hatten. Arbeitſam, zugänglich für Klei⸗ 
dung und andere Neuheiten, kamen manche von ihnen zur Arbeit in die Miſſion, 
die auch zu ihrem Großhäuptling in guten Beziehungen ſtand. Um ihre An⸗ 
näherung zu fördern, beſchloſſen wir, ſie zu beſuchen. 

Am 13. September fuhren wir nach Süden. Der Dſchur fließt in einer 
Breite von SO bis 100 m zwiſchen ſchilfbeſtandenen, feſten Ufern Es wechſeln 


Wald und Grasflächen, dur: 
zum Fluſſe führen. Nach fü 
Siedelung des Bellandahäuptlin, 


welche beiderſeits zahlreiche Bäche ihr Waſſer 
ſſtündiger Fahrt lag am rechten Ufer zuerſt die 
s Brindſchi und etwas ſüdlich davon jene des 


Großhäuptlings Oikelo, und nach weiteren zwei Stunden die Ortſchaft 
Peile. 

Da unſer Holzvorrat zu Ende ging, kehrten wir für die Nacht nach den 
erſtgenannten Orten zurück. In beiden Ortſchaften mit ihren Siedelungen im ab- 
geholzten Walde begegneten wir zutraulichem und gefälligem Weſen. Von mittel 
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großer Geſtalt und rotſchwarzer, teilweiſe hellbrauner Farbe, halten die Bellanda 
die Mitte zwiſchen Dſchur und Njam Njam. Die Männer ſind faſt durchwegs 
mit Stoffen bekleidet, und ſelbſt nackte Kinder bilden eine Ausnahme. Die 
Frauen dagegen begnügen ſich meiſt mit Blätterbüſcheln nach Art der Bongo und 
Golo, legen aber um ſo mehr Gewicht auf Schmuck aus Glasperlen und Metall. 
Eng anliegende Ringe aus Kupfer und Eiſen an Arm- und Fußgelenken ſowie an 
den Fingern werden in ſolcher Menge und Gewicht getragen, daß die betreffen⸗ 
den Glieder anſchwellen. Eine Selbſtqual, die Mitleid erregt. Andere tragen 
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Naſenringe und in der Unterlippe Kupferplättchen, eine ſchreiende Verunſtaltung, 
welche neben der Metallaſt ihnen ein ganz eigentümliches, faſt grimmiges Aus- 
ſehen verleiht. Die Haare werden künſtlich geflochten, die unteren Schneide⸗ 
zähne ausgezogen und die oberen ſpitz zugefeilt. Die Wohnhütten aus Stroh 
und Zweigen ſind niedrig und mit wenig Sorgfalt aufgeführt. Dagegen deuten 
die wohlbeſtellten Felder und die zahlreichen Kornkammern auf arbeitſamen 
Sinn. Der Umſtand, daß mehr Begehr nach Stoffen als nach Perlen und Tand 
vorhanden, jede Art von Kleidung erwünſcht und hie und da einer bei der Näh⸗ 
arbeit zu ſehen iſt, ſei beſonders erwähnt. Im ganzen iſt es ein lebhaftes, 
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ſtige Vorbedingungen für eine 


anſtelliges und zugängliches Völklein, das 
gedeihliche Miſſionsarbeit aufweiſt. 

Bei unſerer Abfahrt war die ganze Einwohnerſchaft am Ufer verſammelt, 
und alle ſtreckten die geöffnete Rechte zum Abſchied empor. Der Großhäuptling 
Oikelu, ein junger und angenehmer Mann, fuhr mit uns nach Wau. Als er in 
meiner Kabine eine kleine Erlöſerſtatue ſah, lachte er laut auf, ſtutzte eine Weile 
und fragte, ſie vorſichtig mit dem Zeigefinger berührend, als um zu prüfen, ob ſie 
lebendig ſei: „Was iſt das? Etwa ein Mann?“ Auf die Erklärung, daß es ein 
Bild des Sohnes Gottes fei, der einſt vom Himmel niedergeſtiegen und alle Men- 
ſchen mit Gott verſöhnt habe, fragte er: „Auch die Bellanda?“ „Ja.“ „Aber 
wir haben nie davon gehört.“ „Wir wollen es euch erklären, wenn du in deinem 
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Grofhänptling Oifelo der Bellanda und Lente. ~y 


Dorfe eine Hütte für uns bauſt.“ „Sehr gern, kommt nur! Wo aber lebt der 
große Mann, deſſen Bild du hier haſt?“ „Im Himmel.“ „Haſt du ihn geſehen?“ 
„Noch nicht, aber nach dem Tode hoffe ich es.“ „Haſt du das Bild gemacht?“ 
„Nein, ein anderer.“ „Hat dieſer ihn geſehen?“ „Nein.“ „Wie kann man ein 
Bild von ihm machen, wenn man ihn nicht geſehen hat?“ „Solche, welche ihn zu 
Lebzeiten geſehen, haben von ihm erzählt.“ „Wenn das Bild von einem gemacht 
iſt, der ihn nicht geſehen, ſondern nur von ihm gehört hat, ſo wundere ich mich; 
es iſt ſchöner als die Bilder, welche wir von Leuten machen können, die wir ſelbſt 
ſehen.“ Die Bellanda ſind wie in anderen Sachen auch in der Figurenſchnitzerei 
recht geſchickt, wie ich ſpäter mich überzeugen konnte. 

Bei der ſtarken Strömung lehrten wir in zwei Stunden in den Niaduk 


zurück. Hier hieß es, daß der Häuptling Agang den Dud mit einem Ueberfall 
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bedrohe. Die Miſſionäre verſuchten jenen zu beruhigen. Um die Gefahr durch 
die Regierung endgültig abzuwenden, fuhr Häuptling Dud mit uns nach Wau. 
Bruderfehden waren früher an der Tagesordnung und, wenn nicht die Regierung 
im Lande wäre, ſo würden ſich die Stämme gegenſeitig ausrotten. 

Am 15. September morgens verſammelte ſich zahlreiches Volk von Mbili 
am Niaduk. Unter herzlichen Abſchiedsgrüßen traten wir die Talfahrt an. An 
der Mündung des Fluſſes Wau, von den Eingeborenen „Fluß der Bongo“ 
genannt, fuhren wir denſelben zwei Stunden aufwärts. Die ſchön bewaldeten 
Ufer ſind von wenigen Dſchur bewohnt, die überall freundlich grüßten. Felsblöcke 
im Bette ließen vermuten, daß der Fluß nicht weit ſchiffbar ſei, und wir kehrten 
nach Wau zurück. 


Ufer am oberen Dichur. 


Am 16. September Aufbruch zu Lande nach Kayango. Wald und Steppe 
ſind mit mannshohem Gras beſtanden. Beſonders hinderlich iſt die erwähnte 
wilde Haferart, welche, in den ſchmalen Fußweg überhängend, mit den finger- 
langen, ſpitzigen Grannen gleich Dornen die Kleider durchdringt und ſich in die 
Haut einbohrt. Im Orte Sabun, wo wir nächtigten, lagerte eine Elfenbein⸗ 
karawane. Kleinere Zähne wurden von je einem, größere von je zwei Mann 
getragen. 

Der Marſch am Morgen geſtaltete ſich ſchwierig. Harte Gräſer von über 
3 m Höhe hinderten das Fortkommen. Die Bäche waren infolge der letzten 
en angeſchwollen und der Weg oft mit Waſſerpfützen bedeckt, welche verborgene 
Tümpel bildeten. In einem derſelben brachen vor meinen Augen einer nach dem 
andern zwei Brüder mit ihren Eſeln zuſammen, und ſchließlich ſtrauchelte auch 
mein Maultier und warf mich der Länge nach in die Waſſerlache. Wir führten 
ein jeder ſein Reittier am Halfter und patſchten durch die Pfützen weiter. Da 
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überraſchte uns auch noch ein Gewitter. In Strömen rauſchte der Regen und 
krachend fuhren die Blitze nieder. Der Pfad wurde zum reißenden Bache, der 
Sonnenſchirm zum Regenſchirm, der Reiter zum Treiber, das langſame Reittier, 
zu einem erſchrockenen Renner und, rückſichtslos uns durch Waſſer, Sturm und 
Gras arbeitend, erreichten wir, vom Scheitel bis zur Sohle triefend, die Miſſion 
Kayango. 

Die Station mit ihren acht viereckigen und geräumigen Hütten, darunter 
die Kapelle mit einem hübſchen Holzaltar, Erzeugniſſe eines Bruders, machte 
einen gefälligen Eindruck. Die Hütten umſchließen einen breiten Hofraum. 
Daneben iſt ein zweiter Hof für landwirtſchaftliche Zwecke, Kornſpeicher, Laft 
tierſchuppen, Viehpark und ein wohlgepflegter Garten, in welchem die erſten Ver 
ſuche mit Bananen, Gemüſe und Baumwolle heranwuchſen; das Ganze war von 
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einem Pfahlzaun umfriedet. In den umliegenden Feldern hatten ſich einige 
Familien angeſiedelt. Die Eingeborenen kamen gerne zur Miſſion. Der Groß. 
häuptling aber, welcher ſich von mohammedaniſchen Händlern ins Schlepptau 
nehmen ließ, jah dem raſchen Emporkommen der Miſſion mit Eiferſucht zu. Wäh- 
rend der kleine Dud in Mbili in der Miſſion einen Hebel erblickte, um ſeinem 
geſunkenen Anſehen aufzuhelfen und ihr daher willig zu Dienſten war, ſah der 
mächtige Kayango in ihr eine Verminderung ſeiner Macht und zugleich eine 
läſtige Beaufſichtigung ſeiner nicht immer einwandfreien Art den Untertanen 
gegenüber. Wir ſuchten feine Vorurteile zu zerſtreuen und ihn durch Geſchenke 
zu gewinnen. In Erwartung, daß die Miſſionäre nach Erlernung der Ndoggo⸗ 
ſprache mit dem Bekehrungswerke in den umliegenden Dörfern beginnen könnten, 
widmeten ſie ſich vorerſt dem Unterricht der Jugend. Ohne Mitwirkung des 
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Großhäuptlings wären keine Kinder zum Unterricht zu erlangen. Jener aber 
tat nichts ohne Auftrag der Regierung. So wandte ich mich nach der Rückkehr 
nach Wau, welche unter faſt unausgeſetztem Regen auf ſchlüpfrigem Boden ſtatt⸗ 
fand und uns einen Begriff von der Schwierigkeit der Landreiſe in dieſer Jahres- 
zeit gab, an den Gouverneur, und dieſer veranlaßte den Häuptling, 15 Knaben 
ſeines Stammes der Miſſion zur Erziehung zu geben. So geſchah es, und ihre 
Erziehung war der erſte Anfang der Miſſionsarbeit in Kayango. 

Der Fluß Dſchur war in wenigen Tagen um einen Meter gefallen und 
deſſen ferneres Sinken unberechenbar. Es ſchien geraten, die Rückkehr anzutreten, 
wollten wir uns nicht der Gefahr ausſetzen, im Sande ſitzen zu bleiben. 


Miffion stauango im Sommer 1904. 


20. September. Abfahrt von Wau. Von der Strömung unterſtützt, ging 
die Fahrt raſch vonſtatten. Schon am nächſten Morgen hielten wir bei den 
Dinka von Liäd. Wir ſtiegen ans Land, um das Dorf zu beſuchen. Mehrere 
rüſtige Männer kamen uns entgegen und bedeuteten uns, nicht weiterzugehen 
und zum Schiff zurückzukehren. Es war mit ihnen nicht zu ſcherzen, denn ſie 
trugen mit ſcharfen Widerhaken verſehene Lanzen und wiederholten ihre Forde⸗ 
rungen, entweder ſtillezuſtehen oder umzukehren. Da kam Sorur herbeigeeilt, 
welcher mit Riak bereits von Wau heimgekehrt war. Es gelang ihm, ſeine Lands⸗ 
leute über unſere friedlichen Abſichten zu beruhigen, und ein Bund Glasperlen, 
den ich dem grimmig blickenden Häuptling darbot, tat das weitere. Sie führten 
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uns zu den Hütten, wo meine Begleiter einige photographiſche Aufnahmen machten. 
Beim Aufſtellen des Apparates ging ein Ausdruck des Mißfallens durch die Reihen, 
die einen wandten ſich zur Flucht, andere forderten unſere Rückkehr zum Fluß. 
Um den Häuptling von der Harmloſigkeit der Sache zu überzeugen, ließen wir ihn 
auf die Viſierſcheibe blicken. Er griff mit der Hand vor dem Objektiv in der Luft 
umher, um die gejehenen, kopfabwärtsſtehenden Leute zu ſaſſen und ſagte verblüfft, 
er ſehe Stücke von Armen und Beinen und wiſſe nicht, weſſen fie feien. Bei der 
Aufnahme von Viehherden erreichte das Mißtrauen der Leute den Höhepunkt. Sie 
ſetzten fi mißvergnügt und unwillig zu Boden und fürchteten, daß ihrem präch⸗ 
tigen Vieh Uebles geſchehe. Aus ihrer Haltung ging hervor, daß ihnen dieſe Auf- 
nahme die unliebſamſte und das Vieh das Teuerſte war. Auf die Frage, ob der 
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Häuptling mit der Regierung zufrieden ſei, erwiderte er: „Sehr zufrieden, weil ſie 
nicht zu mir kommt und mich in Ruhe läßt.“ Das war damals der Standpunkt der 
Mehrzahl der Dinka. Abneigung und Mißtrauen gegen alles Fremde waren jo 
groß, daß ſie in der Fernhaltung desſelben ihr Heil wähnten. Selbſt Leuten ihres 
Stammes gegenüber, die aus der Fremde heimgekehrt, verhielten ſie ſich ſehr 
ablehnend. Man betrachtete ſie als nicht völlig ebenbürtig, weil bekleidet. Sahen 
jie einen ſolchen Stammesgenoſſen nach mohammedaniſcher Art unter Verbeu⸗ 
gungen beten, ſo lachten ſie und ſagten: „Was ſuchſt du mit dem Kopfe auf dem 
Boden?“ oder „Warum ſchmeckſt du die Erde?“ Jede Art von Kleidung gilt ihnen 
als verabſcheuungswürdig und verhaßt; fie erklären, daß das Kleid üblen Geruch 
verbreite. Völlige Nacktheit, Einäſcherung mit Kuhmiſtaſche und Einſalbung mit 
Kuhurin gehören zum unverfälſchten Dinka. Ihre zähe Abſchließung im Bereiche 
ihrer Sitten und Ueberlieferungen hat fie bisher vor der Anſteckung des Iſlam 
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bewahrt. Und das iſt bei den Heidenvölkern des Sudan der erſte und wichtigſte 
Schritt zu ihrer Bekehrung zum Chriſtentum. Eine Miſſionsniederlaſſung bei 
ihnen wird jedoch mit einer langen Zeit von entfernter Vorbereitung für end- 
gültige Erfolge zu rechnen haben. Aber meine wärmſte Teilnahme bleibt dieſem 
charakterfeſten und zahlreichen Volke und feiner Zukunft geſichert. 

Die Talfahrt durch den engen und gewundenen Kanal wurde durch die 
reißende Strömung ſehr erſchwert. Am 22. September, 6 Uhr nachmittags, ver⸗ 
ließen wir den Fluß Dſchur. 

Am Morgen verſuchten wir die Einfahrt in den Bahr el Arab. Der freie 
Mündungskanal von etwa 25 m Breite war nur auf einige Meter ſchiffbar und 
ilzigen Pflanzenmaſſe völlig geſperrt. Bei dem Verſuche, 
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in dieſelbe einzudringen, war das Schifflein ſchon nach wenigen Minuten wie feſt⸗ 
gelittet. Es koſtete alle Anſtrengung der Matroſen, dasjelbe wieder zur Umkehr! 


flott zu machen. Nur eine Anzahl von Schiffen mit ſtarken Maſchinen könnte mit 
großem Koſtenaufwande den Fluß ſäubern und dieſen wichtigen Waſſerarm des 
weſtlichen Sudan erſchließen. 

Am Abend desſelben Tages hielten wir im Seitenwaſſer Ardeb. Die breite 
Waſſerfläche ift nach einem einzelſtehenden weithin ſichtbaren Tamarindenbaume 
(ardeb) benannt. In der Nähe liegt eine größere Anſiedelung der Nuer. Der 
Anblick eines Schiffes in dieſem Hinterwaſſer war den Leuten etwas Seltſames, 
und ſie beeilten ſich bei unſerer Annäherung, Frauen und Kühe in Sicherheit zu 
bringen. Einige Männer kamen zum Ufer herab und auf unſere Einladung an 
Bord, wo ſie bald Vertrauen ſchöpften. Es wurde für den Morgen ein Beſuch des 
Dorfes vorbereitet. 
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Nach Sonnenaufgang belebte jih das Ufer mit Neugierigen. Einige Jüng— 
linge blieben als Geiſel an Bord zurück, während wir mit dem Volke zur Ortſchaft 
zogen. Auch zahlreiche Frauen waren anweſend und lachten über ihre geſtrige 
Furcht. Bei beiderlei Geſchlecht ſieht man hochgewachſene und ſchöne Geſtalten 
mit regelmäßigen und einnehmenden Zügen. Die Männer gehen nackt und mit 
wuchtigen Armſpangen aus Elfenbein und Meſſing geſchmückt, die Frauen mit 
Fellen geſchürzt. Eigentümlich iſt die Behandlung des Haares, welches vermittelſt 
einer Miſchung von Aſche und Kuhdünger rotgefärbt, bald in der feſten Form 
einer Zipfelhaube, bald als flatternder Buſch und dann wieder kurz geſchoren ge— 
tragen wird. Die Hütten ſind denen der Dinka ähnlich, die Viehhütten geräumige 
Bauten oder pfahlgeſtützte Hallen, worin auch die Jugend die Nacht in tadellos 
weißer Kuhdüngeraſche verbringt. Ein geſtampfter, ſorgfältig gekehrter Fußboden 
rings um die Behauſungen und die Sauberkeit der Geſchirre zeugen von Neinlich 
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keitsſinn. Obwohl ihre Sprache ganz verſchieden ift, haben fie vieles mit den 
Sitten der Dinka und Schilluk gemeinſam und ſind gleich dieſen Rinderhirten und 
Sumpfbewohner. Als letztere nehmen ſie den erſten Rang ein. Sie wurden 
offenbar von feindlichen Nachbarn in ihre gegenwärtigen Sitze um die Mündun 
gen des Gazellenfluſſes und des Bahr el Dſchebel zuſammengedrängt. Ihre Ab 
geſchloſſenheit in unzugänglichen Sümpfen bringt es mit ſich, daß fie für wild ge 
halten und von beiden genannten Stämmen als kriegeriſch gefürchtet werden. Uns 
gegenüber benahmen fih Jung und Alt frei und ungezwungen, ohne das Miß— 
trauen und den Argwohn der Dinka, wie denn auch ihr Handelstrieb einen leb— 
haften Tauſchhandel in Gang zu bringen ſucht. 

Das Volk machte mir einen guten Eindruck, ich bedauerte ihre Verurteilung 
zum Sumpfleben, das ihnen vielleicht erträglicher vorkommt, als es uns auf den 
erſten Blick ſcheinen mag, und ich würde mir bei ihrem geſetzten Charakter Erfolg 
der Miſſionierung verſprechen. Viele begleiteten uns zum Ufer, und eine alte, 
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häßliche Zauberin in hexenartiger Tracht feierte uns in Lied und Tanz als 
Freunde der Nuer. 

Eine kurze Strecke flußabwärts zweigt ſich ein weiterer Hinterwaſſerarm nach 
Nordoſten ab. Wir befuhren auch dieſen und begegneten nach etwa zweiſtündiger 
Fahrt zerſtreuten Gehöften der Nuer. Der Sumpf verhinderte jedoch eine 
Landung. 

Die folgenden zwei Tage brachten harte und ſtrenge Arbeit für unſere Schiffs- 
leute. An mehreren Stellen war der Gazellenfluß durch Grasbarren geſchloſſen 
Das Vorgehen gegen dieſe war ſtets dasſelbe. Entweder gelingt es durch Ein- 
fahren in eine der loſeſten Stellen des filzigen Pflanzenbreies eine Durchfahrt zu 
erzwingen oder denſelben zu lockern und zu zerteilen oder aber, er muß durch Taue 
Stück für Stück von der Maſſe losgeriſſen und nach rückwärts bugſiert werden. In 
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beiden Fällen beſteht bei der Talfahrt die Gefahr daß die in Bewegung geſetzten 
Maſſen von der Strömung zuſammengeſchoben werden, das Schiff einſchließen 
und ſo beengen, daß es an jeder Bewegung gehindert wird. Dabei iſt auf den 
vorhandenen Feuerungsvorrat Rückſicht zu nehmen. Ein vorzeitiger Aufbrauch 
desſelben und die Unmöglichkeit, ihn zu erſetzen, müßte das Schiff zur Untätigkeit 
verurteilen und ſeinem Schickſal ſolange überlaſſen, bis entweder die Grasbarren 
ſich von ſelbſt löſen oder von auswärts Hilfe kommt. Dieſer Fall hatte einſt 
die Inſaſſen eines blockierten Schiffes den Schrecken des Hungertodes preisgegeben. 
Zum Glück für uns erſchien der mächtige Dampfer „Naſir“, auf der Talfahrt, und 
lockerte die Pflanzenmaſſe, ſo daß unſere Arbeit weſentlich erleichtert wurde. Es 
koſtete jedoch noch große Anſtrengungen, uns durch die Schoppungen durchzu⸗ 
kämpfen. Dabei mußten unſere Leute ſchiebend und hebend, ſtemmend und 
ziehend, auf den Pflanzendecken im Waſſer ſtehend, mit Mücken und Blutegeln 
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kämpfen, welche ihre Leiber blutig ritzten und biſſen. Kein Wunder, daß faſt 
die ganze Bemannung dem Fieber anheimfiel. Schließlich rangen wir ung 
bis zum See No durch, aber unſer Schifflein glich einem Spital. 

Am Morgen des 27. September erreichten wir unſere Miſſion Lul, wo den 
Kranken entſprechende Pflege zuteil werden konnte. 

Der Zweck unſerer Reiſe war noch nicht vollſtändig erreicht. Seit der erſten 
Begegnung mit dem Volke der Schilluk war es mein Wunſch, unſere Wirkſam 
keit unter denſelben auszudehnen. Die einzige Station für einen Negerſtamm 
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von etwa 200 000 Seelen ſchien mir unzulänglich; es ſollte wenigſtens eine 
zweite errichtet werden. Von allen Bezirken längs des Weißen Fluſſes bot jener 
von Tonga beſonders günſtige Vorbedingungen. Um an Ort und Stelle eine 
Entſcheidung zu treffen, hatte ich mit dem Gouverneur eine Beſichtigung verein- 
bart. Zwar fühlte ich mich ſelbſt von Fieber beläſtigt, aber ich wollte den Mb- 
machungen nachkommen. So überließ ich die Kranken der Pflege der Mit- 
brüder in Lul und fuhr in Begleitung des Obern am 1. Oktober wieder nach 
Süden. Auf der Fahrt nach Taufikieh beſichtigten wir das Dorf Wa u, herrlich am 
trockenen Ufer gelegen. 

Im Schatten eines mächtigen Baumes, der im Lande als ehrwürdig gilt, 
reihen ſich die ſorgfältig gebauten Hütten um den Viehpark. Wohl an hundert 
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Feuer. Ein Stier mit verwitterten Hörnern war vor Alter und Fett mit Mühe 
imſtande, ſich zu erheben. Er war dem Halbgott Nykang geweiht, deſſen Tempel 
in der Nähe ſtand. Auf einer mäßigen Erhöhung und von einem netten Zaun 
umgeben, waren es drei niedliche Hütten, die Spitzen der Kegeldächer mit Lanzen. 
geſchmückt und die Lehmwände mit derben Zeichnungen von Schlangen, Tieren 
und Lanzen bemalt. Der Eintritt in dieſes Heiligtum iſt verwehrt, und zu 
ſeiner Bewachung und Inſtandhaltung wohnt nebenan ein altes Schillukfräulein 
als Küſterin. Die Dorfbewohner gingen ihren Beſchäftigungen nach. Korb⸗ 
flechterei und Gerberei waren da zu ſehen; größere Hingabe aber fand das 
Rauchen, dem ſich beſonders die Alten beiderlei Geſchlechtes mit ſichtlichem Hoch— 
genuß hingaben. Den erſten Gegenſtand ihrer Sorgfalt bildete jedoch das 
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Vieh. Die Burſchen, welche es verſahen, waren unausgeſetzt um dasſelbe bes 
müht, und alles war da ſo ſauber und nett, daß man ſich des Eindrucks nicht 
erwehren konnte, das Vieh ſei ihnen das Liebſte, und bei ihm beginne und ende 
ihre Hingebung. Schon der Umſtand, daß das Vieh ausſchließlich der Sorge des 
männlichen Geſchlechtes anvertraut bleibt, ſpricht für die Wertſchätzung des 
erſteren; es ift eben der Preis, um den die Frauen erworben werden. Sonſt. 
waren die Leute ganz zutraulich, plauderten recht freimütig und ließen uns willig 
einen Einblick in ihr tägliches Leben tun. Beſonders Kranke wurden dem Obern 
von Lul vorgeſtellt und von ihm behandelt. 

Wer ſo ein wildes Volk in ſeinem Tun und Laſſen beobachtet, wird bald 
herausfinden, daß nichts nach Zufall und Willkür, ſondern alles nach ganz be- 
ſtimmter landesüblicher Sitte vor ſich geht. Jede Altersſtufe hat da ihre Rechte 
und Pflichten, und die herrſchende Sitte zwingt zur Einhaltung und Beobachtung 
derſelben. 
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Am Morgen liefen wir in den Lol lo, einen Nebenarm des Weißen Nil, ein, 
der ſich oberhalb der Mündung des Sobat nach Nordweſten abzweigt. Während 
das rechte Ufer gänzlich unbewohnt iſt, zieht ſich am linken binnenwärts eine 
ununterbrochene Kette von Dörfern der Schilluk hin. Sechs Stunden fuhren wir, 
und Dorf reihte ſich an Dorf. Der Bezirk Fanikang ſcheint einer der bevöl- 
fertjten zu fein. Unſer Heizer erzählte, daß er zur Zeit der Mahdiherrſchaft mit 
einem Dampfer zum Sklavenraub in dieſe Gegend gekommen ſei. Den Ein 
geborenen war das Erſcheinen eines Schiffes in dieſer abgelegenen Waſſerſtraße 
eine unerwartete Neuheit. Wir nahmen einen derſelben an Bord, um Angaben 
darüber zu erlangen, ob der Lollo in Verbindung mit dem See No ſtehe, konnten 


Schiuut : atrieger. 


jedoch aus ſeinen Angaben nicht klar werden. Das mitgeführte Brennholz 
reichte nicht aus, um den Fluß weiter verfolgen und dann zurückkehren zu können; 
zudem war es notwendig, das verabredete Zuſammentreffen mit dem Gouverneur 
in Tonga nicht zu verſäumen. Wir traten daher die Rückkehr an, mit der ge- 
wonnenen Anſicht, daß beſonders der Bezirk Fanikang ſich zu einer Niederlaſſung 
eigne, und daß die dichte Bevölkerung dem nördlichen Ufer des Lollo entlang 
Arbeit für mehrere Stationen biete. 

Am Morgen des 3. Oktober ſtiegen wir bei Tonga ans Land. Pünktlich 
erſchien alsbald der Gouverneur mit ſeinem Schiffe „Hafir“. Wir beſichtigten die 
Umgegend. Vom Weißen Nil einerſeits und dem Fluſſe Lollo anderſeits ein 
geſchloſſen, zieht fih die Inſel Tonga hin, und etwa in gleichen Abſtänden von 
beiden Flüſſen der höhergelegene, trockene Rücken derſelben, welcher gegen die 
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Flüſſe zu abfällt und in das ſumpfige Grasufer verläuft. Die einzige, trockene 
Landungsſtelle des Weißen Nil befindet ſich hier, und das derſelben zunächſt 
gelegene Dorf heißt A tt igo. Von dieſem aus erſtrecken ſich die Dörfer in mäßigen 
Abſtänden und in ununterbrochener Reihenfolge gegen Oſten und Weſten. Das 
bedeutendſte derſelben, die Reſidenz des Großhäuptlings Janjok, iſt in einiger 
Entfernung gegen Oſten gelegen. Die Bevölkerung iſt eine der dichteſten des 
ganzen Landes. Von hier führt der kürzeſte Weg landeinwärts nach den Bergen 
von Nuba, deren ſüdlichſter Zug, Liri, in der Ferne ſichtbar iſt. Die ganze 
Inſel ift, abgeſehen von einigen Sträuchern und den kleinen Gruppen von Dom- 
palmen, welche in nahezu jedem Dorfe aufragen, baumleer, ſo daß das Brennholz 


Schunk Frauen. 


vom Gegenufer bezogen werden muß. Abgeſehen von dieſem Mißſtande beſitzt 
Attigo als Mittelpunkt einer zahlreichen Bevölkerung und als guter Landungs⸗ 
platz die günſtigſte Lage für eine Miſſionsniederlaſſung. Die Nähe der beider⸗ 
ſeitigen Sumpfufer hat eine Menge von Stechmücken im Gefolge. Dieſe Plage, 
welche beſonders zur Regenzeit ſich fühlbar macht, iſt jedoch ſüdlich von Dſchebelen 
kaum irgendwo zu vermeiden. Der Mückenplage wegen durfte man ein jo zahl- 
reiches Heidenvolk nicht ohne die Wohltat der Glaubenspredigt laſſen. 

So wurde die fofortige Eröffnung einer Miſſionsſtation unter dem Schutze 
der Schmerzhaften Muttergottes in Attigo beſchloſſen, und der Gouverneur wies 
den Häuptling an, uns ein Stück Land zu dieſem Zwecke zu überlaſſen. Die 
Schilluk ſtutzten über die Abſicht, daß nun der Bonjo (Fremde) von Lul fih auch 
in Attigo ein Haus bauen wolle, und gaben ihrer Verwunderung darüber in 
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ihrer Art Ausdruck, indem fie, die Hand vor den Mund haltend, immer wieder— 
holten: „Poh, Poh!“ „Wie?“, meinten ſie, „habt ihr denn in eurer Heimat nicht 
Platz genug? Wir gehen ja auch nicht zu euch! Warum kommt ihr zu uns? 
Bei euch muß es recht traurig ſein, wenn ihr hierher kommt!“ Sie würden die 
Gründe unſeres Kommens nicht verſtanden haben, daher ließen wir ſie in ihrer 
Verwunderung, im Vertrauen, daß Zeit und Gottes Gnade in ihrem Herzen 
wärmere Gefühle den Miſſionären gegenüber erwecken würden. Das war am 
4. Oktober. Die neue Miſſion ſollte eheſtens in Angriff genommen werden. 

Bevor wir von Attigo ſcheiden, fei dem Volke und der Religion der Schillut 
eine kurze Betrachtung gewidmet. 

Die Schilluk, die fidh in ihrer Sprache Otſchollo, d. h. ſchwarze Leute, nennen, 
bewohnen vornehmlich den ſchmalen Strich am linken Ufer des Weißen 


Schilut- mädchen. 


Fluſſes vom 12. e n. Br. bis zum See No, die Mündungsufer des Sobatfluſſes 
ſowie vereinzelt das rechte Ufer des Weißen Niles in der angegebenen geographi⸗ 
ſchen Breite. Ihr Land iſt faſt baumlos und ganz flach, ja zum Teil ſumpfig, 
von ſchwerem, ausgedehnterem Anbau ungeeigneten Tonboden, der zur Regen⸗ 
zeit zu breiigem Moraſt wird, zur Trockenzeit fih in klaffende Spalten öffnet, und 
durchwegs mit hohem Graſe beſtanden iſt. Aus der Beſchaffenheit dieſes ihres 
von der Natur nicht gerade überſchwänglich ausgeſtatteten Landes ergibt ſich 
ihre Lebensweiſe und Beſchäftigung: auf das Notwendigſte beſchränkter Anbau 
von Hirſekorn und Tabak, Fiſchfang im unerſchöpflichen Nilſtrom und ſeinen 


Seitenwäſſern, Jagd auf Flußpferde und hauptſächlich Viehzucht. 
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Nicht immer bewohnten die Schilluk dieſes einförmige Land. Sie bildeten 
einſt ein großes Reich im Gebiet des Gazellenfluſſes. Allein ein Bruderſtreit war 
die Urſache, daß ein Teil von ihnen unter Führung des Prinzen Nykang nach 
Norden an den Weißen Nil auswanderte, während ein anderer Teil nach Süden 
zog, und nur ein kleiner Reſt im Stammlande verblieb. Nykang verſtand es, ſich 
zu der Würde eines Königs noch die eines Hohenprieſters anzueignen, ja, er 
wußte ſich den Nimbus eines Halbgottes zu geben. Ihm haben es die folgenden 
Könige nachgemacht. 

Die Schillul find ein ſtattlicher Menſchenſchlag; ihre Hautfarbe ijt die- 
jenige dunkler Schokolade. Die Beine ſind verhältnismäßig lang, was ſie mit 
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allen Sumpfbewohnern gemeinſam haben, hingegen ift der Oberkörper kraft⸗ 
voller und ebenmäßiger entwickelt als bei manchen anderen. Bis vor 
wenigen Jahren noch nackt gehend, tragen jetzt faſt alle Männer ein Stück Lein⸗ 
wand auf dem Oberkörper, das auf der linken Achſel zuſammengeknüpft wird. 
ſehr anſtändig bedeckt mit Ziegen- und Shaf- 
fellen, während die Knaben vielfach noch ganz unbekleidet find. Großes Ge- 
wicht wird, beſonders beim männlichen Geſchlecht, auf den Schmuck gelegt. Wäh⸗ 
rend die Frauen das Haupthaar ganz abraſieren, tragen die Männer dasſelbe lang 
und verleihen ihm durch jahrelange Pflege die verſchiedenartigſte Geſtalt und 
Form; bald gleicht es einem Heiligenſchein, bald einem Raupenhelm, bald einem 
Hahnenkamm und bald einer Zipfelhaube. Die Ohren beider Geſchlechter werden 
zumeiſt mit Meſſingringen beſetzt. Als Haarſchmuck dienen zahlreiche Perlen⸗ 


Frauen und Mädchen ſind ſte 
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ſchnüre, wie auch Perlen um Hals und Hand- und Fußgelenke getragen werden. 
Dazu kommen als Amulette Löwenzähne, Kuhſchwanzquaſten, Schlangenknochen, 
Zauberhölzchen u. a. Auch tätowieren läßt ſich ein jedes Schillukmenſchenkind, eine 
Operation, die nichts weniger als ſchmerzlos iſt, aber der Eitelkeit zuliebe gern 
ertragen wird. 

Ihre Wohnung ift eine kreisrunde Hütte aus Lehmmauern mit einem tegel- 
förmigen Strohdach und unterſcheidet ſich von den Hütten anderer Stämme durch 
ihr Ebenmaß, bauliche Feſtigkeit und peinliche Sauberkeit, welche beredtes 
Zeugnis vom Ernſte und der Ordnungsliebe ihres Erbauers ablegen. Fenſter 
tennt dieje Wohnung nicht, und auch die Türe ift auf das Mindeſtmaß beſchränkt; 
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Schillut⸗stnaben vom Ajchenlager. 


handelt es ſich doch darum, die Hütte am Abend hermetiſch ſchließen zu können 
gegen die Plagegeiſter des Schilluklandes, die Stechmücken. König und Bauer 
haben die gleichen Hütten. Jedes Gehöft ift von einem kleinen Hof umgeben, der 
durch Zäune aus Rohr begrenzt iſt. Steife Rinderfelle dienen als Bett und 
Stuhl, und kleine, dreigabelige Hölzer als Kopftiffen. Inmitten jeden Gehöftes 
befindet ſich ein etwa 40 em tiefes Loch, in welchem mittels eines ſchweren Holz- 
knüppels das Korn zermalmt wird. Da jede Wohnhütte auch als Küche benutzt 
wird, ſo iſt die Innenſeite des Spitzdaches kohlſchwarz gefärbt vom abziehenden 
Rauch. Die Schilluk leben von Hirſekorn, Bohnen, Seſamſamen, Fiſchen und 
Milch. Dazu kommt gelegentlich Fleiſch als Jagdbeute oder, wenn ein Stück 
Vieh verendet iſt, da ſich der Schilluk ſelten dazu herbeiläßt, von ſeinem Vieh zu 
ſchlachten. 

Als Waffen dienen vor allem Lanzen von verſchiedener Form ſowie 
Keulen und zum Leibesſchutz Schilde. 

Leſen und Schreiben ſind dem Schilluk natürlich fremde Dinge, doch hat 
er eine ausgeſprochene Anlage für Geſang, Dichtung und Tanz. Jeder Schilluk ift 
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ein Sänger; die Lieder find mehr rezitativ und werden auch im Chor gejungen. 
Staunenswert ift dabei die Genauigkeit im Takte ſowie die überraſchend feinen, ab- 
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wechſelnden Einſätze von Kinder-, Frauen- und Männerſtimmen. An Mujit- 
inſtrumenten beſitzen ſie nur die Trommel und eine ganz primitive Gitarre. 
Die Schilluk find Gelegenheitsdichter. Jeder Jüngling hat feiner Tänzerin ein 
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Gelegenheitslied zu ſingen. Außerdem ziehen noch viele Berufsdichter und 
⸗ſänger im Lande umher. Zum erſtenmal auf den Tanz geht der Knabe mit 
etwa 14, das Mädchen mit 10 Jahren; ſchon ein Jahr vorher geht das ganze 
Denken und Trachten dahin, ſich für dieſen Tag, der zugleich den Beginn der 
Großjährigkeit bedeutet, würdig zu ſchmücken. Der Tanz iſt übrigens höchſt 
anſtändig. 


Schillut-Fünglinge mit Lanzen und Schild. 


Der Schillukjüngling, der ſich zu verehelichen gedenkt, muß ſich ſeine künftige 
Lebensgefährtin um 6 bis 12 Stück Vieh von deren Vater kaufen. In der 
Ehe gibt es wenig Glück und Liebe; die Frau liebt ihre Kinder, ihrem Manne 
gegenüber aber iſt ſie eine Dienerin. Die Geburt eines Kindes iſt immer ein 
freudiges Ereignis; iſt es ein Mädchen, ſo bedeutet es für ſpäter eine Vermehrung 
des Viehſtandes, iſt es ein Knabe, ſo ſtellt er eine Vermehrung der väterlichen 
Fauſtgewalt dar. Der neue Weltbürger braucht keine Kleider und keine 


Windeln, ſondern wird einfach auf einige alte Lumpen gelegt. Kaum haben die 
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kleinen Knirpſe ein paar Schritte zu machen gelernt, ſo läßt man ſie ſchon nach 
eigenem Willen tun, die Mädchen hingegen müſſen, ſolange fie noch nicht ver- 
heiratet find, der Mutter bei allen Feld- und Hausarbeiten behilflich fein. 

Die Schilluk können ungemein höflich ſein, wenn ſie wollen, und an 
eleganten Umgangsformeln und zierlichen Anreden ift ihre Sprache reich. Her- 
vorragende Charaktereigenſchaften ſind Stolz, Mißtrauen gegen Fremdes und 
zähes Feſthalten am Althergebrachten, Rachſucht, Bettelhaftigkeit und Neid. 


Säiltut-Fürit, 


Die Schilluk unterſtehen einem König. Er wird aus den Prinzen älterer 
Linien gewählt und beſaß einſt unumſchränkte Macht. Damit iſt es nun vorbei; 
der König iſt zum Beſten des Landes zu einem Agenten der Regierung geworden. 

Die Genealogie kennt 27 Könige. Ueber Herkunft und Leben Nykangs, des 
erſten Königs, gehen im Volke vielerlei Sagen um. So erzählt man ſich, daß er 
nicht geſtorben, ſondern nur „verſchwunden“ ſei. Er beſitzt, im ganzen Lande ver⸗ 
ſtreut, Einfriedigungen mit Hütten, die Gräber Nykangs genannt werden, obwohl 
es allgemein bekannt iſt, daß niemand darin begraben iſt. 
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Dieſelben werden von gewiſſen alten Männern und Frauen bewacht, Barit 
genannt. Außer der peinlichſten Sauberhaltung des Heiligtums, wirken die 
Männer als Prieſter, indem ſie die Opfertiere töten, das Fleiſch derſelben verteilen 
und deren Felle für ſich behalten. Sie ſind auch verantwortlich für die Zurichtung 
der Knochen des Opfers, die ſie in den Fluß werfen. 

Der Inhalt der Nykanggräber iſt verſchieden, immer aber ſchließt er gewiſſe 
heilige Speere ein, die mit einem eigenen Namen belegt werden. Dieſe Speere 
werden zur Tötung der Opfertiere benutzt. Das Nykanggrab von Fanikang iſt in 
beſonderem Sinne das Haus Nyfangs, da r die Wohnung feines Geiſtes 
gehalten wird. Es zeichnet fih aus durch eine Reihe von rohen Zeichnungen, die 


Mytanggrab von Nibodo. 


Schlangen und vierfüßige Tiere ſowie rohe geometriſche Figuren in moſaizieren⸗ 
der Manier, darſtellen. 

Vorzüglich zwei wichtige Zeremonien werden jährlich vor den Tempeln 
Nykangs vollzogen, der Regenbittanz zu Beginn der Regenzeit und das Erntefeſt 
zu Ende derſelben. Auch die Bäume in der Nähe von Nykanggräbern gelten als 
verehrungswürdig. 

Für die Schilluk iſt die Erde der Inbegriff alles Lebens; oben im Himmel 
ijt nichts als Luft. Gott, der Schöpfer des Himmels und der Erde, heißt Dſchuok 
Atang (Gott Schöpfer) und wird angerufen, wenn alle Geiſter verſagt haben. 
Die Schilluk führen ſeinen Namen ſehr häufig im Munde. Die erſte Begrüßungs⸗ 
formel lautet: „J kal Dſchuok“ (Gott hat dich hergeführt), worauf geantwortet 
wird: „Und Gott bewahre dich!“ Dem Scheidenden ſagt man: „Gott begleite 
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dich“, und er entgegnet dem Zurückbleibenden: „Gott erhalte dich!“ Haben die 
Schilluk Glück bei der Jagd oder beim Fiſchfang, ſo ſagen ſie: „Gott hat für uns 
geſorgt.“ Bei einem Sterbefall kann man die Schilluk ausrufen hören: „Dſchuok 
apuot ua“ (Gott hat uns geſtraft). 

Trotzdem ſie den Namen Gottes ſo oft nennen, wiſſen ſie doch nur wenig 
von ihm zu ſagen. Fragt man ein Kind: „Wer hat dich erſchaffen?“, ſo antwortet 
es: „Dſchuok hat mich erſchaffen.“ Fragt man dann weiter, wer dieſer Dſchuok 
fei, fo wird es antworten: „Ich weiß es nicht, mein Vater weiß es.“ Fragt man 
den Vater, ſo wird er verlegen erwidern: „Weiß ich es? Gehe zum Häuptling, 
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er weiß es; die Alten wiſſen es.“ Fragt man die in großer Sitzung verſam⸗ 
melten Alten: „Wer it Dſchuok?“, jo tann man verlegene Geſichter und diplo- 
matiſches Qualmen der Pfeifen gewahren. „Wer Dſchuok fei? Niemand von 
uns hat ihn noch geſehen. Trotzdem iſt er da, und niemand zweifelt daran. Er 
hat alles erſchaffen, Himmel, Erde, das Vieh und die Menſchen, ſchwarze und 
weiße.“ 

Dſchuok ift geſtaltlos, unſichtbar und wie Luft und überall gleichzeitig zu- 
gegen. Er überläßt ſeine Schöpfung dem Treiben der Menſchen und der Geiſter 
der Vorſtorbenen. Er genießt keine Verehrung, weil er nichts vermag gegen die 
böſen Einflüſſe. Das Gute und das Böſe, Glück und Unglück, Segen und Fluch, 
die täglichen Vorkommniſſe des Lebens liegen bei den Geiſtern der Verſtorbenen. 
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Sie bringen Glück, wenn fie in der Unterwelt mächtig find, und Unglück, wenn 
ihr Einfluß infolge der Vernachläſſigung ihrer Verehrung gering iſt. Die einfluß- 
reichſten Geiſter find diejenigen, welche die meiſten Nachkommen haben und von dieſen 
die meiſten Opfer und Zuwendungen erhalten; ohne dieſe würden auch die ſtärkſten 
Geiſter ihren Einfluß einbüßen und für ihre Nachkommen aus guten zu böfen 
Geiſtern werden. Dieſe Geiſter dauern nur ſo lange, als ihre Verehrung; hört 
dieſe auf, ſo verfallen ſie dem Tode, und neue Geiſter treten an ihre Stelle und 
genießen die Opfer der Menſchen. 

Die Könige und Prinzen ſind ſolche auch im Hauſe Gottes, mit dem ſie 
allein verkehren, und Dürre und Regen, Krankheit, Seuche und Krieg liegen in 
ihrer Hand. Aber auch ihre Stellung ift veränderlich, bald ift dieſer, bald ein 
anderer bei Gott mächtig, ganz nach irdiſchen Begriffen. Auch ihre Geiſter leben 
nur ſo lange, als ſie bei ihrem Volke Lob und Verehrung finden. 


Armringe der Schiuut. 


Außer den genannten gibt es noch eine andere Art von Geiſtern, welche 
nicht Seelen Abgeſtorbener zu ſein ſcheinen und ihr Vergnügen darin finden, die 
Menſchen zum Böſen, zu Neid und Haß aufzuſtacheln und Unglück zu ftiften. 

Nach dem Geſagten ift die Religion der Schilluk theoretiſch Monotheismus, 
beſtehend im Glauben an Gott Schöpfer, und praktiſch Animismus und Ahnen- 
kult. In Krankheitsfällen werden Opfer dargebracht, Schafe erſtickt, Ochſen mit 
dem Speere niedergeſtoßen. Nykang wird um Regen angefleht, und ihm werden 
die Erſtlingsfrüchte dargebracht. 

Ein wahres Krebsübel ſind die Zauberer, welche die Leichtgläubigkeit des 
Volkes zu ihrem Nutzen auszubeuten verſtehen. Der Schilluk liebt es nicht, 
vom Tode zu ſprechen; wenn dieſe bittere Stunde herannaht, wird ein Zauberer 
geholt. Dieſer tötet durch Erſticken ein Schaf und legt es dem Sterbenden auf 
den Leib. Dann ſprengt er den Inhalt der Eingeweide des Opfertieres auf 
Wand und Boden der Hütte, um die böſen Geiſter, welche die Krankheit ver⸗ 
ſchuldet, zu beſchwichtigen. Iſt der Tod eingetreten, ſo ſtimmen die Verwandten 
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die Totenklage an. Der Tote wird, in ein Tuch eingewickelt und mit ſeinem 


Perlenſchmuck verſehen, in der Nähe ſeiner Hütte begraben. 
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mgen. Der Menſch 


us und Furcht halten das arme Volk ge 
iſt nach ihrer Anſchauung gut oder ſchlecht, weil er ſo geſchaffen iſt. Die Furcht, für 
das Böſe, das man dem Nächſten zufügt, von deſſen Geiſt beſtraft zu werden, 
bildet das Sittengeſetz. Die chriſtliche Religion wird ihnen dieſe Furcht benehmen, 
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ſie von den vielen Opfern für die Verſtorbenen und Ahnen befreien und ihnen 
die Zuverſicht geben, daß nichts ohne Gottes Zulaſſung geſchehe, ſowie daß die 
Geiſter der Guten im Himmel ſind und helfen können, die Geiſter der Schlechten 
aber in der Hölle nicht ſchaden können ohne Zulaſſung Gottes. Mit dem innigen 
Wunſche, daß dieſer ſtarke Volksſtamm recht bald in Chriſtus ſein Heil erkennen 
und finden möge, verließ ich Attigo 


Silluf-Stnabe. 


Um Mitternacht Ankunft in Qul, woſelbſt der Bau eines Schweſtern⸗ 
hauſes aus Ziegeln an Stelle der bisherigen Strohhütten beſchloſſen und begonnen 
wurde. Am Morgen Abfahrt nach Norden 

Am 7. Oktober bei Sonnenaufgang legten wir am rechten Ufer bei M ej h ra 
Zeraf (Giraffenhafen) an. Die nordiſchen Händler pflegen hier an Land zu 
ſteigen und mit den inlands wohnenden Dinka Handel zu treiben. Ich war auf die 
Gegend aufmerkſam gemacht worden als einen geeigneten Platz zur Anlage einer 
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Negerkolonie, welche von Aegypten nach dem Sudan verlegt werden folte. In 
Begleitung eines Bruders ſtreifte ich die Gegend ab. Es iſt in der Tat eine frucht⸗ 
bare, blumige Wildnis, voll von Wald und Wild. Das hohe Gras war an vielen 
Stellen niedergetreten, als ob ein Reiterregiment darin gehauſt hätte. Es waren 
die Lager⸗ und Tummelplätze wilder Tiere. Bei einem hohen Baume hielten 
wir kurze Raſt. Da plötzlich rauſchte es über unſeren Häuptern und im 
ſelben Augenblicke ſprang ein ausgewachſener Leopard mit prächtig geflecktem, 
ſchwarzgelbem Fell vor unſeren Füßen zu Boden, ſchnellte wie ein Ball 
auf und nahm ſeinen Weg in großen Katzenſprüngen dem Dickicht zu. Wir 
zogen vor, nicht danach zu ſchießen; denn ein gereizter Leopard iſt doppelt gefähr⸗ 
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lich. Das Tier hatte auf dem Baume auf Beute gelauert, die Anweſenheit von 
zwei Menſchen aber muß ihm ungemütlich geworden ſein. Nicht ſo harmlos war 
ein Vorfall in Renk verlaufen, wo wir am nächſten Morgen hielten. Dort war 
kurz zuvor vor den Augen der Leute ein Ruderknecht von einem Krokodil fort⸗ 
geſchleppt und einem anderen der Unterſchenkel abgeriſſen worden, ohne daß es 
jemand hätte hindern können. 

Am 10. Oktober kamen wir in Khartum an. 

* - 
* 

Sogleich wurden die Vorbereitungen für die neue Miſſion in Attigo getroffen, 

und im darauffolgenden Monat fuhren zwei Patres und ein Bruder auf einer 
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einheimiſchen Barke auf dem Weißen Nil nach Süden und landeten nach zehntägiger 
Fahrt am 1. Dezember an ihrem Beſtimmun 

Als das Schiff Anker geworfen hatte, ſtellten fih alsbald einige Schillulk⸗ 
häuptlinge ein. Es wurde ihnen ein ſehr ſüßer Tee gereicht, und die Miſſionäre 
erklärten ihnen, daß ſie jetzt gekommen ſeien, um für immer bei ihnen zu bleiben. 
Die erſte Nacht wurde noch auf der Segelbarke verbracht. 

Am nächſten Morgen wurde am Platz ein großes Kreuz aufgepflanzt, den 
neugierigen Schilluk ein unerklärliches Zeichen. Danach mußte gleich an ein 
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Obdach gegen die fengenden Sonnenſtrahlen gedacht werden. Es wurden einige 
Pfähle in den Boden eingelaſſen und an Querſtangen gegen den ſtürmiſchen 
Nordwind feft verbunden. Ringsum wurde eine aus Palmblättern geflochtene 
Matte gezogen und darüber ein Dach von dünnen Brettern gele Außer dieſer 
proviſoriſchen Baracke wurden zwei Zelte aufgeſpannt. Für die Küche diente ein 
offenes Feuer im Freien. 

Dieſe erſte Behauſung konnte aber keinen Schutz gegen die Waſſerbrüche der 
Regenzeit bieten. Der Schillukkönig, vertreten durch einen eigenen Abgeſandten, 
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jowie der Oberhäuptling von Tonga hatten angeordnet, daß die Leute den Miſſio⸗ 
nären jo viele Hütten im Landesſtile bauen ſollten, als ſie verlangten. Die 
Miſſionäre begnügten ſich mit zweien. Eine baute der Oberhäuptling mit ſeiner 
Dorfgemeinde, die andere die Leute von Attigo. Die zuerſt fertiggeſtellte Hütte 
diente als Kapelle. 

Dann machten ſich die Miſſionäre daran, einen Brunnen zu graben, da 
das Waſſer aus dem Fluſſe geholt werden mußte und nicht beſonders geſund, 
ſondern mit vielen ſich zerſetzenden vegetabiliſchen Stoffen verſetzt iſt. Leider 
gelang dies Unternehmen nicht, denn in einer Tiefe von 20 m wurde noch kein 
Waſſer gefunden, ſo daß die Miſſionäre noch heute ihr Trink- und Nutzwaſſer dem 
Fluſſe entnehmen müſſen. Unter Opfern und Entbehrungen aller Art wurde 
am Ausbau der Station und an der Gewinnung des Zutrauens der Eingeborenen 
mutig und unentwegt weitergearbeitet. 


Gründung der Mission Mau und Reise 
zu den Kresch. 


Anlaß zur Gründung einer Miſſion in Wau. In Attigo. Beim Großhäuptling 
von Tonga. — Bau des Telegraphen im Urwald. — Der Gouverneur von Wau auf 
einem Strafzug gegen die Njam Njam abweſend. — Die Bevölkerung von Wau. 
Gefahr des Islam. — Bujo, der Njam Niam-Prinz. — Kriegs nachrichten. — Abreiſe 
nach Weiten. — Auf dem Wege nach Dem Sibehr. — Die Feinde des Urwaldes. 
Trägerweſen. — Begegnung mit einem Löwen. — Dem Idris. — In Dem Sibehr. — 
Juſpektor Comyn. — Geſchichte Dem Sibehrs. — Rundreiſe im Südoſten von Dem 
Sibehr. — Bei den Kreſch. — Wieder in Dem Sibehr — Aufbruch nach Weſten. 
In den Jembe: und MangasBergen. — An der Waſſerſcheide zwiſchen Nil und Kongo. 
— Bei den Sultanen Mbere, Said Baldas und Meriti der Kreſch. Bei den Farogeh. 
Nächtliche Begegnung mit einem Leoparden. — Bei Naſir Andel und den Juger⸗ 
auleh. — Vom Durſte geplagt. — Bei den Schatt. — Bei den Dinka von Schaf Shat. 
Bei den Dembo. — Stille Oſtern. — In Kayango. — Wieder in Wau. Nach Khartum 
— Tod des Gouverneurs von Wau. — Endgültige Regelung der Angelegenheiten 
in Wan. — Im Kampfe mit dem Sande. 


Bald nach meiner Rückkehr nach Khartum drückte mir der General- 
gouverneur den Wunſch aus, daß einer unjerer Brüder die Führung der Tiſchlerei— 
ſchule der Regierung in Wau übernehmen möge. Es liege in feiner Abſicht, daß 
eingeborene Knaben in einem Handwerk und in den Anfangsgründen der Elemen- 
tarſchule unterrichtet werden ſollten. Wie oben erwähnt, beſtanden in Wau die An- 
fänge einer ſolchen Schule. Um die Sache auf eine für uns annehmbare 
und geſunde Grundlage zu ſtellen, nahm ich die Errichtung einer Miſſionsſtation 
in Ausſicht. Ich beſchloß, ſelbſt die Miſſionäre an Ort und Stelle zu bringen und 
in Wau einzuführen und im Anſchluß daran eine Reife zu den Njam Njam zu 
unternehmen, deren Miſſionierung mir ſehr am Herzen lag, und dort geeignete 
Plätze für Stationen ausfindig zu machen. 

Am 16. Januar 1905 reiſte ich mit einem Prieſter und drei Brüdern ab. 
Unſer Schifflein ſchleppte ein Boot mit 3 Maultieren und 6 Eſeln. In Lul weihte 
ich das Altarbild der hl. Schutzengel, unter deren Schutz die Miſſion geſtellt iſt. 

Am 23. Januar kündete ein 4 m hohes Kreuz von weitem die neue Station 
Attigo an. In einer reinlichen Lehmhütte mit Strohdach war das Allerheiligſte 
untergebracht. Ein Bretterſchuppen mit Blechdach diente als Wohnung des 
Bruders, Speiſezimmer und Vorratskammer. Von den beiden Prieſtern be⸗ 
wohnte der eine eine kleine Hütte, der andere ein Zelt. Bei all den Entbehrungen, 
welche die Gründung einer neuen Miſſion unter einem wilden Volk mit fih bringt, 
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waren die Miſſionäre heiter und fröhlich und voll der beſten Hoffnungen. Ihre 
rege Tätigkeit brachte die Station täglich einen Schritt weiter. 

Am folgenden Morgen las ich die hl. Meſſe und empfahl die Station dem 
Schutze der Schmerzhaften Muttergottes. Bald nachher erſchien der Großhäuptling 
von Tonga zum Beſuche und erhielt anſehnliche Geſchenke. 

Ich erwiderte den Beſuch in ſeinem Dorfe. Ueber 100 Hütten umſchließen 
einen geräumigen Hof, deſſen Mitte der Viehpark einnimmt. Das Gehöft des 
Großhäuptlings ſelbſt iſt durch einen geflochtenen Strohzaun abgeſchloſſen. Durch 
den ovalen Eingang krochen wir in ſeine reinliche Gaſthütte und hockten uns auf 
Ochſenhäute nieder. Eine Frau rutſchte auf den Knien herbei und brachte friſches 


Kapelienhütte in Attigo. 


Kornbier, das der Häuptling in Kürbisſchalen darbot. Es folgte ſauere Milch, die 
mit Löffeln von kleinen Kürbisſchalen eingenommen wurde. Die Sitte verlangte, 
daß wir vor dem Hausherrn davon genoſſen und keinen Tropfen davon auf die 
Ochſenhaut fallen ließen, was als unheilvoll gilt. Andere Frauen näherten ſich 
auf den Knien, goſſen ihrem Herrn Waſſer über die Finger, die er ebenſo wie 
den Mund wuſch, um dann wieder Kornbier zu ſchlürfen. Da fein Anſehen ſehr 
groß und ſein Wort Befehl iſt, empfahl ich ihm, die Jugend zur Miſſion in die 
Schule zu ſchicken. „Ich habe gehört“, erwiderte er. In allen Dörfern, durch 
welche unſer Weg führt, kam die Jugend herbei und begrüßte uns. Wir be⸗ 
ſuchten mehrere Kranke, denen die Ankunft des Miſſionärs, in dem fie einen 
geborenen Arzt erblicken, ſtets erwünſcht iſt. Ein Mann hatte am Fuß eine 
ſchauerliche Bißwunde von einem Krokodil. 
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Am 26. Januar landeten wir in Meſchrael R et, wo große Mengen Ma- 
terial für die im Bau begriffene Telegraphenlinie nach Wau aufgeſtapelt lagen. 

Am 27. Januar nachmittags Abreiſe nach Wau mit 3 Maultieren und 
5 Laſteſeln. Der ſumpfige Beginn des Landweges war jetzt dürftig überbrückt. 
Auch der übrige Teil wies vielfache Verbeſſerungen auf, beſonders waren die 
Brunnenlöcher mit größter Sorgfalt umgeben. Hingegen hatten ſich die wenigen 
Dinkagehöfte in das Innere zurückgezogen. Sie mögen hauptſächlich durch den 
Bau der Telegraphenlinie, welche zweihundert Arbeiter und vierhundert Laſt⸗ 
kamele beſchäftigte, dazu veranlaßt worden ſein. Der Weg war mit Kamelleichen 
gezeichnet. Dieſe Tiere, an ſandige Gegenden gewöhnt, erlagen in kurzer Zeit 
dem heißfeuchten Klima. Täglich, ja faſt ſtündlich bot ſich uns das traurige 
Schauſpiel ihrer Leichen dar. Bald war es ein ſterbendes Tier, das in den 
letzten Zügen lag, während die Aasvögel fih um die Beute ſtritten; bald waren es 


Dorſplat des Großthäuptlings von Tonga. 


faulende Leichen, in deren Eingeweiden die Raubvögel wühlten; bald waren es 
bleichende Gerippe. Von 400 Tieren waren ſchon 100 erlegen und täglich ſtarben 
ihrer mehrere. Die noch lebenden, welche uns mit ihren Laſten begegneten, 
glichen wandelnden Skeletten. Das arme Schiff der Wüſte mußte in ſeiner Leiche 
dem Fernſchreiber den Weg durch die Wildnis bahnen helfen. 

In Mojen nächtigten wir an der Seite der Bauarbeiter. Schon vor An- 
bruch der Morgendämmerung weckte die ſchrille Pfeife des engliſchen Bau- 
leiters die Leute. Die 200 Mann eilten rüſtig ans Tagewerk. Sie zeichneten die 
Richtung durch den Urwald, rodeten das Gebüſch aus, fällten die Bäume, ſägten 
die Aeſte ab, bohrten Löcher für die Stangen, als welche zur Sicherung gegen 
die gefräßigen Termiten Eiſenſchienen in Verwendung kamen und ſchraubten die 
Pfähle an die Schienen. Der Buſch hallte wider von Geſchrei, Hieben und Ham⸗ 
merſchlägen, und gewaltſam ſchnitt ſich der moderne Verkehr ſeine gerade Straße 
durch den tropiſchen Urwald. Ihr folgte auch die Karawanenſtraße, welche dadurch 
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etwa 18 Meilen abgekürzt wurde. Wie rückſtändig nahmen ſich dabei die Züge 
von Ochſen und Stieren aus, welche ihre Laſt langſam und ſchwerfällig daher- 
ſchafften! Wie ſehr wäre ihnen und noch mehr den afrikaniſchen Trägern zu wün⸗ 
ſchen, daß der Dampf ſie in ihrem ſchweren Dienſt ablöſe! Erſt die Eiſenbahn wird 
a völlig erſchließen und es der Neuzeit eingliedern. 

1. Februar. Mittags Ankunft in Wa u, wo wir unſeren früheren Lagerplatz 
bezogen. Eine rechteckige Strohhütte bildete unſere gemeinſame Wohnung und 
diente auch als Kapelle und Magazin. Eine Miniaturhütte daneben war die Küche. 
Die Lage am Fuße des Felsrückens war nicht günſtig und den Stechmücken aus⸗ 
geſetzt. Wir hofften auf einen beſſeren Platz. Der Gouverneur war auf einem 
Zuge gegen den widerſpenſtigen Sultan Jambio der Njam Njam abweſend. Sein 
Stellvertreter, ein mir bereits bekannter Offizier, kam mir freundlich entgegen, 
wünſchte aber, daß wir zur Uebernahme der Werkſtätte und Schule und zur Wahl 


Wan, von der Landſeite geſehen. 


einer beſſeren Lage für die Station die Rückkehr des Gouverneurs abwarteten. 
Als Schulraum diente eine Hütte, in welcher ein Regierungsſchreiber als Lehrer 
den auf dem Boden hockenden Schülern, etwa 20 an der Zahl, die Kunſt des 
Leſens engliſcher Schriftzeichen beizubringen ſuchte. Einige andere Knaben waren 
in Schreinerei, Schmiede und Sattlerei beſchäftigt und beſuchten die Schule nur am 
Nachmittag. 

Wau ſtand im Zeichen des Fortſchrittes, Der Wald wurde rings um den 
Ort abgeholzt, was zur Verbeſſerung der geſundheitlichen Verhältniſſe beitrug. 
Wege wurden angelegt, und überall wurde auf Reinlichkeit geſehen. In der Nähe 
des alten Forts Deſaix erſtand ein neues aus Stein, worin die Vorräte für die 
Garniſon Aufnahme fanden. Da war Tag und Nacht ein Wachtpoſten, welcher 
ſeinen Standort neben dem eiſernen Geldſchrank der Regierungskaſſe hatte. 
Ueberall herrſchte rege Tätigkeit. 

Die Stadt zog Eingeborene aus allen Richtungen der Provinz an, die ſich 
in getrennten Vierteln unter dem Schutze der Regierung niederließen. Da gab 
es Golo, Dſchur, Kreſch, Bellanda, Njam Njam. Die betreffenden Häuptlinge 
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ließen jih Abſteigequartiere für die Zeit ihres Aufenthaltes in der Provinzhaupk⸗ 
ſtadt errichten. Nur die Dinka mieden Wau. 

Für alle dieſe bunte Bevölkerung mußte Arbeit und Unterhalt geſchaffen 
werden. Im nahen Wald wurde an ausgeholzten Stellen Feldbau betrieben, und 
das gab Veranlaſſung zu neuen Niederlaſſungen außerhalb der Stadt. Für den 
Bedarf der Engländer und ſonſtigen Beamten an Gemüſen ſorgten zwei Gärten 
am Flußufer. Auf einer Farm wurden Verſuche mit der Anpflanzung von 
Kautſchuk gemacht. Ein Viehpark lieferte Milch, Fleiſch und Zugochſen. So ver- 
ſtanden es die Engländer trefflich, mit Verwertung der örtlichen Hilfsquellen und 
der Arbeitskraft der Eingeborenen eine Provinzhauptſtadt im Herzen Afrikas zu 
ſchaffen. Die eingeborenen Stämme wurden langſam an eine europäiſche Regie- 
rungsmethode, an ein friedliches, ſeßhaftes und arbeitſames Zuſammenleben gewöhnt, 

Das Ganze hatte vom chriſtlich⸗kulturellen Standpunkt aus nur eine Mih- 
lichkeit. Die Engländer waren auf die Mitwirkung einer mohammedaniſchen 
Truppe und eines großenteils mohammedaniſchen Beamtenſtandes angewieſen. 
Die erſtere beſtand aus einem regulären und einem irregulären Teile und ergänzte 
ſich teilweiſe aus Eingeborenen. Dieſe letzteren, in die Truppe eingereiht, waren 
auch deren Einfluß preisgegeben. Es lag in der Natur der Sache, daß fie 
wenigſtens äußerlich ſich den mohammedaniſchen Kameraden anpaßten, ſich der 
Beſchneidung unterzogen und mohammedaniſche Namen annahmen, wenn ſie nicht 
regelrechte Mohammedaner wurden. Was die mohammedaniſchen Soldaten in 
der Armee, das waren die Beamten und mohammedaniſchen Händler für das 
Bürgertum: ein mohammedaniſcher Sauerteig. Augenblicklich waren es der firen- 
gen Mohammedaner wenige, aber der Zuzug aus dem mohammedaniſchen Norden, 
mehrte bald ihre Zahl. 

Das Uebel lag in der Tatſache, daß die Regierung der Mithilfe mohammeda⸗ 
niſcher Kräfte und beſonders der Truppe zur Schaffung von Ruhe und Sicherheit 
nicht entbehren konnte. Ohne die Truppe hätte die Regierungsautorität nicht aufs 
rechterhalten werden können; ja, man muß ſich wundern, daß überhaupt mit einer 
jo kleinen Macht, wie jene von Wau, jo zahlreiche Stämme im Banne der Mb- 
hängigkeit und Ordnung erhalten werden konnten. Dabei war es allerdings ein 
großer Behelf für die Regierung, daß die Stämme unter ſich nicht einig waren. 
Der große Stamm der Dinka beſitzt kein gemeinſames Oberhaupt. Die Regierung 
verhandelte mit einzelnen Aelteſten und war beſtrebt, ihnen Vertrauen in ihren 
Gerechtigkeitsſinn einzuflößen. Als ein ſchwarzer Soldat einen alten Dinka zum 
Trägerdienſt zwang mit den Worten: „Ihr Dinka ſeid alle Sklaven der Regierung, 
die euch für euren Dienſt nicht zu zahlen braucht“, ging der Alte mit einer Klage 
vor; der Soldat wurde beſtraft, und der Alte äußerte befriedigt: „Das iſt eine 
richtige Regierung.“ 

Auch die Njam Njam waren nicht geeint. Ihr mächtigſter Sultan Tombora 
ſtand zur Regierung, während der alte Jambio kein Hehl aus ſeiner Unbotmäßig⸗ 
keit machte. Der Gouverneur war mit einer großen Truppe über Tombora, wo 
er jih den Rücken ſicherte, gegen Jambio gezogen. Wau war eben voll von Ge- 
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rüchten über den Ausgang des Unternehmens. Bald hieß es, daß die Truppen erſt 
in Tombora angekommen, bald, daß ſie Jambio getötet und deſſen Gebiet beſetzt 
hätten, bald wieder, daß fie beſiegt worden und die Njam Njam im Anzuge gegen 
Wan jeien, ja ſelbſt, daß nun nach dem Siege Jambios auch die Dinta fih er- 
heben würden. Es wurde mit allen Möglichkeiten gerechnet. Frauen und Kinder 
ſollten in den zwei Forts in Sicherheit gebracht werden, und wir ſollten, wenn nach 
914 Uhr abends noch ein militäriſches Zeichen geblaſen würde, ſogleich uns zum 
Fort begeben. 

Inzwiſchen beſuchten wir öfter das uns benachbarte Njam Njam-Dorf, wo 
auch Vu jo, ein Sohn des Sultans Mwutso, ſich aufhielt. Der kupferfarbene, etwa 
14jährige Junge von ſchlanker Geſtalt und gefälligen Zügen, machte einen guten 
Eindruck. Befangen wie eine an Freiheit gewohnte Gazelle im Käfig, erhob er 
jih achtungsvoll von feinem Felle und hing mit Aug’ und Ohr an feiner Beglei— 
tung, die aus einem Dolmetſch und ſechs Dienern beſtand. Einem derſelben war 
die Hand abgehauen, eine gewöhnliche Art der Strafe, welche die Sultane der 
Njam Njam verhängen. Auf die Frage, ob er die Weißen fürchte, erwiderte Bujo 
unterwürfig: „Wie foll jemand feinen Herrn fürchten? Ihr ſeid unſere Herren!“ 
Er ſchob Köcher und Pfeile, welche neben ihm lagen, beiſeite und bedeckte das 
glattraſierte Haupt mit einem weißen Filzhut, wie um ſich uns gegenüber hoffähig 
zu zeigen. Als er eines Tages zu uns zu Beſuch kam, trug ihm ein Diener 
ſeiner Begleitung die Schuhe nach. Wir boten ihm Kaffee mit Zucker an; dieſen 
ſteckte er in die Taſche ſeines großen Rodes, jenen führte er fih zu Gemüte, 
hantierte aber ſo ungeſchickt, daß er ſich das Meiſte auf die Pluderhoſen ſchüttete. 
Auf die Frage, ob er Menſchenfleiſch genieße, entgegnete er entrüſtet: „Wir 
gehorchen der Regierung und tun es nicht, nur die anderen Njam Njam tun es.“ 
Wir zeigten ihm, wie man leſen und ſchreiben lerne. „Das iſt nicht für mich, 
ſondern für euch“, meinte er. Als ich ihm die Hand zum Schreiben führte, war 
er bald überdrüſſig; ſein Sinnen ging auf Geſchenke. Anſtatt Glasperlen, die wir 
ihm anboten, wünſchte er Seife und Zucker ſowie Geld zu einem Fez. Aus allem 
erhellte feine Bereitwilligkeit, die Weißen im Aeußerlichen nachzuahmen, wie er 
denn auch ſeinen heimiſchen Namen in den arabiſchen „Haſſan“ geändert hatte. 
Der jugendliche Fürſtenſohn ſtand natürlich ebenſo wie ganz Wau im Banne der 
unſicheren Nachrichten aus Jambio. 

Endlich, am 21. Februar, Härte ſich die Lage. Die Rennerpoſt brachte die 
Nachricht, daß die Truppen das Gebiet Jambios bejegt hätten und dieſer ſelbſt ver- 
wundet worden und inzwiſchen ſeinen Wunden erlegen ſei. Am Abend vorher 
war Mondfinſternis geweſen, welche von den Leuten mit abergläubiſcher Furcht 
betrachtet worden war. Die Siegesnachricht wurde durch abendliche Umzüge, 
Mujit und Freudengejohle gefeiert. 

Zwei Tage darauf war Bujo mit ſeinen Leuten plötzlich verſchwunden. Die 
eigentliche Urſache ſowohl, als die Richtung der Flucht blieben mir unbekannt. 

Die folgenden Tage verbrachte ich mit einem Beſuche der Miſſion von 
Mbili und mit Fieber. Zur Untätigkeit verurteilt, grübelte ich Plänen nach. 
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Engliſche Offiziere, welche von der Expedition zurückgekehrt waren, ſchilderten mir 
Land und Leute der Njam Njam al das ausſichtsvollſte Miſſionsfeld der Provinz. 
Allein je mehr mein Verlangen, zu ihnen abzureiſen, ſtieg, deſto geringer wurde die 
Ausſicht dazu. Es hieß, daß der Gouverneur erſt ſpäter zurückkehren werde. Sein 
Stellvertreter in Wau aber fand gerade den damaligen Zeitpunkt für den un- 
geeignetſten zu meiner beabſichtigten Reiſe nach Süden, da das Volk noch in Gärung 
und unverläßlich ſei. Wenn ein engliſcher Offizier getötet werde, ſo ſei das nichts 
Neues; wenn aber ich von den Njam Nam ermordet oder gefangen würde, würde 
man die Regierung verantwortlich machen. So wurde mir vorgehalten. Ich konnte. 
dem nicht unrecht geben und mußte mich in das Unvermeidliche fügen und für dies— 
mal den Plan der Reife zu den Njam Njam aufichieben. Es war mir ſehr leid. 

Zur Uebernahme der Werkſtätte und Schule bedurfte es der Rückkehr des 
Gouverneurs, die ſich über einen Monat verzögern ſollte. Dieſe Zeit wollte ich 
ausnutzen. Da mir der Süden verſchloſſen war, gedachte ich nach Weſten zu reiſen 
und dieſen bis an die Grenzen des Sudan mit den nördlich von den Njam Njam 
wohnenden Kreſch zu beſuchen. Einmal mußte auch dieſer weite Teil der Provinz 
in Augenſchein genommen werden, um die Möglichkeit der Gründung von Miffions- 
ſtationen kennen zu lernen. So beſchloß ich, ſogleich abzureiſen, und der Beſchluß 
gab mir im Augenblick die Kräfte wieder. Ich fühlte mich wie neubelebt. 

Am 10. März nachmittags brach ich mit einem Bruder auf. Die kleine 
Karawane beſtand außerdem aus drei Maultieren zum Reiten, vier Laſteſeln mit 
dem allernotwendigſten Reiſebedarf und zwei Männern, Abdallah und Mordſchan. 
Je weniger, deſto ſchneller geht es voran. Die zwei Leute, ein Bongo und ein 
Jugerguleh, hatten wenig Erfahrung mit Laſteſeln, und dieſe ſelbſt, wie ſtets am 
Beginn einer Reiſe, noch weniger Luſt zur Arbeit. Einer nach dem andern warf 
die Laſt ab und kehrte in die Stadt zurück. Sie wurden eingefangen, zurückgebracht 
und wieder beladen. Bei Eintritt der Dunkelheit verließ abermals ein Eſel mit! 
ſeiner Laſt ungeſehen den Pfad und war im dichten Walde nicht mehr aufzufinden. 
Unſere Leute durchſuchten mit Strohfackeln vergebens die Umgebung. Es blieb 
nichts übrig, als das Mückennetz aufzuſpannen und den Morgen abzuwarten. 

Beim erſten Grauen ging es wieder auf die Suche. Endlich brachten die 
Leute den Ausreißer von Wau her, wohin er zurückgekehrt war. Gegen Mittag 
wurde Ab j h a t ta erreicht, wo wir eine Karawane der Regierung, beſtehend aus 
20 Trägern und ebenſovielen Eſeln, auf dem Wege nach Dem Sibehr einholten. 
In ihrer Geſellſchaft reiſten wir fürderhin zum großen Teile. 

In fünf Stunden gelangten wir abends nach Limbo am Bache Getti. In 
Abweſenheit des Großhäuptlings der Ndoggo empfing uns deſſen Sohn Abdallah, 
ein freundlicher Jüngling, in zuvorkommender Weiſe. Ein Prieſter kam von der 
Miſſion Kayango und ſchloß fih uns an. Auch der Großhäuptling kehrte zurück. 
Er hatte ſein Gehöft vom letzten Jahre verlaſſen, da ihm binnen kurzem drei 
Frauen geſtorben waren, in dieſem Lande einer der Gründe zum Wechſeln der 
Scholle, und ſich in der Nähe ein neues Heim geſchaffen. Im Beſtreben, euro- 


päiſche Einrichtungen nachzuahmen, hatte er ſich in ſeinem ſchönen Gemache mit 
18 


— 196 — 


Ordnung und Reinlichkeit eingerichtet. Seine fortſchrittlichen Neigungen teilen 
ſich auch ſeinem Volke mit, ſo daß hier ein nicht ungünſtiger Boden für Miſſions⸗ 
arbeit wäre. 

Limbo und deſſen Sohn gaben uns das Geleite bis zum Bache Getti. Von 
da gegen Südweſten tritt die Wellung des Bodens mehr in Erſcheinung. In faft 
ununterbrochenem Buſchwald waren herrliche Parkiabäume, deren feuerrote 
Blütenknäuel wie fauſtgroße Samttroddeln jetzt zu verblaſſen begannen. Anti⸗ 
lopen, kleine Gazellen und Perlhühner huſchten durch den vielgeſtaltigen Buſch. 
Wir begegneten einer kleinen Völkerwanderung von Dſchur, Mann und Weib, 
jung und alt, mit großen Bündeln getrockneter Fiſche beladen. Die kargen Regen 
des letzten Jahres hatten den Ertrag der Ernte geſchmälert und die Leute gezwun⸗ 
gen, fih an die wilden Früchte des Waldes und an den Fiſchfang zu halten. Man 
ſah es den Leuten an, daß ſie mit dem Ergebnis zufrieden waren. 

Nach drei Stunden raſteten wir in der Wegſtation Gombalo, mitten 
im Walde. Vier geräumige Hütten mit einem hübſchen Hofe, das Ganze von 
einem Pfahlverhau umſchloſſen, mit gutem Waſſer aus einer nahen Bodenſenkung, 
bot ein angenehmes Mittagsquartier, welches nur durch Bienenſchwärme beläſtigt 
ward. Ganz ähnlich ſah die Station Goteba aus, die drei Stunden entfernt, 
aber ohne Waſſer war. Deshalb beſchloſſen wir, bis zum Fluſſe Pango zu ziehen, 
Aber die Entfernung war bedeutender, als wir gemeint hatten. Als dem Sonnen- 
untergang die kurze Dämmerung folgte, waren wir noch nicht halben Weges. Die 
Trägerkarawane hatte ſich auf freiem Pfade zur Nachtruhe eingerichtet, die Wacht⸗ 
fener angezündet und lud uns zum Bleiben ein. Doch unfer Tagesziel war der 
Pango. Das Silberlicht des Mondes flirrte durch die Baumkronen. In unheim- 
licher Vergrößerung ſtreuten die Waldrieſen ihre langen Schatten über den Pfad. 
Durch das Grabesſchweigen der Nacht tönte der Huftritt der Tiere, das Raſcheln 
der geſtreiften Blattäſte und das leiſe Girren eines träumenden Vogels. Es 
war 11 Uhr nachts und die elfte Stunde unſeres Tagesmarſches. Der 
Weg ſchien endlos. Das müde Auge ſuchte im Halbſchatten nach einem Anzeichen 
des erſehnten Zieles. Vergeblich. Stets derſelbe grauweiße, ſchlängelnde Pfad. 
Dazu das wehmütige Licht des Mondes, das durch die Nachtſchatten der Bäume 
rieſelte, gar zu ſehr geeignet, düſtere Stimmungen zu erzeugen und vorhandene zu 
verſchärfen. So ſchonend für den Leib der kühle Nachtritt im Schoße des Waldes 
ſein mag, ich ziehe ihm das Licht des Morgens und ſelbſt die Glut der Mittagſonne 
vor; dieſer Mond hat doch zuviel von Schwermut an ſich, während das un⸗ 
gebrochene Licht des Tages Sinn und Herz erfreut. Freilich, wie etwas beſſer als 
nichts, ſo iſt der Mond über die Finſternis zu ſtellen. Das fühlten wir, als er 
unterging und uns dem nächtlichen Dunkel preisgab. Doch dem Tag war ſeine 
Mühe genug. Unerwartet ſtanden wir im Hofe der Station am Pang o. Es war 
1 Uhr nachts. Die beiden Wachſoldaten der Station labten uns mit reinem 
Flußwaſſer, das herrlich mundete. 

Die Sonne ſtand am Himmel, als wir erwachten. Aus Schonung für Men⸗ 
ſchen und Tiere verſchoben wir die Abreiſe bis nachmittags. Der Pango floß hier 
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in einem Fels- und Sandbette von 20 bis 30 m Breite zwiſchen 5 bis 6 m 
hohen Lehmwänden. In Wirklichkeit floß er nicht, ſondern ſickerte. Das Waſſer 
ſtand in getrennten Lachen, durch keinerlei ſichtbaren Lauf an der Oberfläche, 
ſondern durch langſame Sickerung unter dem Sande verbunden. Ueppig belaubte 
Bäume, die im feuchten Sandboden fußen, bekränzen die Ufer, bilden dichte Laub- 
gehege und weben im Verein mit den Felsklötzen den Zauber des Wildſchönen um 
die jetzt armſelige Erſcheinung des Sohnes der Berge. In den Tümpeln und 


Elefanten. 


Waſſerlachen wimmelt es von Fiſchen, aus deren Reichtum die umwohnenden und 
ſelbſt entfernte Negerſtämme ſchöpfen. Jetzt iſt die Kraft des Fluſſes verſiegt, 
wenn aber die Regen ſeine Ufer füllen, dann ſtürmt er als vollgültiger Strom 
daher. 

Um 3 Uhr nachmittags überſchritten wir den Fluß und behielten von hier 
an die weſtliche Richtung bei. Der Boden ſtieg zuſehends an. Um dieſe Stunde 
füllte jiġ die Luft täglich mit Schwärmen winziger Fliegen, ſogenannten Honig- 
fliegen, welche ſich ungeſtüm auf die bloßen Körperteile warfen und ſelbſt unter das 
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Kopfhaar und in die Mund-, Najen-, Ohren- und Augenhöhlen eindrangen, offen- 
bar auf der Suche nach Schweiß oder anderer Feuchtigkeit, deren Mangel in dieſer 
trockenen Jahreszeit ſich auch für dieſe kleinen Lebeweſen fühlbar machen mochte. 
So groß war ihre Zahl, daß ſie wie Nebeldünſte um die Köpfe von Menſchen und 
Tieren ſchwebten. Nur fortwährendes Umherſchlagen mit einem belaubten Zweige 
konnte einigermaßen Schutz gewähren. 

Der dichte Buſchwald, ſtellenweiſe von Gneisplatten durchzogen, wies 
mächtige Hochbäume auf, bot aber auch das Bild der Zerſtörung. Elefanten, Ter- 
miten und Feuerbrände haben ſich gegen den Beſtand dieſer herrlichen Wälder ve 
ſchworen. Die Dickhäuter, nach den Fußſpuren zu ſchließen, ſehr zahlreich ver- 
treten, beugen, knicken und entwurzeln die Stämme, um ſich an den Blättern zu 
laben oder auch nur aus Uebermut und wie zum Zeitvertreib. Bäume von einem 
Meter Stammesumfang liegen am Boden entwurzelt und verdorren als Zeugen 
und Opfer der Stärke dieſer Ungetüme. Die Termiten bedecken die Stämme bis 
zu den Kronen hinauf mit einer Erdſchicht, unter deren Schutze fie in unerjättlicher 
Gefräßigkeit an ihrem Lebensmarke ſaugen, bis die Waldrieſen abſterben und mit 
ihrem faulenden Leichnam den Waldboden zu neuem Leben düngen. Die Brände 
ſodann vollenden das Zerſtörungswerk, jo daß weite Strecken mit rauch 
geſchwärzten, halbverkohlten und verſengten Stammreſten daſtehen. Gegen das 
Feuer könnte menſchlicher Schutz aufkommen, aber gegen die Tiere wird er ohn 
mächtig bleiben. So wird der Tropenwald, fidh ſelbſt überlaſſen, in allen Stufen, 
des Wachstums und des Verfalles fortleben. 

Am tief eingeſchnittenen Bachbette Kara leuchtete plötzlich von der Krone 
eines Baumes herab das flackernde Licht einer Strohfackel, eine geipenfterhafte 
Erſcheinung. Einige Träger waren hinaufgeſtiegen und ſuchten bei Fackelſchein, 
nach wildem Honig, welcher in dieſen Wäldern reichlich vorkommt. Nach Bambus, 
dſchungeln, welche die felſigen Uferwände des Baches bekränzen, nannten ihn die 
Araber Chor (Bach) © h a n n a. Wir hielten nach fünfſtündigem Marſche am Raft- 
orte, fanden aber das 6 m tiefe Brunnenloch verjiegt. 

Meine Aufmerkſamkeit galt hier dem Treiben der Träger. Es waren Kreſch 
und Jugerguleh, darunter Burſchen von 14 Jahren und ergraute Männer. In 
Gruppen lagen fie müde auf Lagern von friſchgepflückten Blättern um die lodern— 
den Feuer herum. Mit einer Laſt von 25 kg und ihren eigenen Habſeligkeiten auf 
dem Haupte durchmeſſen fie täglich 30 und mehr Kilometer des wechſelvollen Wald- 
pfades. Ermüdet ſuchen fie im Schatten eines Baumes kurze Raft; die Lanze dient 
ihnen als Stütze auf dem Marſche und als allenfallſige Waffe gegen wilde Tiere. 
Die Lenden gürtet ein Leinenlumpen, deſſen einer Zipfel ein wenig Korn enthält, 
während in einem über der Schulter getragenen Flaſchenkürbis das notwendige 
Trinkwaſſer mitgeführt wird. In bewohnter Gegend leben fie von der Gaſt⸗ 
freundſchaft der Landsleute, die ſelten verſagt. In menſchenleerer Gegend, wie die 
jetzige, beſchränkt ſich der Speiſezettel auf ihr Korn, das ſie am Abend weichkochen 
und ohne weitere Zutat eſſen, auf Wurzeln, Früchte und Honig des Waldes. Ein 
mühevolles Leben! Die einzige Erquickung bieten die Abendſtunden am lodernden 
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ergeſſen, und die Unterhaltung 


Lagerfeuer. Da leben ſie auf, die Müdigkeit iſt 
der Rede beginnt. Wenn dann gar noch ein geröſtetes Stück Wild zur Verfügung 
ſteht oder ein Krug Negerbier die Runde macht, dann n ſich die Zungen, und 
Erzählungen vom Tage und aus der Vergangenheit, afrikaniſches Jägerlatein und 
frohe Scherze halten die Unterhaltung bis Mitternacht aufrecht. Diesmal fehlten 
dieje Anregungen, und die Müdigkeit löfte die Geſpräche bald in Schlaf auf. Nach 
Mitternacht weckte uns der laute Schall einer Felltrommel. Wandernde Einge 
borene in der Nähe verſcheuchten Elefanten. 

5. März. Ohne Frühſtück, weil ohne Waſſer, brachen wir zeitig auf. Das 


15 
Land wird gewellter, und Höhenzüge mit Bergkegeln zeigen ſich. Es ging auf und 
ab über Erhöhungen und ausgetrocknete Regenbäche. Der bedeutendſte derſelben 
hieß Chor Ar d e b (Tamarindenbach) mit ſchmutzigem Waſſer und naßkotigen Ver 
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tiefungen, den Suhlplätzen des Getiers des Waldes. Nach den unzweideutigen 
Anzeichen wurde der Ort vorzugsweiſe von Büffeln und Elefanten beſucht. In 
Ermangelung von beſſerem ſotten wir das gelbgrüne Waſſer. 

Der Wald nahm an Dichtigkeit zu, und nach einem Tagesmarſche von acht 
Stunden machten wir am Büffelbache (Chor Dſchamus) Halt. Es war Nacht, und 
wir ſuchten in Ermangelung von Hütten Ruhe im Freien. 

Am Morgen beſahen wir unſeren Lagerplatz. Durch eine breite Talſenkung 
mit felſig⸗ſandigem Gehänge windet ſich das Bett des Baches, deſſen wenige Lachen 
jetzt faſt ganz vertrocknet waren. Im Sande ergruben wir in geringer Tieſe 
Waſſer, das wir abkochten. Der Ort iſt der Treffpunkt von Büffeln, woher jein 
Name, von Elefanten, Giraffen, Antilopen und Wildſchweinen. 

Weiter nach Weſten mehren ſich die Felsbildungen, welche beim Chor 
Hadſchar oder Ramlah (Stein- oder Sandbach) ein ganz neues Landſchafts. 
bild einleiten. Er rechtfertigt vollauf ſeine beiden Namen, indem er zwiſchen und 
über hochgetürmten Granitmaſſen ſich den Weg für ſein ſandiges Bett erzwingt. So 
wildſchön der Platz ſich ausnahm, ſo wenig einladend war er mit ſeinen wenigen 
zerfallenen Hütten, eine Steinwildnis ohne einen Tropfen Waſſer. Von da an 
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mehren ſich die Felsanhäufungen, und oft ragt ganz unvermittelt eine hohe Stein- 
wand aus dem üppiggrünen Niederbuſche auf. 

In die Betrachtung des ſchönen Waldes verſunken, zogen wir unſeres Weges. 
Da fielen plötzlich meine Blicke auf einen Löwen mit wallender Mähne, der kaum 
20 m entfernt war. Unwillkürlich hielt ich, der ich gerade vorausritt, mein Maul- 
tier an, und auch das Raubtier ſtutzte im gleichen Augenblicke, kehrte uns dann den 
Rücken und verſchwand geräuſchlos im Dickicht. Der Anblick der drei Reiter mag 
ihn in Schach gehalten haben, denn es iſt noch kein Fall bekannt geworden, daß 
ein Reiter von einem Löwen zuerſt angegriffen worden wäre. Dazu dürfte ihn 
nur der äußerſte Hunger treiben, ein Fall, der bei dem großen Wildbeſtande dieſer 
Wälder doch ſelten iſt. 

Nach 3 ſtündigem Marſche ſtiegen wir in Dem Idris ab. Name und 
Ort erinnern wieder an einen der traurigſten Abſchnitte in der Geſchichte des 
Landes. Noch ſtarren Ueberreſte von Ringmauern, Gräben und Gebäuden aus 
Lehm aus der freien Ebene auf, als ſtumme Zeugen einer düſteren Vergangenheit. 
Rufen wir einen Augenzeugen auf. Es iſt der Großhäuptling der Golo, dem ich 
folgende Einzelheiten verdanke. 

Der Ort hieß einſt Ganda und war von Golonegern bewohnt. Um 1868 
errichtete ein Nubier, namens Idris, eine jener berüchtigten Handelsnieder⸗ 
laſſungen, die es auf Elfenbein und Sklaven abgeſehen hatten. Durch Verträge 
mit den Häuptlingen und durch Gewalt dehnte er ſein Ausbeutungsgebiet aus. 
Auch Pango, einen der Häuptlinge der Golo und Vater des jetzigen Großhäupt⸗ 
lings Kayango, wußte er zu gewinnen und von Dem Bekir nach Dem Idris zu 
ziehen. Aus höchſteigener Machtvollkommenheit ernannte der Eindringling ihn 
zum Großhäuptling der Golo. Um den Hohn vollzumachen, wurden die Golo 
nicht nur als Sklaven zur Beſtellung der Felder für die nubiſchen Händler, ſon⸗ 
dern auch als Handlanger bei den Sklavenjagden gegen Bongo und Njam Njam 
benützt. Als 1879 die ägyptiſche Regierung auf Betreiben der chriſtlichen Mächte 
gegen die Sklavenhändler vorging, ſchloß fih Dango ihr an. Im Jahre 1884 be- 
jepte Karamallah, Emir des Mahdi, das Land, traute dem regierungstrenen Häupt⸗ 
ling nicht, ließ ihn gefangennehmen und aus dem Wege ſchaffen. Ein Verwandter 
überbrachte mit der Todesnachricht den Ring an deſſen Sohn Dſchomaa, der ſich 
nun Kayango nannte und als Erſtgeborener Großhäuptling der Golo wurde. Der 
Emir ſandte gegen das junge Haupt eine Truppenbande, welche ebenſo wie zwei 
nachfolgende geſchlagen wurde, zog ſich aber bald nach Omdurman zurück und 
überließ das Land ſeinem Schickſal. Da fielen von Weiten her Njam Njam aus 
dem Gebiet Zemios ein und machten 1893 zahlreiche Sklaven. Kayango ſammelte 
nun die Nachbarſtämme, ſetzte in einem befeſtigten Lager den andrängenden Njam 
Njam einen dreimonatlichen Widerſtand entgegen und ſchlug fie in einem ver- 
zweifelten Ausfalle mit großen Verluſten zurück. Auch Einfälle der Araber von 
Norden her wehrte er ab. Durch die langen Kämpfe erſchöpft, zog er ſich von Dem 
Idris nach Damuri am Fluſſe Pango zurück, wo ihn 1897—98 die Franzoſen 
trafen. Sie fanden bei ihm dieſelbe Treue, wie die Engländer im Jahre 1902, da 
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er Damuri mit feiner jetzigen Niederlaſſung bei unſerer Miſſion Kayango ver- 
tauſchte. . 

Soweit der Großhäuptling, welcher hiermit dem ſtummen Ueberreſt der 
Veſte der Sklavenjäger Sprache verleiht. Wieviel Blut und Tränen, Mord und 
Wehe, verkaufte Neger und zerſtörtes Glück liegen zwiſchen obigen Zeilen! Das 
bezeugt mehr noch als die nackten Angaben ein Blick auf die Gegend. Das ganze 
herrliche Land war einſt dicht bevölkert, heute findet ſich keine lebende Seele darin. 
Von Limbo bis Dem Sibehr trafen wir nicht einen einzigen anſäſſigen Einge⸗ 
borenen. Da der Zweck der Reiſe war, Stämme für Miſſionsniederlaſſungen aus⸗ 
findig zu machen, wurde ich nicht müde, immer wieder unſere Leute und jeden, 
dem wir begegneten, zu fragen, ob denn nicht irgendwo Eingeborene wohnten. 
Die ſtets wiederkehrende Antwort lautete, daß zwiſchen Limbo und Dem Sibehr 
kein menſchliches Weſen angeſiedelt jei bis zu den Njam Njam im Süden, bis nach 
Limbo im Often, bis nach Schak⸗Schak im Norden und bis nach Dem Sibehr im 
Weſten. Das iſt ein Gebiet von 8 Tagemärſchen von Oſt nach Weſt und von 
15 Tagemärſchen von Süd nach Nord. Wo der Türke ſeinen Fuß hinſetzt, da 
wächſt kein Gras mehr, und wo die mohammedaniſchen Sklavenhändler auftraten, 
da rotteten ſie auch die Völker aus. 

Erſt ſeitdem die Engländer im Lande ſind, erſtanden am alten Platze von 
Dem Idris wieder einige Hütten im Schatten der wenigen Bäume, welche noch 
aus der Zeit der Menſchenjagden ſtammen. Zwei Soldaten mit ihren Familien 
waren dort anſäſſig. Auf unſere Frage nach Waſſer erwiderten ſie kleinmütig, daß 
das Waſſer des einzigen Brunnens ungenießbar geworden ſei, und das heißt viel 
im Munde des Negers, welcher durchaus nicht wähleriſch ift. Das Waſſer, welches 
in einem bauchigen Gefäße gebracht wurde, hatte in der Tat einen ſo üblen Geruch, 
daß man ſich in deſſen Nähe die Naſe zuhalten mußte. Auch gekocht wurde es 
nicht trinkbar. Tauſende von Bienen waren im Brunnen ertrunken, und ihre 
Leichen zerſetzten ſich im Waſſer. 

Sechs Stunden ging es auf und ab durch herrlichen Hochwald und über 
Rinnſale bis zum Bache Afifi mit Fremdenhütten. Nach kurzer Mittagsraſt 
zogen wir in vier Stunden bis zum Fluſſe Kur u der alten Grenze zwiſchen Golo 
und Kreſch. Das Bett von 20—30 m Breite und 5—6 m Tiefe, mit mächtigen 
Gneisblöcken und bemooſten Steinplatten beſetzt und von ſchattigen Bäumen 
umrahmt, enthielt jetzt nur in Tümpeln gutes Waſſer. Zur Regenzeit dagegen 
mag der Fluß, waſſervoll, auch die Ufer überſchwemmen. Eine Abteilung von 
Soldaten war beſchäftigt, an Stelle der zerſtörten Holzbrücke eine neue aufzu— 
führen. Die reinlichen Hütten, von einem Pfahlverhau umſchloſſen, boten gute 
Herberge. 

18. März. Vier Stunden bis zum Bache Silit und faſt ebenſoviele bis 
zum Bache Ghana m. Der letztere, jetzt waſſerarm und von mannigfaltigſtem 
Baumwuchs und Buſchwerk überſchattet, iſt zur Regenzeit ein reißender Gießbach, 
in deſſen Fluten einſt eine ganze Ziegenherde verunglückte, daher ſein Name 
Ziegenbach. Einige Burſchen von den Njam Njam des Sultans Zemio auf fran- 
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zöſiſchem Gebiet hielten die bequemen Gaſthütten in reinlichem Zuſtande. Die 
guten Leute boten uns ein Getränk aus Seſam und Honig an, das zwar wie 
Moſelwein ausſah und friſch war, aber wegen des fettigen Geſchmackes nicht 
ſonderlich mundete. Auf die Frage nach der Entfernung von Dem Sibehr er- 
hielten wir verſchiedene Angaben. Einer deutete mit der Hand auf eine Stelle 
des Himmels und ſagte: „Wenn die Sonne dort ſteht, werdet ihr am Ziele 
ſein.“ Ein anderer ſagte zwei, einer vier Stunden. 

Mit der Sehnſucht, die einen müden Wanderer bei der Nähe des Zieles er— 
füllt, beſchleunigten wir unſere Schritte. Noch einen Hügel, tröſteten unſere 
Leute, und dann werden wir Dem Sibehr ſehen. Schon tönte aus der Ferne 
der Klang der Trompete. Wir ſtanden auf der Höhe des letzten Hügels. Am 
Hange des Gegenhügels dehnten ſich geordnete Reihen von Hütten aus; die ſinkende 
Sonne ſtreute goldenes Licht auf ihre Strohdächer. Das war Dem Sibehr, 
von hier aus gar ſchön anzuſehen. Wir ſteigen zur Bachrinne der Talſenkung nieder, 
überſetzen die Brücke und ziehen auf breiter, ſauberer Straße den Hügelhang 
hinan. Zwei Herren in Vollbärten ſteigen eilig hernieder, Leutnant Comyn, der 
Befehlshaber des Poſtens und ein ſyriſcher Arzt, welche von der Regierung in Wau 
benachrichtigt, unſere Ankunft erwarteten. Mit jener ſchlichten und wahren Höf- 
lichteit, deren Geheimnis der Engländer beſitzt, empfangen, begaben wir uns 
zur Meß. 

Leutnant F. D. Comyn, aus altem, ſchottiſchem Geſchlecht, ift Katholik und 
wie durchſchnittlich die Engländer ein guter. Vor einem Jahre waren wir uns in 
Renk begegnet, wo er Inſpektor geweſen. Groß war unſere Freude über die Be- 
gegnung in jo entlegener Gegend. Er ſtellte uns zwei hübſche Hütten zur Ver- 
fügung, die eine für meine Begleitung, die andere für mich. Ich zog es aber vor, 
mit meinen Gefährten unter einem Dache zu wohnen, und ſo blieb die zweite 
Hütte unſere Kapelle. Während unſeres Aufenthaltes hielt er uns an ſeiner Tafel, 
die uns für die Entbehrungen der Reiſe reichlich entſchädigte. 

Am Morgen, Fejt des hl. Joſeph, feierten wir die hl. Meſſe, und der Lent- 
nant erfüllte ſeine Oſterpflicht. 

Die Entfernung Dem Sibehrs von Wau iſt 153 engl. Meilen (246 km), 
das Land eine fortgeſetzte Folge von Hügeln und Senkungen, die Reiſe ein ſtetes 
Auf und Nieder. Vom Fluſſe Pango an überſchritten wir nicht weniger als 
2 Flüſſe und 20 Bäche. In dieſem fruchtbaren Quelland iſt, mit Ausnahme der 
Ueberſchwemmungsgebiete der Gewäſſer, alles Wald von üppigem Wuchſe und 
großer Laubfülle. Die Zunahme der Bodenerhebung iſt eine merkliche, und Dem 
Sibehr liegt 231 m höher als Wau. 

Die Lage von Dem Sibehr auf dem breiten Hügel iſt prächtig und bietet 
eine ſchöne Ausſicht auf die bewaldeten Höhenzüge im Norden und Weſten. Dieſer 
beherrſchende Punkt wurde 1868 vom Händler Sibehr zu einer Niederlaſſung 
gewählt. Derfelbe dehnte feinen Einfluß über weite Gebiete aus und wurde, 
wenn nicht dem Namen nach, ſo doch in der Tat der König der Händler und 
Sklavenjäger. Seinen fürſtlichen Haushalt und das ſchreckliche Treiben ſeiner 
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Banden beſchreibt uns Dr. Schweinfurth in dem bereits angeführten Werke. Nach 
dieſem unverdächtigen Augenzeugen, der 1871 dort zu Gaſte war, dehnten ſich 
um das Gehöft Sibehrs, von 200 Schritt im Gevierte, Hunderte von Anfiede- 
lungen aus, ähnlich einer großen Marktſtadt des nördlichen Sudan, dazu Tau— 
ſende von Kleinkrämern und anderes Geſindel. Die unſauberen, in Lumpen ge— 
hüllten Geſtalten der Menſchen und Krämer, die mit ihrem Plunder haufenweiſe 
daſaßen wie Geier an den Straßen der Wüſte auf den Leibern gefallener Kamele, 
die rauhen Stimmen und das heiſere Geſchrei ihrer gottesläſterlichen Gebete auf 
der einen, die Trägheit, Trunk- und Schlafſucht der diwanrutſchenden Türken auf der 
anderen Seite, überall ein faules, laſterhaftes, geiles Treiben, begleitet von elelhaften 
Krankheiten, dazu Grabesluft und Ausdünſtungen der übelſten Art, da mochte man 
hinblicken, wohin man wollte, überall ſtieß man auf Dinge, welche die Sinne 
empören und den Geiſt zur Verzweiflung treiben mußten. So Dr. Schweinfurth. 

Die Machtſtellung Sibehrs benutzte Aegypten, um mit feiner Hilfe 1874 
Darfur zu erobern. Sibehr wurde zum Paſcha erhoben, was jedoch ſeinem Ehr— 
geize nicht genügte. Er ſtrebte den Poſten eines Statthalters von Darfur an. 
Da ihm dies verweigert wurde, übergab er feine Macht mit den nötigen Weifungen 
an feinen Sohn Soliman Sibehr, welcher, vom Vater in Kairo geheim aufge— 
ſtachelt und mit Kriegsbedarf verſehen, gegen die Regierung rüſtete und die Be- 
jagung von Dem Idris niedermachte. Alle Unzufriedenen, beſonders die Araber 
des Nordens, geborene Sklavenhändler, verſammelten ſich unter ſeiner Fahne, 
und er gebot über 6000 Mann. Sie wollten die ägyptiſche Macht im Bahr el 
Ghazal vernichten, den ganzen Sudan erobern und als unabhängiges Reich unter 
Sibehr Paſcha errichten. Der Generalgouverneur Gordon, der entſchiedene Bor- 
kämpfer für die Freiheit der Neger, ſandte gegen die Verräter und Rebellen eine 
Truppe, welche in mehreren Gefechten ſiegreich blieb, Zehntauſende von Sklaven 
befreite, am 16. Juli 1879 Soliman mit ſeinen Bandenführern gefangen nahm 
und ihn mit elf derſelben erſchoß. Das war ihr wohlverdientes Los. Damit 
war dem Sklavenhandel das Rückgrat gebrochen. Im November 1881 wurde 
der Engländer Lupton Gouverneur des Bahr el Ghazal und ließ ſich in Dem 
Sibehr nieder. Inzwiſchen ſtand der Mahdi auf, welcher den Emir Kramallah 
nach dem Bahr el Ghazal ſandte. Dieſer zwang nach 18monatlichen Kämpfen 
Lupton zur Uebergabe am 21. April 1884 und nahm in Dem Sibehr ſeinen Sitz. 
Nach ſeiner Rückkehr nach Omdurman blieb die Gegend ſich ſelbſt überlaſſen, bis 
1894 die Belgier aus dem Kongo erſchienen, die ſich vor dem anrückenden Emir 
von Schakka bald nach Süden zurückzogen. So verblieb das Land zur Verfügung 
des erſten Kommenden. Mit einem Vertrage vom 14. Juli 1894 trat der Rongo- 
ſtaat feine Anſprüche auf den Bahr el Ghazal an Frankreich ab, das 1898 unter 
anderem Dem Sibehr beſetzte. Endlich nach Niederwerfung des Kalifen Ab- 
dullahi erſchienen die Engländer. In den erſten Monaten 1901 beſuchte Major 
Boulnois Dem Sibehr, Farogeh, Telgona, Schak⸗Schak, überall mit Jubel emp- 
fangen. Zuerſt nahm ein ägyptiſcher Offizier Sitz in Dem Sibehr, und Leutnant 
Comyn war der erſte ſtändige Engländer. 
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Soweit über die Geſchichte von Dem Sibehr. Sein Gründer Sibehr Paſcha 
durfte nach dem Falle Omdurmans 1898 nach dem Sudan zurückkehren und lebt 
zu Geili am Nil, 30 Meilen nördlich von Khartum. Ich begegnete ihm oft bei 
feſtlichen Empfängen in Khartum, wo er ſich Freund der Engländer nannte. 
Wieviel Negerblut und Negertränen kleben an dieſem Manne! Noch ſtehen die 
Ruinen ſeiner Zwingburg und der Baum, unter dem er Verrat und Aufruhr 
plante. Gottlob, alles gehört der Vergangenheit an. 

Unter engliſcher Verwaltung hebt fih das verwüſtete Land und mehrt ſich 
die ausgerottete Bevölkerung wieder. Eine kleine Feſtung und ein Amtsgebäude 
aus Ziegeln waren erſtanden. Schön geordnete Hütten beherbergten die irregu- 
läre Truppe von 120 Mann, welche großenteils aus den Kreſch ergänzt und am 
Orte gedrillt wurden. Ein ägyptiſcher Polizeibeamter, ein ſyriſcher Arzt und 
ein Schreiber bildeten das übrige Regierungsperſonal. Einige 6 m tiefe Brunnen⸗ 
löcher lieferten das Waſſer und zwei kleine Gärten am Ufer des Baches etwas Ge- 
müſe und Früchte. Die eingeborenen Kreſch waren in der Umgebung angeſiedelt, 
wo auch entferntere Häuptlinge fih des Verkehrs mit der Regierung wegen Mb- 
ſteigequartiere einrichteten. Das Vertrauen zur Regierung förderte zuſehends 
die Annäherung der Eingeborenen an den Ort. Nach Ausſage des Arztes war die 
Lage eine geſunde. Das galt aber nicht für Tiere. Eine giftige Fliege iſt Maul⸗ 
tieren, Eſeln und auch Kühen gefährlich; man ſieht nichts von Rindvieh und nur 
ſelten Ziegen und Schafe, und der Mangel an Laſttieren macht den Trägerdienſt 
notwendig. 

Bislang hatten wir nur Bäume geſehen. Mich drängte es, die einheimiſche 
Bevölkerung kennen zu lernen. Zu dieſem Zwecke machten wir zuerſt eine kleine 
Rundreiſe nach Südweſten zu den rejd. Leutnant Comyn ging uns dabei mit 
jeder Hilfe an die Hand. 

Am 20. März brachen wir mit 4 Trägern und zwei Soldaten auf. Faſt 
unmittelbar umfing uns der Wald mit zerſtreuten Gehöften der Kreſch. Zu jedem 
Hausſtand ſchien eine Schar Hühner und ein Wachthund zu gehören. Während 
die Jugend bei unſerer Annäherung floh, grüßten die Erwachſenen freundlich mit 
„Daka, Daka“, wobei ſie die rechte Hand erhoben und dann recht herzlich lachten, 
wenn wir in ihrer Sprache den Gruß erwiderten. In Abſtänden wurde unſer 
Weg von Bodenfalten gekreuzt, in denen unter ſchmalen Streifen eines dichten 
Baumwuchſes Bäche floſſen, darunter der Uje, Uiroſcho und Neſuoka. 

In fünf Stunden langten wir bei Sedai an. Die wenigen Hütten der 
kleinen Siedelung waren je von einem Pfahlverhau umſchloſſen, während den 
Hütten des Häuptlings ein kleiner Hof aus gleichem Verhau vorgelagert war, in 
welchem der Feuerherd, die Hirſemühle, Hühnerneſter, Gefäße und Geſchirre ihren 
Platz hatten. Dort ließen wir uns auf drei ſchönen Antilopenfellen nieder, 
welche für uns bereitgehalten waren. Der Häuptling in Ruhe, ein ergrauter 
Sonderling, kauerte mit feiner ihm ebenbürtigen Frau vor uns nieder, ſtellte ſich 
als franzöſiſcher Sultan vor und ſang ein Loblied auf die Franzoſen. Der wahre 
Grund ſeiner Neigung war wohl, daß die Engländer anſtatt des alten Kauzes 


deſſen Sohn zum Häuptling gemacht hatten. Aufgeklärt, daß wir Freunde der 
Engländer ſeien, wechſelte er den Text des Liedes zugunſten derſelben. Indeſſen 
rückte er langſam näher und näher, betaſtete meine rote Wolldecke, klappte den 
Sonnenſchirm auf und zu und legte ſich auf die Decke, um zu geſtehen, daß beide 
Gegenſtände ihm gefielen und er fie zum Geſchenke wünſche. Dieſes Verlangen 
konnte nicht erfüllt werden, aber er wurde anderweitig entſchädigt. 

Die Nacht verbrachten wir in einem nahen Gehöfte, welches vom Beſitzer 
wegen des Todes der Frau verlaſſen worden war. Noch vor Tagesanbruch ſetzten 


Gehöft eines reich. 


wir den Weg fort durch den morgenfriſchen Wald, über blumige Raſen und buſch 
bekränzte Rinnſale, worunter die Bäche Zata und Angolib. In keiner Be 
leuchtung ift die tropiſche Waldlandſchaft ſchöner als in der Verklärung des jungen 
Tages, wenn ſie andachtsvoll dem melodiſchen Morgengebete ihrer befiederten 
Kinder lauſcht. 

Nach achtſtündigem Marſche luden die jengenden Strahlen der Mittag- 
jonne und die Hütten a b y a n g a in der Niederung des Baches A da zur Raft 
ein. In Abweſenheit des Häuptlings empfingen uns deſſen verſtändiger Bruder 
und der altersſchwache Vater. Wir befanden uns inmitten der Kreſch. Es ſind 
gedrungene, plumpe Erſcheinungen von dunkelſchwarzer Färbung. Die Männer 
kleiden ein zwei Hand breites Stück Tuch, welches durch einen Strick um die 
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Lenden feſtgehalten wird. Beſſergeſtellte find auch beſſer gekleidet. An Hals und 
Armen werden Amulette von Holzſtückchen und an den linken Ellenbogen zwei- 
ſchneidige und griffeſte Meſſer in Lederſcheiden getragen. Mitleid erregte ein alter 
Mann, dem der Ausſatz bereits Finger und Zehen abgefreſſen hatte. Die Frauen, 
faſt durchwegs von erſtaunlicher Körperfülle, begnügen ſich mit friſchem Laub an 
einem breiten Gurt von Perlen, welche in bunten Farben auch Hals und Haare 
ſchmücken. Die Hütten mit Lehm-, Stroh- und Pfahlwänden ſind unanſehnlich 
und der Eingang jo niedrig, daß er nur in kriechender Stellung Eintritt geftattet. 
Die Häuptlingshütte iſt ganz aus Bambusrohr und recht nett gebaut. Auch Bett⸗ 
geſtelle aus dieſem Rohr find recht hübſche Erzeugniſſe. Daneben dienen tegel- 
förmige Sonnendächer als Küchen und Plauderſtuben. Kornſpeicher aus Lehm 
und mit dichter Strohbedachung jowie Hühnerſtälle aus Stroh und auf Pfählen, 
erhöht, vervollſtändigen die Gebäulichkeiten der Siedelungen, welche den Eindruck 
der Wohlhabenheit machen, wie auch die ausgedehnten Pflanzungen von Hirſe, 
Seſam und Bohnen bezeugen. Dazu kommt der reiche Ertrag der Wälder an 
Honig. Dieſer im Verein mit Kornbier und gefüllten Schüſſeln von Hirſebrei mit 
Cberfleiſch ſtellten eine jo reichliche Bewirtung unſerer Leute dar, daß fie fih ganz 
heimiſch fühlten. 

Der Häuptling, welcher erft gegen Abend kam, war ein ruhiger, geſetzter 
Mann, der wenig ſprach, aber was er ſagte, klang glaubwürdig; das Urbild eines 
hausverſtändigen Dorſſchulzen. Seine entfernteſten Gehöfte liegen zwei Stunden 
gegen Süden, und hinter dieſen dehnt ſich menſchenleere Wildnis bis zu den Njam 
Njam Tomboras aus. Dem Häuptling waren die Flüſſe elle, Mbomu und 
Ngongo wohlbekannt, und er wußte, daß fie nach Weiten fließen, während der 
letzte Fluß der Gegend, welcher nach Norden gehe, der Biri jei. Sechs Tagereiſen 
gegen Südweſten liegt der große Niamnjamort Rabeh des Sultans Zemio im 
Franzöſiſchen Kongo. Auch hier hielt man uns für Franzoſen und glaubte, daß wir 
auf dem Wege nach Rabeh jeien. Wir klärten die Leute auf. Uebrigens verſpürte ich 
Luft zur Reiſe nach Rabeh, das, wie ein großer Teil des Franzöſiſchen Rongo- 
Ubangi, zu meinem Vikariat gehörte. Aber es war mir wohlbekannt, daß Frant- 
reich fremden Miſſionären die Ausübung ihrer Tätigkeit in ſeinem Gebiet nicht 
geſtattet. So verzichtete ich darauf, die Grenze des Sudan zu überſchreiten. 

22. März. Wir verließen den ausgetretenen Pfad, der ſüdlich nach Rabeh 
führte und ſchlugen weſtliche Richtung ein durch eine wegloſe Gegend. Ein alter 
Kreſch mit dem unvermeidlichen Hunde führte uns. Es ging über Stock und 
Stein durch hochſtämmigen Urwald, in welchem Elefanten ihr Zerſtörungswerk! 
getrieben. Unſer Führer arbeitete ſich leicht durch, aber für unſere Maultiere 
war es ein Marſch mit Hinderniffen, der alle Augenblicke eine Veränderung der 
eingeſchlagenen Richtung erforderte und zu läſtigen Umwegen zwang. Ohne 
Führer wäre der Ausweg aus dieſer weg- und ſtegloſen Waldwildnis ſchwer zu 
finden geweſen. 

Wir atmeten auf, als der Wald ſich lichtete und vor uns eine breite Tal- 
niederung fih auftat. Da floß der Bach Dſcheſſa du unter einem Geſtrüpp von 
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Raphiapalmen. Die Ufer, von Elefanten und Büffeln zertreten, waren mit! 
friſchem Graſe bedeckt, auf deſſen grünem Raſen die Flora ihre lieblichen Kinder 
von gelben, roten und weißen Blumen geweckt hatte. Das Waſſer war klar und 
friſch, und daß an einem ſolch traulichen Wieſenbach die Vogelwelt nicht fehlt, ver— 
ſteht ſich, und ſie ſang und pfiff aus Leibeskräften. 

Es war Mittag, als wir dem rechten Ufer entlang weiterzogen. Da ballen 
ſich ganz unerwartet Wetterwolken auf. Der Wind ſegt durch das Tal, Blitze 
leuchten, Donner rollt, und hernieder praſſelt der Regen. Unſere Leute flüchteten 
unter die Uferbäume; wir aber zogen es der Blitzſchlaggefahr wegen vor, ihrem 
Beiſpiel nicht zu folgen, ſondern auf freier Wieje auf dem Rücken unſerer Maul- 
tiere das Ende des Unwetters abzuwarten. In einer Viertelſtunde hatte ſich die 
Sintflut erſchöpft, und wir zogen, durchnäßt bis auf die Haut, durch lieblichen, 
jungen Buſch den Hügelhang hinan, wo wir unter einem großen Tamarindenbaum 
abſtiegen. Der augenblicklichen Luftabkühlung durch den Regen folgte eine ſo große 
Hitze, daß in einer halben Stunde unſere Kleider am Leibe getrocknet waren. 

Im Südweſten ragte auf gewelltem Boden der einzelne Hügelkegel Am | ch v- 
tuo auf, welcher weit und breit die bedeutendſte Erhöhung darſtellte. In dieſer 
Richtung zogen wir durch wegloſes, aber von zahlreichen, waſſervollen Rinnſalen 
durchfurchtes Waldgebiet, bis wir nach zehnſtündigem Tagesmarſche wieder am 
Dſcheſſadu unſer Nachtlager nahmen. Die ganze Gegend ift wie ein Schwamm 
von Waſſer durchtränkt, deſſen Abzugskanal der Bach bildet. Das klare, wohl— 
ſchmeckende Waſſer fließt bald ſtill im vollen Sandbett, bald rieſelt es murmelnd 
über Felsengen. Seinen Grund beleben muntere Fiſchlein, ſeine Ufer ſchmücken 
mit königlichem Anſtand prächtige Wedel der Raphiapalme und Bambusdickichte, 
und ſeinen Lauf beſingen muntere Vögel. 

Der Morgen führte uns über bewaldete Hügelrücken und Talgehänge, über 
zerklüftete Schluchten und an ſchrofſen Abgründen vorbei. Hier bietet fih ein Blick 
auf das Gebiet der Waſſerſcheide; die Waſſerläufe nach Süden und Süd- 
weſten fließen dem Kongo und diejenigen nach Norden und Nordoſten dem Nil 
zu. Wie ganz anders muß es hier in der Höhe der Regenzeit ausſehen! Da, wo 
jetzt dünne Waſſerfäden ſchlängeln, ſtürmen dann reißende Flüſſe dahin. Da mwer- 
den die jetzt ſtummen Abgründe ihren donnernden Choral reden im Rauſchen und 
Toſen der Waſſer. Abyssus abyssum invocat in voce cataractarım 
tuarum. (Ein Abgrund rufet dem anderen beim Rauſchen deiner Waſſerfälle. 
Pf. 41, 8.) 

Der Waſſerreichtum des Bodens zeigt fih auch in der Pflanzenwelt. Nir- 
gends trat mir der Hochwald in jo üppiger Kraftentfaltung entgegen. Wie ſieg⸗ 
reiche Athleten reckten ſich die dickwuchtigen Baumſäulen in die Luft. Dazu die 
großlaubige Blätterfülle und der dichte Unterbuſch ſowie der ſchwellende Teppich 
niederer Stauden und krautartiger Gewächſe. 

Nach drei Stunden ſtiegen wir zum Fluſſe Biri hinab. Das ſandige und 
nur 6 bis 8 m breite Bett, von 5 bis 6 m hohen Wänden eingefaßt, enthält jetzt 
nur mehr vereinzelte Waſſerlachen, aber der ganze Sandboden iſt mit Waſſer 
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durchtränkt. Hier liegt der Fluß noch in der Kindheit, und, gleich einer ſorgſamen 
Mutter, hat der üppige Pflanzenwuchs ein ſchützendes Gehege um ihn gewoben. 
Wie ein kleinerer dem größeren Bruder gleicht ihm fein Zufluß Bibi, etwa eine 
Stunde nach Nordweſten. 

Der folgende Wald war fo dicht, daß wir Mühe hatten, uns durchzuzwängen. 
Augen und Arme genügten kaum, um die Hinderniſſe rechtzeitig zu ergreifen und 
vorſtehende Zweige und Dornen abzuwehren. Da erfaßte ein dorniger Aſt den 
Aermel meine Jacke, hing ſich darin feſt und riß mich vom vorwärtsſchreitenden 
Maultier, wobei ich im Steigbügel hängen blieb. Mit dem Haupte lag ich hilflos 
auf dem Boden und mit dem Fuße hing ich im Steigbügel feft. Zum Glücke 
blieb das Maultier ſogleich ſtehen, und der raſch herbeigeeilte Bruder konnte 
mich aus der unliebſamen Lage befreien. Es war wieder einmal gut abgelaufen 
durch Gottes Schutz; ich war mit einer zerriſſenen Jacke, einigen Schrammen im 
Geſicht und einem zerbrochenen Schirm davongekommen! Nach zwei Stunden er⸗ 
reichten wir den Soy o, einen Zufluß des Bibi, mit klarem, fließendem Waſſer 
und in dieſer Richtung der letzte Bach im Stromgebiet des Nil. Die Regenbäche 
von hier gegen Weſten gehen zum Ngongo auf franzöſiſchem Gebiet im Flußgebiet 
des Kongo. Dies blieb hier auch der weſtlichſte Punkt unſerer Reiſe. Von 
Kabyanga bis hierher hatten wir keine menſchliche Seele angetroffen. 

Der Himmel hüllte fih in drohende Wetterwollen. Wir eilten nach Nord» 
oſten und erreichten in etwa einer Stunde eine ganz einſame Siedelung der Kreſch, 
gerade da der Regen zu ſtrömen begann. Der Mann war abweſend und die Frau 
allein daheim. Auf einem längeren Rundgange trafen wir vier einzelſtehende 
Gehöfte; im erſten waren zwei alte Frauen, in den anderen niemand zu Haufe. 
Alle Leute befanden ſich auf der Honigſuche im Walde. Der Hausherr, dem wir 
bald begegneten, gab Aufſchluß, daß der Weſten gegen den Franzöſiſchen Kongo hin 
weit und breit unbewohnter Wald fei. Rae i, fo hieß der Mann, und feine Frau 
ſchienen gleichaltrig und wie Philomen und Baucis zu leben. Sie waltete als 
ruhige Hausfrau und hielt alles in ſchönſter Ordnung, und er ging auf die Jagd 
oder auf die Suche nach Früchten und Honig. Daß die kleine Familie ganz allein 
im Walde lebte und die Frau auch allein zu Hauſe blieb, zeugt von der öffent⸗ 
lichen Sicherheit an der äußerſten Grenze des Sudan unter der jetzigen Regierung. 
Die zwei Leute halfen zuſammen, um unſere Träger recht gut zu bewirten und 
erhielten dafür ihre Geſchenke. 

Später, als die entfernten Nachbarn aus dem Walde heimgekehrt waren und 
von uns erfahren hatten, kamen ſie herbei; ſie ſchienen ebenſo einfach als offen⸗ 
herzig zu ſein. Der Glaube an ein höchſtes Weſen, das ſie Grou nennen, greift 
vielfach in ihr Leben ein. 

Von hier aus führte wieder der Fußpfad, und wir entlohnten den Führer 
von Kabyanga. Zur Vermeidung der großen Hitze brachen wir nach Mitternacht 
beim Mondſchein auf. Vom hohen, naſſen Graſe beläſtigt, gelangten wir an 
mehreren Gehöften des Häuptlings Miniabeh vorbei um 4 Uhr zu den 
Hütten des Häuptlings Gomara. Neben dem Wege ſchliefen, an einem lodern⸗ 


Zu: Gründung der Mission Wau und Reise zu den Kresch. 
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den Feuer, das Haupt auf Klötze geſtützt, mehrere ſchwarze Geſtalten, deren einige 
bei unſerer Annäherung erwachten und die anderen weckten. Es waren ihrer 
ſieben, lauter ergraute, ehrwürdige Männer, unter ihnen Gomara, welcher eiligſt 
in feine Hütte lief, fih mit dem roten Mantel bekleidete und uns dann freundlichst 
begrüßte. 

Die Anweſenheit der alten Männer fiel mir auf und ich fragte nach dem 
Grunde. Gomara zögerte etwas und vertraute uns dann an, daß er mit den ſechs 
Aelteſten ſeines Bezirkes am vorhergehenden Tage im Walde geopfert habe. Ich 
ſuchte zu erfahren, wie weit der Ort des Opfers entfernt ſei und ob ich denſelben 
ſehen dürfe. Gomara erklärte, daß der Ort ſo weit entfernt ſei, daß ſie erſt nach 
Sonnenuntergang ermüdet zurückgekehrt jeien. Auf die Frage, ob dort Grou 
(Gott) zu ſehen fei, lachten alle laut auf und wunderten ji), daß ich dieſen Namen 
wiſſe und mich für ſolche Dinge intereſſiere. Gomara fügte hinzu, daß man Grou 
nicht ſehen könne, daß ſie ihm aber Korn, Bier und Honig opferten, um ſich und 
ihren Leuten deſſen Wohlwollen zu ſichern und Unglück zu erſparen. Man fühlte, 
daß ihnen Geſpräche über dieſen Gegenſtand nicht lieb waren. Wir gingen auf 
die vergangenen Zeiten ihres Volkes über, wobei die ergrauten Augenzeugen Ein- 
zelheiten aus den blutigen Abſchnitten der Herrſchaft der Araber, der Mahdiſten 
und der Njam Njam erzählten. Es Hang wie der Schmerzensſchrei eines zer- 
ſchmetterten Volkes. Von der ſetzigen Regierung der Engländer meinten fie, big- 
her ſei ſie gut geweſen, aber man müſſe einige Zeit warten, um ein richtiges 
Urteil zu fällen. „Wenn wir heute hier im Walde ungeſtört leben können, ohne 
daß uns Frauen und Kinder geraubt werden, jo iſt das ein Verdienſt des Englän- 
ders in Dem Sibehr. Wenn er nur dort bleibt!“ ſchloß Gomara. 

Inzwiſchen war eine Stunde verfloſſen und der Tag angebrochen, deffen 
junges Licht einen nahen Grabeshügel aus der Dämmerung hervortreten ließ. 
„Weſſen Grab iſt dieſes?“ „Dasjenige eines Mannes, der vor kurzem ſtarb.“ 
„War der Mann gut oder ſchlecht?“ „Er war gut.“ „Iſt das Los eines guten 
und eines ſchlechten Mannes dasſelbe nach dem Tode?“ „Warum ſollte es ver- 
ſchieden fein? Wenn du ein Huhn töteſt, jo iſt es tot, ob es fett oder mager war; 
jo geht es dem Menſchen nach dem Tode; er ijt und bleibt tot, wie immer er ge- 
weſen ſein mag.“ „Was bedeutet das Kornbier auf dem Grabe?“ „Es iſt für 
Grou, der kommt, um davon zu trinken, und wenn er es gut findet, ſo läßt er den 
Toten in Ruhe; findet er es ſchlecht oder wenig, jo ſchlägt er ihn.“ „Warum 
ſchlägt er ihn und nicht denjenigen, der das ſchlechte Bier bereitet hat?“ „Das 
wiſſen wir nicht, das weiß er.“ Ein Alter verbeſſerte: „Er ſchlägt ihn nicht, 
ſondern er weiſt ihn von ſich, während er den Toten gut aufnimmt, deſſen Bier 
gut iſt.“ „Alſo doch eine verſchiedene Behandlung der Toten von ſeiten Grous!“ 
„Niemand weiß, was Grou tut, noch haben wir geſehen, was nach dem Tode 
geſchieht. Was wir wiſſen, haben wir von unſeren Vätern gehört.“ — 

Von hier ſtieg der Pfad zuſehends an und führte durch hohes und naſſes 
Gras über die Bäche Ujukurn, Ujibi und Dſchondſcho. Erkältung war 
wohl die Urſache, daß einer meiner Begleiter ganz plötzlich an heſtigen Fiebererſchei— 
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nungen erkrankte. Kopfſchmerz, Erbrechen und hohe Temperatur zwangen zum 
Halten. Nachdem wir in den letzten Tagen im tiefſten Urwalde gewandert, war jetzt 
die Gegend ſo baumarm, daß wir nirgends Schatten finden konnten. So ſtößt man 


in Afrika täglich auf Gegenſätze. Wir betteten den Kranken unter eine armſelige 


Staude und wendeten alle Mittel an, welche uns der Fall eingab. Die Mittags⸗ 
hitze ſteigerte den Zuſtand bis zu Delirien. Erſt gegen Sonnenuntergang ließ die 
Heftigkeit der Erſcheinungen nach. Ermüdet legten wir uns zur Ruhe, welche 
durch fortgeſetztes Geheul der Hyänen geſtört wurde. 
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25. März. Gottlob, der Kranke fühlte ſich wieder geſtärkt und konnte den 
Marſch fortſetzen. Wir zogen der Reihe nach über die Bäche Ujamgbeh, Gija- 
gara, Egbeh, Girangiriin ſieben Stunden zum Fluſſe Biri, welcher hier 
ein Bild bot, wie es nur in den oberſten Flußläufen der Tropen zu ſehen iſt. Das 
tief eingeſchnittene Bett war 150 bis 200 m breit und durch bewaldete Inſeln und 
Felſenzungen in mehrere Arme geteilt. Bald ſind es offene, ſteinige, jetzt waſſer⸗ 
loſe Rinnen, bald wölben die dichtbelaubten Kronen von Baumrieſen kühle, düm- 
merige Dome über den grotesken Felſenmaſſen, zwiſchen welchen das klare, friſche 
Waſſer rieſelt und munter über kleine Kaskaden hüpft; hier webt verſchlungenes Ge- 


Häuptling Jango der Adſcha mit zwei Söhnen 


ſtrüpp im Verein mit Bambusgehegen den Zauber der Einſamkeit um einen träu⸗ 
menden Tümpel, und dort öffnet ſich ein breiter, felsumgürteter Teich, in deſſen 
Waſſer große und kleine Fiſche kreiſen, und auf deſſen Uferfelfen und Eilanden 
tückiſche Krokodile fih ſonnen, Stelzvögel in würdevoller Ruhe ſtehen, Enten 
wackeln und Gazellen ſcherzen. Da ſind auf engem Flecke Fluß und Wald, See 
und Strauch, Bach und Fels zu einer Sammlung von Miniaturbildern von paden- 
der Eigentümlichkeit vereinigt. Welch ein Leben von Tieren, die ſich hier ſättigen 
und auch gegenſeitig vernichten! Nur der Menſch fehlte. 

Merkwürdig! In Europa ſucht man die Nähe der Flüſſe auf, und hier 
meidet man ſie wegen der Ueberſchwemmungsgefahr zur Regenzeit. Dann ver⸗ 
ſchlingt die geſtaute Waſſerflut dieſes wildſchöne Flußbild und wälzt ſich unter 
dumpfem Brauſen durch Wald und Ebene, alles mit ſich fortreißend und im 

ur 
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gurgelndem Strudel begrabend. Und das ijt der Lebenslauf, jahraus, jahrein, 
dieſer afrikaniſchen Waſſerläufe, ob groß oder klein. 

Vom Fluſſe Biri kehrten wir in zwei Stunden nach Dem Sibehr zurück. 

Sonntag, 26. März. Der hl. Meſſe am Morgen wohnte wieder Comyn bei. 
Wie erwähnt, hatten nach Ankunft der Engländer Kreſch ſich in der Nähe 
von Dem Sibehr niedergelaſſen. Wir beſuchten ſie der Reihe nach am 27. März. 
Mitten unter den Kreſch trafen wir zahlreiche Anſiedelungen der Ad ſcha, Ber- 
wandte der Banda, welche unter Jango vor den Verfolgungen der Anhänger 
Senuſſis fliehend, aus dem franzöſiſchen Gebiet hierher eingewandert waren. Ihre 
hellbraune Farbe, die verzierten und bemalten Wohnungen, die bunte Bekleidung 
und das gewiegte Benehmen ſtachen ſehr von denen der Eingeborenen ab. Es 
waren Städter unter Wäldlern. Sie haben ihre eigene Sprache, ſind Heiden und 
nennen Gott Dondoro. Den geſchmeidigen Jango ſelbſt hätte man für einen 
mohammedaniſchen Krämer halten können, welche gleich hauſierenden Zigeunern 
den Sudan durchziehen, aber er verſtand kein arabiſches Wort. Durch einen Dol⸗ 
metſch ließ er um Zwirn und Seife betteln, beides Artikel, welche in Afrika auf 
einen Grad von Fortgeſchrittenheit ſchließen laffen. Die urwüchſigen Kreſch 
machten mir aber doch einen weit beſſeren Eindruck. 

Die Kreſch waren einſt ein zahlreiches Voll. Von den mohammedani⸗ 
jhen Sklavenjägern, den Derwiſchen Karamallahs und den Njam Njam wurde ein 
großer Teil derſelben außer Land geſchleppt oder getötet. Es iſt ergreifend, von 
bejahrten Augenzeugen zu hören, wie Frauen und Kinder entführt wurden, und 
wie Karamallah viele Eingeborene enthaupten ließ. Auch der Großhäuptling 
Robkodu in Dem Sibehr wurde ermordet. Außer deffen Sohn Mu f a Ka m⸗ 
dug gu beſtanden noch die Häuptlinge Gomara, Mijai, Miniabeh, 
Sedai, Kabyanga, Geſprohn und Matter. Wenn man fie nah der 
Zahl ihrer Untertanen fragte, ſo gaben ſie dieſelbe ſehr niedrig an, um möglichſt 
wenige Träger ſtellen zu müſſen. Alle zuſammen ſchienen etwa 1000 Mann zu 
zählen. Auf je zwei Männer drei Frauen und ein Kind gerechnet, gibt eine 
Geſamtzahl von etwa 3000 Seelen. Würden ſie beiſammen wohnen, ſo gäbe es 
eine ſchöne Miſſion, aber leider ſind ſie über ein Gebiet von etwa ſechs Tagereiſen 
zerſtreut. 

In ihrer äußeren Erſcheinung ſind die Kreſch die häßlichſten der Neger⸗ 
völfer, denen ich begegnet bin. Der ſchwerfällige Körperbau, der unförmlich große 
Kopf mit breiter Mundſpalte und wulſtigen Lippen und die plumpen Gliedmaßen 
drücken der Geſtalt, welche faſt durchwegs hinter dem mittleren Maße zurückbleibt 
und nicht ſelten zwerghaft klein iſt, den Stempel des Gewöhnlichen auf. Dazu 
noch das frühe Abwelken, die Vernachläſſigung der Reinlichkeit, welches die 
Kupferfarbe der Haut ſchmutzig dunkel erſcheinen läßt, der Ausdruck geiſtiger Be- 
ſchränktheit, gefördert durch jahrzehntelange Knechtung. Einen weit günſtigeren 
Eindruck machen die Charaktereigenſchaften, welche hinter dieſem groben Aeußeren 
ſtecken. Ihre Schlichtheit und Ungeſchminktheit berühren wohltuend. Sie ſind 
arbeitſam, bauen viel Hirſe, Seſam, Erdnüſſe, Bohnen, Tabak und Baumwolle, 
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ſpinnen und weben, fiſchen und jagen. Eines ihrer Haupterträgniſſe ijt der Honig 
der Wälder, in denen ſie leben. Sie lieben jede Art von Kleidung. Abgeſehen 
von den Häuptlingen, begnügen ſich die übrigen durchgängig mit einer Frau, wozu 
ſie auch durch das Verhältnis der Zahl der Geſchlechter gezwungen ſind. Die 
Frauen grüßten uns ſtets kniend und bedienten Männer und Gäſte. 

Auffällig iſt die Zahl zwerghafter Erſcheinungen. Sie erzählen, daß jenſeits 
der Waſſerſcheide ein ganzes Volk von Zwergen mit ſo dicken und ſchweren Köpfen 
wohne, daß ſie ſich ohne Beiſtand nicht vom Boden zu erheben vermögen und mit 


greſchfrauen. (N. Türſtig. Omdurman. 


Hilfe einer Pfeife andere zu Hilfe rufen müſſen. Das iſt wohl ebenſo eine Fabel, 
erfunden zu eigenem Troſte, als es ſicher iſt, daß es in jenen Gegenden nicht wenige 
Zwerge gibt. 

Das ſchwie Hauptſtück in der Schilderung eines Volkes iſt dasjenige 
ſeiner religiöſen Anſchauungen. Alles darauf Bezügliche wird von den Neger 
heiden möglichſt geheimgehalten, und unbefragt ſprechen ſie nie davon. Befragt 
geben ſie kurze und dunkle Antworten und man hat das Gefühl, daß ſie es ungern 
tun. Abgeſehen von dieſer Schwierigkeit ſind die Kenntnis der Sprache und ein 
längerer Aufenthalt erforderlich, um in ihre Geheimniſſe einzudringen und ein 
zuverläſſiges Urteil darüber abzugeben. Dieſe zwei Vorbedingungen fehlten mir 
hier. Infolge der Nachbarſchaft und des Verkehrs mit Arabern ſprechen die Häupt⸗ 
linge durchwegs und ſelbſt viele andere Männer arabiſch. Ich ließ keine Gelegen- 
heit vorübergehen, um zu fragen und zu forſchen und mit einer Ausdauer, daß 
die Leute mich den „Mann des Grou“ nannten und bei meiner Ankunft ſchon auf 
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diesbezügliche Fragen warteten. Was ich in Erfahrung gebracht, ſei hier kurz 
zuſammengeſtellt. 

Sicher iſt, daß ſie trotz der mehrjährigen und wiederholten Anweſenheit von 
Arabern in ihrem Lande Heiden geblieben ſind. Um ihre Religion befragt, geben 
ſie allenthalben zur Antwort, daß ſie nicht Mohammedaner, ſondern Kreſch ſeien. 
Sie halten auch mit Hingabe an ihren religiöſen Anſchauungen und Ge- 
bräuchen feſt. 


Miniaturtempelhen der gtreſch. 


Die Kreſch wijfen von einem höchſten Weſen, das fie Grou nennen. 
Niemand kann ihn ſehen, deshalb weiß niemand, wie er ausſehe noch ob er gut 
oder böſe ſei, aber alle glauben an ſein Beſtehen. Niemand weiß, wo er wohne, 
doch foll er hohe Bäume bevorzugen. Bei ihren Hütten, an Wegen, am Waldes- 
ſaume errichten ſie Miniaturſtrohdächer, einem Kinderſpielzeuge nicht unähnlich. 
Darin werden Gefäße mit Hirſebier, Feld- und Waldfrüchte, von der Jagdbeute 
Köpfe und Knochen, Elefantenſchwänze, Giraffenhaare, Löwenkrallen, auch Pfeile 
und Lanzenſpitzen, Glasperlen und ſelbſt kleine Münzen hinterlegt, um ſich den 
Schutz Grous zu ſichern und Unglück abzuwenden. Niemand darf die Gaben an 
ſich nehmen. Wer ſie entwendet, ſoll vom Tode oder Unglück ereilt oder an die 
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Stelle gebannt werden. Außer dieſen Opferhütten, welche jede Familie errichtet, 
gibt es ſolche in Wäldern für ganze Bezirke. Der Aelteſte Miaji ließ mich eine 
ſolche in Augenſchein nehmen. Den Ort des Opfers bezeichnete ein großer Baum 
im Walde. Noch lagen die von Termiten zerfreſſenen Stäbchen des Opferhäuschens 
zerſtreut da, daneben drei Feuerſteine zum Kochen von Bier und Fleiſch, während 
an Bäumen einige Maiskolben aufgehängt waren. Das war alles, was zu fehen 
war, und der gute Alte lachte laut auf über meine Neugierde. Es heißt, daß Grou 
nicht ein großer Liebhaber, wohl aber ein großer Kenner von Bier ſei. Daher gilt 
gutes Gebräu als die vornehmſte Opfergabe. Bei Todesfällen wird Bier als 
Trankopfer unter die Trauergäſte verteilt. Auf jedem friſchem Grabe, welches 
neben der Hütte des Verſtorbenen ſich befindet, wird eine Zeit hindurch ein Gefäß 
mit Bier aufgeſtellt. Oben habe ich deſſen Erwähnung getan. Obwohl ſie ſagen, 
daß mit dem Tode alles zu Ende jei, und fie für Hölle und Himmel keine Muz- 
drücke beſitzen, ſo zeugen obige Gebräuche von der Ahnung eines Fortlebens nach 
demſelben. Sollte die Zahl der Opferhäuschen ein Maßſtab ſein für die Neligio- 
ſität des Volkes, jo wären die Kreſch das religiöſeſte Negervolk, das ich angetroffen. 
Die Araber nennen dieje Opferhüttchen kurz den „Allah“ (Gott) oder „Kodſchur“, 
(Hexenmeiſter), der Gutes und Böſes zufügen kann. Aus dem dunklen Wuſte 
von Angaben und Anſichten leuchteten zwei Sterne auf; der Glaube an ein 
höchſtes Weſen und eine Ahnung von der Unſterblichleit der Seele. Das wurde 
aus der Uroffenbarung gerettet, Sagen und Aberglauben haben nicht nur dieſe 
Sterne verdunkelt, ſondern auch die Lücken auszufüllen geſucht. Dieſe geretteten 
Grundwahrheiten wären ein Anknüpfungspunkt für Miſſionäre in der Aufklärung 
des Volkes über Wahrheit und Sage. 
> 8 . 

Bisher war ich von der Reiſe nicht vollauf befriedigt. Das Völklein der 
Kreſch wäre ein hoffnungsreiches Arbeitsfeld für eine Miſſion. Aber in Anbe- 
tracht der großen Entfernung von Wau, der Schwierigkeit der Reifen und Trang- 
porte und der damit verbundenen Koſten, wünſchte ich die Möglichkeit mehrerer 
Miſſionsſtationen in dieſem Gebiete und ſomit zahlreichere Bevölkerung kennen zu 
lernen. Leutnant Comyn riet, eine weitere Reiſe nach Weſten zu unternehmen und 
dann über Nordoſten nach Wau zurückzukehren. Dieſe Reiſe ſollte das Gebiet 
ſämtlicher weſtlicher Heidenvölker berühren. Von Wau war die Meldung gekom⸗ 
men, daß der Gouverneur noch bei den Njam Njam weile und erſt ſpäter zurück⸗ 
kehren werde. Ohne ſeine Anweſenheit war meine Rückkehr nach Wau zwecklos. 
So beſchloß ich, an Stelle des jhon betretenen Weges die genannte Rundreiſe 
für die Rückkehr zu wählen. Die Sultane Naſir Andel und Muſa Hamed 
waren eben in Dem Sibehr und verſprachen, uns auf der Reiſe in jeder Weiſe 
zu fördern. Auch die übrigen Häuptlinge, welche unſer Weg berühren ſollte, wur⸗ 
den verſtändigt. 

28. März. Nachmittags brachen wir mit 8 Trägern, 2 Soldaten zur Beglei⸗ 
tung und 3 Maultieren nach Weſten auf und hielten nach zwei Stunden bei 
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Miniabeh. Zwei Gewitter zogen fih zuſammen, und die ganze Nacht fiel der 
Regen, gegen den die armſeligen Hütten nur teilweiſe Schutz boten. 

Weiterhin nach Weſten drängten ſich immer mehr Steinbildungen in den 
Vordergrund, ein Zeichen, daß wir Bergen entgegengingen. Der gewellte Boden 
war von zahlreichen Bachbetten durchſchnitten, unter welchen Dorodußo und 
Babaniri die bedeutendſten waren. Allenthalben ſtarrten verwilderte Stätten 
einſtiger Dörfer als Zeugen einer dichten Bevölkerung in der jetzt menſchenarmen 
Gegend. 

Erſt nach vier Stunden trafen wir den erſten bewohnten Ort am Bache 
Uitene. Der Aelteſte Gudſchu begegnete uns anfänglich mit Scheu und Miß— 


Ziuß Sopo. 


trauen, aber von den Soldaten über uns aufgeklärt, wurde er bald freundlich 
und bewirtete uns und unſere Leute mit Hirſebrei. Der kleine Sohn Kafriti 
hodte ohne Scheu zu unſerer Schüſſel, griff mit den ſchwarzen Händchen dreiſt in 
den Brei, tunkte den Biſſen in unſer Salz und aß mit männlichem Appetit. Es 
ſchien das erſtemal zu fein, daß er Salz koſtete, das für die Leute ein ſeltenes Ge- 
würz iſt. 

Die Gegend war ſo ſpärlich bewohnt, daß uns 40 Meilen von der nächſten 
Anſiedelung trennten. Nach zweiſtündigem Marſche nahmen wir unſer Lager im 
Walde. Auf Laubſtren ſchlief es fih vorzüglich, während Feuer und Soldaten für 
unſere Sicherheit vor wilden Tieren ſorgten. In aller Frühe ging es fort nach 
Weſten. Als die aufſteigende Sonne die Dünſte der Morgennebel zerſtreute, trat 
unvermittelt die Bergkette Jembe lichtumfloſſen in den Geſichtskreis. Etwas 
Neues! Wirkliche Berge nach unſeren Begriffen! Ein ſteiniger Pfad führte 
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zwiſchen ſtämmigen Bäumen aufwärts, welche in den höheren Lagen von nied- 
lichem Buſchwerk abgelöſt werden. 

Zwiſchen zwei lichtbewaldeten Spitzen ſchreiten wir über das Joch und ziehen 
auf der Gegenſeite zwiſchen geſetzlos aufgetürmten Felsmaſſen den ſteilen und 
halsbrecheriſchen Abſtieg hinab in das Flußtal des So p o. Die Ufer von 4 bis 5 m 
Höhe umſchließen das 25 bis 30 m breite Bett. Das Waſſer ſchleicht bald in 
ſandigen Rinnen wie eine ſilberne Schlange dahin, bald ſammelt es ſich in Lachen, 
und dann hüpft es in murmelnden Schnellen über jeljige Stufen, um wieder unter 
und zwiſchen den Maſſen des Felsgeſteins zu verſchwinden, wie ſpielende Kinder, 
welche jetzt auf freier Bahn ſich tummeln und dann in Verſtecken ſich unſichtbar 
machen. Dichter Buſch- und Pflanzenwuchs umſpinnt und Vögel aller Art und 
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en und beleben ihn. Hier geben fih großes und kleines Wild Stell- 
ißenden Tieren. Elefanten und Büffel find ſoeben abgezogen, Anti» 
lopen harren im Buſche ungeduldig auf unſeren Aufbruch, und zwei Leoparden for 
dern mit wütigem Kreiſchen und nefletſchen unſeren Weggang. Vom friſchen 
und wohlſchmeckenden Waſſer geſättigt, fügten wir uns ihrem Verlangen und 
zogen weiter zum Fluſſe Koko, fünf Stunden entfernt. In ſtockfinſterer Nacht 
war es ein Unternehmen, die Maultiere über zerriſſene und zerklüftete Felsmaſſen 
hinweg an das Gegenufer überzuſetzen, wo wir im Freien lagerten. 

Im Strahle der Morgenſonne leuchtete die wilde Schönheit des Bergbaches 
in ihrer vollen Pracht. Hier nur einige und dort bis zu zwanzig Meter breit, 
von rieſigen Steinblöden eingeengt, von überhängendem Baum- und Pflanzen- 
wuchs überwuchert, mit dichten Laubgewölben, durch deren Dämmerlicht nur eins 
zelne Sonnenfunken zittern, mit natürlichen Fiſchteichen auf felſigem Grunde und 
mit dem ſilberhellen Rieſeln klarer Waſſerfäden, das wie leiſer Schlag aus unficht- 
barer Silberharfe klingt, vereinigt an dieſer Stelle der Koko in ſeinem Schoße die 
ausgeſuchteſten Naturreize eines tropiſchen Bergfluſſes in ſeinen Anfängen, da er 
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dem Urgeſtein entquollen, in kindlichem Uebermut von den Felſen ſeiner Geburts⸗ 
grotte ſich losreißt. Zur Zeit der Schwellhöhe werden die Gipfel der beiderſeitigen 
Uferbäume niedergebogen und zu einer natürlichen Brücke vereinigt, oder es wird 
eine Leiter von Pflanzenſtricken von Ufer zu Ufer geſpannt, auf welcher die Ein⸗ 
geborenen wie Seiltänzer ſich wiegen. 

Von da ab wurde die Gegend immer gewellter. Einzelſtehende Felz- 
kuppen tauchten vor uns auf und mehrten ſich. Kaum war die eine erreicht, als 
andere und ungezählte neue dahinter aufragten. Alſo eine Berglandſchaft! Von 
den zahlreichen Bachbetten, welche den Weg kreuzten, waren Uiſafa und Dſchembe 
die bedeutendſten. Dieſer ſtand im Schmucke fußdicker Raphiapalmen, 6 bis 8 m 
hoch, mit zierlichen, üppig⸗grünen Wedeln, in deren Schatten Zwiebelgewächſe mit 
violetter Glocke, der Herbſtzeitloſe täuſchend ähnlich, jowie purpurrote, blaue und 
weiße Blumen ihre lieblichen Reize auf den grünen Wieſenteppich woben. Schon 
hatten wir mehrere Steinkuppen hinter uns gelaſſen, als im Norden die Felſen⸗ 
häupter der Mangaberge in titanenhaften Geſtalten auftauchten. Es war 
1 Uhr, als wir bei Abu Ras hielten. 

Dieſer, ein Kreſch, welcher den Namen Abu Ras (Vater des Hauptes) wohl 
ſeinen Elefantenohren verdankt, war Vertreter Scheibindis, Häuptlings der 
Manga, welcher auf die Nachricht von unſerer Ankunft alsbald herbeikam. Der 
arme Mann war faſt ganz erblindet und ging uns an der Hand eines Führers 
voraus zu ſeinen Hütten, welche eine halbe Stunde ſüdweſtlich am Fuße eines 
Felſens gelegen waren. Daſelbſt empfing er uns mit Herzlichkeit und bot uns in 
ſeiner Armut Erdnüſſe und das eine ſeiner zwei Hühner. Für letzteres dankten 
wir und belohnten ſeinen guten Willen mit Stoff und Perlen. Seine Frau, eine 
alte Zwergin mit unförmlich großem Kopfe, und ein bejahrter Verwandter waren 
ſeine einzige Geſellſchaft in der romantiſchen Einſiedelei. Mit wehmütiger Stimme 
erzählte er, wie vor der Franzoſenzeit die Rizegat-Araber von Norden her ge- 
kommen, Tolla, Haupt der Manga, ermordet hätten und ſpäter Karamallah alle 
ſeine Verwandten getötet habe. Seit jener Zeit iſt er erblindet und ſteht dem 
Ueberbleibſel ſeines Volkes, im ganzen nur noch 20 Mann, vor. Ein ehrwürdiger, 
Huger Patriarch, in deſſen Antlitz die blutige Ausrottung feines Volkes die Runnen 
des Grames eingegraben. Wie die Bergkuppen feiner Heimat ragt er aus dem 
Untergange ſeines Volkes als lebendiger Zeuge mohammedaniſcher Vernichtungs⸗ 
wut auf. Die Manga ſind Heiden und nennen Gott Tſchug i. Auf die Frage, 
ob er eine Anſiedelung von uns gern ſähe, erwiderte er: „Du kommſt hierher 
und zieheſt weiter, und ich hindere dich an keinem von beiden; dasſelbe gilt, wenn 
du dich hier niederläſſeſt.“ Ein ſchwarzer Schulze, aus der Schule des Hausver- 
ſtandes als ſelbſtgemachter Diplomat hervorgegangen! 

1. April. Ein vierſtündiger Marſch führte uns über den Regenbach Ngalla 
an den Fuß des Felsberges Garbul, der zweithöchſten Erhebung des Manga- 
Gebirges. Wir ließen die Tiere unter der Obhut eines Trägers und begannen 
die Beſteigung des Berges. Es iſt ein völlig nackter Granitfelſen, im oberen Teile 
ſo ſteil und glatt, daß das Fortkommen ungemein ſchwierig und die Gefahr des 
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Ausrutſchens und Abwärtsgleitens immer größer wurde. Es ſchien ein ver- 
ſteinerter Gletſcher, zu deſſen Ueberwindung Pickel und Steigeiſen erforderlich 
geweſen wären. In deren Ermangelung blieb nichts übrig, als auf allen Vieren 
an der ſteilen Wand emporzuklimmen. Wiederholt dachte ich mich zu ergeben und 
den Rückweg anzutreten, welcher aber auf dieſer Seite noch ſchwieriger zu ſein 
ſchien als der Aufſtieg. So ſtrebte ich vorwärts, arbeitete mich mit Händen und 
Füßen nach aufwärts und erreichte nach dreiviertelſtündiger, ungeheurer An- 
ſtrengung meine Begleiter, welche ſchon vor mir auf dem Gipfel ſtanden, deſſen 
Höhe 400 m betragen mag. Die Mühe ward reichlich belohnt durch die Rund- 
ſicht. Das ganze Bergland von Manga, welches die Araber Mangajat nennen, mit 
den angrenzenden Gebieten lag zu unſeren Füßen. Die zahlreichen Steinhügel, 
an denen wir vorbeizogen, und die uns wie Berge erſchienen waren, nahmen ſich 
von der Höhe aus wie ein Heer von Schildkröten, über die weite Ebene zerſtreut. 
Im Norden zwei langgeſtreckte Felſenketten mit den höchſten Gipfeln Gobbo 
und Ambgua und den vorgelagerten Felskegeln Duru und Yolo; im Often 
die dräuende und ſagenumwobene Rieſenkuppel Soropo, die höchſte aller 
Spitzen; weiter entfernt der Dſchulu und näher die Felſen von Abu Ras 
und Scheibindi; im Süden und Südoſten ſtarrt die bewaldete Ebene von 
Felstegeln; im Weſten erheben fih am Horizont die blaugrünen Höhenzüge der 
Nil-Kongo-Waſſerſcheide. Zwiſchen den Felskuppen dehnt fih die Hochebene mit 
den ſpärlichen, dunkelgrünen Waldungen und den breiten Ueberſchwemmungs⸗ 
flächen der Regenbäche, beſtanden mit vergilbtem Hochgras, gleich wogenden 
Aehrenfeldern im Monat der Reife. Schade, daß dieſes Bergland ſo dünn bevölkert 
iſt und die Durchgangsſtraße der Karawanen aus den mohammedaniſchen Gegen— 
den des Nordens bildet. 

Der Abſtieg auf der ſchluchtenreichen Weſtſeite bot keine Schwierigleit. 
Am Rande tiefer Abgründe lagen riefige Steinblöcke aufgehäuft, wie von Men» 
ſchenhand behauen und geordnet, welche wie die ganze Bergrunde wohl vulkani— 
ſchen Urſprungs ſind. 

In ſechs Stunden Marſch durch völlig unbewohntes Land, wobei das anmutige 
Felſenbett des Baches De le und die Rinnſale M bo mbuh und Ndoto über- 
ſchritten wurden, erreichten wir die Kreſchſiedelung Sa bun. „Salam aleikom!“ 
(Friede mit euch!) tönte es uns aus dem Munde des Aelteſten entgegen. Dieſer 
arabiſche Gruß jagte genug. Viele Männer trugen arabiſche Kleidung und mo- 
hammedaniſche Amulette und die Frauen über den Blätterbüſcheln dunkle Stoffe. 
Aljo Heiden mit mohammedaniſchem Firnis übertüncht! Wir hatten uns hier ſtark 
den Mohammedanern des Nordens genähert und wollten nun nach Südweſten 
ablenken. 

Am Morgen waren wir zum Aufbruch bereit, als die Träger ſich weigerten, 
uns zu folgen und einen weiteren Ruhetag verlangten. Da auch die zwei Sol- 
daten auf ihrer Seite waren, ſo blieb nichts übrig, als durch eine Vereinbarung 
den Ausſtand beizulegen. Zwei Träger jollten uns begleiten und die übrigen nach 
weiterer Ruhe im Laufe des Tages folgen. Nach kurzer Raſt am Bache Do lu 
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ſetzten wir den Weg fort. Da gewahrten wir, daß unſere zwei Träger verſchwun⸗ 
den waren. Es war anzunehmen, daß ſie ſich irgendwo in den Buſch geſchlagen 
hatten, um bis zur Ankunft der Gefährten der Ruhe zu pflegen, und daß dann alle 
vereint nachkommen werden. Wir zogen den ganzen Nachmittag weiter, bis wir 
bei Eintritt der Dunkelheit den Pfad nicht mehr unterſcheiden konnten und im 
Walde haltmachen mußten. Wir zündeten ein Feuer an und ſahen, daß wir 
uns auf einer Gneisplatte von großer Ausdehnung befanden, auf welcher keine 
Spur des Weges zu entdecken war. Um nicht noch weiter von demſelben ab- 
zuirren, war es bei der völligen Finſternis ratſam, an Ort und Stelle den Morgen 
abzuwarten. Die Träger holten uns nicht mehr ein, und jo war an ein Abend» 
eſſen oder an die Bereitung eines Nachtlagers nicht zu denken. Wir ſammelten 
Holz, ſchürten das Feuer und legten uns unter Gottes Schutz daneben auf die 
Steinplatte. Ein billiges Nachtquartier und dazu noch nächtliche Muſik! Hyänen 
und Leoparden umkreiſten uns heulend die ganze Nacht; unſere Reittiere ftampften 
und wieherten vor Angſt, aber das lodernde Feuer war ein ſicherer Schutz für 
uns alle. 

Die Morgenröte verſcheuchte die reißenden Tiere und weckte die Wald- 
Jünger, und dem nächtlichen Geheul folgte ein vielſtimmiges Vogellonzert, welches 
uns über den Hunger hinwegtäuſchte. Nach drei Stunden ſtanden wir am Fluſſe 
Radſcha; wir hatten aber wenig Luſt, uns an ſeiner Wildſchönheit zu erfreuen, 
ſondern ſtrebten nach einem Schluck friſchen Waſſers vorwärts zu menſchlichen 
Wohnungen, welche wir nach zwei weiteren Stunden bei But Kodo erreichten. 
Der freundliche Aelteſte hatte Mitleid mit unjerem Hunger und ließ ſogleich ein 
Mahl bereitſtellen. Es war genau Mittag, als auch unſere Träger eintrafen, 
gerade noch rechtzeitig, daß wir die Hühnerſuppe und den Hirſebrei unſeres Gaſt— 
gebers ſalzen konnten. Die Karawane war nun glücklich wieder vereinigt, 

Der Ort lag am Wege der mohammedaniſchen Händler nach Rafai im 
Franzöſiſchen Kongo, und der Einfluß derſelben zeigte ſich in der Kleidung der 
Eingeborenen. Es hieß, daß in geringer Entfernung die Waſſerſcheide zwiſchen 
Nil und Kongo liege, und daß am Fuße eines und desſelben Berges zwei Flüſſe 
entſpringen und in entgegengeſetzter Richtung abfließen. Ich wollte mich davon 
überzeugen. 

Mohammed — dieſer Name zeigt den Weg der Muſelmänner — Sohn des 
Aelteſten, führte uns durch üppigen Blätterwald über den Regenbach Dalata nach 
Südoſten. Die Geſtaltung des Bodens ſowie der Baum- und Blätterwuchs er- 
innert an die Gegend am Bibi und Soyo. Nach anderthalb Stunden ſtand der 
Führer ſtille, deutete auf eine kaum bemerkbare Erdſenkung, welche von der wal- 
digen Höhe, Dſcherofo genannt, abfallend, fih allmählich zu einem Rinnſale erw 
terte und vertiefte, und jagte: „Das ift der Kopf des R a d j h a.” Man ſah deutlich, 
daß hier ein Regenbach mit der Richtung nach Nordweſten ſeinen Anfang nahm. 
Wir gingen im genannten Walde nach Südweſten weiter, und nach einer Viertel- 
ſtunde ſtand der Führer wieder ſtille und jagte: „Hier iſt der Kopf des Kipi.“ Man 
ſah wieder eine unanſehnliche Bodenfalte, welche ſich nach Südoſten hinzog, ſich 
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zu einem Bachbett vertiefte, in welches kleinere Rinnſale mündeten, und in 
einer Entfernung von nur einer Viertelſtunde lag ſchon das beſtimmt umſchriebene 
Bett eines Baches vor uns. In einer Vertiefung desſelben befand ſich ein friſches, 
lehmiges Waſſer, welches gegen Südweſten hin fih vermehrt und als Bach 
ſpäter mit dem Pwapwa⸗Schinko vereinigt und ſeine Waſſer zum Kongo führt. 
Wir ſtanden da bereits auf franzöſiſchem Gebiet. Dieſe zwei Quellen, ſo unſchein⸗ 
bar in ihrem Beginn und ſo nahe in ihrem Urſprung, entwickeln ſich zu Bächen 
und zu Flüſſen und ziehen, einem und demſelben Schoße entſprungen, in ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen durch Tauſende von Meilen nach zwei fo entgegengeſetzten 
und ſo entfernten Weltmeeren! 

Wir kehrten in das Lager zurück. Der Name des Aelteſten But Kodo ſiel 
mir auf. Er erzählte, daß er von den Njam Njam Zemios, den Derwiſchen und 
Arabern ſo viel zu leiden gehabt habe, daß er, ohnmächtig und müde, erklärte, er 
tue weiter nichts mehr und ſchlafe (kodo). Seinen mohammedaniſchen Gebietern 
und Ausplünderern zu Gefallen hatte er auch ſeinen Sohn Mohammed genannt.“ 
Auch hier war die arabiſche Kleidung bei der Männerwelt ſtark vertreten. 

In der Ortſchaft Kai Kaſa, zwei Stunden nach Weſten gelegen, ſollten die 
Träger gewechſelt werden. Der alte, kranke Vorſteher war abweſend und lebte 
ſeit einiger Zeit allein im Walde, um bei Grou Heilung zu ſuchen. Gern hätte 
ich den Kranken im Walde beſucht, allein ſeine Leute weigerten ſich, uns an den 
geheimnisvollen Ort zu führen, unter dem Vorwande, daß bei unſerem Erſcheinen 
Grou flüchten oder uns gar töten würde. In Abweſenheit des Hauptes hatten 
die Soldaten Mühe, die neuen Träger zu ſammeln. Sie begaben ſich nach einer 
Siedelung, eine Stunde füdweſtlich gelegen, und kamen erft ſpät mit ſieben 
Trägern zurück, welche ſie aus den zehn Männern der Ortſchaft genommen hatten, 
ſo daß nur drei Greiſe zurückblieben. Unter dieſen neuen Trägern befanden ſich 
drei Alte, welche Mühe hatten, zu marſchieren. Wir entlohnten die bisherigen 
und nahmen die neuen Träger. Das Trägerweſen hat ſeine Härten für die Ein- 
geborenen, beſonders in ſchwach bevölkerten Bezirken. Die Leute befinden ſich 
aber dabei doch beſſer als unter der früheren Raub- und Blutherrſchaft der 
Araber, und da es bislang kein anderes Beförderungsmittel im Lande gibt, jo 
bleibt es eine Notwendigkeit, welcher ſich die Eingeborenen unter dem Titel einer 
Leiſtung an die Regierung für den ihnen gewährten Schutz und Sicherheit fügen. 
Zudem ſtellt die Entlohnung für ſie einen kleinen Erwerb dar. 

Wir zogen nahe der Linie der Waſſerſcheide nach Nordweſten über die Bäche 
Ujogbo und Kede und an dem hohen Gneiskegel Ambono Pra vorbei. Der Weg 
war weit, und die Sonne entzog ſich uns zu frühzeitig. In der Dunkelheit wollten 
die Träger nicht mehr vorwärts und legten ohne weiteres ihre Laſten nieder. In 
der Finſternis war nirgends Waſſer zu finden, und wir wollten weder uns noch 
unſere Leute und Tiere den Peinen des Durſtes bis zum Morgen ausſetzen. 
Längeres gütliches Zureden und die Ausſicht auf gute Bewirtung in der Nacht⸗ 
herberge brachten die Träger dazu, ihre Laſten wieder aufzuheben. In lautloſer 
Stille ging es durch die ſtumme Nacht. Die mitleidigen Sterne ſtreuten fahlen 
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Schein auf den engen Pfad, und das ſüdliche Kreuz hing in der Sternenſaat des 
Nachthimmels, tröſtlich glitzernd wie eine Verheißung von Verſöhnung zwiſchen 
Himmel und Afrika. Nach ſiebenſtündigem Marſche hielten wir in Gorgotoh 
am Bache Gognojo. 

5. April. Der Vorſteher Gorgotoh hatte im Kampfe mit einem Büffel ein 
Auge und einen Teil der einen Geſichtshälfte verloren, welche nun eine breite 
Narbe bildete. Sonſt machte er den Eindruck eines recht verſtändigen Mannes 
mit freimütigem Benehmen und lebte in friedlicher Eintracht mit ſeiner jungen 
Frau und ſeinem Söhnchen, das er mit zufriedener Miene als ſeinen Nachfolger 
vorſtellte. Der Kleine hatte aber wehe Augen, was bei dem ungeheuerlichen 
Schmutz nicht anders ſein konnte. Wir rieten ein lauwarmes Bad an, und Vater 
und Mutter ſtanden zuſammen und reinigten den kleinen Stammhalter, welcher 
unter kräftigem Schreien ſich dieſer Neuerung widerſetzte, fih aber bald beſſer 
fühlte. Allgemein iſt die Waſſerſcheu dieſer Kreſch, daher die ganz augenfällige 
Unreinlichkeit in ihrem Aeußern. Sonſt machten die Leute, welche noch frei von 
mohammedaniſchen Einflüſſen zu ſein ſchienen, den beſten Eindruck, wie auch der 
Ort einer der ſchönſten und bevöllertſten war. Von den bisher beſuchten Orten 
war dieſer der geeignetſte zu einer Miſſionsniederlaſſung. Ueber hundert Hütten, 
die meiſten mit den bekannten Opferhäuschen verſehen, liegen unter riefigen 
Bäumen im Kreiſe um einen ſteinigen Hügelrücken herum zerſtreut, von deſſen 
Höhe ſich eine weite Ausſicht auf die Waſſerſcheide und die angrenzenden Striche 
des Weſtens bietet. Es iſt wohl nicht der Fall, was Gorgotoh ſagte, daß der Bach 
Gognojo in den Dulu oder Duju und dieſer in den Pwapwa fließe, ſonſt läge fein 
Dorf jenſeits der Waſſerſcheide. Auch ihm waren die Flüſſe Mbomu und Mbongo 
im Flußgebiete des Kongo bekannt, 

Drei Stunden gegen Nordweſten liegt Zongono am Bache Ur u, beſtan⸗ 
den von undurchdringlichem Dickichte und bis zu 10 m hohem Bambusrohr. Unſere 
Ankunft war von Dem Sibehr aus angemeldet worden, und wir wurden erwartet. 
Zwei Boten in weißem Kleide waren uns auf halbem Wege entgegengekommen, 
hatten uns die Grüße des Vorſtehers überbracht und zu der hergerichteten Hütte 
aus Bambus geführt. Unſer erſter Eindruck war eine Enttäuſchung. Die Gehöfte, 
wohl hundert an Zahl, waren von dichten Strohzäunen umſchloſſen; die Kleidung 
der Leute war arabiſch; es lag etwas von mohammedaniſcher Ziviliſation in der 
Luft wie in einem Dorfe von koranbeleſenen Händlern. Im Schatten eines Butter⸗ 
baumes in der Mitte des reinlich gekehrten Hofes ſtanden zierliche Bettgeſtelle aus 
Bambusrohr. Hier fand die Begrüßung ſtatt. Der Vorſteher ließ auf ſich warten. 
Indeſſen erſchien eine Menge Volkes, alle in wallenden Gewändern. Ihr Be- 
nehmen hatte etwas von übertriebener Höflichkeit und unnatürlicher Unterwürfig⸗ 
keit an ſich. Jeder Angeredete erhob ſich ſogleich auf die Beine und nahm mili⸗ 
täriſche Stellung an, wie etwa ein junger Rekrut die Befehle feiner Vorgeſetzten 
entgegennimmt. 

Endlich traf der Vorſteher ein, ein weißbärtiger, ernſter, wortkarger Alter. 
Er ſchien befangen und verlegen. Auf die Erklärung unſeres Reiſezweckes hin, 
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flog ein karges Lächeln über ſeine Züge und er gab Befehl zu unſerer Bewirtung. 
Hühner, Eier, Brei mit Tunke wurden in einer Menge aufgetragen, daß nicht nur 
wir und unſere Leute, ſondern auch alle Anweſenden geſättigt wurden. Am 
Schluſſe erſchienen mächtige Bierkrüge und machten die Runde, wobei auch die 
Ortsanſäſſigen trotz arabiſcher Mütze ſo wacker mithalfen, daß ſich ein regelrechtes 
Trinkgelage entwickelte. 

Trotz der freundlichen Aufnahme fühlte ich mich nicht heimiſch. Die Ein- 
fachheit der Kreſch hat zuviel von ihrer Natürlichkeit eingebüßt und an ihre Stelle 
ift mohammedaniſche Ueberſchwänglichkeit und Gleißnerei getreten. Von den An- 
weſenden ſtachen zwei Dſchellaba ab, der eine hellbraun und aus Berber gebürtig, 
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der andere rabenſchwarz und aus Darfur ſtammend, beide mit der mohamme— 
daniſchen Gebetsſchnur am Halſe und in der Hand, und nun beide als Schreiber 
oder Sekretäre des Häuptlings angeſtellt. Unverfälſchte Händler- und Schreiber- 
geſichter waren es, mit jenem unnachahmlichen gleißneriſchen Ausdruck, der ihre Art 
unter Tauſenden kennzeichnet. Man ſah, daß ſie auf Haupt und Volk einen 
großen Einfluß ausübten. 

Auch waren hier zwei Söhne Dördöcks. Dieſer Dördöck von den Donga, 
Verwandten der Kreſch, und ehemaliger Emir der Mahdiſten, beanſpruchte die 
Würde des Hauptes aller Kreſch im Norden von But Kodo, welche großenteils dem 
Sultan Muſa Hamed und Naſir Andel unterſtanden. In echt mahdiſtiſcher An⸗ 
maßung benahm er fih als abſoluter Herr dieſes Gebietes und erlaubte () der 
Regierung, in dasſelbe zu kommen. Er wurde abgeſetzt und in Wau behalten. 
Enttäuſcht verließen wir unſer Lager in Zongono. 


Der letzte Ort der alteingeſeſſenen Kreſch in dieſer Gegend ift Muj h- 
kombo, vier Stunden gegen Nordweſten gelegen. Wir beſuchten es am nächſten 
Morgen. Der Vorſteher, ein würdiger und gemeſſener Mann, erwartete uns mit 
ſeiner ganzen, wenig zahlreichen Mannſchaft. Auch er ſchien große Stücke auf 
ſein Söhnchen zu halten, das er nie von ſeiner Seite ließ. Der Kleine konnte noch 
kaum ſprechen und nannte den Vater „babe“ und die Mutter „nanne“. Im 
Gegenſatz zu den bisherigen Kreſch ſchien Muſchkombo freigeiſtigen Anſichten zu 
huldigen. Er behauptete, daß ſeine Leute von Grou wenig wiſſen wollten, ihn 
nicht kännten, und daß auch die übrigen Kreſch ihm nur deshalb opferten, um nicht 
mit Hunger, Unglück und Tod beſtraft zu werden; mit dem Tode ſei alles zu Ende. 
In gleichem Atemzuge erklärte er, daß die Opferhütte bei ſeinem Gehöfte nicht dem 
Grou, ſondern ſeinem verſtorbenen Vater gälte, welchem darin Bier und Fleiſch 
vorgeſetzt werde, damit er im Schatten ſitzend daran ſich ſättigen könne. Als ich 
ihn auf den Widerſpruch der Behauptung, daß mit dem Tode alles zu Ende ſei 
und daß ſein toter Vater Speiſe und Trank bedürfe, aufmerkſam machte, meinte 
er, mit dem Tode ende zwar alles, aber doch nicht ſo, daß man nachher auch kein 
Bier mehr brauche, und es fei für alle Fälle gut, den Toden dasſelbe vorzuſetzen. 
„Ich glaube,“ ſchloß er, „daß es nach dem Tode nichts gibt, aber geſehen habe ich 
es nicht, da ich noch am Leben bin.“ So bleibt auch den freigeiſtigen, ſchwarzen 
Heiden wenigſtens noch ein Zweifel übrig. Bereits unterrichtet, daß wir die Be- 
wirtung gut belohnten, ſuchte er möglichſt viel an den Mann zu bringen. Wir 
hatten eben keine großen Bedürfniſſe und mußten mit unſeren Tauſchgegenſtänden, 
die zur Neige gingen, ſparſam umgehen. Aber der Schlaue wollte uns um jeden 
Preis rupfen. Unter der Angabe, daß der nächſte Ort erſt ganz neu gegründet 
und ohne Hühner und Eier ſei, wollte er uns reichlichen Vorrat aufdrängen. Wir 
durchſchauten ſeinen Plan und halbierten das Uebel, indem wir ihm etwas ab- 
nahmen und dafür Geſchenke gaben. 

Der Pfad führte uns nach Nordweſten. Im dichten Wald begegneten uns 
zwei Eingeborene, welche Flinte und Lanzen in das Gras warfen und unterwürfig. 
grüßten. Nach Sonnenuntergang leuchtete Feuerſchein in der Ferne auf, und der 
dunkle Schall der Felltrommel tönte uns entgegen. Der Ort ſchien nahe zu ſein. 
Aber es war Täuſchung. Der Krümmungen des Waldpfades waren es ſo viele, 
daß der Feuerſchein bald hell aufleuchtete, bald wieder verſchwand, und der Schall 
je nach Wind- und Wegrichtung bald heller und bald leiſer klang. Endlich nach 
dreiſtündigem Ritte ſtanden wir am Beginne der Ortſchaft. Die Nacht war finſter. 
Vor jeder Hütte loderte ein Feuer. Trommelſchall, Geſchrei und Lärm tönten 
durch die Nacht. Man geleitete uns vor den Hof des Sultans Mbere, welcher 
unwohl war, uns nur kurz begrüßte und dann ſeinem Bruder anvertraute. Die 
Ortſchaft ſtand im Zeichen eines Todesfalles, dem Tanz und Lärm galten. Wir 
wünſchten die Totenfeier zu ſehen, aber es wurde uns mit höflicher Art verweigert. 
Ob der Trauerfall oder Mißtrauen gegen uns der Grund war, daß wir wenig 
gaſtfreundlich behandelt wurden, blieb uns unbekannt. Trotz ſo vieler Hütten 
mußten wir im Freien ſchlafen. Bis nach Mitternacht hielten der Lärm der Trom⸗ 
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mel und das Geſchrei der Frauen bei der Leiche an. Um 2 Uhr morgens, da die 
Beſtattung ſtattfand, gellte entſetzliches Geheul der Klageweiber durch die Nacht, 
dann folgte eine ganz ausnehmende Kälte und Feuchtigkeit, die uns auf unſerem 
armſeligen Lager zittern machte. Der Lärm der Hähne beim Morgengrauen war 
ganz unbeſchreiblich, gab uns eine Vorſtellung von der Ausdehnung der Ortſchaft 
und ſtellte die Angaben Muſchkombos vom Hühnermangel in das rechte Licht. 
„Wenn es hier ſo viele Hähne gibt, welches wird die Zahl der Hühner und Eier 
ſein“, meinte einer der Begleiter. Die ganze Nacht ſchloſſen wir kein Auge. Wir 
verrichteten frühe unſere Gebete, um dann für den Empfang der Leute frei zu ſein. 

7. April. Dem Sultan im grünen Mantel folgten etwa hundert Männer 
und Jünglinge, welche fih um uns im Kreiſe ſetzten und uns beobachteten, wäh- 
rend ein endloſer Zug von Frauen, mit bauchigen Gefäßen auf dem Kopfe, Waſſer 
aus dem Bache Ujnam holte. Der Sultan und ſeine Leute ſind Kreſch, welche 
früher im Weſten am Gunda auf franzöſiſchem Gebiete gewohnt hatten und vor 
zwei Jahren vor den Verfolgungen des Senuſſi hierher übergeſiedelt waren. Ein- 
zelne wußten mit knapper Not die mohammedaniſche Fatha herzuſagen, wenige ver- 
ſtanden arabiſch, und faſt alle waren Heiden. Auf einem Rundgange zählte ich 
etwa 150 Höfe, jeder mit einigen Hütten, und die Geſamtzahl der Seelen iber- 
ſchritt tauſend. Das war die volksreichſte, geſchloſſene Ortſchaft der Kreſch auf der 
bisherigen Reiſe. Wir betraten auch den Hof des Begräbniſſes und fanden ſechs 
Frauen, die Stirnen zum Zeichen der Trauer feſt mit Baſtſtreifen umgürtet, be⸗ 
ſchäftigt, den Grabeshügel mit ſchwarzer Erde zu verſchmieren. Große Gefäße 
Bier und drei Hühner waren neben einem lodernden Feuer zum Opfer bereit, das 
ſchon ſtattgefunden haben würde, wenn die Häupter nicht von uns in Anſpruch 
genommen worden wären. 

Unſer Weg ging nach Nordoſten. Die Luft flimmerte vor glühender Hitze. 
Nach drei Stunden ſuchten wir in einem Bachbett Zuflucht und erreichten dann in 
zwei Stunden den Fluß Bo ru, auf deſſen Gegenufer Said Baldas lag, mit 
dem Berge M i g i im fernen nordöſtlichen Hintergrunde. Der Sultan, welcher uns 
bereits auf dem Wege durch Boten begrüßt hatte, ließ uns durch Diener in die 
Fremdenhütte geleiten. Wir hofften auf Ruhe, aber vergebens. Der Reihe nach 
kamen die zahlreichen Verwandten des Sultan, um uns willkommen zu heißen. 
Zuletzt erſchien er ſelbſt im großen Anzuge. Said Baldas, von ſchlanker Geſtalt, 
ſchwarzer Farbe, im ſchönſten Mannesalter ſtehend, trug einen rotweißen Turban 
aus Seide auf dem Haupte, und ein langes, ſcharlachrotes Kleid mit goldenen 
Borten und Quaſten, deſſen weite, zurückgeſchlagene Schligärmel mit grünſeidenem 
Stoff gefüttert waren; an goldgeſtickter Schnur hing um die Schulter der Ehrenſäbel 
in verſilberter Scheide; die Füße, mit weißſeidenen Strümpfen bekleidet, ſtaken in 
glänzend lackierten, niedrigen Schuhen. Mit würdevollen Schritten und feierlicher 
Miene näherte er ſich uns, während alle ehrfurchtsvoll Platz machten, ein Diener 
einen ſeidenen Sonnenſchirm über ſein Haupt hielt und eine Dienerſchar ihm 
folgte, reichte uns die Hand und hieß uns willkommen. Sodann befahl er ohne 
weiteres ſeiner Umgebung, Waſſer, Hühner, Eier und Hirſe zu bringen und Feuer 
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in unſerer Hütte anzuzünden. Man muß geſtehen, das war ein Sultan, und die 
Poſe ſtand ihm gut. 

Ohne aus ſeiner Rolle zu fallen, legte nun Said die Feierlichkeit ſeiner 
Miene ab, und es entſpann ſich eine recht angeregte Unterhaltung, wobei es ſogleich 
offenbar wurde, daß er nicht nur vortrefflich den Sultan zu ſpielen verſtand, ſon⸗ 
dern auch die Geiſtesſtärke eines ſolchen beſaß. Er war früher mit ſeinen Leuten, 
welche als beſonderer Teil der Kreſchden Namen Wa f a führen, am Fluß Ku mu 
in Banda auf franzöſiſchem Gebiete angeſiedelt geweſen und wußte genauen Muf- 
ſchluß über Geographie und Ethnographie jener Gebiete zu geben. Als ftreitbarer 
Kämpe bekam er Händel mit Senuſſi und zog ſich an den Fluß Boru zurück, wo 
ſein Gebiet 3200 Geviertmeilen mit etwa 1500 Seelen umfaßte. Er bekannte, daß 
er, wie fein Vater, Muſelman fei, daß feine Leute, obwohl Kreſch, auch Muſel⸗ 
manen ſeien und an den mohammedaniſchen Feſten in langen Reihen hinter ihm 
beteten. Dieſen Worten ſtand mehr der Wunſch als die Tatſache zu Pate. Auf die 
Frage, ob er heute ſchon gebetet habe, erwiderte er, er werde am Abend beten. 
Gefragt, ob er beten könne, geſtand einer der Untertanen, daß er kein arabiſches 
Wort verſtehe. Der Sultan ſelbſt konnte nur die Worte „Allah akbar“ (Gott iſt 
der Größte) wiederholen. Unter den Anweſenden befanden ſich ein Mann aus 
Bornu und einer aus Darfur, welche als Mohammedaner von den Franzoſen aus 
Rafai ausgewieſen worden und nun Schreiber des Sultans waren. Der eine 
beſaß eine arabiſche Ausgabe von „Tauſendundeine Nacht“, aber keinen Koran. 
Der Sultan geſtand auch, daß er fünf Frauen habe. Auf den Vorhalt, daß der 
Koran nur vier erlaube, ſagte er: „Das gilt nur für die Türken (Weißen), wir 
Kreſch (Schwarze) können deren haben, ſo viele wir wollen.“ Dieſe Lehre oder 
Anſicht fand ich wiederholt bei ſchwarzen Mohammedanern. Um die Negerheiden 
zu gewinnen, geſtatten ihnen die ſchlauen Mohammedaner dieſe milde Auslegung 
des Geſetzes ihres Propheten. 

Auf einem Gange durch die Anſiedelung fielen zahlreiche Opferſtätten nach 
Sitte der heidniſchen Kreſch auf. Der Sultan erklärte das für alten Aber- 
glauben, der nun abgetan fei, ſeitdem fih die Kreſch zum Iflam bekehrten. Aus 
dem Ganzen gewann ich den Eindruck, daß er ſelbſt mehr aus Familienüber⸗ 
lieferung und aus Ehrgeiz, denn aus Ueberzeugung Mohammedaner fei und 
daß feine Leute fih durch Bekennung zum Iſlam als den heidniſchen Kreſch 
überlegen betrachten, welche ſie verächtlich Fertit oder Ratten- und Hundeeſſer 
nennen. Daß der Iflam in der Anſchauung der herrſchenden Klaſſe fih eine 
ſolche Stellung bei einem noch heute großenteils heidniſchen Volke errungen habe, 
iſt ſehr zu bedauern und birgt die große Gefahr in ſich, daß er weitere Eroberungen 
mache. Dieſe Gefahr iſt eine um ſo größere, als die Bewegung zu ſeinen Gunſten 
von oben ausgeht, was bei dieſem geknechteten, unterwürfigen, ſklaviſch geſinnten 
Volke beſonders unheilvoll wirkt. 

Die größten Schranken ſetzt dem Iſlam die Unkenntnis der arabiſchen 
Sprache ſeitens der Negerheiden. Man kann ſagen, daß mit der Ausbreitung 
dieſer Sprache der Iſlam ſteht und fällt. Miſſionsſchulen, welche das Chriften- 
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tum in der einheimiſchen Sprache predigen, dieſe ſelbſt lehren und in den 
Kreis der Literatur ziehen und außerdem für ausgewähltere Jünglinge die 
engliſche Sprache an Stelle der arabiſchen ſetzen, ſind, wenn es nicht ſchon zu 
ſpät iſt, die Mittel, um die heidniſchen Kreſch wie ſo viele andere Negerheiden an 
der Grenzlinie zwiſchen Iſlam und Heidentum dem Chriſtentum zu retten. Said 
Baldas war für eine ſolche Miſſionsſchule eingenommen und hat auch einen ſeiner 
Söhne unſerer Schule in Wau anvertraut. 

8. April. Der Sultan ſtellte ſieben neue Träger an Stelle der bisherigen, 
welche befriedigt zurückkehrten. Wir überſchritten das felſige Sandbett des Boru, 
zogen über Regenbäche nach Oſten und ſtanden nach zwei Stunden wieder an dem 
vielgewundenen Ufer desſelben Fluſſes, deſſen Bett hier 25 m breit und 6 bis 8 m 
tief war, jetzt aber nur einzelne Lachen enthielt. 

Am Gegenufer ſtand ein kleiner Mann mit ſchneeweißem Bart und mit 
roter Weſte bekleidet. Das war Sultan Meriki. Er begleitete uns zu der 
Fremdenhütte. Der Empfang war weniger feierlich als der letzte, aber um jo ` 
herzlicher. Es war alles weniger ſtaatlich und mehr ländlich-bürgerlich. Auch 
Meriti war mit feinen Leuten, Adſcha vom Stamme der Kreſch, vom Weſten 
gekommen. Die Tatſache, daß drei Häuptlinge mit ſo zahlreichem Anhange wie 
Mbere, Said Baldas und Meriki den Sudan wählten, ſpricht laut genug für das 
Vertrauen, welches die engliſche Regierung und Verwaltung den Eingeborenen 
einzuflößen vermochte. Alsbald nach unſerer Ankunft ſchritt aus dem Dorfe ein 
Zug von zwölf Männern und Frauen, Speiſen auf dem Haupte tragend, auf 
unſere Hütte zu. Auf beſonderen Tellern wurden vor uns geſtellt: Pfannkuchen. 
aus Maismehl, in Butterbaumöl geröftete Hühner, Fiſche in Seſamöl gebraten und 
zwei Gefäße Maisbier. Die ſchweren Oele erlaubten uns nur, von den Speiſen 
zu nippen, um den freundlichen Gaſtherrn nicht zu betrüben. Das war ein Glück 
für die Träger, welche außer ihrem Teil auch noch den unſeren raſch aufzehrten. 

Die Speiſen waren uns im Namen des Sultans von einem Neger gereicht 
worden, welcher den Eindruck eines gewöhnlichen Dieners machte, mich aber 
ganz unerwartet mit „Monſeigneur“ anredete und dann in fließendem Franzöſiſch 
fortfuhr. Er hatte bei den Brüdern der chriſtlichen Schulen in Kairo ſtudiert, war 
Offizier in der ägyptiſchen Armee geweſen, als ſolcher entlaſſen worden und 
machte nun mangels anderer Beſchäftigung den Schreiber des Sultans. 

Vom Sultan, dem Schreiber und Gefolge begleitet, unternahmen wir einen 
Ritt durch den Ort und feine Umgegend. Ueber den Uferhang lagen ungefähr 
200 Gehöfte mit etwa 600 Seelen zerſtreut, deren Mitte der große Hof des Sul— 
tans, von einem Pfahlzaun umgeben, einnahm. Dort ließ er ſich ſeinen Eſel 
vorführen, beſtieg ihn und ſpannte den großen Sonnenſchirm als Zeichen ſeiner 
Würde auf. Eine reinliche Einfachheit, die allenthalben zutage trat, berührte 
wohltuend. Ueberall ſah man Mengen von Mais und Hirſe aufgeſpeichert, ebenſo 
Eleuſine, Erdnüſſe, Eibiſch, Pfeffer und Tabak, als Beweiſe von der Fruchtbar⸗ 
keit des Bodens und der Arbeitſamkeit der Leute. Zahlreiche Hütten und Bäume 
waren für Opfergaben beſtimmt. Gern zeigte uns Meriti den Hauptort Grous. 
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Im Schatten eines Baumes, welcher alljeitig von Strohmatten umzäunt war, 
hingen und lagen die Opfergaben, darunter Elefantenſchweife, Antilopenhörner, 


Giraffenſchwanzhaare, Tiergebiſſe, Eberhauer, Löwenkrallen, Armbänder, Ohr: 
ringe, Glasperlenſchnüre, Pfeifen, Ma 


kolben, Baumwolle, lauter Widmungen der 
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Leute, um ſich den Schutz Grous und Erfolg auf der Jagd und beim Feldbau zu 
ſichern. 

Ort, Leute und Sultan machten uns den beſten Eindruck. Der Sultan, 
dem ich den Zweck einer Miſſion erklärte, drückte jogar den Wunſch nach einer 
ſolchen aus und verſprach, ſeine Söhne und die ſonſtige Jugend zur Schule 
zu ſchicken. 

Wir ſetzten gegen Oſten über den Boru, welchen wir innerhalb einer Stunde 
zweimal überſchritten, ſo zahlreich ſind ſeine Krümmungen. Seine Breite wechſelte 
zwiſchen 20 und 50 Metern, während die Höhe der Ufer ſtets 6 bis 8 m betrug. 
Die Nacht verbrachten wir im Freien. 

9. April. Marſch nach Oſten. Im Bette des Baches Kaka, vier Stunden 
entfernt, ſuchten wir Schutz gegen die ſengende Sonne. Aber ein Heer von 
wütigen, kleinen Fliegen verjagte uns bald, und wir erreichten nach weiteren fünf 
Stunden die Siedelung des Kreſchälteſten Manang ba. In allen Richtungen 
brannten und glimmten Feuer, offenbar angezündet, um die trockenen Hirſeſtengel 
niederzubrennen und den Boden für die Ausſaat vorzubereiten. An mehreren 
Stellen hatte die Flamme die Hütten erfaßt und eingeäſchert; der Brand wälzte 
fih kniſternd gegen die Hütte, bei der wir abgeſtiegen waren und würde fie 
verſchlungen haben, wenn wir nicht dem gierigen Elemente Einhalt getan hätten. 
Dichte Rauchſchichten lagerten über der ſchwarzgebrannten Stätte. Kein menſch— 
liches Weſen war ſichtbar. Die Männer waren ſeit einiger Zeit auf der Suche 
nach Honig im Walde abweſend. Die wenigen Zurückgebliebenen, meiſt Frauen 
und Kinder, hatten bei der Nachricht von unſerer Annäherung aus Furcht das 
Weite geſucht. Nur der Häuptling, welcher vom Biſſe eines Krokodils am Fuße 
verwundet war, und ein paar Frauen kauerten noch in ihren Hütten. Während 
wir uns für die Nacht einrichteten, verſchwanden auch ſie und ließen ſich nicht mehr 
blicken. Was mag der Grund dieſer allgemeinen Flucht geweſen ſein? Es hieß, 
daß die Männer dieſes Ortes bei Annäherung einer früheren Karawane zur Ver- 
meidung des Trägerdienſtes geflohen waren und damals Weiber die Laſten weiter- 
tragen mußten. Diesmal waren auch ſie geflohen. Es war unnötige Furcht, da 
wir mit Trägern verſehen waren. 

In der Fortſetzung des Marſches gegen Oſten ſteigt der Berg Rin gi auf, 
welcher bis zum gewellten Kamme bewaldet iſt. Die Gegend zu ſeinen Füßen iſt 
von zahlreichen Rinnſalen durchfurcht und mit grünen Grasflächen beſtanden, 
denen ungezählte weiße, rotgebänderte Lilien einen feſtlichen Schmuck verleihen. 
Von dem fünfſtündigen Marſche raſteten wir während der Mittagshitze bei den 
Kreſchhütten But Haſſan. 

Gegen Abend gelangten wir an einen Regenbach, deſſen Tümpel weit und 
breit das einzige Waſſer zu enthalten und die Tränke von wilden Tieren zu 
bilden ſchien. Von beiden Seiten empfingen uns Leoparden mit knurrendem 
Brüllen, zogen ſich aber bald in den Buſch zurück. Nach ſechsſtündigem Marſche 
hielten wir für die Nacht in einer Bachrinne. Die Feuer hielten die Leoparden, 
welche unter heftigem Bellen unſer Lager die ganze Nacht umſtrichen, ab. In 
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diefer Jahreszeit war der Temperaturunterſchied zwiſchen Tag und Nacht ein 
gewaltiger. Die Nächte waren feucht und kalt bis zu 16 Grad Celſius bet 
heiterem Sternenhimmel, und nach Sonnenaufgang ſtieg die Wärme raſch zu 
ſolcher Höhe (40—43 Grad Celſius), daß der Marſch gegen die Mittagsſtunden 
ungemein ermüdend wirkte. 

So war es in ganz ausnehmend hohem Grade am nächſten Morgen. 
Auf dem fünfſtündigen Marſche ſetzte uns die Hitze in ſteigender Heftigkeit 
zu. Vor den Augen zitterte die Luft in heißer Glut, wie aus einem Feuer- 
ofen wehte ſie uns an und ſog uns alle Widerſtandskraft aus den Nerven. 
Schlaff hingen wir im Sattel, die Zunge klebte am Gaumen, brennender 
Durſt quälte uns. Da ragte aus dem hohen Graſe die Kegelſpitze einer Hütte 
auf. Eine Fran eilte mit einem Gefäße herbei und bot uns in einer Kürbis⸗ 
ſchale einen Trunk friſchen Waſſers aus dem nahen Fluſſe Mambara an. 
Groß war unſere Dankbarkeit gegen dieſe dunkelfarbige Samariterin. 

Nach einer Stunde ſtanden wir vor einer Gruppe halbverfallener, verwahr⸗ 
loſter Hütten. Die Bewohner waren Dſchallaba aus Darfur, ſechs Männer 
und zehn Frauen. Teils hieß es, daß fie vor den Taiſcha-Arabern hierher geflüchtet, 
teils, daß fie längere Zeit die Gaſtfreundſchaft des Sultans Muſa Hamed in 
Anſpruch genommen hatten und nun als Zechpreller bis zur Abtragung ihrer 
Schuld zurückbehalten wurden. Sie ſelbſt wurden nicht müde zu beteuern, daß 
dies der angeſtammte Boden ihrer Vorfahren ſei. Da ſie nicht darüber befragt 
waren, jo nahm es fih wie eine vorweggenommene Rechtfertigung ihrer Anweſen⸗ 
heit an. Wie dem auch ſei, der Verfall und die Unordnung der Wohnungen, die 
Unreinlichkeit der Gefäße und Speiſen, die Spärlichkeit der Pflanzungen und nicht 
zuletzt das aufdringliche Weſen ſtachen gar ſehr von all dem ab, was wir bisher im 
Lande bei den Heiden zu ſehen und zu hören gewohnt waren. 

Wir zogen weiter nach Oſten und ſtanden nach zwei Stunden am Fluſſe 
Radſcha, deſſen felſiges Bett hier 60 m breit war und nur Waſſerlachen ent- 
hielt. Auf dem anſteigenden Gegenufer lag die Ortſchaft des Sultans Mu ja 
Hamed. Wir zogen zu den großen Fremdenhütten, wo uns der Vertreter des 
abweſenden Sultans den Platz anwies. 

Wir waren da in einer neuen Welt. Nicht mehr die offene, ungeſchminkte 
Freundlichkeit der Kreſch, kein Lachen und Scherzen der Jugend um uns herum, 
kein Zuſammenlauf von neugierigen Leuten. Hier war alles kalt und gemeſſen. 
Eine Weile ſaßen wir wie verlaſſene Fremdlinge auf dem Bettgeſtelle vor der 
Hütte, vor uns ein weiter Platz ohne eine menſchliche Seele. Später brachte 
der Vertreter des Sultans einen Hammel, Hühner, Eier und wilden Honig und 
verſchwand wieder. 

Die Familie des Sultans Muſa Hamed, eines jungen Mannes von etwa 
25 Jahren, ſoll vor mehr als 400 Jahren aus Darfur eingewandert ſein. Aus der 
Miſchung der mohammedaniſchen Einwanderer mit den heidniſchen eingeborenen 
Fertit, welche heute nur mehr in den wenig zahlreichen Inde ri fortleben, ging 
das neue Miſchvolk der Farogeh hervor. Das Sultanat Muſa Hameds um⸗ 
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faßte außer den Farogeh auch Kreſch und dehnte ſich über 9600 Geviertmeilen aus 
mit ungefähr 3500 Seelen. 

Der hieſige Ort mochte etwa 500 Höfe zählen. Hohe, dichte Strohzäune 
umſchloſſen die einzelnen Hütten. In der Nähe unſerer Herberge lag das Gehöft 
des Sultans, mit ſeinem Gewirr von 40 Hütten ein Ganzes für ſich bildend, 
durch ausnehmend hohe Zäune von der Außenwelt abgeſperrt. Dieſe Abſchließung 
des Familienlebens iſt, wo immer ſie ſich findet, ein Kennzeichen des Iſlam, 
welcher die Frau mit Kerkerhaft umgibt, im Gegenſatz zum offenen und freien Ge⸗ 
baren des Heidentums. Der heidniſche Häuptling gibt, wenn befragt, freimütig 
die Zahl ſeiner Frauen an. Hier erging auf die Frage, wieviel Frauen der Sultan 
beſitze, die Antwort: „Der Sultan iſt drinnen und ich bin draußen; folglich kann 
ich es nicht wiſſen.“ 

Beim Erſcheinen des Morgenſternes weckte der Ruf des Fali zum Ge- 
bete, das alsdann bald in langgedehntem Chore erſcholl. Solcher mohammedani- 
ſcher Religionsdiener waren es mehrere. Einer derſelben, ein häßlicher Alter aus 
Darfur, von kohlſchwarzer Hautfarbe, mit ſchneeweißem, ſauber geſtutztem Barte 
und zahnlückigem Munde lam zum Beſuche. Reden und Benehmen desſelben 
atmeten ganz und gar die hohle, phraſenhafte Höflichkeit des Arabertums. Als 
Beweis feiner Gelehrſamkeit zeigte er einen gedruckten und einen geſchriebenen 
Koran vor. 

Das öffentliche Leben ſpielte ſich auf dem Markte ab, der jeden Morgen ſtatt⸗ 
findet. Da hockten über hundert Frauen vor ihren Waren als Hirfe, Honig, 
Bier, Pfeffer, Brotfladen, Sejam, Eibiſchfrüchte, Tabat, Erdnüſſe, Del. 
Dſchallaba kauerten auf dem Boden und boten Leinwand, Zwirn, Trinkgläſer und 
allerhand Trödlerwaren feil. Selbſt Schafe und Eſel waren von den Viehzüchtern 
zum Verkaufe ausgeſtellt. Der Handel, welcher ſich in Ermangelung von Geld in 
Tauſchwaren vollzog, ging lebhaft. Das Geſchrei und Gezant der feilfchenden 
Frauen erinnerte an den Lärm eines neapolitaniſchen Jahrmarktes. Alle Frauen 
waren mit Stoffen bekleidet, mit Glasperlſchnüren am Halſe und mit rotgefärbten 
Glaspflöcken in den Naſenflügeln, das Haar merkwürdig gekämmt und geflochten 
und benahmen ſich wenig zurückhaltend, ja dreiſt. Die Männer trugen die 
mohammedaniſche Gebetsſchnur und Bündel von Amuletten. Gegen 9 Uhr, als 
die Sonnenſtrahlen zu brennen begannen, verſchwanden Käufer und Verkäufer, 
und der Marktplatz lag in tiefem Schweigen da. 

So war es zur Zeit unſeres Beſuches. Drei Jahre ſpäter wurde der Ne- 
gierungspoſten von Dem Sibehr dahin verlegt und Muſa Hamed, welcher damit 
nicht einverſtanden war, abgeſetzt. Der mohammedaniſche Charakter des Ortes 
aber wird bleiben, und dieſer wäre für eine Miſſionsniederlaſſung nicht geeignet. 

Mit ſechs neuen Trägern der Farogeh ſetzten wir die Reiſe nach Nordoſten 
fort. Anfangs war das Land ſpärlich bewohnt. Aus jedem Gehöfte kamen 
Frauen herbei und boten Waſſer zum Trinken an. Es ſcheint dies eine löbliche 
Sitte des Volkes zu ſein. Am Fluſſe Radſcha blieben die Träger zurück und 
pflegten der Ruhe. Wir wollten die kühle Mondnacht ausnützen, um ein gutes 
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Stück Weges zurückzulegen und zogen allein weiter. Es ging durch Wald und 
über ſteinige Hügel bis nach Mitternacht. Da ging der Mond unter, der Himmel 
bewölkte ſich und entzog uns auch den ſpärlichen Schein der Sterne. Es herrſchte 
ſchwarze Finſternis. 

Plötzlich erſcholl dicht zur Seite des Waldes das heiſere Gebell eines 
Leoparden. Wir verfügten über nichts, jtiegen ab, rafften dürre Grashalme 
zuſammen und zündeten ſie an. Beim Lodern der Flammen fühlten wir una 
ſicherer und fingen an, laut und kräftig unter uns zu ſprechen, als ob wir eine 
größere Anzahl wären, ſtiegen auf und trieben, den brennenden Grasbüſchel in 
der Luft ſchwingend, die Maultiere zum Galopp an. Der Leopard ließ uns dann 
unbehelligt. 

Dieſe Begegnung hatte uns für den Augenblick den Schlaf geraubt, der 
uns mit unwiderſtehlicher Macht zu befallen drohte. Da unſere Augen, durch 
den plötzlichen Schein des Strohſeuers geblendet, die nun folgende Finſternis 
nicht zu durchdringen vermochten, verloren wir den Pfad und zogen aufs 
Geratewohl in nordöſtlicher Richtung weiter. Wir ſaßen ſeit zehn Stunden 
im Sattel, und der Schlaf überfiel uns von neuem mit Gewalt und drohte uns ab- 
zuwerfen. Wir mußten von Zeit zu Zeit abſteigen und zu Fuß gehen, den blei- 
ſchweren Gliedern zum Trotz. Auch die langſam dahintrabenden Maultiere 
wurden von der Müdigkeit übermannt und fuhren dann, über einen Stein jtol« 
pernd, erſchreckt aus dem Halbſchlummer auf. 

Endlich gegen 3 Uhr morgens glaubten wir ein gedämpftes Hundegebell zu 
vernehmen. Wir ſchlugen dieſe Richtung ein und drangen durch hohes Gras und 
dichte Dornſträucher vor, wobei das Dickicht oft zur Umkehr und zu Umwegen 
nötigte. Dann mußte wieder ein erneutes Bellen des Hundes abgewartet werden, 
um die Richtung nicht zu verlieren. Nach einer Stunde Irrfahrten durch Hinder⸗ 
niſſe tauchten einige Hütten aus dem Dunkel auf. Wir riefen die Leute aus dem 
Schlafe und erkundigten uns nach dem Wege zu Naſir Andel. Es hieß, er jei nahe. 
Da niemand erſchien, nahmen wir von einer leerſtehenden Hütte Beſitz. Es war 
3½% Uhr morgens, nachdem wir 12½ Stunden geritten waren. Die Ruhe 
wurde bald geſtört durch die Leute, die ſich erkundigten, wer wir ſeien. Wir ſtiegen 
wieder in den Sattel und waren um 6½ Uhr bei Najir Andel 

Der Sultan erſchien im Morgenkleide, begleitet von einem Troſſe ſeines 
Gefolges, und klagte über Kopfweh. Wir wurden zu den Fremdenhütten geführt, 
und der Sultan ließ uns mit Milchtee in Porzellantaſſen bewirten. Sein Bruder 
Abdallah blieb zu unſerer Verfügung zurück. Ihm verdanke ich bemerkenswerte 
Angaben über den Sultan ſowie über Land und Leute der Jugerguleh. 

Naſir Andel hatte ſeinen Stammbaum, welcher ebenfalls auf Darfur zurück⸗ 
geht. Von dorther kam ſein Ahnherr, welcher die Herrſchaft über die Eingeborenen 
in ſeiner Familie erblich machte. Alſo wieder eine mohammedaniſche Dynaſtie, 
welche von Norden nach Süden vordringt. Die Untertanen heißen Juger- 
guleh, außer welchen andere Eingeborene ſich an das Sultanat angelehnt haben, 
das etwa 1500 Seelen umfaßt. 
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Der Ort ift dicht am Steinfelſen God di gelegen, von deſſen Höhe fid eine 
weite Ausſicht darbietet. Von einem der zahlreichen, meiſt kleineren Steinhügel 
hat der Platz ſeinen Namen Koſſinga. Im Norden ragt in der Entfernung 
einer guten Tagereiſe die Bergmaſſe Telgona mit fünf unterſchiedlichen Spitzen 
wie die Finger einer Hand auf. Von hier zieht die große Verkehrsſtraße ſowohl 
nach Süden bis in die entfernteſten Negerſtämme, als nach Norden über Schakka, 
Nahud, El Obeid nach Omdurman. Welche Mengen ſchwarzen und weißen 
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Koffinge. 


Elfenbeins mögen im Laufe der Jahrhunderte an diejen Felſen vorbei nach Norden 
gewandert fein! Das ift auch der Weg, den der Iſlam bei feinen Wanderungen zu 
den Negerheiden einhält. 

Das Dorf Naſirs zählt etwa 100 Höfe, jeder von einem Stroh- oder Matten- 
zaun umgeben. Die Mitte nimmt das Gehöft des Sultans ein, an welches ſich 
der Marktplatz anſchließt. 

Gegen Abend holte uns der Sultan zum Beſuche ſeiner Behauſung ab. Eine 
zwei Meter hohe, dicke Mattenwand ſchloß das Ganze gegen neugierige Blicke ab 
Der Innenraum war durch Strohwände abgeteilt. Im erſten Hofe ſtanden unter 
einem Strohdache ein ſchwarzes und ein weißes Pferd. Im zweiten hodten ein 
halbes Dutzend Männer um zwei große Krüge Bier und zechten fröhlich. Die 
Mitte des dritten und größten Hofes nahmen zwei rechteckige Lehmkammern ein, 
deren ſchwere Holztüren mit Figuren von Schlangen und Elefanten in Schnitzerei⸗ 
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arbeit verziert waren. Das Innere dieſer Privatgemächer war ſtockfinſter und 
barg die Habe des Sultans. Dahinter lagen die Hütten der Frauen. 

In dieſem Hofe ſtanden ein Bettgeſtell aus Bambusrohr, mit Decken belegt, 
und davor ein Tiſchchen und einige Rohrſeſſel. Der Sultan legte ſich der Länge nach 
auf das Bett, und wir nahmen auf den Seſſeln Platz. Um dieſe Stunde beginnt 
Naſir täglich zu trinken, ſolange er kann. Zwei Knaben trugen einen Krug Bier mit 
Bilbil, doppelt gegorenes Hirſebier, die feinſte Marke von Herrenbier, auf. Einer 
derſelben ließ fich neben dem Kruge auf den Boden nieder und machte den Mund- 
ſchenk. Er reichte zuerſt dem Sultan eine halbe Kürbisſchale und dann jedem 
von uns eine Taſſe voll. Das Getränk hatte einen friſchen, angenehm ſäuerlichen 
Geſchmack. Das war ein Sultanstrunk; eine einzige Schale genügte, um mich zu 
überzeugen, daß es ein gar mächtiges Gebräu war, und ich traute feiner zweiten 
mehr. Der Sultan trank eine Schale nach der andern, indem er das Getränk in 
langen Zügen ſchlürfte und auskoſtete, indeſſen heiter ſich unterhielt und nach allen 
Seiten ausſpuckte. Neben ihm ſtand ein kleiner Lederſchlauch mit elfenbeinernem 
Mundſtück, aus welchem er nach jeder Schale Bier einen Schluck Waſſer 
nahm, um den Mund zu ſpülen und das Vier beſſer auszukoſten. Das 
Spülwaſſer ſpie er in weitem Bogen vor ſich hin. Mit der Zahl der Schalen wurde 
er ſichtlich angeregter und geſprächiger. Da gab er Befehl, eine Flaſche 
Kognak aufzutiſchen, und ſogleich holte ſie der Mundſchenk. Der Sultan öffnete 
fie febr geſchickt, bot uns davon an und fuhr für ſeine Rechnung fort, abwechſelnd 
eine Schale Bier und einen Schluck Kognak zu trinken, wobei er immer energiſcher 
ausſpuckte. Auf die Frage, ob er nicht wiſſe, daß der Koran den Genuß geiftiger 
Getränke verbiete, nahm er in die eine Hand die Kognalflaſche und in die andere 
eine Schale Bier und ſagte mit einem Lächeln von unbeſchreiblichem Wohlgefallen: 
„Der Koran verbietet dieſe beiden Getränke, aber das eine und das andere ſchmecken 
mir gut, und ich — ich trinke ſie eben“, und zur Bekräftigung ſeiner Rede trank 
er zungenſchnalzend die Schale leer und dann aus der Flaſche. Es heißt, daß 
er jeden Abend ſolange forttrinkt, bis er ſinnlos auf das Bett zurückſinkt, um erſt 
am Morgen zu erwachen, und dann mit Kopfweh. Wie er nur ſo lange mit 
dem Leben davonkommt! 

Abgeſehen von dieſer Leidenſchaft ſtellt Naſir einen wahren Sultan vor. Er 
iſt ein Mann von hoher Geſtalt und mächtiger Körperfülle und ſteht in der 
Fülle der Jahre. Aus den ſcharfen, durchdringenden Augen, obwohl vom über⸗ 
mäßigen Trunke blutunterronnen, blitzt hohe Verſtandeskraft. Er ſpricht wenig, 
aber ſchlagfertig, treffend und mit Nachdruck. Nach den einen ſoll er 300 Frauen 
haben; ſein Bruder hingegen gab die Zahl auf 30 an, mit der wehmütigen Bemer⸗ 
kung, daß er ſelbſt, weil ein armer Schlucker, deren nur 15 habe! Mit ſeinen 
Obliegenheiten als Muſelman nimmt es Naſir nicht zu genau, wie ſchon ſeine Anſicht 
über das Trinkverbot beweiſt. Jedoch läßt er durch einen mohammedaniſchen 
Religionsdiener ſeine Söhne im Koran unterrichten und ſeine Leute zum Gebete 
rufen. Obwohl nur oberflächlich unterrichtet, bekennen ſich ſeine Untertanen zum 
Iſlam, jhon aus Rückſicht auf ihn. In der letzten Zeit ſandte er feine Söhne in 
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unſere Miſſionsſchule in Wau. Sein Ort ſelbſt iſt jedoch für jetzt nicht geeignet zu 
einer Miſſionsniederlaſſung. 

Mit neuen Trägern und einem Führer brachen wir am 13. April um 9 Uhr 
abends beim Mondſchein nach Oſten auf. Der Führer ſchien die Gegend wenig zu 
kennen; er mußte gleich anfangs Leute am Wege wecken und einen Alten mit- 
nehmen, welcher, obwohl ſchlaftrunken, uns bis Mitternacht an den Fluß So p o 
führte. Das breite, ſandige Bett enthielt nur ſpärliches Waſſer. Der Mond war 
ſchon untergegangen, als wir um 1 Uhr bei einigen Hütten anlangten. Der alte 
Führer wünſchte zurückzubleiben und begab ſich auf die Suche nach einem Erſatz. 
In deſſen Erwartung ſtiegen wir ab und ſetzten uns auf den Boden, die Maul- 
tiere am Zügel haltend, damit ſie nicht entliefen. Der Schlaf übermannte uns, 
und der alte Führer, welcher nach der Rückkehr uns alle in tiefſtem Schlafe 
fand, überließ ſich gleichfalls dem Schlafe. So ſchlief die ganze Karawane ohne! 
Ausnahme, bis der Morgenſtrahl uns die Augen öffnete und wir verwundert ein- 
ander anſahen. In der Hand hielt ich noch den Zügel des Maultieres, das geduldig 
neben mir ſtehen geblieben war. 

Volk und Gegend waren ganz neu. Die wenigen Hütten am Wege beſtanden 
aus einer ebenerdigen Mattenwohnung und aufgebautem Kornſpeicher, die erſten 
einſtöckigen Gebäude, welche ich bei Negervölkern geſehen. Im Gegenſatz zu den 
oft kleinen, plumpen und häßlichen Farogeh und Jugerguleh waren die Leute hoch 
und ſchlank gebaut, von glänzend ſchwarzer Hautfarbe und regelmäßigen, hübſchen 
Geſichtszügen. Es waren die erſten S hatt. 

Die Gegend nahm Steppencharakter an. Ueber das flache, ſonnverbrannte 
Land ſind ſchattenarme Zwergbäume und krüppeliges Geſtrüpp zerſtreut. Nir⸗ 
gends eine Spur von Waſſer. Zwar kreuzen zahlreiche Regenbette den Pfad, 
ſind aber bis in die Tiefen völlig ausgetrocknet. Auf dem ganzen weiten Wege 
zeigte ſich eine einzige Antilope, welche trauerſam umherirrte, wohl auf der Suche 
nach einem grünen Grashalm oder einem Schluck Waſſer. Auch kein Vogel ließ 
ſich ſehen. Ueberall kahler Steppenbuſch, troſtloſe Flachheit, Sonnenbrand und 
Wüſtenſtille. Welcher Unterſchied zwiſchen dieſer Dede und den wald- und gra- 
reichen Strichen der letzten Tage! Dieſelbe Tropenſonne ſcheint über beiden, aber 
ohne Waſſer wird fie zum Vampir, welcher dem Boden das Lebensmark ausſaugt. 
Auch den Menſchen legt ſie brach. Der heiße Brodem der Steppe im Brande der 
Mittagsſonne macht den Puls glühen, das Herz fiebern und klopfen. Quälender 
Durſt frißt an den Körperſäften, ſtumpft die Sinne ab, legt die Sprache lahm und 
ſchlägt die Lebenskraft darnieder. Lechzend klebt die Zunge im ausgetrockneten 
Munde. 

Endlich tauchte im Vordergrund ein Eingeborener auf, welcher, von den 
vorausgeeilten Soldaten benachrichtigt, uns entgegenkam. Ueber der Schulter trug 
er zwei große Krüge, die aber leer waren. Sein Auftrag war, uns zum Waſſer 
zu führen. Die Hoffnung ſtählte die lahmgewordenen Sehnen. Wir folgten ihm 
und gelangten in einer Stunde zu einem Erdloch, welches Waſſer enthalten hatte, 
jetzt aber nur mehr feuchten Schlamm am Grunde barg. Gierig leckten die 
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Maultiere daran, und, geſtachelt vom Durſt, wurden ſie noch unruhiger, ſtampften 
und wieherten in das feuchte Erdloch hinein. 

Wir eilten auf einem Umwege in einer halben Stunde dem Führer nach 
zu einer anderen Erdvertiefung. Sie enthielt einige Liter Waſſer, das aus 
dem Boden hervorſickerte. Das war der einzige Brunnen auf der ganzen weiten 
Strecke von 60 Meilen, vom Sopo bis zum Schell. Zwei Dörfer waren auf 
ihn angewieſen. Ueber ein Dutzend Leute harrte in Erwartung und Geduld 
wie die Kranken am Teiche Betſeda, nicht zwar auf die Bewegung des Waſſers 
durch einen Engel, ſondern, daß die dünne, ſickernde Ader wieder ſoviel Waſſer 
ausſchwitze, um es abſchöpfen zu können. Einer nach dem andern traten ſie 
der Reihe nach heran und ſchöpften das koſtbare Element in die bauchigen 
Gefäße, um es auf dem Haupte nach dem dreiviertel Stunden entfernten Dörflein 
zu tragen. Bei unſerer Ankunft traten uns die Leute recht zuvorkommend ihren 
Platz ab, und wir ſchöpften und tranken das lehmfarbige Naß. Zur Tränkung der 
Maultiere, die ſchier unerſättlich ſchienen, bedurfte es mehr als einer Stunde, 
jo ſpärlich floß die Quelle und jo groß war ihr Durft. In der Nähe wimmelte 
es von großen und kleinen Affen und von Vögeln, welche warteten, bis das 
Waſſerloch frei ſein würde. Des Nachts ſodann kommen die reißenden Tiere zur 
Tränke, und dies iſt der Grund, weshalb die Eingeborenen ſo weit vom Waſſer 
abwohnen. 

Gegen Abend gelangten wir zum Dörfchen des Vorſtehers Dir ah. Wegen 
Waſſermangel waren die Leute ſehr arm, aber gutherzig boten ſie uns, was ſie 
hatten; einige Eier, welche ausnahmslos faul waren, und ein wenig Hirſebrei mit 
Elefantenfleiſch, in Seſamöl bereitet. Mit Genugtuung bemerkten fie, daß fie den 
Elefanten vor einigen Tagen erlegt hatten und ſo glücklich waren, uns davon 
bieten zu können. Einige Träger trafen noch nachts ein, andere waren weit zurück, 
und von einem hieß es, er ſei vor Durſt ohnmächtig geworden und liege im 
Sterben. Wir ſchickten ſogleich zwei Männer mit Waſſer und Nahrung zu ihm ab, 
und am Morgen kamen alle glücklich und wohlbehalten an. 

Die Leute waren Shatt, ein verſprengter Zweig der Schilluk, deren Sprache 
ſie reden. Beide Geſchlechter weiſen dieſelbe ſchlanke Geſtalt auf, und die Frauen 
kleiden Felle wie bei den Schilluk. Sie rühmen fih als tüchtige Elefantenjäger. 
„Wir“, ſagte der Vorſteher, „ſind wahrlich Männer, da wir mit den Elefanten 
kämpfen; die Kreſch, welche ſich nur mit Kornbau abgeben und zu Hauſe ſitzen, ſind 
Weiber.“ Im übrigen war das Völklein zufrieden und lobte die neue Regierung, 
durch deren Schutz ſie nun frei im Walde leben könnten, ohne von jemand beläſtigt 
zu werden. „Ohne den Engländer, der in Wau ſitzt, könnten wir hier nicht 
wohnen“, meinten ſie. Und ſie hatten recht. 

15. April. Am Morgen fiel mir ein ganz friſcher Grabeshügel in der Nähe 
einer Hütte auf. Auf meine Frage gab der Vorſteher ganz gelaſſen an, daß ſein 
Vater, hochbetagt und ſeit langem krank, am Abend vorher, kurz nach unſerer An⸗ 
kunft, geſtorben und während der Nacht begraben worden war. Die Gleichgültig⸗ 
keit, mit welcher dieſe Mitteilung gemacht wurde, war erſtaunlich, und noch mehr 
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bedauerte ich, daß man uns nicht rechtzeitig von dem ſterbenden Zuſtande des 
Alten Mitteilung gemacht hatte, ſonſt hätten wir es verſucht, dem Armen durch 
einen Dolmetſch zu reden und ihm vielleicht die Nottaufe zu erteilen. Lanzen, 
Meſſer und Pfeife des Verſtorbenen lagen auf dem Grabe. Die nebenanliegende 
Hütte war ſo winzig, daß ich ſie für einen Hühnerſtall hielt. Ich ſtaunte, zu hören, 
daß ſie eigens für den kranken Greis erbaut worden war, welcher darin allein und 
von allen verlaſſen ſein Leben beſchließen mußte. So will es die Sitte der 
Schatt. Armes Volk! 

Um 4 Uhr nachmittags ſetzten wir die Reiſe nach Oſten fort. Armſeliger 
Wald wechſelte mit Steppe. Wir beabſichtigten, die ganze Nacht durchzureiſen. 
Als wir um 11 Uhr an einer Waldesſtelle hielten, um eine kurze Raſt zu nehmen 
und das Erſcheinen des Mondes abzuwarten, ſchliefen wir, auf dem Gepäck ſitzend, 
alle ohne Ausnahme ein und erwachten erſt beim Morgengrauen. Ein ent- 
ſetzlich heißer Tag ſtieg herauf. Unermeßlich ſchien der dürre, ſchattenloſe Wald. 

Endlich nach Mittag traten Bambusſtauden auf, die Vorboten eines nahen 
Waſſerlaufes. Bald ſtanden wir an den Ufern des Schell, welcher in weiter, 
eintöniger Ebene fließt. Es ift derſelbe Fluß, welcher in feinem Oberlaufe den 
Namen Kuru führt. Hier iſt er gar nicht mehr zu erkennen. Oben ein enges, felſiges 
Rinnſal mit friſchem, klarem Waſſer, umrankt von dichteſtem Wildwuchs; hier ein 
breites, ſandiges Bett mit Pfützen ſtehenden Waſſers, ein kraftſtrotzender Bergſohn 
zum ausgemergelten Mann der Ebene geworden! Weiterhin nimmt ihn die Gras- 
niederung auf und macht ihn zum Greiſe, der lahm und träge im Sumpfe erliſcht. 
Das iſt der Lebenslauf aller diesſeitigen Flüſſe der großen Waſſerſcheide, bis ſie 
endlich, durch die Grasſümpfe ihrer Mündungsgebiet fih durchringend, ihre zwar 
verminderten, aber noch reiſeluſtigen Waſſer dem Weißen Nil anvertrauen. 

Am jenſeitigen Ufer lag ein Dinkadorf. Da ſtanden fie wieder vor uns, 
die wilden, ſchwarzen und nackten Bewohner der Sumpfebene, ſo ganz verſchieden 
von den helleren Waldmenſchen, von denen wir kamen. 

Die Maultiere zeigten ſeit Dem Sibehr nicht mehr die frühere Freßluſt und 
magerten zuſehends ab. Offenbar waren ſie von der giftigen Tſetſefliege geſtochen 
worden. Da eines derſelben nicht mehr beſtiegen werden konnte, ging einer von 
uns mit den Trägern zu Fuß voraus, und wir anderen zwei blieben mit den 
ermüdeten Tieren zurück, um uns dann am Abend in Schak-⸗Schak wieder zuſam⸗ 
menzufinden. Aber es gelang nicht. Von der Dunkelheit vorzeitig überraſcht, 
konnten wir den Pfad nicht mehr unterſcheiden und mußten im Walde über- 
nachten. Wir hatten die Schlüſſel, und die Reiſekiſten befanden ſich bei den 
Trägern. Der vorausgeeilte Mitbruder hatte die Kiſten, aber keine Schlüſſel. So 
blieben wir alle ohne Abendeſſen. Wir banden die Tiere feſt, zündeten ein Feuer 
an und legten uns daneben ſchlafen. Als wir am Morgen erwachten, ſahen wir 
verwundert noch drei friedliche Schläfer an unſerer Seite liegen; es waren drei 
unſerer Träger, welche uns geſucht und, da fie uns ſchlafend gefunden, fih ebenfalls 
zur Ruhe gelegt hatten. Am Morgen des 17. April kamen wir in Schak-Schak 
an und fanden dort die ganze Karawane verſammelt. 
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Schak⸗Schak it ein Regierungspoſten am Ufer des Fluſſes Schell. Ein 
Zaun aus dicken Baumäſten umſchloß einen geräumigen Hof mit der Kanzlei, 
einigen Wohnhütten, Vorratsgebäuden, Viehſtällen und einem kleinen Gemüſe⸗ 
garten, alles reinlich und ſauber. Ein ägyptiſcher Offizier, ein Schreiber und ein 
Krankenwärter bildeten mit 21 Polizeiſoldaten die ganze Bewohnerſchaft des 
einſam gelegenen Poſtens. 

Eine Stunde entfernt wohnt der Sultander Dinka, den wir beſuchten. 
Ein Mann von hoher Geſtalt, wie alle ſeines Stammes, von mächtigem Körper und 
europäiſch gekleidet, empfing er uns mit dem Wortſchwall arabiſcher Höflichkeit, bot 
uns einige Seſſel an, welche, obwohl derb und wackelig, doch ſein Beſtreben 
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bekundeten, europäiſche Art nachzuahmen, und ließ gut bereitetes, geröſtetes Lamm- 
fleiſch auftragen. Die Häuptlinge und Aelteſten, faſt alle bekleidet und mit 
Schmuck überladen, ſaßen im Kreiſe auf dem Boden. Einer derſelben trug am 
Halſe ein Dutzend Schnüre von großen blauen Perlen, ein anderer genau ein Dutzend 
dicker Meſſingringe am Arme, ſo daß er denſelben nur mit Mühe aufheben konnte. 
Ein Alter mit drei dicken Stricken am Halſe und zweien um die Lenden, ſaß ftumm 
und traurig da. Auf meine Frage gab er an, daß ſeine Tochter, welche er gegen 
30 Kühe verheiratet hatte, geſtorben ſei, und daß der Gatte dieſelben zurückverlangt 
habe, und aus Schmerz über den Verluſt der ſchönen Kühe trage er für je zehn 
einen Strick. Auf mein Staunen darüber, daß der arme Mann den Verluſt 
der Kühe und nicht den der Tochter betrauere, bemerkte der Sultan: „Was willſt 
du? Die Kühe ſind unſer Geld.“ Kühe und Frauen ſind das Leben der Dinka, 
teurer aber ſind ihnen die Kühe, mit denen ſie die Frauen kaufen. 

Im Dorfe von etwa 80 Hütten wohnten die 40 Frauen des Sultans, welcher 
dabei eben in Unterhandlung ſtand wegen zwei weiteren und beim Offizier die 
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Rückkehr von zwei entlaufenen durhzujegen juhte. Vor der Hütte der Haupt- 
frau ließ der Sultan einen Tanz und Geſänge von Frauen und Mädchen auj- 
führen und eiferte ſie ſelbſt dazu an. 

Am nächſten Morgen erwiderte der Sultan den Beſuch. Diesmal trug er 
einen netten, grauen Herrenanzug mit Strohhütchen. Die Unterhaltung drehte 
ſich um vielerlei Gegenſtände, wobei natürlich die Kühe nicht fehlten. Auf die 
Frage, wieviele er ſein eigen nenne, antwortete er, daß er ſie nicht zähle, da es 
ihnen ſchaden könnte. Er beſtätigte auch die grauſame Sitte der Dinka, einen 
Alten, der nichts mehr tun könne und einen erwachſenen Sohn beſitze, lebendig zu 
begraben, wie es auch das Los ſeines alten Vaters geweſen ſei. Auf die Frage, 
ob mit dem Tode alles zu Ende ſei und nichts vom Menſchen fortlebe, entgegnete 
er: „Die Kuh, einmal tot, bleibt tot, und wie ſoll es beim Menſchen anders ſein?“ 
Die Monogamie der Weißen ſchien ihm etwas Unverſtändliches. „Heute, morgen, 
übermorgen und ſo alle Tage, jahraus, jahrein, eine und dieſelbe Speiſe, ſchmeckt 
fie noch? Go ift es auch mit einer einzigen Frau.“ Er ftat fo tief im Materialis- 
mus des Diesſeits, daß er für Höheres und das Jenſeits keinen Sinn zu haben 
ſchien, obwohl am Glauben der Dinka, daß der Menſch ſich nach dem Tode 
überlebe, nicht zu zweifeln iſt. Sonſt war er ein ſehr verſtändiger Mann, 
welcher ſcharf die jeweilige Lage zu beurteilen wußte. Obwohl er das 
Haupt der Dinka vom Pango bis zum Bahr el Arab war und vielleicht 
über mehr Untertanen gebot als alle von uns beſuchten Häuptlinge der 
Kreſch zuſammen, machte er ſich einſt ebenſo gut Freund mit den Franzoſen 
als jetzt mit den Engländern. Auch ſtand er im Verkehr mit der Miſſion in 
Kayango, welcher er Kühe verſchaffte. Zum Abſchied erhielt er zwei Stücke Leinen 
zu Frauenkleidern. „Das iſt für meine Frauen“, ſagte er, „und was iſt für 
mich?“ „Diesmal für deine Frauen; ein anderes Mal für dich“, und er war 
befriedigt. 

Der ägyptiſche Offizier kam uns ſehr zuvorkommend entgegen. Er lieh uns 
ſein Maultier, da eines der unſeren ſehr ſchwach war und beſorgte uns an Stelle 
der Träger von Koſſinga acht neue, von denen einer ein Njam Njam und die 
übrigen Schatt waren. 

Es war mein Wunſch geweſen, zu Oſtern in Wau zu fein. Mit den 
geſchwächten Maultieren aber hatten wir Mühe, bis zum Feſt wenigſtens die 
Miſſion Kayango zu erreichen. Um die Tiere gut zu halten, nahmen wir eigens 
einen Mann und Hirſe mit uns. 

Am 18. April nachmittags ging es nach Süden weiter, und wir übernach⸗ 
teten nach ſechs Stunden bei dem Schatt-Vorjteher Ali am Bache Mali. Am 
Morgen fanden wir, daß ein Träger entlaufen war, ſo daß ſich die anderen in ſeine 
Laſt teilen mußten. Drei Stunden brachten uns zu Of io. Infolge der Waſſer⸗ 
not waren die Leute erſchreckend armſelig. Sie hatten kein Körnchen Hirſe und 
lebten ausſchließlich von Waldfrüchten. Sie ſind ein verſprengter Zweig der 
Schillut. Sowohl Ofio als deſſen Oberhäuptling Aueo bei Schak⸗Schak heißen 
Uad el Mat, d. h. Sohn des Mak (Königs der Schillut). Sie nennen die Schillut 
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am Weißen Fluß die Schilluk des Nykang und reden deren Sprache. Zwei Frauen 
ſprachen arabiſch, das ſie in Omdurman erlernt hatten. Durch Schwatzhaftigkeit 
und anmaßendes Benehmen unterſcheiden ſie ſich ſehr von der Zurückhaltung und 
Beſcheidenheit ihrer heidniſchen Genoſſinnen. Für die Miſſionsarbeit iſt es ein 
großer Schaden, daß heidniſche Neger in Omdurman oder Khartum längeren 
Aufenthalt nehmen und dort den Iſlam kennen lernen. 
į verſchwand wieder ein Träger. Nach 5½ Stunden hielten wir für die 
Nacht im Walde. 

Am 20. April, Gründonnerstag, mußten wir in dem einzigen, fünf Meter 
tiefen Brunnenloch, das wir antrafen, mit brennenden Strohbündeln das Waſſer 
gegen Schwärme durſtiger und wütender Bienen erkämpfen. Dazu verloren wir 


Am ufer des Pango. 


ein Maultier, welches zuſammenbrach und verendete. Die Nacht verbrachten wir 
wieder im dichten Walde. 
z Am Karfreitag erreichten wir in fünf Stunden Dej.hafla am Fuße des 
Hügels Akomna, des letzten in dieſer Gegend. Deſchakka war einer der ſieben Yor- 
ſteher der Dem bo, welche gleichfalls mit den Schilluk verwandt find. Im Dorfe 
herrſchte Feſtesfreude über die Erlegung eines Elefanten, deſſen Fleiſch, in lange 
Streifen geſchnitten, vor den Hütten zum Trocknen aufgehängt war. Die Mäd- 
chen feierten die glücklichen Jäger mit Tanz und Geſang. Die Gegend iſt ſehr 
reich an Elefanten. Die Jagd iſt gefährlich und in kurzer Zeit waren fünf 
Männer zugrunde gegangen, indem die wütenden Elefanten dieſelben mit dem 
Rüſſel in die Luft geſchleudert und zerſchmettert oder mit den Füßen zer⸗ 
ſtampft hatten. 

Um bis zu Oſtern Kayango zu erreichen, benutzten wir den Mondſchein zur 
Weiterreiſe. Der Weg wurde durch die tiefen Fußſpuren der Elefanten beſchwer⸗ 
lich gemacht. Zweimal verloren wir ihn und folgten den Elefantenpfaden, welche 
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breiter und beſſer ausgetreten find, als diejenigen der Menſchen. Nach acht Stun- 
den gelangten wir gerade beim Hahnenſchrei zu den Hütten der Dembo von Rai 
und zogen nach kurzer Raſt nach Badari weiter. Der alte Njam Njam, uns 
ſchon von früher her bekannt, hatte Mitleid mit uns, als ein zweites Maultier zu— 
ſammenbrach und verendete. Es mißfiel ihm, daß es gerade in ſeinem Dorfe 
geſchah, für das er Unheil fürchtete. Das dritte Maultier ſchien zwar noch geſund 
zu ſein, litt aber auch an Wunden. 

Es war Karſamstag. Jetzt war kaum noch Hoffnung, Oſtern in Kayango 
feiern zu können. Betrübt zogen wir weiter. Ein Mann Badaris trug die Sättel 
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der toten Maultiere. Um 1 Uhr nachts jtiegen wir in den Hütten des Golonegers 
Sorur am Ufer des Pango ab. 

Oſterfeſt. Nach einiger Ruhe erhoben wir uns, um uns mit den Ratho- 
liten der Welt zu vereinigen und das hl. Oſterfeſt zu feiern, wie es eben die Um- 
ſtände erlaubten. In einer Strohhütte, beſchattet von einer rauſchenden Delebpalme, 
ſtellten wir drei Reiſekiſten aufeinander und darauf den kleinen Tragaltar. Nach 
geziemender Vorbereitung laſen wir die hl. Meſſe, und der Bruder empfing die 
hl. Kommunion. Das große Feſt verbrachten wir in ſtiller Betrachtung und 
Zurückgezogenheit, und zu deſſen Ehre gaben wir Menſchen und Tieren einen Ruhe— 
tag. Gern hätten wir den Trägern eine Freude bereitet und ihnen reichlichere 
und beſſere Koſt verſchafft. Leider aber war Sorur ganz arm und lebte nur von 
den herben Früchten der Delebpalme, während unſere Reiſevorräte, welche für 
zehn Tage berechnet geweſen, längſt erſchöpft waren. Es blieb nichts übrig, als ſich 
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nach der Decke zu ſtrecken. Unſeren Hirſebrei würzten wir mit einem Schluck aus 
der halben Flaſche Meßwein, welcher uns noch übriggeblieben war. 

Um 10 Uhr abends brachen wir bei Mondſchein auf, zogen die ganze Nacht 
weiter und trafen um 8 Uhr morgens unerwartet in der Miſſion des hl. Franz 
Xaver in a y a n go ein, freudig begrüßt von den Mitbrüdern. Nach den Mühen 
und Prüfungen der letzten Tage hatten wir das Gefühl, als ob wir neu auferſtan⸗ 
den wären, und wir dankten von Herzen Gott für ſeinen ſichtbaren Schutz. 

Am 26. April kehrten wir nach Wau zurück. 

Die hier geſchilderte Reife hatte uns mit den Verhältniſſen im weſtlichen 
Bahr el Ghazal mit Rückſicht auf die Gründung von Miſſionsſtationen bekannt⸗ 
gemacht. Die kleinen Volksreſte der Dembo und Schatt ſowie die Dinka von 
Schak⸗Schak rechtfertigen eine Miſſionsniederlaſſung nicht und konnten einſt⸗ 
weilen von Kayango aus im Auge behalten werden. Die zwei mohammedaniſchen 
Sultanate der Jugerguleh und der Farogeh kamen vorläufig nicht in Betracht. 
Die vom franzöſiſchen Gebiet eingewanderten Zweige der Kreſch von Meriti, Said 
Baldas und Mbere bildeten zwar geſchloſſene Mittelpunkte mit hinreichender 
Bevölkerung, waren aber erft zu kurze Zeit im Lande, um auf ihre Seßhaft⸗ 
machung an einem beſtimmten Orte mit Sicherheit rechnen zu können. Die alt⸗ 
eingeſeſſenen Kreſch bei Dem Sibehr und jenſeits der Mangaberge waren wenig 
zahlreich und weithin verſtreut. Die Regierung ſelbſt war zu kurze Zeit im 
Lande, um alle Verhältniſſe endgültig ordnen zu können, und es war voraus- 
zuſehen, daß künftig Veränderungen eintreten würden. Um die Koſten von 
Miſſionsſtationen in ſo weit entlegenen Teilen der Provinz und mit ſo ſchwierigen 
Verkehrsverhältniſſen durch die Ausſicht auf einen ſtändigen Erfolg als gerecht- 
fertigt erſcheinen zu laſſen, war es notwendig, die weitere Entwicklung der Ver⸗ 
hältniſſe abzuwarten. Wenn alſo die Reiſe nicht den unmittelbaren Erfolg der 
Gründung von Miſſionsſtationen hatte, jo hatte fie die Miſſion und jene Gebiete 
in gegenſeitige Berührung gebracht, in Abwartung des Zeitpunktes, da die 
Miſſionsarbeit an Ort und Stelle wird aufgenommen werden können. Der hier⸗ 
für geeigneten Plätze gibt es mehrere. Indeſſen befinden ſich in der Miſſion von 
Wau Söhne von Said Baldas, Meriti, Naſir Andel und Schak⸗Schak in Er- 
ziehung und Ausbildung. 


. 

Der vornehmſte Grund der Beſchleunigung der Rückkehr nach Wau war 
der Wunſch, mit dem Gouverneur, deſſen Ankunft erwartet wurde, die Ueber- 
nahme der Werkſtätte und Schule durch die Miſſion zu regeln. Mit Ueberraſchung 
erfuhr ich nun, daß der Gouverneur noch bei den Njam Njam weile. Dann hieß 
es, daß er erkrankt fei und erft ſpäter eintreffen werde. Eine Erkrankung desſelben 
gerade nach dem Tode des Sultans Jambio der Njam Njam konnte allerdings von 
den Eingeborenen in einem für die Regierung ungünſtigen Sinne gedeutet wer⸗ 
den. Der wahre Sachverhalt blieb daher ungewiß, und ich wartete auf die Löſung, 
mit dem ſehnlichen Wunſche nach der Rückkehr des Gouverneurs. Schließlich erfuhr 
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ich, daß derſelbe wirklich krank jei und, ohne nach Wau zu kommen, über Rumbet 
nach Schambeh und von dort zu Schiff nach Khartum reiſe. Ich ordnete nun mit 
deſſen Stellvertreter die vorläufige Uebernahme der Schule durch einen Prieſter 
und der Werkſtätte durch einen Bruder. Beide bewohnten auch die rechteckige 
Hütte auf unſerem alten Platze am Ufer des Fluſſes und begaben ſich täglich zur 
Schule und Werkſtätte auf dem Hauptplatze. Das übrige wollte ich mit dem Gou- 
verneur beſprechen, den ich in Khartum zu treffen hoffte. 

Am 15. Mai verließ ich mit meinem Bruder Wau in der Richtung nach 
Norden mit 2 Maultieren und 4 Eſeln. Der Mai iſt auch in dieſen Strichen 
der Wonnemonat, und die erſten Regen hatten den Boden mit dem grünen Teppich 
der erſten ſproſſenden Gräſer bedeckt und ihn mit den blauen, roten und weißen 
Blüten der Zwiebelgewächſe und Orchideen geſchmückt. An den Butterbäumen 
hingen die reifenden Früchte, grünen Pfirſichen ähnlich, und Steppe und Wald 
kleideten ſich in die Farben des Frühlings. Die Hitze jedoch, welche die Regenzeit 
einleitet, machte ſich ſehr fühlbar und war beſonders in den Mittagsſtunden ſchwer 
erträglich. 

Wir benützten meiſt die kühlere Nacht zum Reiſen. Auf dem nächtlichen 
Mitte zwiſchen Gade in und Dſchemeiz begleiteten uns abſeits zwei Löwen, 
deren Donnerſtimme abwechſelnd über die Steppe rollte; erſt beim Morgengrauen 
ſchwiegen ſie. 

Der Karawanenweg war belebt, und als Beförderungsmittel verkehrten 
mehrere Ochſenwagen. Abgeſehen davon, daß die Rinder den giftigen Fliegen 
ausgeſetzt find, laſſen der ſchneckenartige Gang und die lange Beit, deren 
ſie zum Graſen bedürfen, dieſe Art des Verkehrs als von recht zweifelhaftem 
Erfolge erſcheinen. Mehrere Zugochſen lagen verendet am Wege. Die Telegraphen- 
linie war vollendet, und die Gerippe der letzten Kamele bleichten in der Steppe. 

Mein ſtörriſches Maultier machte mir viel zu ſchaffen; beſonders nachts 
ſcheute es bei jedem Schatten auf dem Wege. Bei einer ſolchen unvorhergeſehenen 
Wendung warf es mich heftig ab; ich glaubte, mein letztes Stündlein gekommen 
und machte ſchnell Reue und Leid. Mit Mühe konnte ich mich erheben und ſpürte 
noch für Wochen die Schmerzen. Die Maultiere find falſch und unberechenbar, und 
ich habe ihnen als Reittieren ſeither den Abſchied gegeben und mich ausſchließlich 
zum Eſel bekehrt, der mir ſeitdem die dankenswerteſten Dienſte geleiſtet. 

Am 20. Mai kamen wir in Meſchra el Rek an. In einer Strohhütte 
erwarteten wir die Ankunft eines Schiffes. Der fünftägige Aufenthalt inmitten 
unreinlicher Nachbarn, Unrat und zahlloſer Fliegen legten mir den Wunſch nahe, 
daß an Stelle des ägyptiſchen ein engliſcher Offizier das Ruder führen möchte. 

Am 25. Mai brachte uns ein kleiner Dampfer „Warana“ vom Landungs⸗ 
platz zum Kanonenboot „Fateh“, das wegen des ſeichten Waſſerſtandes weiter 
draußen verankert lag. Auf dieſer Ueberfahrt überraſchte uns ein Sturmwetter, 
und mit knapper Not gelangten wir heil an Bord des großen Dampfers. Neben dem 
„Fateh“ ſtand das Schweſterſchiff „Naſir“, das zum Transporte von zwei- 
hundert Negerſoldaten mit Maultieren, welche von Jambio zurückgekehrt, beſtimmt 
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war und vorausſichtlich ſpäter abgehen ſollte. Nur mit Mühe konnten wir auf 
der am nächſten Tage abgehenden „Fateh“ Platz finden, da das Schiff nicht für 
Paſſagiere eingerichtet war. 

In Lul hatte i reude, am 30. Mai die erſte Firmung zu jpenden. 
Von dort nahm uns gefälligkeitshalber das mit Soldaten vollgepfropfte Kanonen⸗ 
boot „Naſir“ nach Khartum mit, wo wir am 4. Juni ankamen. 

In Khartum erwartete ich den Gouverneur Major Boulnois. Anſtatt 
ſeiner kam die Nachricht ſeines Todes. Er war nach der ſiegreichen Expedition 
gegen Sultan Jambio erkrankt und ſtarb, bevor er den Nil erreichen konnte. Sein 
Tod bedeutete einen Verluſt auch für unſere junge Miſſion im Bahr el Ghazal. Er 


Ein Miffionärdgrab in Wau. 


war unſerem Werke ſehr gewogen geweſen und hatte dasſelbe als ein geeignetes 
Mittel zur Ziviliſierung der Negerheiden betrachtet. Boulnois war auch ſonſt ein 
energiſcher und tätiger Mann. In langen Geſprächen mit ihm lernte ich ſeine 
weitausgreifenden Pläne kennen, die er für die Verwaltung der heidniſchen 
Negergebiete hegte. 


* - 
* 


Der unerwartete Tod des Gouverneurs ließ die Angelegenheit der Wert- 
ſtätte und Schule ohne endgültige Regelung. Unſer dortiges Perſonal bedurfte 
eines Wirkungskreiſes. Ich ließ mir vom Generalgouverneur ein Schreiben aus⸗ 
ſtellen, kraft deffen ich die Frage mit dem ſtellvertretenden Gouverneur in Wau 
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regeln konnte und benutzte die Fahrt des Miſſionsſchiffes, welches Vorräte und 
20 Eſel befördern ſollte, um mich abermals nach Wau zu begeben. Ich nahm ſechs 
Negerknaben mit, welche in Aegypten getauft worden waren, um fie in die Miſſions⸗ 
ſtationen zu verteilen. 

Mit dieſen und mit drei Brüdern verließ ich Khartum am 16. No- 
vember 1905. Am 4. Dezember landeten wir in Wau, wo wir die Trauer- 
kunde vernahmen, daß ſechs Tage vorher einer der beiden Patres am Schwarz⸗ 
waſſerfieber geſtorben war, ein junger Prieſter, welcher nur vier Monate am 
Platze gewirkt hatte. 

Mit der engliſchen Behörde konnte ich die endgültige Uebernahme der 
Schule und Werkſtätte durch die Miſſion vereinbaren. Ein längerer Aufenthalt 
war nicht möglich, da der Dſchurfluß in raſchem Sinken begriffen und es höchſte 
Zeit zur Rückfahrt war. 


Bwei Dinka aus dem Dorfe watuatſch. 


Wir verließen Wau am 10. Dezember. Der Dſchurfluß war bereits ſtark 
geſunken, und ſchon am erſten Abende blieben wir im Sande ſtecken. Den ſol⸗ 
genden Morgen hatten wir fortgeſetzt gegen den Sand im ſeichtgewordenen Fluſſe 
zu kämpfen und ſaßen nach dreiſtündiger Anſtrengung vollſtändig fejt. Vom 
linken Ufer näherten fih uns zwei Dinka vom Dorfe des alten Makuatſch und 
ſahen uns zu. Wir mußten das Brennholz ausladen, um das Schiff zu erleichtern, 
wobei uns die beiden Dinka Hilfe leiſteten. 

Alle Inſaſſen des Schiffes, ich nicht ausgenommen, ſtiegen ins Waſſer, 
einerſeits, um der Bootsmannſchaft zu helfen und anderſeits, um das Schiff zu 
erleichtern und ſeinen Tiefgang zu verringern. Hatten wir das Schiff auf der 
einen Seite los, ſo lag es auf der anderen wieder feſt. Das Waſſer war kaum 
einen Fuß tief, während das Schiff faſt den doppelten Tiefgang hatte. Das 
tiefere Fahrwaſſer befand ſich hart am linken Ufer, und wir hatten den Dampfer 
dorthin auf eine Strecke von etwa 300 m durch den Sand zu ziehen. Das geſchah 
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durch Aufheben am Bug ſeitens der im Waſſer ſtehenden Mannſchaft und durch 
Anziehen der Kette des Ankers, welcher in einiger Entfernung vor dem Schiffe 
ausgeworfen worden war, aber im nachgiebigen Sande keinen feſten Halt fand. 
Es war eine ſchreckliche Arbeit. Unter Singen und Anrufen aller Heiligen des 
Iſlam hoben und ſchoben unſere Bootsleute, und doch kamen wir in einer Stunde 
nur wenige Meter voran. Ich bat die beiden Dinka, mehr Leute zu bringen. Sie 
zogen ab und kehrten nicht mehr zurück. Wir arbeiteten faſt den ganzen Tag 
im Waſſer. Der Fluß jant unter unſeren Augen, die Sandbänke vergrößerten ſich 
und neue tauchten auf. Abends grunzten die Flußpferde laut, wie um uns zu 
verhöhnen. 

Am Morgen wurde die mühſame Arbeit fortgeſetzt. Es blieben noch 10 m 
bis zur Strömung. Mit Schaufeln, Brettern und Händen wurde der Sand aug- 
gegraben und dem Schiffe ein Bett geſchaffen. Endlich, nach dreiſtündiger, ange- 
ſtrengter Tätigkeit wurde das tiefere Waſſer erreicht und mit Freudengeſchrei und 
Händeklatſchen begrüßt. Gerade kamen fünf Dinka am Ufer an. Sie halfen 
Brennholz und Kiſten einladen, welche auf einer Sandinſel hinterlegt worden 
waren, benahmen ſich aber dabei ſehr ungeſchickt. 

Auf der Weiterfahrt ſaßen wir noch ſechsmal im Sande feſt, bis wir nach 
Ueberwindung all dieſer Schwierigkeiten den engen und tieferen Flußkanal der 
Sumpfregion erreichten. 

Am Vorabend von Weihnachten langten wir in Khartum an. 


Von Rhartum zum Roten Meere. 


Die neue Bahnlinie zum Roten Meer. — Die frühere Miſſion Suakin. — Beſuch in 

Zeidab. — Auf der neuen Bahn. — Unſere Reiſegeſellſchaft. — Unfreiwilliger Aufent⸗ 

halt. — In Suakin. — Die O⸗Soki. — Leben und Treiben in Suakin. — In Port 
Sudan. — Rückkehr nach Khartum. — Die Miſſion Port Sudan. 


Am 27. Januar 1906 hatte Lord Cromer in der neuen Hafenjtadt 
Port Sudan am Roten Meere die neue Eiſenbahnlinie Port Sudan- 
Atbara, eine Strede von 307 Meilen, eröffnet. Durch dieſelbe, welche die Ent- 
fernung zwiſchen dem Nil und dem Roten Meere bedeutend verkürzte und das 
ſeit Tauſenden von Jahren in ſich verſchloſſene Ländergebiet des Sudan an das 
weltverbindende Meer anſchloß, wird der Handel in Zukunft von der Nilſtraße 
ab- und nach dem Roten Meere hingelenkt werden. Dadurch wird die Bedeutung 
der beiden Hafenſtädte Suakin und Port Sudan und beſonders der letzteren 
auch für unſere Miſſion wachſen. 

In Suakin wurde bereits 1885 eine zeitweillige Niederlaſſung eröffnet. 
Später, 1886 bis 1888, hielt ich ſelbſt in einem Miethauſe eine ſtändige Kapelle 
und Schule, welche dann in ein von der Miſſion erworbenes Gebäude verlegt 
wurden. Daneben wurde eine eigene Kirche zum Hl. Kreuz erbaut. Als dann die 
Wiedereroberung des Sudan auf dem Wege des Nil in Angriff genommen wurde, 
blieb Suakin als Miſſionspoſten unbeſetzt, und die Miſſion folgte mit ihren Unter- 
nehmungen der Eroberungsarmee. Die Gründung von Port Sudan rückte das 
Rote Meer neuerdings in den Bereich des allgemeinen Intereſſes. So ſandte ich 
in den letzten Tagen des Jahres 1905 einen Prieſter zur Paſtoration der dor- 
tigen Katholiken ſowie der zahlreichen Hafenmaurer dahin. Am 9. Februar des⸗ 
jelben Jahres ſodann begab ich mich ſelbſt ans Rote Meer, um die Lage der 
Dinge aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. 

Von Khartum aus fuhr ich zunächſt nur bis zur Station Zei dab, zwiſchen 
Schendi und Atbara, um einem dort anſäſſigen, amerikaniſchen Plantagenbeſitzer 
und ſeinem Betriebsleiter, einem katholiſchen Engländer, auf wiederholte Ein⸗ 
ladung hin einen Beſuch abzuſtatten, der außerdem ſehr lehrreich zu ſein verſprach. 
Der Direktor der Pflanzungen erwartete uns an der Station und führte uns in 
einer Segelbarke zu mitternächtiger Stunde und bei faſt völliger Windſtille ans 
jenſeitige Ufer des hier ſehr breiten Nilſtroms. Von der Landungsſtelle aus hatten 
wir noch eine Viertelſtunde weit durch dornigen Buſch zu gehen, bis wir plötzlich 
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vor einem ſtattlichen, ſchloßähnlichen Gebäude jtanden, das man in dieſer abge- 
legenen Gegend nicht erwartet hätte. Man wies mir und meinem Begleiter 
je ein ſchönes Zimmer an, und ich verbrachte eine angenehme Nacht nach der 
Hitze des Tages im überfüllten Zuge. 

Am folgenden Morgen begleitete uns der Beſitzer ſelbſt durch ſeine ausge- 
dehnten Pflanzungen, welche zeigten, was man mit Energie, Fleiß, Ausdauer, 
Sachverſtändnis und — last not least — mit Geld bei hieſigem Boden und 
Klima erreichen kann. Nie ſah ich Tomaten ſo viele Früchte tragen wie hier; die 
Kartoffel lieferte vorzügliche Ernten und bereits zwei Wochen nach der Pflanzung 


Eröffnung der Roten Weer-Bahn in Port Sudan. 


den Erſtlingsertrag; Erbſen, Bohnen, Salat, Süßkartoffeln, Baumwolle und 
Zuckerrohr ſtanden im üppigſten Wachstum. Da es hier ſehr wenig regnet, jo 
mußte die ganze Pflanzung auf künſtliche Weiſe bewäſſert werden. Das Waſſer 
wurde in Kanälen vom Nile hergeleitet und durch Schöpfräder, die von Ochſen 
in Bewegung geſetzt wurden, auf die einzelnen Anlagen verteilt. 

Der Beſitzer, ein ſteinreicher Mann, der in Amerika andere Pflanzungen und 
anderswo Goldminen beſitzt, kam geſundheitshalber ins Niltal. Als er die Frucht⸗ 
barkeit des Bodens bemerkte, verfiel er auf den Gedanken, feine Erholung der AMn- 
lage einer großen Pflanzung zu widmen, um die für das hieſige Klima geeigneten 
Saaten zu erproben und die Eingeborenen durch ſein Beiſpiel zu geſteigerter 
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Bodenkultur anzuregen, welchen Gedanken er mit echt amerikaniſcher Gewandtheit 
in die Tat umſetzte. Er brachte auch mehrere Neger von Amerika mit, die als 
Schreiner und Schmiede arbeiteten und die Eingeborenen in dieſen Handwerken 
unterrichteten, und ging auch mit dem Plane um, eine Schule zu eröffnen. 


Herrenhaus der Pflanzung bei Feidab, 


Nachmittags beſuchten wir die Außenfelder, die mit üppigem Weizen und 
prächtiger Gerſte beſtellt waren. Die Anlage des Hauptkanals, der dieſe Felder 
durchzieht und etwa 25 m breit ijt, erforderte einen Koſtenaufwand von 
1200 000 Mark. Der ganze Grund, der allerdings noch nicht gänzlich angebaut 


Bahnhof in Atbara. (M. Benieris, Khartum.) 


war, maß 4200 Hektar. Es war ein Unternehmen von amerikaniſcher Groß— 
zügigkeit und zugleich ein Beweis von der Leiſtungsfähigkeit des Bodens im 
Sudan, wenn die Finanzkraft ihm das nötige Waſſer zuzuführen vermag. Dieſer 
Boden, ausgiebig bewäſſert, ift eine Goldgrube. Die Regierung ift auf dem red- 
ten Wege, wenn fie in der Löſung der Bewäſſerungsfrage viele Millionen auf- 
wendet. Das Waſſer iſt das Beſte; für den Sudan iſt es die Zukunft. 
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Abends um 10 Uhr verließen wir das gaftliche Dach. Die Segelbarke brachte 
uns wieder zur Bahnſtation, wo wir den gemiſchten Zug Khartum —Sualin be- 
ſtiegen. Derſelbe hatte ägyptiſche Soldaten nach letzterem Orte zu bringen und 
war ganz überfüllt. 

Nach ſchlecht verbrachter Nacht befanden wir uns beim Erwachen in 
Atbara, der Kopfſtation der Roten Meer-Bahn. Hier wächſt eine neue Stadt 
von Arbeitern, Beamten und Handeltreibenden wie durch Zauberſchlag aus dem 
Steppenſand hervor. 

Gegen 10 Uhr vormittags verließ unſer 15 Wagen langer Zug Atbara und 
das Niltal und bog in die Wüſte ein. Von Zeit zu Zeit hielten wir bei kleinen 
Stationen, welche ſelbſt kein Waſſer beſitzen, ſondern vom Zuge mit Nilwaſſer ver- 
ſehen werden. 

Zu unſerer Reiſegeſellſchaft gehörten ein korpulenter, ägyptiſcher Major, der 
Kommandant des Bataillons, ein ägyptiſcher Oberſtleutnant mit dem Nangtitel 


Eifenbahnzug in der Station Thamian, 


„Bey“ und fein Offizierskorps mit einem Arzte, zwei engliſche Feldwebel, zwei eng- 
liſche Mechaniker, zwei Touriſten, von denen der eine Engländer und der an- 
dere Oeſterreicher war, und ein ſyriſcher Zivilbahnbeamter. Anfangs, bevor 
wir uns kennen gelernt, wurde faſt nur franzöſiſch geſprochen, wobei der Defter- 
reicher und Syrer ſich gegenſeitig für wirkliche Franzoſen hielten, ob aus Ueber⸗ 
zeugung oder Kompliment, weiß ich nicht. Später ſprach man faſt nur mehr engliſch. 
Unſerem lieben Oeſterreicher, der ein Profeſſor ſein mußte, gefielen der lange Auf⸗ 
enthalt in den Stationen und andere Unregelmäßigkeiten der neuen Bahn ganz 
und gar nicht, und er gab dieſen ſeinen Gefühlen unumwunden Ausdruck. Er 
meinte, neue Beſen kehren ſonſt gut, und gerade, weil die Bahn neu ſei, müſſe 
alles wie am Schnürchen gehen. Der Syrer ſuchte in humorvoller Weiſe ſeine 
Kritik abzuſchwächen, zu welchem löblichen Beſtreben auch wir unſer Scherflein 
beitrugen. 

Außer den Soldaten befanden ſich viele Mekkapilger im Zuge, die in Vieh⸗ 
wägen untergebracht waren. 
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Während des Tages ging alles gut; am Abend aber zeigte die Lokomotive 
einen Defekt, den der Maſchiniſt in einer halben Stunde behob. Bald aber machte 
ſich ein zweiter geltend, bis es überhaupt nicht mehr weiter ging. Als wir in der 
Frühe erwachten, hieß es, die Maſchine könne nicht weiterfahren, da aus dem 
Keſſel Waſſer rinne und das Feuer auslöſche. Man telegraphierte um eine Hilfs- 
lokomotive, deren Ankunft nun in aller Geduld abgewartet werden mußte. Wir 
befanden uns in einem weiten, von mäßig hohen Bergen umſchloſſenen Tale bei 
der Station Thamian. Die Fahrgäſte zerſtreuten fih im Tale und ſchauten 
den Biſcharin bei Tränkung ihrer Herden zu. Der Bey bewies ſich als Herr der 
Lage. Er ließ einen fetten Hammel ſchlachten, und die Soldaten kochten in einem 
großen Keſſel ab. Später ließ er die Muſiklapelle antreten, die uns mit ihren 
Weiſen die Zeit vertreiben mußte. So wurde es jajt Mittag, als hinter uns die 
Hilfslokomotive angeraſt kam, von allen mit großem Jubel begrüßt. 

Nun ging es wieder langſam weiter; die neue Maſchine hatte außer dem 
langen Zuge auch noch die ſchwere, erloſchene Lokomotive zu ziehen, und dazu, 
ſtieg die Linie bedeutend an. Viele Fahrgäſte ſtiegen ab und gingen neben dem 
Zuge her; bei Kurven liefen fie voraus und erwarteten den Zug am Ende ders 
ſelben, wobei ſie die beſten und ſchlechteſten Witze machten. Als der Zug mit Mühe 
eine bedeutende Steigung nahm, meinten die nebenher gehenden Mekkapilger: 
„Gott helfe ihm!“ 

Der Bey und der ſyriſche Bahnbeamte wollten die tote Maſchine auf einer 
der Stationen zurücklaſſen, um den Zug zu entlaſten; der Schaffner aber weigerte 
ſich energiſch und ſagte: „Wer nimmt ſie nachher mit?“ So ging es denn langſam 
voran. Unſer Profeſſor äußerte, die Sache gäbe Stoff zu einer Satire. 

Ich war bei mir ſelbſt anderer Meinung. Im Jahre 1883 hatte ich dieſe 
Täler und Joche auf dem Rücken des Kamels durchzogen. Der Unterſchied zwiſchen 
damals und jetzt türmte ſich vor mir auf. Störriſche Kamele, Sonnenbrand, 
Trinkwaſſer von höchſt zweifelhafter Färbung, trotzige Beduinenlaunen, Wind- 
ſtürme, ſtechende Dornen, halsbrecheriſche Pfade, und das alles 10—12 Tage 
lang, ließen mich die Wohltat der Lokomotive laut und herzlich preiſen. 

Nachmittags kam Leben in unſere Reiſegeſellſchaft. Als es ſich dann heraus⸗ 
ſtellte, daß der engliſche Touriſt, der ägyptiſche Arzt und der Syrer leidlich deutſch 
ſprachen, erklangen in der Wüſteneinſamkeit unſere ſchönen deutſchen Lieder: „Ich 
hatt' einen Kameraden“, „Morgenrot, Morgenrot“ uſw. 

Endlich bei Sonnenuntergang erreichten wir den Steigungsgipfel, die 
Brennerſtatlon Sum m i t der Roten Meer-Bahn. In raſender Eile ging es nun 
bergab, dem Meere zu. Die Nacht war kalt und regneriſch. Kurz nach Mitternacht 
langte der Zug in Suakin an. 

Der Profeſſor, der arabiſchen Sprache nicht mächtig, hatte mit Mühe einen 
Mann gefunden, der ihm ſeinen Koffer trug. Wir ließen unſer Gepäck von zwei 
Mekkapilgern tragen und begaben uns in die Stadt, auf deren weißen, mit phan⸗ 
taſtiſchen Erkern und arabiſchen Schnörkeln verzierten Häuſern das volle Mond- 
licht ruhte. Die winkeligen Straßen waren voller Pfützen vom letzten Regen. In 


der Hauptſtraße vernahmen wir Lärm und erkannten beim Näherkommen unferen 
Profeſſor, der ſich vergebens bemühte, ſeinem Kofferträger in fließendem Engliſch 
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kommen, noch in der Nacht in einer Barke zum Dampfer übergeſetzt werden wolle. 
Der gute Herr war ganz aufgeregt; wir halfen ihm und redeten einem Wad- 
ſoldaten zu, eine Barke zu beſorgen. Dann begaben wir uns zu unſerem Haufe, 
wo wir den ſeit etwa zwei Monaten anweſenden Prieſter aus dem Schlafe wecken 
mußten. 

Suakin, einer der wichtigſten Hafenplätze am Roten Meer, beſteht aus 
zwei Teilen, der Inſel oder eigentlichen Stadt, und dem Gef oder der Vorſtadt 
auf dem Feſtlande, eine Verbrüderung von Meer und Wüſte. Die Stadt iſt aus 
den Produkten des Meeres erbaut, und der Verkehr auf dem Meere iſt ihre 
Daſeinsbedingung. Die Straßen find unregelmäßig und in den inneren Stadt- 
teilen enge. Die Häuſer find im Stile jener Arabiens aus Muſchelkalk gebaut, 


Kirche und Haus der Miffion in Suaktı. 


der in großen Blöcken aus den Meerestiefen heraufgeholt wird. Glasfenſter 
weiſt kein Gebäude auf; ihre Stelle vertreten Fenſterläden, die nicht ſelten mit 
zierlichen Holzſchnitzereien verſehen find. Die Bewohner beſtehen aus Einge⸗ 
borenen und Eingewanderten aus Arabien und Indien. 

Unſer Haus mit Kirche liegt am inneren Meeresarm in ruhiger Lage. Der! 
Anblick desſelben erinnerte mich recht lebhaft an meine erſten Jahre im Miſſions⸗ 
leben. Da erhielt ich mit jugendlicher Begeiſterung eine Schule. Von meinen 
mohammedaniſchen Schülern begrüßte mich wohl am Morgen der eine oder an- 
dere mit dem fanatiſchen Gruße: „Naharak said, ja chatab el nar!“ (Guten 
Tag, o Holz fürs Feuer [der Hölle!) Doch gewöhnten fidh mit der Zeit auch viele 
andere an, mich mit „Abuna“ (unſer Vater) anzureden. Außer der Schule be- 
ſchäftigten wir uns mit der Seelſorge der europäiſchen und orientaliſchen Katho⸗ 
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liken, als Malteſer, Italiener, Franzoſen, Abeſſinier. Kommandant der Stadt 
und Gouverneur der Provinz des Roten Meeres war damals Kitchener, der 
ſpätere Befreier Khartums, welcher den Ort auf der Landſeite gegen die Angriffe 
der Horden Osman Dignas, des Emirs des Mahdi, befeſtigte. 

Die Inſelſtadt iſt mit dem Feſtland durch einen Damm und eine Brücke 
verbunden. Der größte Teil der Wohnungen der Vorſtadt beſteht in Hütten 
und Zelten, die von den O-Soki, den Ureinwohnern Suakins bewohnt werden. 
Dieſe gehören zur großen Nomadenfamilie der Bedſcha, welche zwiſchen dem 
Nile und dem Roten Meer wohnen. 


Vedia Familie. (Marques, Nuan.) 


Die Bedſcha, welche jhon den ältejten arabiſchen Geographen bekannt waren, 
teilen fih in verſchiedene Stämme als Biſcharin, Hadendoa, Amarar, Omerab, 
Aſchraf, Beni-Amer, Habab u. a. Ihre gemeinſame Sprache ift das „To-Beda⸗ 
wieh“, doch haben die einzelnen Stämme Dialekteigenheiten. Ihrer äußeren 
Erſcheinung nach gehören die Bedſcha zu den ſogenannten Nigritiern oder Halb- 
negern. Sie unterſcheiden ſich von den Negern durch mehrere Kennzeichen. 
Ihre Hautfarbe iſt weniger dunkel, ihr Haupthaar lang, während jenes 
der Neger kurz und wollig iſt. Von ſchlankem Körperbau, dünnen Ex⸗ 
tremitäten, regelmäßiger Geſichtsbildung und meiſt intelligentem Ausdruck, ſind 
ſie ſtolz und freiheitsliebend; gegen Fremde ſind ſie ſehr mißtrauiſch. Dankbar⸗ 
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keit iſt nicht ihre Tugend; die Tapferkeit ſteht bei ihnen in hohem Anſehen. Eine 
beſondere Sorgfalt wird auf die Haarfriſur verwendet; durch eine Linie um die 
Mitte des Kopfes von Ohr zu Ohr wird das Haupthaar in zwei Hälften geteilt; 
während die obere Hälfte auf dem Scheitel ſenkrecht zu einem Buſche aufgerichtet 
iſt, wird die andere heruntergekämmt. Hierauf wird das Haar mit friſchem 


O. Sol- Jungunge. 


Hammelſfett ſtark durchdrückt, und über dieſen Fettſchnee werden grüne, blaue und 
gelbe Pulver geſtreut. Die Frauen ſind ſehr ſchmuckliebend; ihr beliebteſter 
Schmuckgegenſtand iſt ein Ring, der im rechten Naſenflügel getragen wird. 

Die Sittlichkeit ſteht bei dieſen Stämmen ebenſo wie das Weib höher als bei 
den übrigen Muſelmännern. Den Luxus der Vielweiberei geſtatten ſich nur die 
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reichen Stammeshäupter. Sehr groß iſt der Aberglaube der Bedſcha. Alle Bedſcha 
bekennen fih zum Slam; fie gehören zum Ritus der Malekiten und find ſehr 
fanatiſch. Ihr religiöſer Eifer findet in der Nähe des Hedſchaz mit Mekka und 
Medina, den beiden Brennpunkten des Iſlam, Nahrung. 

Die Hauptbeſchäftigung dieſer Stämme iſt die Viehzucht, und ſie beſitzen 
anſehnliche Herden von Rindern, Schafen, Ziegen und Kamelen; Eſel und Maul⸗ 
tiere ſind ſeltener. Weniger geben ſich die Bedſcha mit Ackerbau ab. Ihre Lebens⸗ 
weiſe iſt einfach; ſie nähren ſich vornehmlich von Hirſe und Milch. Fleiſch wird 
ausnahmsweiſe, meiſt nur bei Feſtlichkeiten, genoſſen, gewöhnlich in Butter 
geröſtet. Als Feſtſchmaus gilt ein am Spieß gebratener Hammel. Butter wird 
in flüſſigem Zuſtande in großer Menge getrunken. Geiſtige Getränke werden 
ſelten oder nie genoſſen. An Genügſamkeit und Ausdauer kommen ſie dem 
Kamele gleich, wie auch die Wüſte und Steppe ihr Element bildet. Da iſt rohes 


Haus des Kaufmanns Genani in Suakin. 


Korn, das ſie in einem Lederbeutel mit ſich führen, ihre tägliche Nahrung, welche 
ab und zu mit einer trockenen Dattel gewürzt wird. Früher die Beherrſcher der 
Steppen zwiſchen dem Nil und dem Roten Meere und ihres Verkehres, ſind ſie 
hierin nun durch die Lokomotive erſetzt. Vielleicht trägt dies zu ihrer Seßhaft⸗ 
machung bei. 

Das Leben und Treiben der Einheimiſchen und Nomaden konzentriert ſich 
auf dem Gef; dort kann man ſie am beſten kennen lernen. In den niſchenähn⸗ 
lichen Läden hocken mit gekreuzten Beinen die Verkäufer, ſehnſüchtig der auf- 
luſtigen harrend. Vom Kaftan und faltigen Mantel bis zur Laterne und zum 
Spiegel, Steingut-, Glas-, Holzwaaren, alles ift hier zu haben; Korn, Reis, Zucker, 
Salz, Pfeffer, Tabat, Milch und Butter, Kamelfleiſch und Hammelbraten, Gurken 
und Salat, Heu und Brennmaterial; alte Konſerven und Sirupe, ſtaubige, 
bröckelige Makkaroni. Da ſind im Staube lange Reihen von Dompalmmatten 
ausgebreitet, worauf die Krämer ihre Waren auslegen, ambulante Butiken, durch 
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ein durchlöchertes, von einem Stocke geſtütztes Stück Matte vor den Sonnen⸗ 
ſtrahlen geſchützt; fliegende Küchen verbreiten den durchdringenden Geruch ver- 
brannten Fettes, halbnackte Köche preiſen mit Stentorſtimmen ihre Eierkuchen 
und fettriefenden Seefiſche an. In den Seitengaſſen klopfen Schuſter und 
Schreiner, treiben Haarkünſtler ihr Handwerk und üben Zauberer ihre Kunſt aus. 
Stämmige Sudanneger, welche den Frack des Kellners durch ihre ſchwarze Haut 
erſetzen, bedienen in den Kaffeebuden die auf den rohgezimmerten Bänken hoden- 
den Gäſte mit Kaffee und Waſſerpfeife. Die Eſelſcherer verſchönern kunſtbefliſſen 
die Grautiere, indem ſie die Haare ſtreifenförmig an Maul, Hals und Füßen aus⸗ 
ſchneiden, was den ſonſt unanſehnlichen Langohren ein zierliches und ſchmuckes 
Ausſehen gibt. Eine lebendige Muſterkarte der Nomaden wandelt hin und her, 
dazwiſchen ein zerlumpter Bettelmönch mit ſtaubigem, wirr flatterndem Haar, 
Scheiks auf hochbeinigen, ſchlanken Dromedaren, umgeben von einem Troß von 


Suafin. (M. Venteris, Ahartum.) 


Dienern, ſchleierloſe Nomadenfrauen und Mädchen, mit engem Gürtel bekleidet, 
Polizeiſoldaten und Kawaſſe, den bezeichnenden Korbatſch (Peitſche aus Büffel⸗ 
haut) in der Hand haltend, Diwanſchreiber und Eſſendis, hie und da ein weiß⸗ 
gekleideter Europäer: ein kleines Gemiſch von Afrika und Europa, von Natur- 
menſchen und Kultur. 

Etwa zwanzig Minuten vom Gef entfernt, liegt die Schadda, die 
Brunnengegend, welche für Suakin von größter Wichtigkeit iſt, da ſich dort, ab⸗ 
geſehen von der Kondenſe, das einzige trinkbare Waſſer befindet. Das Negen- 
waſſer ſammelt ſich in den dortigen Ziſternen an, und der Ueberfluß an Waſſer 
ermöglicht Vegetation und Ackerbau. Da finden ſich mächtige Sylomoren mit 
gewaltigen, buſchigen Laubkronen, deren Früchte, die ſogenannten Eſelsfeigen, von 
den Eingeborenen gegeſſen werden; ferner die Tamariske in größeren Beſtänden, 
einzeln auch die Samor⸗Akazie und die Ud-Afazie, von anderen abgeſehen. Im 
Buſch und am Brunnen herrſcht reges Leben der befiederten Herren der Lüfte. 


Die bewegliche und immer ſaubere Bachſtelze wippt und nickt am Rande des 
17 
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Brunnens und der Steinjhmäger im grünenden Kornjelde. Neben dem Steppen- 
weihe und dem Wanderfalken findet ſich die ägyptiſche Lachtaube. Scharen von ge- 
ſtreiften Wüſtenhühnern und kleinen Rebhühnern kommen aus der Steppe zu den 
Waſſerplätzen herangeflogen, ebenſo Wildenten und Falken. Der häßliche und ge- 
fräßige Aasgeier umkreiſt den faulen Leib eines verendeten Tieres. Die Hauben⸗ 
lerche und die ſchwarznackige Gimpellerche, welche in den Lüften ihre melodiſchen 
Konzerte trillern, rufen die Wieſen und Kornfelder der deutſchen Heimat in das 


Hafeneinfahrt von Port Sudan. 


Gedächtnis; man würde vergeſſen, auf afrikaniſcher Erde zu ſtehen, wenn nicht 
die halbnackten Nomadengeſtalten die Tatſache zu lebhaft vor Augen ſtellten. 

Das Leben in Suakin ift für Europäer keineswegs angenehm. Mit 
Dſchedda und Maſſaua iſt es einer der heißeſten Punkte an der Küſte des 
Roten Meeres. Die heiße Jahreszeit beginnt im April und erreicht ihren Höhe⸗ 
punkt im Juli und Auguſt, in welcher Zeit das Thermometer bis zu 50°C im 
Schatten zeigt. Bei dieſer Hitze verliert der Europäer Appetit und Arbeitsluſt und 
ſucht nachts oft vergebens den Schlaf. Abgeſehen von der Hitze iſt das Klima 
Suakins jedoch geſund, und beſonders die Wintermonate ſind angenehm. 

Der Zugang zum ſonſt guten Hafen iſt der vielen Korallenriffe wegen ſehr 
gefährlich und nur während des Tages möglich. Dieſer Umſtand läßt ihn für 
einen großen Verkehr ungenügend erſcheinen. 

Staunenswert iſt der Reichtum des Hafens an Produkten und an tieriſchem 
Leben des Meeres. Die Waſſer am Landvorſprunge wimmeln von Fiſchen aller 
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Art und Größe, vom Haifiſch bis zu den kleinſten Leuchttierchen. Unter der 
kriſtallllaren Decke ziehen Scharen von kleinen Fiſchen hin, denen große 
Raubfiſche nachſtellen; die gehetzten Fiſche ſchnellen aus dem kräuſelnden 
Waſſer empor, um auf bedeutende Strecken durch die Luft zu ſauſen und wieder im 
Meere zu verſchwinden. Die Ueberſchwenglichkeit des Lebens und der Meer- 
Fauna, beſonders auf den Korallenbänken und in den von dieſen gebildeten Win- 


Neubauten der Poft und des Gouvernorates in Port Sudan. 


keln, iſt ſtaunenswert. Bei näherer Betrachtung zeigen ſich die Riffe und Bänke 
als lebende Felſen, in deren Höhlen und Verſtecken Tauſende von Kruſtentieren, 
Würmern, Mollusken vegetieren, und die aus ſich ſelbſt heraus in zahlloſen ſammet— 

artigen Blüten von verſchiedentlich geſtalteten Polypen wuchern und flimmern. 
Der Küſtenſand unter dem Waſſer wimmelt von unzähligen kleinen Organismen: 


Port Sudan mit dem alten Negierungsamte im Vordergrunde, 


zwiſchen den Schraubenſchnecken, Steck- und Archenmuſcheln ſchlängeln ſich zahl- 
loſe glänzende Schlangenſterne hin und kriechen vielgeſtaltige Krebſe. Im Ufer⸗ 
ſchlamme verſteckt ſind Würmer und Kruſtentiere, Weichtiere und Polypen, 
während am trockenen Geſtade Mengen von Muſcheln angeſchwemmt liegen. Unter 
den Fiſchen findet ſich auch der elektriſche, deſſen Berührung heftige elektriſche 
Schläge verurſacht. — 

Am Morgen des 14. Februar ſpendete ich in der Kirche zum hl. Kreuze 


das Sakrament der hl. Firmung. Es waren nur wenige Katholiken in Suakin, 
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das durch die neue Schweſterſtadt Port Sudan ganz bedeutend an Wichtigkeit 
eingebüßt hat und ſeither in dem Maße an Bedeutung verliert, als die neue 
Hafenſtadt zunimmt. 

Dorthin begaben wir uns mit dem nach Suez abgehenden Poſtdampfer. 
Nach dreiſtündiger Fahrt näherten wir uns dem vielverſprechenden neuen Hafen. 
Bei der Einfahrt in die ſchmale Bucht erblickt man auf der nördlichen Halbinſel 
die kuppelgeſchmückte Grabſtätte des Scheich Barghut, eines mohammedaniſchen 
Heiligen, der auf der Rückkehr von Mella hier verſtorben war. 

Die Mündung des Hafens ift nicht breiter als 100 m. Die Möglichkeit der 
Ein- und Ausfahrt auch bei Nacht ſtellt feine Ueberlegenheit gegenüber Suakin 
dar. Im Innern teilt ſich die Bucht in zwei Arme; der eine iſt etwa 3 km 
lang bei einer höchſten Breite von 300 m, der andere iſt kürzer und weniger 
breit. Die Tiefe des Beckens iſt von 60 bis 65 m, ſo daß auch Schiffe von größtem 
Tiefgang hier ankern können. 


Straße in Port Sudan. 


Die Stadt entſteht auf der ganzen Linie des eigentlichen Feſtlandes. Die 
Halbinſel zwiſchen den beiden Meeresarmen ift 4½ km breit und landeinwärts 
von einer 9 km entfernten Bergkette abgeſchloſſen, deren Abhänge ſachte gegen 
das Meer abfallen und in eine Menge von kleinen Hügeln von gefälligem Aus⸗ 
ſehen verlaufen. Inmitten dieſer Hügel ſammeln ſich die Waſſer, die den Trink⸗ 
waſſerbedarf für die Stadt liefern. Sie heißen ſüße Brunnen, doch iſt ihr Waſſer 
merklich ſalzhaltig und manchmal ganz untrinkbar. Dies ift der dunkelſte Punkt 
im jungen Leben der neuen Stadt. Arteſiſche Brunnen, die in vielen Punkten 
zwiſchen den Bergen gebohrt wurden, gaben keine befriedigenden Ergebniſſe. 

Auf beiden Seiten des Hafens gewahrte man die regſte Tätigkeit. Zwei 
große Gebäude aus Stein, die Poſt und die Quarantäne, waren im Bau begriffen. 
Ein Triumphbogen erinnerte an die kürzlich ftattgehabte Eröffnungsfeier der 
neuen Eiſenbahnlinje. Den Reſt bildeten Holzhäuser und Zelte. Erſtere verleihen 
der Stadt ein faſt norwegiſches Gepräge. Das europäiſche Viertel ift von dem der 
Eingeborenen getrennt. Die Europäer ſind vorzugsweiſe Engländer, Italiener 
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und Griechen. Die Straßen der Stadt ſind breit angelegt und hatten noch 
Laternenbeleuchtung. Der Boden ift vollſtändig eben und etwa 4 m über dem 
Meeresſpiegel. Im Mittelpunkt der Stadt ift ein öffentlicher Garten vorgeſehen. 
Die Bevölkerungszahl ſchwankte zwiſchen 2800 und 3200. Darunter befanden ſich 
über 200 Katholiken, die vorzugsweiſe als Maurer an den großartigen Kaianlagen 
beſchäftigt waren. 

Wir nahmen die Einladung einer katholiſchen Familie zur Wohnung an, 
und ich las an einem der folgenden Tage auf der Veranda des zweiſtöckigen Holz- 
hauſes eine hl. Meſſe und hielt am Ende derſelben ein Anſprache an die erſchie⸗ 
nenen Katholiken. 

Die Zukunſt Port Sudans wird gänzlich vom Handel abhängen. An 
Bodenkultur ift nicht zu denken, da der ganze Grund felſig, ſalzhaltig und ohne 
Waſſer iſt. Der Hafen wird die Stadt erhalten, und in dem Maße, in welchem 


Kirche und Haus der Miffion in Port Sudan. 


die Bevölkerung des Sudan zunehmen und der Handel ſich entwickeln wird, wird 
auch die Lebenskraft Port Sudans wachſen. Die großen Schiffslinien werden 
dazu beitragen, indem ſie die Artikel, welche die neue Eiſenbahn aus dem Innern 
bringt, ausführen und die notwendigen Einfuhrgegenſtände hier ausladen wer⸗ 
den. Port Sudan wird einſtweilen eine Stadt von Handelsagenten und wenigen 
anderen fein, die von den erſteren leben. Aber feine Zukunft bleibt geſichert. Die 
gewaltigen Summen, welche für die großartigen Hafenanlagen geopfert werden, 
rühmen von ſelbſt Wagemut, Fernblid und Großzügigkeit britiſcher Kolonialpolitik. 

Am 18. Februar verließen wir wieder Port Sudan, wo ein Miſſionär 
zurückblieb. Der Zug hatte wieder die Maſchine, welche das letzte Mal unbrauch⸗ 
bar geworden war. Eine Tagesfriſt lang tat fie ihre Pflicht, als fie wieder verſagte 
und man um eine Hilfsmaſchine telegraphieren mußte. Nach weiteren 30 Stun⸗ 
den langten wir in Khartum an. 


— . 
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Am 1. April desſelben Jahres übergab der in Port Sudan jtationierte 
Prieſter eine kleine proviſoriſche Kapelle ihrem Zwecke und eröffnete eine Knaben⸗ 
ſchule, die erſte in der Stadt. Kurze Zeit darauf wies uns die Regierung 
einen Platz im Mittelpunkt der Stadt und an den projektierten öffentlichen 
Garten anſtoßend an, wohin die Miſſion im September 1907 verlegt wurde. Es 
wurde ein Kirchlein aus Holz von 12 m Länge und 5 m Breite und ein Haus 
aus gleichem Material mit fünf Zimmern und zwei Schulräumen errichtet. In⸗ 
zwiſchen ſchritten die Hafenarbeiten rüſtig voran und erſtand eine Zahl von Stein⸗ 
bauten der Regierung und Privater. 

Port Sudan hat aber bisher nicht gehalten, was es verſprochen. Als die 
Hafenbauten vollendet waren, zogen viele Arbeiter wegen Mangel an Erwerb 
fort, und die Zahl der Katholiken ſank von 400 auf etwa 40, jo daß für zwei 
Prieſter nicht mehr genügend Beſchäftigung vorhanden war. So wurde denn die 
Station im Jahre 1910 einſtweilen wieder aufgelaſſen und wird zuſammen mit 
Suakin regelmäßig vom Wandermiſſionär paſtoriert. Bei den folgenden Beſuchen 
konnte ich ſehen, daß die Holzgebäude allmählig den Steinbauten weichen und der 
Verkehr im Hafen ein zuſehends lebhafterer wird. Sobald die Verhältniſſe es er- 
heiſchen, wird die Niederlaſſung der Miſſion wieder ſtändig beſetzt werden. 


Reise zu den Pjam iam. 


Abreiſe von Wau. — Vei den Dſchur. — Bei den Bellanda. Im einftigen Bongo⸗ 
land. — Dem Ukanda. — Naffili. — Flußfahrt zur Zeit der Schwellhöhe. — Der Löwe 
als Fleiſchverſorger. — Eine geräuſchvolle Nacht. — Mühſeligkeiten des Marſches. 
Ausſicht auf Berge — Bei den erſten Njam Njam. — Durch die Felſenkette Abu Sutta. 
Ein afrifaniihes Tirol. — Ein Waſſerfall im Mondſchein. Zweite Begegnung 
mit den Njam Njam. — Nächtlicher Tanz bei Gewitterbegleitung. — Am Jubbo.— 
In Tombora. — Koptiſche Zudringlichfeit. — Der Sultan. — Die Hofhaltung. — 
Tomboras Eigenſchaften und Macht. — Seine Untertanen. — Tomboras Quelle. — 
Weiterreiſe nach Süden. — Die Pambia. — In den Pambia⸗Bergen. Ein ver- 
ſtümmelter Bote. — Betta. — Wando. — In Ndoruma. Sultan Mivnto, — Grenze 
ſtreitigteiten. — Hauptmann Bengongh. — Rückkehr nach Norden. — Bruderzwiſt. — 
Tropiſche Regen. — Wieder in Tombora. — Land und Leute der Njam Njam. — 
Nückreiſe nach Wan. Im Gebiet Geddis. — In ungemütlicher Lage. — Vom Durfte 
geplagt. — Bei den Bongo. — Wieder in Wan. — Bevorſtehende Eröffnung einer 
Miſſion unter den Niam Njam. — Rückkehr nach Khartum. — Sandſtürme. 


In dem wirren Völkergemiſch Afrikas erſcheint als der merkwürdigſten 
Stämme einer derjenige der Njam Njam. Um das Herz des Erdteils gelagert, 
pulſiert weithin der Einfluß dieſes ſagenumwobenen Volkes. Auf meinen bis⸗ 
herigen Reiſen hatte mir ihr Name immer wieder entgegengeklungen. Der Gedanke, 
fie aufzuſuchen und kennen zu lernen, war mir zu heißem Begehr geworden. End- 
lich gelang es mir. Ich hatte mich verſichert, daß mir in Wau keine Schwierig⸗ 
keiten mehr in den Weg gelegt würden, verließ am 1. März 1906 Khartum und 
erreichte über Meſchra el Rek am 17. März Wau. Die Station war kurz 
vorher von ihrem früheren Platze an einen höheren und geſünderen verlegt worden. 

Im ſüdweſtlichen Teile des Bahr el Ghazal herrſchen am diesſeitigen Geſenke 
der Nil-Kongowaſſerſcheide die beiden Sultane Tombora und Mwut o. Zwei 
Wege führen von Wau dahin, der umſtändlichere am Weſtufer des Fluſſes Dſchur 
entlang, und der gerade durch Wälder, Steppen und über Steinhügel und ob des 
Waſſermangels in der trockenen Jahreszeit „Weg des Durſtes“ genannt. Beide 
wünſchte ich kennen zu lernen, und ich wählte für die Hinreiſe den erſteren und für 
die Rückkehr den letzteren. 

Am Nachmittag des 19. März verließ ich Wau in Begleitung eines 
Prieſters und eines Bruders, mit 12 Trägern, 3 Reit- und 7 Laſteſeln. 

Getreu ihrer Gewohnheit, am Beginn einer Reiſe ihren Widerwillen gegen 
Zucht und Anſtrengung recht greifbar zum Ausdruck zu bringen, brachen die Ejel 
alsbald nach rechts und links aus, trotteten über Feld und Stoppeln, liefen durch 
Buſch und Wald, rempelten Bäume an und warfen die geloderten Laſten ab. Erſt 


in vorgerückter Stunde konnten wir die Ausreißer auf einem Stoppelfelde ſam⸗ 
meln. Um unſere Habe beſorgt und von blutdürſtigen Stechmücken gequält, ver⸗ 
brachten wir die Nacht faſt ſchlaflos, während der Mond ein ganz ungeordnetes 
Lager beſchien. 
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Der Morgen brachte uns an den Fluß Wau. Zwar mit Zeitverluſt, aber 
ohne wierigkeit überſetzten wir das jetzt ſeichte Gewäſſer. Eine jener lauſchigen 
Szenerien, welche den Lauf dieſes Gebirgsfluſſes auszeichnen, umfing uns. 
Mächtige Laubbäume krönten die ſteile Tonwand und verwoben ihre dichten 
Kronen zu einem Blätterdickicht, deſſen Boden mächtige Felsadern und liebliches 
Buſchwerk bedeckten; der Platz war wie geſchaffen zur Mittagsraſt. 


Ein drohendes Gewitter zwang uns, fie abzukürzen und die Hütten des 
Häuptlings Abanga aufzuſuchen. Wie immer bei den Dſchur fanden wir 
freundliche Aufnahme und gaſtliche Herberge. Um die Träger an uns zu feſſeln, 
ließen wir fie reichlich bewirten. Trotzdem fehlte am Morgen ein teures Haupt. 
Dieſer, ein Untertan Geddis, der mit ſeinem Bruder Tombora in Fehde lag, 
fürchtete des letzteren Rache und verſchwand nachts heimlich. Wir verteilten die 
Laſt des Ausreißers unter die übrigen Träger. Alsdann ließ ich dieſe in Reihe 
und Glied aufſtellen, nahm ein großes Papier zur Hand und ſchrieb feierlich ihre 
Namen auf, das beſte Mittel, um ſie von der Flucht abzuſchrecken, da ſie wohl 
wiſſen, daß ſie im Falle des Ausreißens ausgeforſcht und beſtraft werden können. 

Ein dreiſtündiger Marſch, größtenteils durch Buſchwald, brachte uns zum 
Häuptling Okwal. In deffen Abweſenheit empfing uns fein Sohn. Er verlangte 
für ein Ei 40 Pfg., und ſeine Frauen für einen Krug Waſſer aus dem nahen 


untere Njam:Ram-Träger. 


Fluſſe halb ſoviel. Mein Staunen erwiderte er mit dem Hinweis auf die Frei- 
gebigkeit der Engländer. Das imponierte mir nicht, da ich wohl weiß, daß die 
Engländer zwar keine Knicker, aber als erfahrene Kolonialleute auch vernünftig 
genug und beſtrebt ſind, die Eingeborenen nicht zu verwöhnen. Im übrigen 
beneidete uns unſer Hausherr um die Reiſe. Die Njam Njam feien, jo führte er 
aus, zahlreich wie der Sand am Fluſſe und die Blätter des Waldes; Speiſe gebe es 
in Ueberfluß und Bier fließe in Strömen; die Berge feien himmelhoch, und wäh- 
rend alle Sterblichen der Erde das Waſſer vom Fluſſe oder aus dem Brunnen 
ſchöpfen, trinke der Sultan Tombora Waſſer, das klar aus dem Berge ſprudele, wo 
es nicht geſchöpft, ſondern in daruntergehaltene Gefäße gefaßt werde. Die Ueppig⸗ 
keit der Negerphantaſie war mir nicht unbekannt, trotzdem ſteigerte dieje Schil⸗ 
derung mein ohnehin nicht geringes Verlangen. 

Am 22. März ließen wir das Gebiet der ſonſt jo gutmütigen Dſchur hinter 
uns und zogen nach Süden in jenes der Belland a. Stammwald und Steppen⸗ 
flächen, Zwergbuſch und Raſeneiſenſteinrücken jowie vereinzelte Bambusbeſtände 
bildeten die hervorſtechendſten Erſcheinungen der Gegend, die, nach den Stätten 
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alter Siedelungen zu ſchließen, einſt bewohnt, nun aber gänzlich verlaſſen war. 

Nach dreiſtündigem Marſche gellte uns von Südoſten her der Ruf des Schrei- 
adlers entgegen, ein Zeichen, daß wir uns dem Fluſſe näherten. Bald dehnte ſich 
denn auch die Ebene des Dſchur vor uns aus, an deren Rande wir bei einer 
ärmlichen Bellandafamilie Mittagspauſe hielten. 

Unſer Pfad führte am Waldesſaum nach Süden weiter. Beklemmende. 
Schwüle brütet über der Gegend. Die Spannung der Luft heiſcht eine Löſung. 
Hinter den Baumſpitzen ſchleicht eine Wolke empor, die ſich allmählich verdichtet, 
bis jie zur finſteren Wand wird. Blitze ritzen den düſteren Grund. Schmeicheln— 
der Luftzug ſchleicht durch den Wald, ſpielt neckiſch mit den Blättern und rüttelt, 
zum Winde erſtarkt, an den Aeſten, bis er als wilder Sturmgeſelle die Kronen 
der Baumrieſen durcheinanderſchüttelt. In das Aechzen des Waldes grollt die 
Stimme des Donners. Schwere Tropfen fallen vereinzelt, bis der Regen in un- 
bemeſſenen Güſſen herniederrauſcht. Waſſer, Wind und Feuer rafen im Bunde, 
wie verſchworen zum Vernichtungskampfe gegen Natur und Menſchen. Vor der 
ſturmgepeitſchten Waſſerflut weichen die Eſel zurück; der Unverſtand der jtör- 
riſchen Tiere macht alle unſere Anſtrengungen hinfällig, und wir müſſen die ganze 
Sintflut in ungeſchwächter Stärke auf freiem Felde über uns ergehen laſſen. 

Erſt nachdem die Schleuſen des Himmels ſich wieder geſchloſſen, langten wir, 
vom Scheitel bis zur Sohle gebadet, bei dem Bellandaweiler But i an. Unfer 
Anblick rührte ſelbſt den ſchwarzen Hausherrn. Er räumte uns ſeine beſte Hütte 
ein, ſtellte alles, was unſere Bequemlichkeit erhöhen konnte zur Verfügung und 
ſetzte ſein ganzes Geſinde in Tätigkeit, um für uns, die Träger und Eſel zu ſorgen. 
Nachdem wir trockene Kleider angelegt, lehrte das frühere Wohlbefinden einiger- 
maßen zurück. Die Nachtruhe wurde geſtört durch das Grunzen von Flußpferden 
und das kreiſchende Gebell der Hyänen, die es nach den Eſeln gelüſten mochte. 

Nach entſprechender Belohnung des Wirtes und ſeiner Frauen, zogen wir am 
Morgen durch hohes und triefendes Gras nach dem nahen Bach Biara. Die 
Träger mit ihrer Kopflaſt ſchritten ohne Aufenthalt durch das 5 m breite und 
m tiefe Waſſer. Ich ließ mich hinübertragen. Die Schwierigkeit ungewohnter 
Weghinderniſſe und die Waſſerſcheu unſerer Tiere verurſachen bedeutende 
Verzögerung. Laſten und Eſel mußten getrennt übergeſetzt und letztere an den 
Ohren und Schweifen durch das Waſſer geſchleift werden. Es bedurfte einer 
Stunde zu dieſer mühſamen Arbeit, ein Beweis dafür, welch große Vorteile Träger 
gegenüber Eſeln auf Reiſen in dieſen Gegenden bieten. 

Hier trafen wir auch die erſten Tſetſefliegen. Ihr Stich impft Rindern, Maul- 
tieren und Eſeln das Gift unrettbaren Siechtums ein und ſchließt das Fortkommen 
derſelben in dieſer Gegend aus. In der jetzigen Jahreszeit jedoch war das läſtige 
Inſekt weniger zahlreich. ` 

Den Anſtrengungen des Morgens folgte eine angenehme Reiſe am bewal⸗ 
deten Flußufer. Zwiſchen ſcharf begrenzten und ſteilen Tonwänden wälzt der 
Fluß ſeine für dieſe Jahreszeit noch bedeutende Waſſerfülle dahin. Auf dem 
ſilbernen Spiegel zittert in dunklen Schatten die vielgeſtaltige Bildform des Ufer⸗ 
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waldes. Man ſieht es an ſeiner Ueppigkeit, daß dieſer Wald an einem belebenden 
Element wurzelt. Die Baumrieſen mit wuchtigen Stämmen und mächtigen Kronen, 
die wirren Gruppen trotziger Urgehölzer, die lauſchigen Bosketts ewiggrüner 
Büſche, die Ranken und Farren, welche ſich in urwüchſiger Gier an die Bruſt der 
Felſen klammern, ſie alle loben die befruchtenden Wellen. Mit ihnen eifern im 
Preiſe des lebenſpendenden Fluſſes ſchnatternde Wildenten und Wildgänſe, welche 
gemeinſam auf den Sandinſeln umherwackeln, lärmende Martinsvögel, welche in 
nimmerſatter Fiſchgier an den Ufern kreuzen, farbenſchimmernde Webervögel, 
welche mit kolibriartiger Flinkheit wie freudetrunken durch die dichten Ufer- 
gebüſche huſchen, unter nimmermüdem Gezwitſcher, in das, wie das Schelten einer 
zankenden Großmutter, der ſchrille Ruf des Schreiadlers tönt, der ſelbſtbewußt und 
verächtlich von der Baumfpite ſpäht. An gelichteten Waldſtellen erſcheinen Anti- 
lopen, die rudelweiſe in ſorgloſer Ruhe der Aeſung nachgehen, während Reihen 
von zierlichen Buſchböcken uns neugierig beäugen. Spuren von Elefanten treten 
allenthalben zutage. Eine Mittagspauſe unter kühlen Schattenkronen am hohen 
Flußufer, mit allen ſeinen licht- und farbenreichen Bildern wird da zur wahren 
Luſt, die Seele und Leib ſtärkt. 

Daß in ſolchen Bildern der Menſch fehlt, fällt auf. Es war nicht immer 
fo. Das heute menſchenleere Gebiet war einſt von Bongo bewohnt. Nichts Vlei- 
bendes läßt hier der Menſch als Zeuge feiner Anweſenheit zurück, außer den 
Gräbern. Aus einem Buſchdickicht rechts vom Pfade ſtachen zwei Holzpfähle ab, 
die fih ſchon von weitem als Werke von Menſchenhand verrieten. Es waren Grab- 
ſtätten. Die Grabesſtelle war umfriedigt von einem runden Zaun aus armdicken 
Pfählen, zwiſchen denen je zwei hölzerne Menſchenfiguren in Lebensgröße auf- 
ragten. Man möchte in ihnen Götzenbilder wähnen; aber es find Darſtellungen 
der Toten. Kopf und Oberkörper erſcheinen in ihren Hauptmerkmalen deutlich 
ausgeprägt, deren wenngleich derbe Wiedergabe dieſe erſten Verſuche eines Natur- 
volkes in der bildenden Kunſt immerhin beachtenswert und als ſchlichte Produkte 
der Pietät gegenüber den Hingeſchiedenen rührend erſcheinen läßt. 

Gegen Abend kam im Südweſten ein bewaldeter Höhenrücken in Sicht. 
Freudig begrüßten wir ihn als Vorläufer der geprieſenen Berge, die wir im 
Süden zu treffen hofften. Als wir aus dem Uferdidicht heraustraten, um in die 
Flußniederung hinabzuſteigen, ſtellte er fih als ein iſolierter Hügelrücken dar, der 
von Nordweſten her anſteigend, jäh zum gegenüberliegenden Flußufer abfiel. 

Auf unſerer Uferjeite winkte eine Anzahl Hütten. Hier bildet der Fluß die 
Stromſchnelle von Ukan da. Zu dieſer Jahreszeit des niederen Waſſerſtandes 
liegt ſie in ihrer Blöße da. Schilfbedeckte Inſelchen im Bunde mit mächtigen 
Sandſteinſelſen, Rieſenſchildkröten gleich, bilden von Ufer zu Ufer eine loſe Kette, 
welche die Waſſer ſtaut und fie zwingt, zwiſchen und über die Hinderniſſe, in will- 
fürlichen Kanälen einen Durchgang zu ſuchen. Murmelnd und lärmend, rieſelnd 
und rauſchend, ziſchend und ſchäumend, wälzen fih die Wellen durch die jelbit- 
erzwungenen Oeffnungen oder fegen über die felſigen Rücken hin, um dann mit 
toſendem Siegesſprung oder mit neckiſchem Hüpfen fih in das freie Bett zu ſtürzen 
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und in ſieghafter Ruhe ihren Lauf ungeſtört fortzujegen. Die Linie des Hod- 
waſſerſtandes läßt vermuten, daß alsdann der ganze Katarakt unter den Waſſern 
begraben und die Schiffahrt möglich ſei. Einen Großteil des Jahres hindurch 
bleibt jedoch Ukanda ihr ſüdlichſter Grenzpunkt. Daher hatte ſchon die franzöſiſche 
Expedition unter Marchand hier ein Lagerhaus errichtet, und die jetzige Regierung 
der Engländer hält es aufrecht. Zu Waſſer werden die Vorräte bis an den Fuß 
der Schnellen und von hier zu Land nach Süden verbracht. 


Hutten von Nanda bei den Strom ſchnellen. 


Am Morgen hing trüber Nebel über der Gegend. Aus den verſchwommenen 
Umriſſen des Gegenufers hoben ſich die Kegeldächer des Bellandadorfs Udinge 
ab, das maleriſch am Fuße des Bergrückens Gotatair lagert. Wir ſtanden 
marſchbereit, als ein Eingeborener im Eilſchritt über den Fluß ſetzte und uns durch 
Zeichen verſtändigte, auf ihn zu warten. Unter dem Arme trug er etwas, das in 
der Ferne nicht zu unterſcheiden war. Er eilte gerade auf mich zu. Den Blick! 
flehentlich auf mich heftend, gab er an, daß fein Häuptling im nahen Dorfe ihm 
Frau und zwei Knaben weggenommen habe, und er bat um meinen Schutz. Traurig 
und vertrauensvoll zugleich zog er einen prächtigen Hahn unter der Schulter her⸗ 
vor, bot ihn mir an und bat mich, ihm wieder zu Weib und Kindern zu verhelfen. 
Der Mann wähnte in mir einen engliſchen Offizier. Ich ermunterte ihn, ſein 
Anliegen dem Gouverneur in Wau vorzutragen, der ihm ſicher zum Rechte ver⸗ 
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helfen werde. Wohlgemut ſchlug er mit ſeinem Hahn die Richtung nach Wau ein. 
Armes Volk! Neun Zehntel der Fälle, welche vor die Behörden kommen, haben 
entlaufene oder geraubte Frauen zum Gegenſtande. 

Der Weitermarſch brachte uns die Südſeite des Hügelrückens Gotatair auf 
dem rechten Ufer in Sicht. Eine Schicht von Gneis trug ihm die Benennung 
„weißer Berg“ ein. Der holperige Pfad wand fih durch die zerriſſene und häufig 
ausgebrannte Flußebene mit einzelnen Boraſſuspalmen. Deutliche Spuren tenn- 
zeichneten die Niederung als Tummelplatz der Elefanten und Büffel. 

Mit dem Aufſtieg in die höher gelegene Uferlandſchaft trat ein Wechſel in den 
Bodenverhältniſſen immer deutlicher zutage. Eiſenſteinadern und Gneisgeſchiebe 
drängten fid an die Oberfläche, die jetzt trockenen Rinnſale der Regenbäche mehrten 
ſich, und der Blätterſchmuck des Waldes wurde üppiger. Wo der Fluß den Blicken 
entſchwand, kündete das Rauſchen des Waſſers ſeine Nähe; kam er in Sicht, 
ſo ſtarrten uns die Felſen und Riffe entgegen, durch die er ſeinen Lauf 
erzwingt. 

Bei der bedeutendſten dieſer Schnellen, die von einer Felsbarre in der! 
ganzen Flußbreite gebildet wurde, ſchlugen wir das Nachtlager auf. Eine raſch 
errichtete Laubhütte diente uns als Herberge und am folgenden Morgen, 25. März, 
Feſt Mariä Verkündigung, als Kapelle, in der wir frühzeitig, als die Träger 
noch im Schlafe lagen, die hl. Meſſe feierten. Das Wiehern, Grunzen, Schnauben 
und Plätſchern der Nilpferde miſchte ſich mit dem Toſen der Waſſer zur wilden 
Morgenmuſik, die im bejänftigenden Echo des Urwaldes um unſeren Gottesdienjt 
ſchwebte. Wie doch dem Menſchenherzen jo wohl ift, wenn es in menſchenleerer 
Wildnis zu ſeinem Gotte im Gebete ſprechen kaun! 

Wir reiſen in der einſtmaligen Heimat der Bongo. Noch ſind in der! 
wuchernden Wildnis die Plätze ihrer Niederlaſſungen zu erkennen. Auffallend ift die 
große Anzahl von Termitenbauten und zwar ſeltener jene hut. und pilzförmigen, 
welche aus graugrünem Ton gebildet, ſteinhart und kaum 1 m hoch find, als die 
kuppel⸗ und kegelförmigen aus rotem, eiſenhaltigem Ton, welche bis zu 5 m hoch, 
mit Vorliebe den Schatten des Buſchwaldes wählen. Die Form der letzteren 
ahmt den bauchigen und kuppeligen Stil der Bongohütten nach, als ob die kleinen 
Tierchen inſtinktmäßig die menſchlichen Wohnungen ſich zum Muſter genommen 
hätten. 

Da, wo der Fluß einen weiten Bogen nach Oſten zu beſchreiben beginnt, 
verläßt ihn der Pfad und geht durch Wälder, durch Dorndickichte und über Eifen- 
ſteinlager, gekreuzt von zahlreichen, zerklüfteten Regenbetten, gerade nach Süden. 

Nach faſt ſiebenſtündigem Marſche ſtiegen wir über eine Felswand in eine 
Niederung hinab, in welcher zwiſchen Hirſefeldern die Hütten des Bongoälteſten 
Mbilli gelegen waren. Die Leute machten ſogleich Anſtalten zur Bewirtung 
der Träger, wir lehnten es jedoch dankend ab, zogen weiter und näherten uns 
wieder dem Flußufer an der Stelle, wo am Rande einer kleinen Schnelle die von 
den Franzoſen erbauten Vorratshütten ſtanden. Die Bauten waren von einem 
ſtarken Pflockzaun umgeben, arg vom Feuer beſchädigt und von hohem Graſe 
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und dichten Schlingpflanzen überwuchert. Hier hatten die Franzoſen bei ihrem 
Vordringen nach Norden die Station Raffili angelegt. 

Kaum eine halbe Meile ſüdlich davon liegt die jetzige Regierungsſtation nahe 
bei den großen Stromſchnellen. Auf entholzter Fläche und umgeben von 
Pfahlverhau und Graben ſtehen einige Hütten zur Aufbewahrung der Vorräte. 
Die Lage iſt ſchön, aber einſam; zwei Soldaten mit ihren Frauen ſind die einzigen 
Bewohner. Sie kamen uns freundlich entgegen und nahmen fih unſerer Eſel 
an, die auf dem Marſche gelitten hatten. 

Kaum hundert Schritte entfernt befinden fih die Stromſchnellen des 
Sue h, jo heißt jetzt der Dſchur-Fluß, welche bei dem jetzigen niedrigen Waſſer⸗ 
ſtand in ihrer ganzen Ausdehnung von über zwei Meilen frei liegen. Felſige Inſeln 
und vielgeſtaltige Steinblöcke füllen das Flußbett aus und zwingen die Waſſer, ſich 
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in fünf Kanälen einen Ausweg zu ſuchen. Der Kampf der aufgeſtauten Fluten 
gegen die trotzigen Felſen, und das Ringen der Waſſer, welche hier fih windend und 
bäumend zum Ausgang drängen, dort haſtend über Felſen ſtürzen und den Giſcht 
des Zornes gegen die Steinwände ſchleudern, ſind von lautem Brauſen und Toſen 
begleitet, und dieſer ernſte, nimmermüde Choral der Natur verſchlingt am Tage 
den Lärm der Vögel und iſt zur Nachtzeit eine Stunde weit hörbar. Die Frage, 
ob zur Zeit der Schwellhöhe, wenn die Waſſer die Kanäle überfluten und die 
meiſten der Felſen bedecken, ein kleines Schifflein ſich die Durchfahrt erzwingen 
kann, iſt ſchwer zu beantworten, ohne den Verſuch gemacht zu haben. Wir machten 
ihn zwei Jahre ſpäter; darüber hier eine kleine Einſchaltung. — 

Am 17. Auguſt 1898 fuhr damals der „Redemptor“ aus dem Niaduk bei 
Mbili in den Dſchur⸗Fluß nach Süden. In ſiebenſtündiger Fahrt erreichten wir 
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den Katarakt von Ukanda, welcher faſt ganz unter Waſſer war und der Durchfahrt 
keine Schwierigkeiten bot. Je weiter wir nach Süden vordrangen, deſto ſchöner 
geſtaltete ſich das Uferbild, das bei jeder Krümmung einen neuen Wechſel zeigte; 
deſto zahlreicher wurden aber auch die Felsriffe, welche das Flußbett beſetzten und 
wiederholt nur an einer einzigen Stelle die Durchfahrt geſtatteten. Beim Anblick 
dieſer Hinderniſſe zog der Steuermann, ein Berberiner, feine heiligſten Amulette 
hervor, um ſich und Schiff gegen Unglück zu ſchützen. „Das ſind keine Wege für 
Schiffe,“ brummte er, „nur weil du es willſt, fahre ich weiter.“ 

Aus dem hohen Graſe des linken Ufers erſcholl plötzlich Freudengeſchrei; es 
waren Bellanda, welche uns begrüßten. Nach achtzehnſtündiger Fahrt lag 
der Katarakt Raffili vor uns. Die Bellanda liefen herbei, und die 
empfingen uns mit lautem Trillern. Ein Schiff an dieſer Stelle war für fie 
eine Seltenheit, die in Jahren ſich nicht ereignet hatte. 


Bellanda im Mfergrafe bei Nati 


Wir nahmen den würdigen Häuptling T u gi an Bord, um unter Benützung 
jeiner Angaben den Verfuc der Durchfahrt zu machen. Der Fluß war in feiner 
ganzen Breite mit Inſeln und Felſen beſetzt, zwiſchen denen ſich das Waſſer in drei 
Haupt» und mehreren Nebenkanälen den Weg erzwang. Wir verſuchten die Durch 
fahrt in jedem der größeren Kanäle, aber vergebens. Hier war das Waſſer ſo 
ſeicht, daß das Schiff bald auf Felſen auffuhr; anderswo hinwiederum war die 
Strömung fo ſtark, daß die Kraft der Maſchine nicht hinreichte, um fie zu über 
winden, und das Steuer gehorchte nicht mehr, ſo daß Gefahr beſtand, das Schifflein 
werde rückwärts getrieben und gegen die Felſen geſchleudert. „Für uns Schiffer,“ 
ſagte der Steuermann, „gibt es nur zwei gefährliche Dinge: Wind und Felſen, 
ſonſt fürchten wir nichts. Hier ſtehen wir einem Katarakte gegenüber, den kein 
Dampfer je paſſieren wird, und wenn auch der Waſſerſtand ein viel höherer wäre 
und wir paſſieren könnten, ſo wäre die Rückkehr unmöglich.“ Der Mann ſprach 
von ſeinem Handwerk, und wir mußten ihm Glauben ſchenken. Zudem lag hinter 
dieſem erſten ein zweiter noch wilderer Katarakt. Wir mußten ſomit die Ueber⸗ 
zeugung gewinnen, daß bis jetzt Raffili der Flußfahrt ein unüberſteigliches Hin- 
dernis entgegenſtellt. — 
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Die Umgebung iſt nur ſpärlich bewohnt. Am rechten Ufer hauſen binnen⸗ 
wärts, einige Stunden entfernt, die Leute der Vorſteher N gu Li und Bombalo, 
welche mit dem erwähnten Mbilli die letzten Ausläufer der Bongo bilden und ſich 
zu ihrer Sicherheit an den Großhäuptling der Bellanda im Norden angelehnt 
haben. Im Weſten iſt menſchenleere Wildnis, und der Süden iſt unbewohnt bis 
zu den Njam Njam von Kodſchali. 

Unſere Leute erfuhren eine glänzende Bewirtung dank der beiden Soldaten 
und eines Löwen. Dieſer hatte kurz vorher in der Nähe ein Flußpferd überfallen, 
es mit den kräftigen Tatzen an der Schnauze erfaßt und dieſe ſolange zugehalten, 
bis es erſtickt war. Dann hatte er ſich ein Stück Fleiſch für ſeinen Bedarf ausge⸗ 
wählt und das übrige großmütig zurückgelaſſen, wie es nun einmal die Art des 
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Königs der Wildnis ift. Geier verrieten den Soldaten die erlegte Beute; dieje 
dörrten das Fleiſch an der Sonne und teilten nun brüderlich unſeren Trägern da 
von mit, wofür ſie reichlich entſchädigt wurden. 

Unſere Abreiſe am folgenden Tage wurde verzögert durch ein aufſteigendes 
Gewitter und das Verſchwinden von vier Eſeln, welche ſich auf ihrem Weidegang 
ſo tief in den Wald verirrten, daß ſie erſt nach mehrſtündigem Suchen aufgefunden 
werden konnten. Es war ein Glück, daß ſie den reißenden Tieren entgingen, welche 
in der Gegend hauſen. Eine Marſchſtunde brachte uns an den Bach Bo, welcher in 
einem 8 bis 10 m breiten, tiefen und felſigen Bette von Südweſten kommend, bald 
unterhalb in den Sueh mündet. Eine unfertige Pfahlbrücke diente noch nicht 
ihrem Zwecke. Zuerſt ſetzten die Träger über; ohne Anſtand ſchritten ſie mit den 
Laſten auf dem Kopfe durch die reißende Strömung, welche bis an die Schenkel 
reichte. Die Eſel wurden abgeladen und ihre Laſten von den Trägern hin- 
übergeſchafft. Die Beförderung der Eſel zuerſt über den ſteilen Uferhang hinab, 
dann durch die reißenden Fluten hindurch, welche die waſſerſcheuen Tiere zu um⸗ 
gehen ſtrebten, und endlich über die ſchroffen Felswände des Gegenufers hinauf, 
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war eine harte Arbeit. Wir ſahen mit Augen, wie raſch und anſtandslos das 
Ueberſetzen der Träger und wie mühſam und aufregend jenes der Eſel vor ſich 
ging. Wir ſollten in der Folge noch mehr und noch überzeugendere Beweiſe dafür 
erhalten. Zuletzt wateten wir, von den Trägern unterſtützt, durch. 

Die Nacht, welche wir hart am Ufer verbrachten, grub ſich unſerem Gedächtnis 
ein. Hyänen ſtreiften um unfer Lager herum, und in ihr häßliches, markdurch— 
dringendes Geheul miſchte ſich das rauhe Gebell von Leoparden und das ferne 
Rollen von Löwenſtimmen, während von den Ufern des Sueh das tiefe Grunzen 
der Flußpferde und das feierliche Rauſchen der Stromſchnellen drang. Wie viel- 
geſtaltet doch die Macht des Feuers iſt! Dort raſt es als gefräßige Lohe und ver- 
ſchlingt die üppigſten Wälder, und hier flackert es als beſcheidene Flamme und 
ſchützt den Herrn der Schöpfung gegen die reißenden Tiere! 

27. März. In den folgenden Tagen hielt ſich der Pfad faſt ſtets am Fluß: 
ufer. Schöner Wald wechſelte mit ſteppenartigen Flächen, und lieblicher Buſch 
mit kahlem, ſteinigem Boden. An Stellen mit grünem Grasanflug weideten 
Antilopen und Gazellen, und an felſigen Gehängen wimmelte es von Affen; die 
befiederte Welt hingegen war nur ſpärlich vertreten. Unzählbar jind die Fluß- 
pferde und Krokodile im Fluſſe Sueh. 

Trotz der Schönheiten und dem Wechſel der Bilder in Fluß und Wald 
hatten Tag und Nacht ihre Plage. Der empfindlichen Kälte der Nacht folgte die 
Feuchtigkeit des Morgens, welche Sträucher und Gräſer mit ſchweren Tauperlen 
behing, jo daß die Kleider bis auf die Haut durchnäßt wurden. Gegen 9 Uhr ſetzte 
die Hitze ein und erreichte bis 3 Uhr einen Grad, den wir nur dadurch erträglich 
zu machen ſuchten, daß wir Schläuche voll Waſſer über Haupt und Kleider goſſen. 
Dieſer gewaltſame Wechſel von Kälte und Hitze wirkte nachteilig und ſchwächend 
auf die Geſundheit. Wenn wir in den heißeſten Tagesſtunden unter einer ſchattigen 
Tamarinde am Ufer Ruhe ſuchten, jo überfielen uns ungezählte biſſige Ameiſen 
aller Größen und eine unglaubliche Menge kleiner Fliegen. Der einzige Troſt 
war das Waſſer des Sueh, das ſchmackhafteſte von allem, das wir gefunden. 

Eine der größten Mühſeligkeiten und Hinderniſſe bildeten die zahlreichen 
Regenbäche, deren täglich 4 bis 5 gerade an ihren waſſerreichſten Stellen nahe an 
ihrer Mündung zu überſchreiten waren. Ab- und Aufladen der Eſel, Ueberſetzen 
dieſer und der Laſten und ſchließlich unſere Durchſchreitung, wobei wir oft genug 
durchnäßt und zum Kleiderwechſel gezwungen wurden, beanſpruchten ſtets eine 
gute Stunde. Häufig mußten wir weite Umwege unternehmen, um eine geeignete 
Uebergangsſtelle zu finden. 

Je weiter wir nach Süden vorrückten, deſto zahlreicher wurden die Gieh- 
bäche und deſto gewellter das Land. Am Abend des 29. März erſtiegen wir eine 
Anhöhe, beſtanden mit großblätterigen Hochbäumen und dichten Schlingpflanzen, 
aus denen die nackten Geſtalten der Euphorbien aufragten. Da bot ſich eine Ausſicht 
in eine neue Welt. Im Südweſten lagen ausgedehnte Bergreihen, deren Kämme, 
Kuppen und Gipfel im Strahl der untergehenden Sonne leuchteten. Es war, als 
täte ſich ein Stück Alpengebiet vor den Augen auf. Dieſer Anblick erfüllte uns mit 
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Freude und deuchte uns ein Vorſpiel zu den Bergen der Njam Njam. Getroſt 
legten wir uns am ſchroffen Ufer auf einer abſchüſſigen Felsplatte zur Ruhe. 
Doch wie flüchtig ſind die Tröſtungen dieſer Welt und wie trügeriſch die 
Bilder Afrikas! Je weiter wir am Morgen vordrangen, deſto mehr verloren dieſe 
Bergrieſen von ihren erſten Reizen. Wie die Abendſonne durch ihren beſchönigen⸗ 
den Zauber die Geſtalten vergrößert, gehoben und verklärt hatte, ſo beleuchtete 
die helle Morgenſonne die nackte Wirklichkeit. Es waren kahle Felsmaſſen ohne 
jeglichen Pflanzenwuchs und Grashalm, ungeheure, vom Sonnenbrand geſchwärzte 
Kuppeln und Kegel aus maſſivem Stein, ganz und gar ähnlich den Manga-Bergen 
im Nordweſten von Dem Sibehr, auf denen wir ein Jahr zuvor geſtanden. Es ſind 
Berge, nur um ſo zu ſagen, weil ſie hoch ſind, aber es fehlt ihnen die Gewandung 
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unferer Berge. Die Enttäuſchung wurde teilweiſe ausgeglichen durch den Troſt, 
den uns die Ankunft bei den erſten Njam Njam gewährte. Um 9 Uhr hielten 
wir in Kodſchali. 

Ein Zaun aus Strohmatten umſchloß einen breiten Hof mit Gruppen von 
Hütten aus feſten Lehmwänden mit niedrigem Strohdach und bequemem Eingang, 
deſſen Pfoſten mit derben Kreidezeichnungen oder Schnörkeln verziert waren. 
Eine der gefälligeren Hütten wies ſogar eine Brettertüre auf. Regelrecht geord- 
nete Reihen von üppigen Bananenſtauden ſtreuten wohltuenden Schatten. Da⸗ 
neben wucherten Sträucher von Maniok. Außer Hunden und Hühnern war kein 
Vieh zu ſehen. In der Mitte des Hofes hingen an einer gegabelten Stange 
Knochen und Schädel von Jagdtieren und Früchte als Widmung an die Gottheit. 
Das männliche Geſchlecht und ſelbſt die Kinder trugen durchwegs Stoffe und die 
Frauen Blätterbüſchel. Dorf und Leute machten den Eindruck der Neuheit. Es 
waren jedoch nicht unverfälſchte Njam Njam, ſondern mit Belanda gemiſcht. Der 
Häuptling ſelbſt war ein weitgereiſter Mann und hatte einſt im Lager Sibehrs 
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geſtanden. Er war voll des Lobes über die Freigebigkeit der Franzoſen, welche 
in der Nähe einen Poſten errichtet hatten. Das Frauenvolk war eben um jeine 
hochbetagte Mutter bemüht, welche plötzlich erkrankt war. Wir ließen ihr konſer⸗ 
vierte Milch reichen. 

Unter den Rinnſalen, welche unſeren Weg nach Süden kreuzten, bildete einer 
einen ausgedehnten Sumpf. Die Eſel glitten im ſchlüpfrigen Moraſt aus, und 
der eine und andere warf ſeine Laſt in den Schlamm. Unſere Gegenſtände und 
beſonders unſer Bettzeug wurden beſchmutzt und durchnäßt, und die Tiere ſelbſt 
konnten nur mit Mühe befreit werden. Gerade noch vor Eintritt der Dunkelheit 
erreichten wir die verlaſſenen Pfahlhütten des einſtigen franzöſiſchen Poſtens am 
Ufer des Sueh, der hier eine Stromſchnelle bildet. Müde warfen wir uns auf die 
noch feuchten Decken. 

Hier trennten wir uns vom Sueh, welcher ſich nach Oſten wendet, während 
unſer Weg gerade nach Süden weiterging. Die Felſenkette Abu Suk ta ſtellte 
ſich uns entgegen, und wir mußten ſie überſteigen. Der Pfad ſchlängelte ſich 
bald über nackte Steinhügel, bald über mit mehr als 3 m hohem Graswuchs 
beſtandene Flächen auſwärts. In Schweiß gebadet erklommen wir die Höhe der 
Bergkette und ſuchten am beſchatteten Ufer des Bächleins, das murmelnd vom 
Gipfel niederfloß, Schutz gegen die brennenden Sonnenſtrahlen. Ein neues 
Schauſpiel bot ſich uns dar. Schimmernde Waſſerfäden, welche wie flüſſiges Silber 
von den Steinkuppen herniederrieſeln, plätſchernd über Felſen hüpfen und zu 
murmelnden Bächlein fih zuſammenſpinnen, erinnerten an die munteren Berg- 
bächlein Tirols, und wir ſchienen im afrikaniſchen Tirol angelangt zu ſein, wie 
es uns der Sohn des Häuptlings Okwal beſchrieben hatte! Doch es bleibt immer 
afrikaniſch, nicht tiroliſch ſind ſie, dieſe Waſſer, welche von den ſonnverbrannten, 
feuerdurchglühten Felſen haſten, hier und dort in ſteinigen Vertiefungen zu Lachen 
ſich ſtauen und in den Mulden am Fuße der Hügel dichten Gräſerwuchs erzeugen; 
es fehlt ihnen die belebende Kraft und ſchmackhafte Friſche; das iſt nicht prickelndes 
Quellwaſſer, ſondern laues, ja warmes Getränk mit dem Beigeſchmack ſich zer- 
ſetzender und faulender Pflanzenſtoffe. Vielgeſtaltige Inſekten, Würmer und 
kleine Lebeweſen ekeln darin das Auge an. Alles in allem, das Beſte war der 
Schatten, den uns die Uſerwildnis ſpendete. 

Durch enge, ſelſenumſchloſſene, vom üppigſten Hochgras beſtandene Berg- 
keſſel, in denen kein kühlender Lufthauch wehte, die geſtaute Backofenhitze den 
Schweiß aus den Poren preßte, und kleine Fliegen in folder Menge die Luft er- 
füllten, daß man ſie beim Atmen mit einſog, führte der Ausgang aus dieſem Irr⸗ 
gewinde, das wir gerade da verließen, wo uns ein mächtiger Steinblock mit den 
Zügen einer Sphinx angrinſte. Die Schlammbetten der Bäche To h und Ru ah 
mußten durchwatet werden, bis wir am ſpäten Abend am waſſerreichen Felſenbache 
Ngwung ſtanden. Da lag vor uns das bezaubernde Schauſpiel eines Waſſer⸗ 
falles in Mondſcheinbeleuchtung! Zwiſchen wilden Felswänden und über zer⸗ 
klüftete Abgründe ſtürmten die Waſſer in ſchäumendem Wirbel in die Tiefe mit 
einem Toſen, das wie feierliches Donnerrollen durch die Stille der Nacht klang. 

ise 
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Es war Vorabend vom Paſſionsſonntag. In geringer Entfernung flußauf 
wärts lagen auf dem Gegenufer die Hütten von Manandze. Dort wollten wir 
am Morgen die hl. Meſſe feiern; wie und wo aber ſollten wir in der Nacht den 
reißenden Felsbach überſetzen? Beim Scheine des mitleidigen Mondes unter- 
ſuchten wir alle Möglichkeiten. Oberhalb des Falles war das Waſſer bis zu 
1½ m tief; die Fallſtelle ſelbſt bot mit den eingeſtreuten Felſen allerdings Stütz— 
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punkte, allein zur Nachtzeit und mit den ſtörriſchen Eſeln war ein Uebergang un⸗ 
denkbar. Wir waren gezwungen, den kommenden Tag abzuwarten und unſer 
Nachtlager am diesſeitigen Ufer aufzuſchlagen; auf der Steinplatte neben dem 
Waſſerfall legten wir uns zur Ruhe. 

Am Morgen ſuchten wir die günſtigſte Ueberſetzungsſtelle. Es bedurfte der 
Mitwirkung der Eingeborenen, welche von Manandze herbeigeeilt waren, um die 
Eſel hinüberzuſchaffen, deren jeder von vier Männern geftügt werden mußte, um 
zu verhindern, daß ihn die Strömung in den Strudel des Waſſerfalles fortreiße. 
Zuletzt wateten wir durch, indem wir uns mit den Lanzen der Träger gegen die 
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Strömung ſtemmten. Ueber drei Stunden hatte es gedauert, bis Menſchen, Tiere 
und Gepäck am Gegenufer verſammelt waren. 

In Manandze hatten wir die zweite Begegnung mit den Njam Njam. 
Unter den Anweſenden fiel ein Mann auf, welcher beide Hände verloren hatte, die 
ihm zur Strafe von einem Häuptling abgeſchnitten worden waren. Auch war hier 
ein Unterhäuptling Geddis zugegen, welcher von unſerer Ankunft erfahren und 
Korn und Hühner gebracht hatte, natürlich um Gegengeſchenke zu erhalten. Der 
rieſige Mann von echtem Njam Njam⸗Schlage und Herrſcherausſehen war mit 
unſerem Gegengeſchenk, das vielmals den Wert feiner Gaben übertraf, nicht zu- 
frieden und forderte mehr, da er ein Sultan ſei. Auf die Erklärung hin, daß 
auch wir mit ſeinen Landsleuten nicht zufrieden ſeien, da uns ein Träger Geddis 
entlaufen, zog er ſich ſchweigend zurück. 

In der Folge wurden die Bäche immer zahlreicher und tiefer. Der bedeu— 
tendſte hieß Du ma , den wir am folgenden Tage erreichten. Die Eſel mußten die 
2 m tiefe Flut ſchwimmend überſetzen, wobei mehrere Leute fie ſtützen und gegen 
die Gewalt der Strömung ſchützen mußten. Wir benutzten eine der halsbreche— 
riſchen Brücken nach Landesart, beſtehend aus zwei Bäumen, deren Aeſte an beiden 
Ufern niedergebogen und durch Pfähle und Ranken verbunden waren. Von einer 
Anhöhe aus bot ſich ein Ausblick nach Süden, wo eine Reihe blauer Berge auf- 
ragte; dort ſollte Tombora liegen. 

Gegen Mittag lagerten wir bei den Hütten Winnipjus. Der Häupt⸗ 
ling, ein erſt 14 Jahre alter Jüngling von einnehmendem, freundlichem Weſen, 
war der Sohn des verftorbenen Bat i, eines Bruders Tomboras. 

Während wir im Schatten großblätteriger Bäume ausruhten, umgeben von 
zahlreichen Neugierigen, entſtand eine plötzliche Bewegung. Die Männer griffen 
zu Flinten, Lanzen und Pfeilen und ſtürzten alle nach einer Richtung in den 
Wald. Man empfing den Eindruck, es handle ſich darum, einem anrückenden 
Feinde oder wilden Tiere zu begegnen. Allein es war eine Frau Tomboras, die 
auf der Flucht zu Geddi im nahen Walde entdeckt worden war. Sie wurde ein⸗ 
geholt, zurückgebracht, und mit einer Schnur am Halſe an einen Baum feſtge— 
bunden. Anfangs ſchrie und verteidigte fie ſich heftig und mit großer Zungen- 
ſertigkeit, dann beruhigte fie fih und fügte ſich in ihr Los. Wie doch die Lage 
der Frau immer und überall in Afrika wahrhaft traurig iſt! 

Als wir uns nachmittags zum Aufbruch rüſteten, erhob fih ein ſtarkes Ge- 
witter und nötigte uns, in einer Hütte Zuflucht zu ſuchen. Drei Stunden hin- 
durch raſten Wind und Waſſer im Bunde, ziſchte die Funkenſaat des Blitzes her- 
nieder und brüllte die Stimme des Donners die trotzige Melodie dazu. Es war, 
als ob der Himmel die Erde erſäufen und in ungebändigter Wut alles Lebende 
vernichten wollte. Für unſere Eſel gab es keinen Unterſtand als unſere Hütte. 
Nur mit Widerſtreben ließen ſie ſich in derſelben unterbringen. So teilten wir 
unſere enge, baufällige Nachtherberge mit den elf Tieren, welche mit ihren unbe- 
rechneten und unzarten Bewegungen bald ſchmeichelnd, bald puſtend und nießend 
uns bedrängten. Das erinnerte an den Stall von Bethlehem. Um uns vor 
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weiterem Ungemach zu ſchützen, erbaten wir uns Bettgeſtelle, welche ſo wackelig 
waren, daß das meinige durchbrach und ich es vorzog, wieder auf dem Boden zu 
ſchlafen. Aber es war unmöglich, Ruhe zu finden. Der Regen wollte nicht auf⸗ 
hören, und unter dem Grollen des Donners zuckten die Flammenruten des Blitzes 
durch die Ritzen der geborſtenen Strohwände, während in der Nachbarhütte die 
Leute, Männer und Frauen, bei gefüllten Bierkrügen dem Vergnügen der Muſil! 
und des Tanzes ſich hingaben. Um die zweite Morgenſtunde begannen ſie mit 
Kautſchukſchlägeln die trogartigen Trommeln aus ausgehohlten Einbäumen zu 
bearbeiten und tanzten, ſangen und ſchrien dazu aus Leibeskräften. Dann trat 
eine Pauſe ein, die Bierhumpen machten die Runde unter lautem Lachen und 
Erzählen, bis die johlenden und trillernden Stimmen der Frauen die dumpfen 
Schläge der Trommeln weckten, und die Tanzmuſik mit erneuter Kraft einſetzte. 


Wafferfall und Snüppelbrüde im Fluſſe Jubbo. 


Der junge Tag ſandte ſein Zwielicht in unſere Hütte, als die letzten rauhen Stim- 
men der heiſeren Sänger und müden Tänzer verſtummten, und der Schlaf die 
Geſellſchaft der Nachtſchwärmer umfing. 

3. April. Das hohe und dichte, vom Regen gebadete Gras, Sümpfe und 
Gießbäche machten den Marſch beſchwerlich. Bis an die Schultern durchnäßt und 
mit Schlamm bedeckt, gelangten wir in fünf Stunden an den Fluß Ju bbo, 
welcher gleich unterhalb der Furt toſend über einen klüſtenreichen Felsriegel hinab⸗ 
ſtürzte. An der Uebergangsſtelle war die Waſſerfläche 20 m breit und etwa einen 
halben Meter tief. Der Durchgang bot keine Schwierigkeit. Wir wechſelten die 
Wäſche und bereiteten uns für den Einzug in Tombora vor, das kaum eine 
Stunde entfernt war. 

Ueber anſteigenden, roten Eiſenboden und zwiſchen Feldern und Hütten, 
aus denen die Leute zu unſerer Beſichtigung herbeieilten und uns nach Soldaten⸗ 
art grüßten, zogen wir weiter nach Süden. Vorn auf einem Hügelrücken gruppier⸗ 
ten ſich um die engliſche und ägyptiſche Fahne die geräumigen Hütten des Regie⸗ 
rungspoſtens. Im Hintergrunde ragten in der Ferne die hohen Pambiaberge 
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in den Himmel hinein. Die heiße Nachmittagsſonne beſchien das herrliche Bild, 
deſſen Anblick uns in feierliche Stimmung verſetzte. 

Etwas nach 2 Uhr hielten wir auf dem weiten, freien Platz der Station, 
erwartet und begrüßt von einem ägyptiſchen Feldwebel, Sultan Tombora 
und Wando, Bruder Mwutos. Der Sultan in europäiſchem Anzuge bewirtete 
uns mit Tee und feinem Kornbier, verlangte eine Flaſche Whisky oder Kognak und 
zog ſich dann mit ſeiner Begleitung zurück. 

Der Feldwebel, welcher von Wau von unſerer Reiſe verſtändigt worden war, 
empfing uns freundlich und ſtellte eine geräumige Hütte zu unſerer Verfügung. 
Er war Kopte und leitete nach der Gepflogenheit der Morgenländer gleich bei 
der Abendunterhaltung das Geſpräch auf religiöfes Gebiet. Unter anderem 
brachte er die Frage vor, weshalb wir gegen das Verbot der Bibel Schweine- 
fleiſch äßen, und legte eine arabiſche Bibel auf. Da ich aus Erfahrung wußte, 
wie zwecklos derlei Geſpräche find und beſonders, wie wenig bei Leuten feiner 
Herkunft erreicht wird, ſchnitt ich dieſelben mit der freimütigen Erklärung ab, 
daß ich die weite Reife nicht unternommen, um Religionsſtreitigkeiten auszufechten, 
ſondern um die Njam Njam kennen zu lernen, und daß wir müde und ruhe- 
bedürftig ſeien. Es half; das war ſein erſtes und letztes Geſpräch über Religion, 
nie mehr berührte er fie, hingegen förderte er in jeder Weiſe den Zweck. 
unſerer Reiſe. 

Am folgenden Morgen feierten wir die erſte hl. Meſſe im Lande der Njam 
Njam, dankten Gott für den bisher gewährten Schutz und empfahlen ihm bie 
Zukunft dieſes Volkes. 

Der Regierungspoſten lag auf einem Hügel in der Nähe des Fluſſes Jubbo. 
Auf dem reinlichen und weiten Hauptplatz ſtand die mit Wall und Graben be- 
feſtigte und geräumige Vorratshütte, vor welcher Tag und Nacht ein Soldat 
Wache ſtand. Die Höhe des Hügels nahmen drei Hütten ein, welche den engliſchen 
Offizieren zur vorübergehenden Herberge dienten. Dort war auch für uns Woh- 
nung vorgeſehen, wenn nicht der heftige Sturmregen am Tage vorher die Hütten 
halb zerſtört hätte. Mehrere Hütten gegen Weſten dienten als Wohnung der 
Beſaßung von 22 Negerſoldaten, als Spital und Apotheke. 

Unſer erſter Beſuch galt dem Sultan Tombora. Ein Fußweg führte 
von der Feſtung zwiſchen Hütten und Feldern nach Oſten zu einem 15 Minuten 
entfernten zweiten Hügel. Dort, unter ſchattigen Bäumen, lag die Reſidenz, 
welche von außen nichts Beſonderes vermuten ließ. Es war eine Anhäufung 
von hohen und geräumigen Hütten aus Lehm, Holz und Stroh und von ver- 
ſchiedener Geſtaltung. Einzelne derſelben waren von dem letzten Regen beſchädigt 
worden. Im Schatten der Bäume ſaßen oder lagen Gruppen von Leuten, Die- 
nern, Läufern und Höflingen, Bazingern oder irregulären Soldaten, Zauberern 
in bunter Kleidung und mit wehendem Federbuſch auf dem Haupt, Hofnarren, 
Unterhäuptlingen und Untertanen ſowie fremden Beſuchern. Die Mehrzahl gehörte 
zur ſtändigen Hofhaltung, die übrigen warteten auf eine Audienz in ihren An⸗ 
gelegenheiten. Wir durchſchritten die Menge und begaben uns durch eine Um- 
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friedung in einen Vorhof, unter deffen Rieſenbäumen Höflinge und Vertraute des 
Sultans müßige Unterhaltung pflegten. 

Vor uns ſchloß ein zweiter Zaun aus Strohwänden die Privatwohnung des 
Sultans ab. Niemand darf ſie betreten, ohne angemeldet und zugelaſſen wor⸗ 
den zu ſein. Unſere Ankunft wurde ſofort gemeldet. Der Sultan erſchien ſogleich, 
begrüßte uns und führte uns ein. Gleich hinter der Eingangstüre ſtanden wir vor 
einem einſtöckigen Bau aus gebrannten Ziegeln mit einer Freitreppe. Er ſtellt 
Arſenal und Schatzkammer dar. Unter der dortigen Veranda werden die beſten 
Beſuche empfangen. Hier bewillkommte uns Tombora neuerdings, worauf wir auf 
einheimiſchen Seſſeln und engliſchen Liegeſtühlen um ein Tiſchchen Platz nahmen, 
das mit einer blauen Wolldecke bedeckt war. In aller Geſchäftigkeit erteilte er nun 
zahlreiche Befehle an die bereitſtehenden Diener und ging ſelbſt nachſehen, auf daß 
alles pünktlich ausgeführt werde. Alsbald erſchien er, gefolgt von einem Zug 
von Wärtern. Die einen trugen in mächtigen Gefäßen ſchäumendes Kornbier und 
reichten uns in blechernen Bechern von dem ſäuerlichen Getränk; andere ſetzten 
eine große Schüſſel voll dünner Brotfladen mit Antilopenfleiſch, andere Schüſſeln 
mit gedünſteten Hühnern in Tomatenbrühe und wieder andere einen Eibiſch⸗ 
fruchttrunk und zwei Trinkgläſer mit Salz und rotem Pfeffer auf den Tiſch. Der 
Sultan ſelbſt brachte Löffel und Gabeln, begann als erſter von jeder Speiſe einen 
Biſſen zu koſten und lud uns ein, das gleiche zu tun. Die Speiſen waren ſehr 
ſchmackhaft zubereitet, wenn man vom Seſamöl abſieht, welches unſerem Gaumen 
anfänglich nicht zuſagte. Das Bier war hochfein in ſeiner Art, wir nahmen jedoch 
wenig von dem ungewohnten Gebräu, um ſo mehr aber ſprach ihm der Sultan zu. 

Es war Zeit, ihm die mitgebrachten Geſchenke zu überreichen, einen weiß⸗ 
wollenen Mantel, verſchiedene buntfarbige Kleider für Frauen und Mädchen, 
mehrere Gattungen von Glasperlen und Meſſingdraht. Auf die Bemerkung, daß 
das meiſte für Frauen ſei, erwiderte ich, daß für ihn noch ein ſchönes Kleid und 
noch eine andere Neuheit in Bereitſchaft ſeien, wofern er uns bald die Träger 
zur Fortſetzung unſerer Reiſe verſchaffen würde. Schließlich überreichten wir ihm 
noch eine bekleidete Puppe, welche ihn in Entzücken verſetzte. Er betrachtete ſie 
mit unbeſchreiblicher Befriedigung, drehte ſie nach allen Seiten um und beſah ſie 
immer wieder unter lautem Gelächter. Dann eilte er in den Frauenhof, zeigte ſie 
herum, und ſchallendes Gekicher und laute Rufe der Verwunderung drangen aus 
dem Hofe. Zurückgekehrt wurde er nicht müde, die Puppe auf dem Arm zu 
wiegen wie ein Kind und immer wieder zu fragen, ob es ein Knabe oder ein 
Mädchen ſei. Wir konnten nicht umhin, uns über ſeine kindliche Freude zu freuen. 

Als Gegengeſchenk überreichte er mir einen geſchnitzten Becher und zwei mit 
einfacher Brandmalerei verzierte Armringe aus Elfenbein und fügte bei, daß 
ich für Kognak und Whisky viele ſolcher Ringe haben könnte. Die ſchärfſten 
geiſtigen Getränke ſind ihm die willkommenſten Geſchenke. Daß er gern trank, 
ſahen wir mit eigenen Augen. Schon bei unſerer Ankunft war er angeheitert, und 
je mehr er trank, deſto aufgeräumter und redſeliger wurde er. Ein Diener ſtand 
ſtets bereit, die Becher zu füllen, und der ſeinige war häufig leer. Ein Knabe hielt 
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eine große Pfeife in Bereitſchaft, zündete ſie auf einen Wink an und reichte ſie 
dem Sultan, welcher nur einige Züge daraus tat, um ſie dann nach einiger Zeit 
wieder zu verlangen. 

Trotz äußerer Vornehmheit war es mit der Reinlichkeit nicht glänzend 
beſtellt. Von den zahlreichen Söhnen des Sultans, welche uns umſtanden, laſen 
ſich mehrere gegenſeitig das Ungeziefer vom Kopfe ab. Unter dem Tiſche lag 
ein alter Hund, an deſſen wunden Ohren eine Schar Fliegen weidete, die ſich 
dann wieder auf die Speiſen ſetzten. 

Sultan Tombora war etwa 55 Jahre alt, von hoher Geſtalt und kräf— 
tigem Körperbau. Die tiefſchwarze Hautfarbe und die wulſtigen Lippen ſtechen von 
der Kupferfarbe und der weniger negerhaften Mundbildung der durchſchnittlichen 
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Njam Njam ab und beſagen, daß er nicht raſſerein iſt. Der beſcheidene Bart, 
welcher das Geſicht umrahmt, erhöht den Ausdruck der Gutmütigkeit, der in dem- 
jelben T Aus den Augen ſchaut Klugheit und durch Erfahrung gehobene 
Sicherheit. Aber in dieſen Blicken brannte auch das Feuer tieriſcher Sinnlichkeit, 
wie um den Mund ein Zug ſpielte, in dem Gewalttätigkeit und Grauſamkeit lauer⸗ 
ten. Zur männlichen und gebietenden Erſcheinung paſſen die Einfachheit und freie, 
ungekünſtelte Würde des Benehmens. Er ſtellt einen Sultan vor, welcher an 
Körper und Geiſt das gewöhnliche Maß ſeines Volkes überragt, und man hat den 
Eindruck, daß man es mit einem grobkörnigen, fähigen und ſchlauen, aber auch 
gewalttätigen und grauſamen Mann zu tun hat, der ſich in jede Lage zu fügen 
weiß und zu allem fähig iſt. Es iſt Herz in ihm, aber auch unberechenbare 
Leidenſchaft. 

Seine Macht über das Volk und deſſen Abhängigkeit von ihm können als 
unbeſchränkt bezeichnet werden. Zwiſchen der Herrſchaft, welche er über ſeine 
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Untertanen ausübt, und derjenigen europäiſcher Fürſten iſt kein Vergleich möglich. 
Sein Wille ift Geſetz für alle, ein Befehl von ihm ſetzt alle in Bewegung, und 
alle fügen ſich ſeiner Entſcheidung. Ohne ſeinen Befehl oder ſeine Erlaubnis 
rührt kein Untertan eine Hand. Ich ſuchte einen Führer zur Beſichtigung der 
Umgebung, doch niemand ließ ſich ohne ſeine Erlaubnis herbei. Die beſchäftigungs⸗ 
loſen Knaben und Jünglinge waren ſehr zahlreich, doch alle weigerten ſich, mit 
mir zu gehen unter der Angabe, daß der Sultan ſie ſchlagen würde, wofern ſie 
es ohne ſein Wiſſen und ſeine Erlaubnis täten. Ich weiß nicht, ob die Furcht oder 
Ehrfurcht ſeiner Untertanen gegen ihn größer ſei; in Wirklichkeit ſcheint er zugleich 
ihr Gott und ihr Teufel zu ſein. Ihr gebräuchlichſter und feierlichſter Schwur 
lautet: „Beim Leben Tomboras.“ Sein Charakter ſcheint in der Tat ein Gemiſch 
von gutem und böſem Geiſt zu ſein. Einerſeits iſt er großmütig und verteilt die 
erhaltenen Geſchenke wieder an ſeine Häuptlinge und Untertanen, während ſeine 
Hofburg ein unentgeltliches Wirtshaus zu ſein ſcheint, wo das Bier in Strömen 
fließt, der Gaſt immer gedeckte Tafel findet und alle, groß und klein, je nach ihrem 
Range zechfrei gehalten werden, und dieſe Züge ſichern ihm die Zuneigung der 
Leute; anderſeits hat ſeine unumſchränkte Herrſchaft über alle auch weniger an- 
genehme Folgen für fie, als Handlungen von Willkür, Gewalttätigkeit, Grauſam⸗ 
keit und Rache. Ein Mann bot uns zwei Hühner zum Kaufe an, als eben der Sultan 
dazu kam. Sei es, um ſich großmütig gegen uns zu zeigen oder um ſein Recht zu 
bekräftigen, die Gäſte ſelbſt zu verſorgen, er nahm die Hühner, ſchenkte fie uns und 
bedeutete dem Manne, fih den Preis derſelben bei ihm zu holen. Nach dem Weg- 
gange des Sultans beſchwor uns der Mann, ihm den Preis zu bezahlen, den ihm 
fein Herr nie und nimmer geben würde, was auch von anderen beſtätigt wurde. 

Es ſcheint, daß ſich ſeine Macht nicht nur über die Perſonen, ſondern auch über 
deren Habe erſtrecke. Auf ſeinen Wunſch müſſen nicht nur die Männer, ſondern 
auch deren Familien und Eigentum zu ſeiner Verfügung ſtehen. Eine ſolche 
Machtfülle in der Hand eines leidenſchaftlichen, launiſchen und grauſamen Gewalt- 
herrſchers kann für manche Unheil, Verderben und Tod bedeuten. Dem einen 
kann er die Habe, dem anderen die Frauen entreißen. Hier wie an anderen 
Orten ſah man Männer mit abgeſchnittenen Händen, Lippen und Ohren. Der 
Sultan hatte fie vor Ankunft der jetzigen Regierung auf diefe Weiſe verſtümmeln 
laſſen. Diebſtahl, Ehebruch und Auflehnung wurden auf dieſe Weiſe beſtraft. 
Nun waren ſeiner Gerichtsbarkeit nur mehr Fälle von minderer Wichtigkeit, 
als Diebſtähle, Streitigkeiten, Flucht und Raub von Frauen belaſſen, wofür 
er Gefängnis und Prügelſtrafen verhängen konnte; ſchwerere Vergehen, wie 
Totſchlag, Mord und Aufruhr blieben dem Richterſtuhle der Regierung vor⸗ 
behalten. 

Merkwürdig, daß ein ſo mächtiger Mann Opportuniſt iſt. Hierin zeigt ſich 
aber ſein Hausverſtand. Als erſte Fremde erſchienen in ſeinem Gebiete moham⸗ 
medaniſche Händler und Menſchenjäger, und er machte gemeinſames Geſchäft mit 
ihnen. Dann kamen die Belgier, und er ſetzte ſich mit ihnen auf guten Fuß. Als 
die Franzoſen folgten, war er ihr getreuer Diener und nannte einen ſeiner Söhne 
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„Capitaine“. Es kamen die Engländer, und er als erſter aller Häuptlinge der 
Njam Njam ſtellte fih in ihre Dienſte. Der greiſe Sultan Jambio, aufgewachſen 
im Haſſe gegen die Regierung, die Araber und Fremden im allgemeinen, erhob ſich 
zuerſt gegen die Belgier und dann gegen die Engländer und ſuchte auch Tombora 
und Mwuto zur Auflehnung zu bewegen. Aber Tombora war zu klug, um den 
Einflüſterungen Gehör zu geſchenken. Er erkannte ſogleich, daß jeder Widerſtand 
gegen eine Regierung, welche die Macht eines Kalifen Abdullahi ſiegreich gebrochen 
hatte, unnütz und gefährlich ſei, und ſuchte auch Jambio zur Unterwerfung gegen 
die neue Regierung zu bewegen. Aber der ergraute Starrkopf ließ dem Boten 
Hände, Ohren und Lippen abſchneiden und die Augen ausſtechen, ſchickte ihn zu 
Tombora zurück und ließ ihm fagen, daß dieſelbe Strafe derjenige verdiene, der 
ihm ſolche Vorſchläge mache. Ich habe ſpäter den Verſtümmelten ſelbſt geſehen. 
Es folgte der Kriegszug unter dem Oberbejehle des Majors Boulnois gegen 
Jambio, wobei Tombora die Soldaten mit Getreide verſah. Für den Ausgang 
des Unternehmens war es wichtig, ſich die Treue Tomboras zu ſichern und ſo den 
Rücken zu decken. Man erzählt, daß Boulnois vor dem Aufbruche ihn zu fih rief, 
ein Maſchinengewehr lud und den Sultan dasſelbe abjeuern ließ. Als Tombora 
die furchtbare Wirkung des Geſchützes fah, zitterte er am ganzen Leibe und ver- 
ſprach ſtete Treue. Der alte Jambio wurde verwundet und ſtarb, und die Regie- 
rung übernahm die Verwaltung ſeines Gebietes. Jambio war mächtiger geweſen 
als alle Sultane der Njam Njam innerhalb der Grenzen des Sudan, und feine 
Beſiegung wirkte heilſam auf alle übrigen. In Anerkennung der Verdienſte um 
den Erfolg des Unternehmens wurden Tombora Vorrechte in der Gerichtsbarkeit 
belaſſen und Geſchenke zuteil. 

Tombora iſt auch ein Mann des Fortſchrittes. Die langjährige Berührung 
mit Arabern und Europäern ließ ihn die Ueberlegenheit ihrer Kultur und Er- 
zeugniſſe erkennen, die er zu erlangen und zu verwerten ſich beſtrebte. Er unter- 
hielt eine ſtehende Truppe irregulärer Soldaten, welche teils um ſeine Hofburg 
herum wohnten, teils in Nachbarorten untergebracht waren. Es hieß, daß er 
gegen 4000 Irreguläre verſammeln könnte, wovon etwa der vierte Teil mit alten 
Gewehren, die übrigen mit Lanzen, Bogen und Pfeilen bewaffnet werden könnten. 
Sie verſtanden es, die Gewehre in gutem Stande zu erhalten und geſchickt zu 
handhaben, und ich ſah ſie dieſelben mit Vorliebe reinigen und ausbeſſern. Tom⸗ 
bora beſaß auch ein Magazin von Kleidern, die ihm geſchenkt worden waren; 
während er ſich zu Hauſe mit einem blauen Kittel begnügte, trug er bei beſonderen 
Anläſſen bald dieſes, bald jenes Kleidungsſtück. Europäiſche Bedürfniſſe, Küchen⸗ 
und Tiſchgeſchirr, Seife, Zucker und Salz waren in ſeinem Beſitze. Von ſeinem 
Hof aus verbreitete ſich auch bei ſeinen Untertanen die Vorliebe für europäiſche 
Art. Auf den Reifen in ſeinem Gebiete begegnete man Hochachtung und freund- 
licher Behandlung. 

Wie in der Politik, ſo war Tombora auch in der Religion Opportuniſt. Zur 
Zeit der arabiſchen Elfenbein- und Sklavenhändler trug er mohammedaniſche Nei- 
gungen zur Schau und betete ſogar als Muſelmann, obwohl er nur gebrochen 
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Arabiſch ſpricht. Auf die Frage, ob er noch bete und den Faſtenmonat halte, er- 
widerte er: „Ich bete nicht mehr, faſte aber, und nicht nur einen Monat, 
ſondern das ganze Jahr, jedoch mit dem Unterſchied, daß die Araber am Tage 
faſten und nachts eſſen, ich am Tage eſſe und trinke und nachts, wenn ich ſchlafe, 
faſte.“ Gott, den die Njam Njam M b o li nennen, ſcheint nach feiner Anſchauung 
nur für die armen Sklaven zu beſtehen (jo nannte er ſeine Untertanen), wie er auch 
nicht an ein Fortleben nach dem Tode glaubte. Unſeren Glauben an ein Fort⸗ 
leben und eine Auferſtehung bezeichnete er als etwas Vorzügliches. „O, das iſt 
ſehr ſchön“, rief er aus, „daß bei euch die Toten fortleben; wenn es doch auch bei 
uns jo wäre! Ich möchte gleich ein zweites Mal leben!“ „Auch die Njam Njam 
leben fort und werden einſt auferſtehen.“ „O, das wäre herrlich, aber bis jetzt 
habe ich keinen auferſtehen ſehen.“ 

Noch mehr als Opportuniſt ift Tombora Materialiſt. Geiſtige Getränke 
und Frauen bilden den Gegenſtand ſeiner Wünſche und Geſpräche. Wie plagte er 
mich um geiſtige Getränke! Mit Kognak könnte man alles von ihm erlangen. 
Aber es iſt beſſer, nicht damit zu beginnen, da kein Ende abzuſehen wäre. Die 
Zahl ſeiner Frauen konnte man nicht mit Beſtimmtheit erfahren, und er ſelbſt 
ſchien ſie nicht genau zu kennen. Dieſelbe wurde auf 400 angegeben. Er ſelbſt 
klagte gleich bei unſerer Ankunft, daß ihm in letzter Zeit 85 Frauen entlaufen 
und zu ſeinem rebelliſchen Bruder © edd i geflüchtet feien. Er hatte fünf Töchter 
des genannten Bruders geheiratet und den Preis dafür nicht erlegt, was die Ver- 
anlaſſung einer tiefen Feindſchaft zwiſchen beiden Brüdern war. Sein Wunſch ge⸗ 
nügte, um jedes Mädchen ſeiner Untertanen ſeinem Hofhalte einzuverleiben. Daß 
ein Mann von ſolchem Materialismus ſich nur ſchwer oder kaum in das Hochland 
der Religion erheben könne, liegt auf der Hand. Als Liebhaber jedoch jeden 
Fortſchrittes war er einer Niederlaſſung der Miſſion bei ihm nicht abhold, ja, er 
verſprach, ſeine Söhne in unſere Schule nach Wau zu ſenden, wo ſich ſeit einiger 
Zeit in der Tat zwei derſelben befinden. 

Tombora hatte an 30 Häuptlinge unter ſich, welche in einem Umkreis von 
4 bis 6 Tagereiſen um feinen Wohnſitz herum angeſiedelt waren. Davon waren 
15 Brüder und 9 Söhne von ihm, während die übrigen entferntere Verwandte 
waren, faſt alle Niam Nia m. Von den anderen Stämmen, welche fein Gebiet 
bevölkern, als Sereh, Bellanda, Golo, Pambia, Bongo, Aba- 
rambo, hatten es nur wenige zu Häuptlingen gebracht. Die Njam Njam find die 
herrſchende Raſſe, die anderen nur Reſte einſt freier, nun dezimierter und zerſtreu⸗ 
ter Stämme, welche ſich durch Anlehnung an den herrſchenden Stamm zu erhalten 
ſuchen. 

Jeder Stamm hat ſeine eigene Sprache, aber alle verſtehen auch die Sprache 
der Njam Njam. Trotz des Miſchvolkes, das durch Heiraten unter verſchiedenen 
Stämmen entſteht, laſſen fih die Sammesunterſchiede feſtſtellen. Die Sereh und 
Bellanda ſind um einen Schatten dunkler gefärbt und ähneln den Dſchur; die 
Pambia und Abarambo find bronzefarbige Bergbewohner, und die reinen Njam 
Njam weiſen alle Abſtufungen der Kupferfarbe auf. Die Hautfarbe, der kräftige 
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und unterſetzte Körperbau, mit verhältnismäßig langem Oberkörper, der beſonders 
bei den Frauen zur Fettbildung neigt, der runde Kopf mit dem breiten Munde und 
den wohlgepolſterten Wangen, das feingefräufelte und kunſtvoll friſierte Haupt- 
haar, die kriegeriſche, ſelbſtbewußte Haltung und vor allem das Gemiſch von 
tieriſcher Wildheit und zutrauenerweckender Offenheit, welches in den großen, 
offenen Augen liegt, verleihen dem unverfälſchten Njam Njam eine ſo ſcharf aus- 
geprägte Eigenart, daß er unter Hunderten herauszuerkennen iſt. 

Um ein möglichſt vollſtändiges Bild von dieſem Landesteile der Njam Njam 
zu gewinnen und die Möglichkeit für künftige Miſſionsſtationen kennen zu lernen, 
war es meine Abſicht, nach Süden bis an die Grenze des Sudan vorzudringen, 
ſoweit es die Lage der Verhältniſſe möglich und klug erſcheinen ließ. Der eng⸗ 
liſche Inſpektor in Zagambio, Hauptmann Yen go u gh hatte mir in einem 
Schreiben mitgeteilt, daß der Weg von Tombora nach Ndoruma —Mwuts ſicher jei, 
und daß ich an letzterem Orte jede Hilfe finden würde. 

Als Tombora, begleitet von einer Schar von Höflingen und den unvermeid⸗ 
lichen Knaben als Pfeifenträgern, am folgenden Tage zum Beſuch kam, erſuchte 
ich ihn um Träger und verlieh der Bitte Nachdruck, indem ich ihm eine ganze 
Uniform von dunkelroter Farbe, wie ſie die Kawaſſen in Aegypten tragen, ſchenkte. 
Er zog ſie ſogleich über ſeinen Anzug an und verſprach die Träger. 

Indeſſen nahmen wir in den folgenden Tagen die Umgegend in Augenſchein, 
Das Land ſtellt einen Wechſel von Senkungen mit Bächen und Flüſſen und fanft 
ansteigenden Hügeln, vorwiegend von Raſeneiſenſtein, dar, jo daß man es das Land 
der roten Erde nennen möchte. Täler und Höhen ſind mit Wald, Geſtrüpp und 
Gräſern bedeckt. Die höchſten Erhebungen find im Süden die Berge der Pambia 
und im Norden und Nordoſten jene von Abu Sutta und Geddi. Es find nackte 
Steinmaſſen von oft abſonderlichen Formen und auf tageweite Entfernungen fidt- 
bar. In den Niederungen und Tälern ſammelt ſich das Regenwaſſer und bildet 
Waſſerläufe von verſchiedener Größe, welche faſt das ganze Jahr fließendes 
Waſſer enthalten. Außer den zahlloſen kleinen Bächen und Rinnſalen gibt es deren 
größere und ſelbſt Flüſſe, jo den Sueh etwa drei Tagereiſen im Often, den Jubbo 
in der Nähe, den Mungu im Süden und den Duma im Norden. Wären nicht die 
Katarakte des Sueh ein Hindernis, jo könnte man zu Waſſer bis auf drei Tage- 
reiſen entfernt von Tombora gelangen. 

Die Regenzeit dauert ſo lange, daß wenig mehr als drei Monate für die 
trockene Jahreszeit übrigbleiben. Die Folge iſt ein Ueberfluß von Waſſerläufen 
und eine unbeſchreibliche Ueppigkeit des Wachstums. Indeſſen in Wau das neue 
Gras kaum ſichtbar war, ſtand es hier ſchon über einen Meter hoch. Während 
in den nördlichen Gebieten des Bahr el Ghazal die Flüſſe offene Niede- 
rungen durchziehen, deren durſtiger Boden einen Teil der Waſſermenge 
aufſaugt, ſammeln ſich im Lande der Njam Njam die Abflüſſe der zahl- 
reichen Quellen in tiefen Bodenſpalten und werden von ununterbrochen her- 
vorrieſelnden Quellen der tiefen Uferwände genährt. Das ganze Land ift einem 
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waſſerdurchtränkten Schwamme vergleichbar, welcher ſeine Flüſſigkeit in die Rinn⸗ 
ſale und Bodenſpalten auspreßt, und dieſe hinwiederum durchziehen als Bäche und 
Flüſſe, geſchmückt mit der üppigen Vegetation eines tropiſchen Waldes, das Land. 
Man hat ſie Galerien genannt, beſſer ſind es Tunnelwälder. Sie ſtehen im 
Sudan einzig in ihrer Art da, und weder die Uferwaldungen des Weißen Nil, 
noch die dichten Waldgehege im Flußgebiet des Dſchur, noch auch die Hochwälder 
der großen Waſſerſcheide, ſind ihnen zu vergleichen. Sie laſſen alles das weit hinter 
ſich, oder vielmehr, ſie faſſen es alles zuſammen und mehren es mit der Wucht, 
welche den unverſiegbaren Quellen des Erdbodens entſpringt. Der äußere Anblick 
läßt nicht die Großartigkeit des Innern ahnen, da der größte Teil des Tunnel⸗ 
waldes in die Tiefe der Erdſpalte verſenkt iſt, und kaum die Hälfte über die Boden⸗ 
oberfläche aufragt. Nur die Sohle des Baches bietet den richtigen Standpunkt zur 
Beurteilung der Großartigkeit dieſes Wunders der tropiſchen Natur. 

Solcher Sehenswürdigkeiten beſitzt auch die Nähe Tomboras mehrere. Eine 
derſelben befindet ſich im Kreiſe der Hofburg. Bei einem Beſuche daſelbſt kam 
die Rede auch auf die Quellen friſchen Waſſers, von denen mir erzählt worden 
war. Die Waſſerfrage iſt ja eine der wichtigſten, wo es ſich um Gründung von 
Miſſionsſtationen handelt. Es verlangte mich, dieſe Quellen zu ſehen. Der 
Sultan führte uns ſogleich an Ort und Stelle. Durch den hinteren Teil des 
Hofes, in welchem zahlreiche Frauenhütten zerſtreut lagen, ſtiegen wir in eine 
Erdniederung hinab, in welcher ein dichter Waldſtreiſen mit rieſigen Hochbäumen 
aufragte. Wie ſtaunten wir, als beim Betreten des Buſches vor uns eine ſchlucht⸗ 
artige und abgründige Erdſpalte ſich auftat, deren Tiefe durch die überhängenden 
Gewächſe verdeckt war! Auf einer natürlichen Stiege, deren Stufen von den 
bloßgelegten Baumwurzeln gebildet waren, ſtiegen wir etwa 20 m tief auf den 
Grund nieder. Dort floß ein klares Bächlein, geſpeiſt von den Quellen, welche 
aus den lockeren Wänden der Schlucht hervorrieſelten. Eine dieſer Quellen floß 
armdick aus der faſt ſenkrechten Wand, und aus ihr füllten die Frauen ihre Gefäße. 
Selbſtgefällig bemerkte der Sultan, daß aus dieſer Quelle ſchon ſein Vater 
getrunken und nun auch er, und er allein trinke. Nebenbei bemerkt, trinkt er in 
Wirklichkeit wohl wenig oder kein Waſſer, ſondern hält fih an die weniger klaren 
Quellen des Bieres und der geiſtigen Getränke. Das Schauſpiel dieſer Bach⸗ 
ſchlucht iſt etwas Einziges und ſchwer zu Beſchreibendes. Gewaltige Bäume 
ragen über dichtes Unterholz und dorniges Strauchwerk auf, das Ganze von 
Lianen umſchlungen, während unten im tiefſten Schatten üppige Farren und 
Moos wuchern. Dieſe ganze Pflanzenwelt verſchlingt, verkettet und verkittet ſich, 
greift ineinander und umarmt ſich in willkürlicher und ungezwungener Wahl. Es 
entſtehen Dome mit zwei- und dreifacher Wölbung aus verſchlungenen Blätter⸗ 
tronen, und Säulengänge, gotiſchen Hallen ähnlich, mit lauſchigen Niſchen. 
Modernde Baumleichen, in Moospelze gekleidet, liegen, niedergerungenen Titanen 
gleich, am Boden, welchen knorrige Baumwurzeln gleich Rieſenſchlangen durch⸗ 
furchen. Es ift ein Durch- und Uebereinander, Sterben und Keimen, jo verwirrt 
und ungeordnet, wie es das Chaos der Schöpfung geweſen ſein mag, bevor ihr 
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Urheber ihr Geſetze verliehen. Das ift ein Hochgeſang der ſchrankenloſen tropiſchen 
Wildnis. 

Das war die Bergquelle Tomboras. Niemandem geſtattet er den Trunk, 
außer den Bevorzugten ſeines Hofes. Von den übrigen Sterblichen zählen nur die 
engliſchen Offiziere zu den Auserwählten und auch wir, wenn wir uns bei ihm 
niederlaſſen. 

Die Eingeborenen wohnen ſtets in der Nähe der Bäche und Flüſſe. Sie 
lichten ein Stück des Waldes, errichten dort ihre Hütten und bereiten den Boden 
zur Ausſaat vor. Da jede Familie in den eigenen Feldern wohnt, gibt es keine 
Dörfer in unſerem Sinne, nämlich eine Anhäufung vieler Hütten, ſondern die 
einzelnen Hütten, Gehöfte und Weiler ſtehen hunderte von Metern von einander 
entfernt. Die Anzahl der Hütten eines Gehöftes hängt von der Zahl der Frauen 
und dieſe von der Stellung und dem Reichtum des Mannes ab. Die Hütten⸗ 
gruppen ſind entweder nach allen Seiten hin offen oder von einem Strohzaun 
ſowie von Reihen von Piſangſtauden umgeben. In der Mitte des geftampften 
Hofes ſteht meiſt ein Baum. Die gewöhnlichen Wohnhütten beſtehen aus Lehm- 
und Strohwänden, auf denen das kegelförmige Strohdach ruht. Sie ſind geräumig, 
aber niedrig, erſcheinen gedrückt und entbehren des Schwunges der Dinta- und 
Schilluthütten. Zahlreiche beſitzen eine äußere Veranda, welche Schutz gegen 
Sonne und Regen gewährt. Der hohe und breite Eingang trägt häufig baukünſt⸗ 
liche Verzierungen aus Lehm oder Kreidezeichnungen. Das Innere enthält außer 
den wenigen Hausgeräten, Küchengeſchirren, Bierhumpen, Fellkleidern und Waf- 
fen auch die Schlafſtellen, beſtehend aus rechteckigen, niedrigen Erhöhungen aus 
Lehm, wovon diejenigen der Frauen mit einem dichten Pfahlzaun umſchloſſen 
find, und daneben den Herd, auf dem die ganze Nacht hindurch das Feuer unter- 
halten wird. Geräumige, zylindriſche Bauten aus Lehm und mit Stroh bedeckt, 
von dicken Pfählen getragen, dienen als Kornſpeicher. Unter dieſen und unter 
eigens errichteten Sonnendächern ſammeln ſich die Leute während der Tageshitze. 
Kleine Strohhütten, auf Pfähle geſtellt, bilden die Hühnerſtälle. 

Einen Beſuch verdiente der Regierungsgarten, welcher dicht am Fuße des 
Hügels am rechten Ufer des Jubbo gelegen war. Den Eingang zierten zwei Holz- 
ſtatuen, Mann und Frau darſtellend. Die in allen Teilen gut ausgeführten, je aus 
einem Stück geſchnitzten Figuren, verrieten ein bedeutendes Künſtlertalent. Der 
Bildner ſoll ein Bellanda ſein. Der ausgedehnte Garten enthielt Bananen, 
Tomaten, Zwiebeln, Radieschen, Süßkartoffeln, Zuckerrohr, Limonen und ver- 
ſchiedene Gemüſearten. Man jah, daß er mit Hingebung gepflegt worden war. 
Augenblicklich aber bot er ein Bild der Verwüſtung. Die letzten heftigen Regen 
und die Ueberſchwemmung des Jubbo, hier faſt 4 m tief, hatten die ſchönſten 
Saaten vernichtet. Im nördlichen Sudan verſchmachtet der Same im ausge⸗ 
mergelten Erdreich und hier im Süden erſäuft und verfault er im Waſſerüberfluß! 
So iſt dieſes Afrika immer wieder der Weltteil der Gegenſätze! 

Der Sitten und Gebräuche der Njam Njam foll ſpäter noch Erwähnung 
geſchehen. Von der Anzahl und Lebensfroheit unſerer eingeborenen Nachbarn in 


Tombora erzählten uns die zahlreichen, ja endloſen Tänze, welche tagtäglich in 
einer oder mehreren Richtungen ſtattfanden. Pünktlich um 9 Uhr abends begann 
man die große Holztrommel zu ſchlagen, und Muſik, Geſang und Tanz hielten ohne 
Unterbrechung an bis genau 9 Uhr morgens. Ein ſanges-, tanz- und trinkluſti⸗ 
geres Volk gibt es im Sudan nicht. 

Uns lag die Abreiſe nach Süden am Herzen. Aber die vom Sultan feierlich 
verſprochenen Träger erſchienen nicht. Es war eine ſeiner vielen Eigenſchaften, 
zu verſprechen und nicht Wort zu halten. So ging ich denn mit dem Feldwebel 
am 6. April morgens zur Hofburg. Wir fanden den Sultan mit Wando, Bruder 
des Sultans Ndoruma-Mwuto, welche beide wir auf der Reiſe beſuchen wollten, 
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unter einer Menge ſchäkernder Leute im Vorhofe. Tombora war halb betrunken 
und lallte, daß er ſich des Verſprechens der Träger nicht mehr erinnert habe. Da 
kam Wando, ebenfalls betrunken, herbei und verlangte händeklatſchend einen 
„Backſchiſch“. Erſtaunt, daß dieſer Liebling der Aegypter an der Mündung des 
Niles den Weg bis zu deſſen entfernteſten Zuflüſſen gefunden habe, griff ich in die 
Taſche und reichte ihm eine Handvoll Glasperlen, welche jeden Dinkahäuptling 
entzückt hätten. Der protzige Fi der Njam Njam aber wies fie als zu wenig 
zurück und forderte mehr. Tombora nahm für uns als ſeine Gäſte Partei, und 
es entſtand eine Balgerei zwiſchen den beiden Betrunkenen, welche damit endete, 
daß der Sultan den Sultansſohn am Genick faßte, ihn wie einen Sträfling in eine 
Hütte abführte und ihm befahl, ſeinen Rauſch dort auszuſchlafen. 

Ich drückte dann dem Sultan mein Mißfallen aus, daß er noch keine Träger 
beſorgt habe und fügte bei, daß es bei großen Sultanen unſeres Landes ſonſt 
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Brauch ſei, ſehr pünklich zu ſein und das gegebene Wort zu halten. Selbſtlob und 
Ehrgeiz gehörten auch zu ſeinen Eigenſchaften. Er ſandte ſofort Läufer hinaus und 
beteuerte, daß bis Sonnenuntergang alle Träger bei unſeren Hütten bereit ſtehen 
würden. 

Wir kehrten heim und warteten auf die Träger. Aber es ging die Sonne 
unter, und noch war keiner erſchienen. Es hieß, der betrunkene Sultan ergötze 
ſich mit Schießübungen. Nun drang ich in den Feldwebel, er möge zur Rettung 
des Anſehens der Regierung auf ſofortiger Beſchaffung der Träger beſtehen. Es 
wurden zwei bewaffnete Soldaten zur Hofburg geſchickt mit der Weiſung, dieſelbe 
nicht mehr ohne die Träger zu verlaſſen. In die Enge getrieben, ſandte Tombora 
einige ſeiner Soldaten aus mit dem Befehl, die Träger in beſtimmten Gehöften 
feſtzunehmen und zur Burg zu bringen. In der Dunkelheit brachten die Sol⸗ 
daten ſieben Träger und ſperrten ſie in der Feſtung ein, damit ſie des Nachts 
nicht entweichen konnten. Da dieſe unzureichend waren, begab ſich eine zweite 
Abteilung Soldaten zum Sultan und brachte in ſpäter Nacht andere zehn Träger, 
welche ebenfalls in der Feſtung in Gewahrſam gehalten wurden. 


+ * 
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7. April. Nach der Feier der hl. Meſſe machten wir uns reiſefertig. Wir 
nahmen nur das Unentbehrliche, einige Geſchenke und ſechs Eſel mit, und wählten 
von den ſiebzehn Leuten zwölf Träger und zwei Eſelburſchen aus. Endlich um 
9 Uhr Aufbruch nach Süden. Aus mehreren Gehöften eilten Frauen herbei und 
brachten ihren Männern oder Söhnen, welche in der Nacht aus dem Schoß ber 
Familie herausgeriſſen und unſerem Zuge einverleibt worden waren, den Scheide 
gruß und Vorräte für den Weg. Während der Zug weiterſchritt, ſtanden die 
Frauen betrübt da und folgten mit den Blicken ihren Angehörigen, bis dieſe mit 
ihren Laſten auf dem Haupte im Walde verſchwanden. Man muß zugeben, daß 
der Trägerdienſt Härten für die Familien mit ſich bringt, aber es gibt kein anderes 
Mittel zur Beförderung der Laſten und keine andere Möglichkeit der Reiſen. 

In zwei Stunden erreichten wir den Bach M o ifo, welder in ſeichtem Bett 
und von hohen Bäumen beſchattet fließt. In einer Uferlaube hielten wir, um die 
Pam bia kennen zu lernen, welche das Gebiet dieſer Berge bewohnen und im 
Rufe von Menſchenfreſſern ſtehen. In einem nahen Gehöfte befand fih ein Ehe- 
paar mit zwei kleinen Kindern. Der Mann kam uns furchtſam entgegen und gab 
uns Aufihlüfe. Die Pambia verſtehen zwar Njam Njam, haben aber ihre eigene, 
ganz verſchiedene Sprache. Gott nennen ſie Atoro; er ſoll an den Quellen der 
Flüſſe und Bäche wohnen, alſo in den Bergen. Das friedliche Weſen der Familie 
verriet alles eher als Neigung zur Menſchenfreſſerei; ſie waren ſcheu wie die 
Gazellen ihres einſamen Berglandes. 

Weiterhin lehnte ſich der Pfad an den Fuß der Felskuppen, welche die 
Gruppe der Pambia-Berge bilden. Um einen Ueberblick über das Rundbild 
zu gewinnen, beſtiegen wir einen der höchſten Gipfel. Durch die Schichten von 
Nebel und Dunſt hindurch, welche nach dem letzten Regen dem Boden entſtiegen, 
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machte das Land einen doppelt düſteren Eindruck. Ringsum lagerten rieſige 
Steinmaſſen von verſchiedenen Formen, entweder völlig nackt oder mit ſtache⸗ 
ligen Blattkakteen ſpärlich beſtanden. Von den Gipfeln und Hängen zogen dünne 
Waſſeradern ihre ſilbernen Bänder hernieder und weckten in den zahlloſen 
Schluchten und Keſſeln dichten Graswuchs. Es war ein Revier der Affen, welche 
mit ihrer ſprichwörtlichen Behendigkeit an den ſchroffen Steinwänden auf- und 
niederkletterten und durch lautes Bellen ihrem Unwillen über unſere Neugierde 
Luft machten. 

Durch enge Täler, umſchloſſen von Steinkegeln und ſteilen Felſen, deren 
Höhe zwiſchen 100 und 200 m wechſelte, führte der Weg bald durch hohes Gras 
und bald durch mittelſtämmige Haine. In einer einſamen Schlucht ſtand im 
Schatten einer trauerſamen Delebpalme ein ganz vereinzeltes Gehöft, maleriſch 
wie von der Hand eines Künſtlers an einen ragenden Felsſchroffen gelehnt. Ein 
blinder Greis mit einem Wächterhunde war allein zu Hauſe und wartete auf die 
Rückkehr der übrigen Bewohner von der Honigſuche im fernen Walde. In dieſer 
Talſchlucht zwiſchen oft ſenkrechten Felswänden, welche die Sonne kaum einige 
Stunden des Tages beſcheint, herrſchte eine angenehme Kühle. Die Nacht ſchlug 
ihre ſchwarzen Fittiche über den Felſenſchlünden zuſammen, und die Finſternis 
erſchwerte den Marſch auf dem gewundenen, ſteinigen Pfade am Rande verdeckter 
Waſſerläufe. 

Es war Vorabend von Palmſonntag, und wir wünſchten am Morgen die 
hl. Meſſe zu feiern. Ein Gehöft war uns von den Trägern als nahe angegeben 
worden. In dem Felsgewirr waren die Fußſteige nicht mehr zu unterſcheiden. 
Wir erhoben unſere Stimmen und ſchrien aus Leibeskräften, und das Echo trug die 
Rufe in die Felſenkammern der Seitentäler. Endlich drang als Antwort eine 
Stimme an unſer Ohr. Wir ſchlugen die Richtung ein, und alsbald ſchlich eine 
ſchwarze Geſtalt über die Felſen daher und wies uns den Weg zu einer Behauſung, 
wo uns ein guter Alter eine Hütte für die kühle Nacht anbot. Er war vom Stamme 
der A-Barambo, welche ihre Sitze fern am Fluſſe Uelle hatten. Dort hatte er 
ſeinerzeit den Afrikareiſenden Dr. Junker, welcher 1880 jene Gegenden beſuchte, 
geſehen. Auf die Frage, was derſelbe in ſeinem Lande getan habe, antwortete 
er: „Der Weiße mit dem langen Barte ſchrieb die Namen aller Flüſſe und Bäche 
auf und ging dann weiter.“ In den Kämpfen feindſeliger Nachbarn und der 
Sklavenjäger wurden die A-Barambo teils vernichtet, teils zerſtreut, und der Alte 
war über Ndoruma in die Berge der Pambia verſchlagen worden. Wie dieſen 
wurde auch jenen Menſchenfreſſerei nachgeſagt. 

Der gute Mann benahm ſich als recht freundlicher Herbergsvater. So 
konnten wir am Palmſonntag die hl. Meſſe feiern. Nach derſelben bemerkten wir 
im Hofe, am Feuer ſich wärmend, einen Mann, welchem beide Hände, Ohren und 
Lippen abgeſchnitten und beide Augen ausgeſtochen waren. Der Anblick des ſo 
ſchrecklich Verſtümmelten machte einen mitleiderregenden Eindruck. Es war dies 
jener Bote, welcher das Jahr vorher von Tombora an Sultan Jambio, wie oben 
erwähnt, geſchickt und von letzterem verſtümmelt worden war. Er wohnte in 
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der Nähe, hatte von unſerer Ankunft erfahren und ſich zu uns führen laſſen. 
Wir rieten ihm, die entſetzlichen Augenhöhlen täglich mit lauwarmem Waſſer zu 
reinigen, tröſteten ihn und ſchenkten ihm Perlen und Stoff zu einem Hemde, 
worüber er ſichtlich erfreut war. 

Steinberge und Gießbäche ſetzten ſich nach Süden hin fort. Auch mehrere 
Tunnelwaldungen kreuzten unſeren Weg. Mit Ausnahme einiger verlaffener 
Hütten war keine Spur von Eingeborenen zu ſehen, welche ſämtlich in die ab- 
gelegenen Striche ſich zurückgezogen hatten. Bei einer ganz ausnehmenden Hitze 
erreichten wir in ſechs Stunden den Ort des Häuptlings Bekka am Bache 
Zakka, wo wir in der geräumigen und luftigen Fremdenhütte aus Bambus- 
und Rotangrohr abſtiegen. 

Aus Anlaß unſerer Ankunft begann im nahen Hofe des Häuptlings ein 
Tanz, an dem ſich zuerſt nur die Frauen, ſpäter aber auch Männer und Kinder 
beteiligten. Der Tanz beſtand in Bewegungen der Knie, Hüften, Bruſtmuskeln 
und Arme, begleitet vom Klange der Holztrommeln und von eintönigem Ge- 
fange. Die Aufführung hatte etwas Langweiliges und fogar Unſchönes an fih. 
Als gegen Abend nach reichlichem Biergenuß der Lärm immer ärger wurde, ers 
ſuchte ich um Einſtellung des Tanzes. 

Von einem benachbarten Steinhügel aus bot ſich eine Ueberſicht auf das 
Berggebiet der Pambia, an deſſen Südgrenze wir ſtanden. Tomboras Vater 
Rina hatte fih das Bergvolk unterworfen, deffen weſtlicher Teil jetzt Tomboras 
Halbbruder Bella unterſtand, während im öſtlichen Teile Tomboras Sohn 
Beffe gebot. Die Bevölkerung beſtand aus Pambia, aus zerſtreuten Reſten 
der A-Barambo und aus Njam Njam, welch letztere die herrſchende Klaſſe 
darſtellten. 

Betta, ein Mann von hoher Geſtalt und lebhaftem Blicke, war jung im 
Norden geweſen und dort mit den arabiſchen Händlern in Berührung gekommen, 
von denen er die Sprache und ſonſt manches erlernt hatte. Im Gegenſatz zu den 
unverfälſchten, urwüchſigen Njam Njam ijt er ein ſchlauer Fuchs, deſſen teils ge- 
ſchmeidiges, teils heuchleriſches und dann wieder anmaßendes Benehmen wenig 
Vertrauen und Glaubwürdigkeit einflößt. Von ſeinen vielen Redereien war 
vielleicht die einzige richtige dieſe, daß die Engländer ſehr tüchtig ſind und überall 
Ordnung im Lande herſtellen. Beffe, welcher zu unſerer Begrüßung erſchienen 
war, meinte, daß wir keine Engländer ſeien, da wir alle drei eher klein von 
Wuchs, die Engländer dagegen hochgewachſen und ſchlank ſeien. Bisher hatte er 
nämlich nur Offiziere zu Geſicht bekommen, welche allerdings dieſen Eigenſchaften 
entſprachen. „Weißt du nicht“, hielt ihm Bekka entgegen, „daß es auch kleine 
Engländer geben kann, und folde gerade find dieje drei.“ Um möglichſt viele Ge- 
ſchenke zu erhalten, fuhr dieſer fort, uns zu loben. „Du bijt noch jung“, jagte er mir, 
„weil du ſo weite Reiſen machſt, die Alten bleiben zu Hauſe ſitzen.“ Die Kunde von 
unſerer Reiſe war uns überall vorausgeeilt und ſchon vor unſerem Eintreffen 
wußte man, womit wir bekleidet waren, was wir aßen und bei uns führten. 
Betta hatte gehört, daß zwei von uns Augengläſer trugen, und gleich nach unſerer 
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Ankunft bat er: „Gib mir dieſe Augengläſer, fie jtehen mir als Sultan ganz gut.“ 
Er wollte den Namen eines jeden von uns wiſſen, um dann ſich an mich zu wenden 
mit den Worten: „Gib mir eine Hoſe, eine Jacke, einen Hut und Schuhe, und 
wenn dann die engliſchen Offiziere kommen, werde ich alles anziehen und ihnen 
jagen: Schaut her, das alles hat mir der Geyer gegeben, und dann werde ich 
auch von ihnen noch etwas bekommen.“ Schließlich wollte er auch meinen Eſel, 
während Beffe nach meinen Kleidern und meinem Hute Verlangen äußerte. Beide 
wurden auf andere Weiſe befriedigt. 

Vor der Hütte des Häuptlings ſtanden die Opferſtänder; Antilopenhörner 
und Eleuſinebüſchel hingen daran, und ein Gefäß mit Hühnerfleiſch in Seſamöl 
ſtand daneben. Dies war dem Atoro (Gott) gewidmet worden, damit er Glück 
verleihe. Es gibt nur einen Mboli und einen Atoro. Mboli ift der Gott der Njam 
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Niam und ift oben, Mtoro ift der Gott der Pambia und befindet fih auf der 
hoͤchſten Spitze der Berge, während ſeine Leute (wohl Geiſter) an den Urſprüngen 
der Bäche wohnen. In der Nähe ſollte ein ſehr gefürchteter Zauberer hauſen, 
welcher Tod und Unglück über die Leute bringen könne, weshalb man ihn mit 
Geſchenken zu beſchwichtigen ſucht. Die Toten werden neben der Hütte begraben 
und erhalten Bier auf den Grabeshügel. Ueber den Zuſtand des Menſchen nach 
dem Tode weiß man nichts. Bekka ſagte, daß die Guten in den Himmel 
(Dſchenna) und die Böſen in das Feuer (Nar) gehen. Beide Ausdrücke ſind 
arabiſch und dem mohammedaniſchen Glauben entnommen. Die heidniſchen Njam 
Niam wiſſen angeblich nichts davon. Es iſt eine der Schwierigkeiten bei der Er⸗ 
forſchung der religiöfen Anſchauungen der Heiden, daß, wer fih der arabiſchen 
Sprache oder eines Dolmetſch bedienen muß, anſtatt der heidniſchen, mohamme⸗ 
daniſche Begriffe zu erfahren bekommt. Nur mit Hilfe der Kenntnis der einhei⸗ 
miſchen Sprache kann man die unverfälichten Anſchauungen der Heiden in reli- 
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giöſen Dingen ergründen. Bekka ſchloß die Geſpräche über Religion mit fol- 
gender Bemerkung: „Wir haben Gott nie geſehen, aber ihr ſeht ihn immer, er 
liebt euch, gibt euch alles, Vieh, Gewehre, Perlen; uns hingegen gibt er nichts, 
nicht einmal eine Ziege.“ Immer der alte Bettler. 

Das Bergvölklein iſt in der Tat ebenſo arm als wenig zahlreich. Einer 
der Gründe für die letztere Tatſache iſt der ausgedehnte Gebrauch, den die Großen 
von der Vielweiberei machen. Die ganze Einwohnerſchaft des Dorfes Bekkas 
beſtand aus ſeiner Familie. Er hatte 15 Frauen, 16 Söhne und 10 Töchter. 
Der zweitälteſte Sohn, namens Maſchena, etwa 23 Jahre alt, hochgewachſen und 
ſchlank wie eine Dattel, von lichter Kupferfarbe, feurigem Blick und kraftvollem 
Ausdruck, mit kunſtvoller, hochaufgerichteter Haarfriſur, ſtellte den Urtypus des 
Njam Njam der herrſchenden Klaſſe in der einnehmendſten und hübſcheſten 
Art dar. Die anderen Söhne folgten ſich, wie Orgelpfeifen, in Abſtufungen bis 
zum kleinſten. 

Einer meiner Begleiter war gleich bei der Ankunft vom Fieber befallen 
worden. Er bedurfte zweitägiger Ruhe, bis er die Reiſe fortjegen konnte. 

Am 10. April Aufbruch nach Süden. Bald hatten wir die letzten 
Gehöfte der Pambia hinter uns und betraten eine ſumpfige Gegend, in welcher 
Deleb⸗ und Raphiapalmen zahlreich vertreten waren. Hohe Gräſer und 
ſchlammiger Boden erſchwerten das Fortkommen. Das Gras ſtand fo dicht 
und hoch, daß Träger und Reiter darin verſchwanden. Erſtere wateten anſtands⸗ 
los durch die Moräſte, aber die Eſel ſanken tief ein und warfen uns in die kotigen 
Lachen. 

Dazu verſchlimmerte ſich der Zuſtand unſeres leidenden Mitbruders wieder 
derart, daß wir ſchon nach einer Stunde den Marſch unterbrechen und am Rande! 
eines Waldes im Schatten Zuflucht ſuchen mußten. Trotz aller angewandten Mittel 
erreichte das Fieber gegen Abend 41 Grad C und damit glücklicherweiſe auch den 
Höhe- und Wendepunkt. 

Am Morgen konnte der Marſch fortgeſetzt werden, und in drei Stunden 
erreichten wir den Fluß Mun gu, die Grenze zwiſchen dem Gebiet Tomboras 
und Mwutos. Eine gute Pfahlbrücke führte über das tiefe und reißende Flüß- 
chen mit ſchmackhaftem Waſſer. Die Hitze betrug 44 Grad C im Schatten, und 
kein Baum bot genügenden Schutz gegen die ſengenden Sonnenſtrahlen. Für 
den Geneſenden erbauten wir ein Laubdach. Das häufige Raften, zu dem der 
Zuſtand des Kranken Anlaß gab, erregte die Unzufriedenheit der hungrigen 
Träger, welche ernſtlich drohten, zu entlaufen und uns mit dem Gepäcke im Stiche 
zu laſſen. Auch ich fühlte mich nicht wohl; ich vertröſtete ſie und flüchtete unter 
die Brücke. Um 2 Uhr begann ich das Breviergebet und jang für mich die Lamen⸗ 
tationen der Matutin des Gründonnerstages, welche auch unſere Lage und Ge- 
fühle zum Ausdruck brachten. 

Gegen Abend erreichten wir durch Gras und Sumpf die Hütten des Häupt⸗ 
lings Ukabenge. Der gute Mann beherbergte uns und ſättigte die Träger mit 
Hirſebrei und Giraffenfleiſch. 
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Am Gründonnerstag las ich die hl. Meſſe, und meine Gefährten empfingen 
die hl. Kommunion. Dann brachen wir auf. Die gewellte Gegend war mit zahl⸗ 
reichen Delebpalmen beſtanden. Daß mich der Eſel wieder im Sumpfe abwarf, 
war keine Neuigkeit mehr. Eine Herde Giraffen weidete arglos ganz nahe im 
Gebüſche. Die Träger, lauter Njam Njam und Pambia, ſchrien entzückt: „Fleiſch 
Fleiſch!“ und drangen in uns, auf die Tiere zu ſchießen. Ich ſelbſt habe im 
Leben keinen Schuß abgefeuert und es auf der Reiſe ſtets auch bei anderen zu ver⸗ 
hindern geſucht, um ſo mehr diesmal, da das Leben dieſer ſchönen Tiere mit Recht 
durch eine Verordnung der Regierung geſchützt iſt. Die Träger freilich, denen 
Fleiſch über alles ging, konnten dieſen Tierſchutz nicht verſtehen und zogen miß⸗ 
mutig voran. 

Bald kamen uns zwei Boten des Sultans Wand o entgegen und geleiteten 
uns zu deſſen Dorf, wo er mit 50 Männern zu unſerem Empfange bereitſtand. 
Er ließ uns nicht in den Fremdenhütten abſteigen, ſondern innerhalb des Stroh- 
zaunes in feinen eigenen Hütten und inmitten feiner Familie, was eine Mug- 
zeichnung und ein beſonderer Beweis von Vertrauen war. In Begleitung des 
Sultans befand fih ein bizarr bekleideter Hofnarr, welcher bei unſerem Ein- 
tritte aus Kräften eine eiſerne Kuhglocke läutete. Die Anſiedelung war noch neu 
und umfaßte nur ein Dutzend niedriger und unanſehnlicher Hütten, welche über 
einen Eiſenſteinrücken zerſtreut lagen. Wando behandelte uns mit herzlicher Höf- 
lichteit. Drei ſeiner Söhne, noch Knaben, brachten Waſſer, Hühner, Eier und 
Bier für uns, ſowie Korn für die Eſel. Dabei entſchuldigte er ſich, daß er uns 
nicht bewirten könne, wie es Tombora getan. Das erſte, was er von uns wünſchte, 
waren Pulver und Patronen, die wir ihm natürlich nicht geben konnten. 

Auf dieſe erſte Begrüßung folgte die übliche Schau über ſeine Leute außer⸗ 
halb des Gehöftes. Das Gemiſch von Raſſe, Farbe, Alter und Kleidung, alle mit 
Lanzen, Bogen und Pfeilen bewaffnet und viele bemalt, darunter auch Zauberer 
mit wehenden Federbüſchen auf Strohhütchen, bot einen bunten Anblick. Der 
Sultan bemerkte, daß dies nur ein Teil ſeiner Leute ſei, und daß er im Kriegsfalle 
nur die Trommel zu ſchlagen brauche, damit ſogleich Hunderte von Männern 
aus allen Richtungen des Waldes herbeieilten. 

In die Hütte zurückgekehrt, ſtellte uns Wando ſeine Familie vor, auch eine 
Neuheit, da ſonſt alle ihre Frauen eher verbergen. Es kamen zuerſt acht Knaben, 
von denen die drei älteſten dem Vater ſehr ähnlich ſahen, und dann acht Mädchen, 
alle mit ſchweren Eiſenſpangen an Händen und Füßen geſchmückt, während den 
Hals eine ſolche Anzahl von Ringen und Ketten umſchloß, daß unter ihrem Ge⸗ 
wicht der Nacken ſich bog. Zuletzt traten ſeine zehn Frauen vor, alle nur mit 
Blätterbüſcheln bekleidet und mit dicken Strähnen von Perlen am Halſe, und 
fünf mit Säuglingen auf den Armen. 

Am Dache unſerer Hütte ſteckten eine Menge von Federn und Flügeln von 
Hühnern. Sie ſtammten von einer Art von Gottesurteil, Bängeh genannt. 
Um die Schuld oder Unſchuld eines Verdächtigen, ſowie Glück oder Unglück eines 
Unternehmens zu erforſchen, läßt man eine rote, giftige Wurzel, welche nur an 
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Uelle vorkommt, ſieden und gibt 
ſtirbt, ſo iſt der Verdächtige als 


den Ufern des weit im Süden liegenden Fluſſt 
den Trank einem jungen Huhn ein; wenn die 
ſchuldig erkannt, und die Flügel mit den Federn des Huhnes werden als Zeugen 
des Gottesurteils aufbewahrt, um Unglück und Zauberkünſte fernzuhalten. 
Wando, ein Mann von Jahren, von freundlichem und faſt kindlichem 
Benehmen, war ein Sohn des alten, verſtorbenen Sultans Ndoruma, deffen erft- 
geborener Sohn Mwuto der rechtmäßige Nachfolger des Vaters auch von der Re- 
gierung anerkannt wurde und als ſolcher eine Oberhoheit über die Brüder hatte. 
In letzter Zeit waren Uneinigkeiten zwiſchen den beiden Brüdern entſtanden. 
Mwuto hatte den Bruder angeklagt, daß er einen ſeiner Leute getötet, den Trägern 
der Regierung kein Korn verabreicht habe und nach Unabhängigkeit ſtrebe. Wando 
hatte ſoeben den mächtigen Tombora aufgeſucht, ohne dem Bruder ein Wort zu 
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ſagen, was den Verdacht und Zorn Mwutos geſteigert hatte. Dieſer rief das Urteil 
des Bängeh an, welches die Schuld des Bruders beſtätigte, und gerade während 
unſerer Anweſenheit überbrachte ein Bote dem Wando die Flügel des toten 
Huhnes. Wando ſollte fih nun rechtfertigen und zu dieſem Zwecke vor Mwuto 
erſcheinen. 

Mein Eindruck war, daß Wando in der Tat wenig von Mwuto wiſſen 
wollte und nach Unabhängigkeit ſtrebte. Kurz nach Mittag kamen zwei Soldaten 
durch, welche das Gepäck des Hauptmanns Bengough nach Tombora begleiteten. 
Sie ſprachen viel auf Wando ein, um ihn zur Unterwerfung unter den Bruder zu 
bewegen. Auf der anderen Seite redeten ihm ſeine eigenen Leute zu, ſich nicht zu 
fügen, da Mwuto nichts in ihrem Bezirke zu ſagen habe. Beide Parteien be— 
mühten ſich den ganzen Tag, um Wando auf ihre Seite zu ziehen und kamen 
ſchließlich auch zu mir, um eine Erklärung zu erlangen. Ich ſuchte fie zu be- 
ruhigen, legte Wando den Gerechtigkeitsſinn der Engländer dar, welche das Beſte 
des Landes erſtreben, und riet ihm, jih der Entſcheidung des Hauptmannes zu unter- 
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werfen, welcher in Kürze vorbeikommen und alles in befriedigender Weiſe ord- 
nen würde. 

Glücklicherweiſe war das Anſehen der Regierung ſo groß, daß ein einziger 
engliſcher Offizier mit wenigen Negerſoldaten im ausgedehnten Diſtrikt Ndoruma- 
Tombora die Ordnung aufrecht erhielt. Ohne dieſes wäre das Reiſen in ſolchen 
Fällen ſchwierig, wenn nicht gefährlich. Den Reiſenden, welche im verfloſſenen 
Jahrhundert die Gebiete der Njam Njam erforſchten, begegnete es nicht felten, daß 
ſie in einem Gebiete Monate hindurch feſtgehalten wurden, ohne das gegneriſche 
betreten zu können. Ohne Regierung wäre es noch heute ſo. 

Unter den Geſchenken, mit denen wir die Gaſtfreundſchaft Wandos be⸗ 
lohnten, befanden ſich auch einige Frauenkittel. Wir erklärten ihm die Art, ſie 
zu tragen. Zu unſerer Ueberraſchung erſchien er nachher ſelbſt mit einem der⸗ 
ſelben bekleidet, indem er ihn anſtatt an den Hüften am Halſe ſchnürte, ſo daß er 
Oberkörper und Hände bedeckte. Trotz des lächerlichen Anblickes, den er bot, war 
er ernſt und ſtolz auf dieſe Art von Kleidung. 

Nachmittag, 13. April, Abreiſe. Als die Träger im inneren Hofe erſchienen, 
um die Laſten entgegenzunehmen, wies der Sultan ſie hinaus und ließ durch 
feine Leute die Laſten vor die Umzäunung tragen. Es geſchah aus Rückſicht für 
ſeine Frauen, von deren Wohnungen fremde Eingeborene eiferſüchtig ferngehalten 
werden. Die Dienſte bei den Frauen verſah ein Alter. Ein Mann, dem beide 
Hände abgehauen waren, bildete ein warnendes Beiſpiel für Vergehen an ver⸗ 
heirateten Frauen. 

Bei düſter bewölktem Himmel, wie es zur hohen Trauer des Karfreitags 
ſtimmte, ging der Weg auf und ab über welliges Land. Der Bach Rikit, den wir 
nach einer Stunde überſchritten, bot das großartige Schauspiel eines Tunnels 
waldes. In tiefer Talſohle floß das klare Waſſer. Darüber ſpannten von beiden 
Ufern Rieſenbäume ein lebendiges Gewölbe, jo dicht, daß kein Sonnenſtrahl das- 
ſelbe durchdrang. Um die ſchlanken Baumſäulen ſchlangen ſich efeuartig die 
Kletterpflanzen im Schmucke roter, blauer und grüner Blüten, gleich Symbolen 
von Gottesliebe, Menſchenbuße und Himmelshoffnung. Von der Höhe des Pflan⸗ 
zendomes zitterte die ſchöne Stimme eines einſamen Vogels wie leiſes Weinen. Es 
war, als hielte eben die trauernde Natur in der Wildnis dieſer Baſilika ihre Kar⸗ 
freitagsandacht, und als liehe dazu der Himmel den Trauerſchmuck feines düſteren 
Wolkenvorhanges. Fern von den ergreifenden Trauerhandlungen, welche um 
dieſelbe Stunde die Erinnerung an den Erlöſungstod des Gottesſohnes feierten, 
ſchloſſen wir uns mit Sinn und Herz den Anregungen der Natur an, griffen zu 
unſerem Brevier und zogen betend und betrachtend weiter. 

Vergebens lud uns der Häuptling Binſa, welcher mit feinem Gefolge auf 
uns wartete, ein, bei ihm abzuſteigen; wir dankten und wollten noch im Laufe des 
Tages Ndoruma erreichen. Erſt die Mittagshitze zwang uns, bei Bazem 
Bugo, einem Bruder Mwutos, kurze Raft zu nehmen. Wir erfuhren, daß 
Sultan Mwuto ſelbſt ſchon am Tage vorher dortſelbſt zu unſerer Begrüßung er⸗ 
ſchienen und nach vergeblichem Warten wieder heimgekehrt war. Der Häupt⸗ 
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ling ließ die Trommel ſchlagen, um ſeine Leute zu verſammeln und uns vorzu⸗ 
ſtellen. Aber uns zog es nach Süden, und wir brachen bald auf. 

Wir überſchritten noch zwei prächtige Tunnelwälder und ſahen dann einen 
Mann uns entgegeneilen, der uns im Namen des Sultans begrüßte, und bald lag 
der Regierungspoſten vor uns in geringer Entfernung. Einen Hügelkegel, der im 
Schmucke des Frühlingsgrüns prangte, zur Linken laſſend, zogen wir in eine 
Niederung hinab und auf breitem Wege zur Feſtung hinauf. Ein ſchwarzer Fed- 
webel und Sultan Mw uto kamen uns entgegen und hießen uns willkommen. 
Vor der Feſtung, auf welcher die engliſch⸗ägyptiſche Fahne wehte, ſtand die kleine 
Beſatzung von elf ſchwarzen Soldaten in Reih und Glied und bot militäriſchen 
Gruß, während auf der anderen Seite die Truppe des Sultans aufgeſtellt war. Es 
waren 40 Njam Njam und etwa 60 Bazinger verſammelt. 

Faſt während des ganzen Aufenthaltes litt ich am Fieber. Der Bezirk 
Mwutos bildet nur einen Teil des weit ausgedehnten Gebietes feines Vaters 
Ndoruma. Die Gegend ift höher gelegen und hügeliger als jene von Tombora. 
Berge ſieht man nirgends, nur Hügel von beſcheidener Erhebung wechſeln mit 
Tälern. Alles iſt mit dichtem Wuchs von Bäumen, Sträuchern und Gräſern 
bedeckt, welch letztere ſchon drei Meter hoch ſtanden und das Gehen auf dem engen, 
Fußweg ungemein erſchwerten. Trotz des üppigen Wuchſes ſchien die Gegend 
ärmer zu fein als in Tombora. 

Der Regierungspoſten lag auf einem entwaldeten Hügel und beſtand aus 
mehreren rechteckigen Lehmhütten mit ſchrägem Strohdach, welche als Vorrats- 
räume und Wohnungen für die kleine Beſatzung dienten. Das von uns bewohnte 
Gebäude beſtand aus zwei Räumen, durch einen Zwiſchengang getrennt, und war 
von einer Veranda umgeben. Trotz des Mangels an Licht und Luft war es in 
jenen Fernen immerhin ein ſtattliches Gebäude, und Mwuto rühmte fih desſel⸗ 
ben auch. 

Etwa zwei Tagereiſen gegen Südoſten liegt der Poſten Zagambio mit 
einem engliſchen und vier ägyptiſchen Offizieren und 60 Negerſoldaten. 

Die Hofburg des Sultans war etwa 10 Minuten ſüdweſtlich gelegen. Bei 
unſerem Beſuch empfing er uns im Feſtanzug, beſtehend aus violettem, mit Gold- 
franſen verbrämtem Mantel, rotem Fez und gelben Lederſchuhen, und geleitete uns 
zwiſchen zwei Reihen ſeiner Bazinger hindurch in das Gehöft, das von einem 
Strohzaun umſchloſſen war und aus etwa 30 Strohhütten beſtand. Seine Woh- 
nung unterſchied ſich von den übrigen durch die feſtere Bauart der Lehmwände, 
das höhere Strohdach, auf deſſen Spitze ein weißrotes Fähnlein flatterte, und 
durch eine breite Veranda, welche ſie umgab. Unter der letzteren nahmen wir auf 
einem bedeckten Bettgeſtell aus Bambusrohr Platz, indes der Sultan und einige 
Vertraute ſtehen blieben. In unſerer Nähe ſtanden auch zwei Frauen von kriege⸗ 
riſchem Ausſehen, mit Fellſchürzen bekleidet und auf dem Haupte Strohhüte mit 
wehenden Federbüſchen. Jede hielt in der Hand einen zierlich geſchnitzten Holz⸗ 
ſchemel, mit vielen kleinen Glöcklein behangen, welche bei jeder Bewegung der 
Trägerinnen läuteten. Die eine dieſer Amazonen war die älteſte Schweſter des 


= IS 


Sultans, die andere eine Zauberin. Sonſt waren weder Frauen noch Kinder zu 
ſehen, welche ſämtlich ſich in den Hütten verſteckt hielten. Dies war ein Zeichen 
des Mißtrauens. Es lag etwas wie Vereinſamung in der Luft, wie ein unbe- 
ſtimmter Druck, der ſich auch uns mitteilte. 

Mwuto trug diesmal einen langen und dünn geſäten Bart, welcher vom 
Kinne auf die Bruſt niederhing, während ich bei unſerer Ankunft einen kurzen 
und dichten Bart beobachtet hatte. Man konnte an einen falſchen Bart denken, und 
ich fragte ihn um Aufklärung. Er ſtreifte mit der Hand den Bart zuſammen, 
ließ ihn durch die Finger gleiten und drehte ihn ſo geſchickt, daß derſelbe alsbald 
in der kurzen und dichten Form von früher rund und voll das Geſicht umrahmte. 
Dieſe Art, den Bart bald kurz, bald lang zu tragen, fand ich ſpäter vielfach bei den 
Njam Njam. Am rechten Arme trug Mwuto eine große Menge von Holz- und 
Wurzelſtückchen; es waren die Amulette ſeines Vaters Ndoruma, welcher ſterbend 
ſie ihm als Nachfolger hinterlaſſen hatte. Er war kupferfarben, ein Mann von 
kaum 40 Jahren, etwas mehr als mittelgroß, kräftig gebaut und wohlgenährt. Die 
Kleidung, die er trug, konnte den Eindruck der Wildheit, welche feiner Erſchei— 
nung anhaſtete, nicht verwiſchen. Er mag auch gutmütig geweſen fein, aber es 
war ein ausgeprägt wilder Fürſt. Dazu kam ein ſchwarzer Schatten von tiefer 
Unzufriedenheit, welcher ſich auf ſeinem Geſichte abdrückte; ſein Blick zeigte Miß⸗ 
mut, Schmerz, Verdacht und Unruhe, und man erkannte, daß etwas heftig in 
feinem Inneren gäre. Wie jemand, welcher nach einer Stütze taſtet und Hilfe ſucht, 
begann er die Gründe ſeiner Unzufriedenheit darzulegen, indem er ſich zuerſt 
über Wando und deſſen Auflehnung gegen die väterliche Macht beklagte und dann 
ſeine eigene unerträgliche Lage auseinanderſetzte. Zum Verſtändnis dieſer letz- 
teren bedarf es hier einer Aufklärung. 

Als Grenze zwiſchen dem Sudan und dem Kongoſtaat war anfänglich die 
natürliche Linie der Nil-Kongo-Waſſerſcheide ſeſtgeſetzt worden. Ein- 
zelne Punkte der Waſſerſcheide lagen ſehr nahe. So iſt der Urſprung des 
Mbomu, welcher in den Ubangi (Kongo) mündet, nur einige Stunden 
entfernt. Schon dieje Beſtimmung zerſplitterte das einſtige Gebiet des Ndoruma, 
welcher auf beiden Seiten der Waſſerſcheide geherrſcht hatte. Dazu kam, daß die 
Belgier ſpäter den 5. Breitegrad als Grenze wollten, die Grenzlinie überſchritten 
und Poſten in der Nähe von Mwuto und Zagambio errichteten. Dadurch entſtand 
eine weitere Verwirrung, und die Leute Mwutos unterſtanden dort dem Kongo- 
ſtaate und hier dem Sudan. Kleider und Waffen vom Kongoſtaate waren unter 
Mwutos Leuten zahlreich vertreten, und er ſelbſt hatte zwei Herren und wußte 
nicht, wem gehorchen. Er konnte nicht verſtehen, warum die Engländer nicht ſo⸗ 
fort mit Waffengewalt die Belgier aus den erwähnten Poſten vertrieben, wie ſein 
Vater und er, als ſie noch unabhängig waren, mit einem Eindringling verfahren 
ſein würden. Ihm zu ſagen, daß man keinen blutigen Kampf zwiſchen Weißen 
im Herzen Afrikas zum Aergernis der Eingeborenen wolle, oder ihm erklären, daß 
ſolche Fragen nicht an Ort und Stelle in Afrika, ſondern von der Diplomatie in 
London und Brüſſel entſchieden werden, das wäre über ſein Verſtändnis gegangen, 
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und er hätte es nicht begreifen können. Kurz, die Sachlage war in der Tat ver- 
wirrt und unerträglich für ihn ſowohl, als für die Belgier und Engländer, welche 
ſich an Ort und Stelle befanden. 

Ich ſuchte Mwuto zu tröſten und ſagte ihm, daß die Sache bald geregelt 
werden würde. Ich wußte damals noch nicht, daß die heikle Frage der Löſung 
näher war als ich ahnte. Erſt bei der Rückkehr nach Khartum erfuhr ich von der 
neuen Abmachung, kraft deren die beiden belgiſchen Poſten aufgegeben, und das 
Gebiet dem Sudan überlaſſen wurden. Das war mit Freude zu begrüßen. 

Vor der Wohnhütte des Sultans ſtand der gewöhnliche Opferpfahl mit den 
Gaben für Mboli. Außer anderen Widmungen waren drei Metallbecher daran 
aufgehangen, um, wie Mwuto erklärte, von Mboli viel Bier zu erbitten. 

Unſere Geſchenke für den Sultan umfaßten eine Jacke mit Weſte, eine Samt⸗ 
mütze, einen Schal, Frauen- und Kinderkleider und eine Puppe, lauter Geſchenke 
von Wohltätern, ebenſo wie alle früheren Geſchenke an die Häuptlinge. Die 
Puppe erregte auch hier wieder allgemeines Staunen und ließ ſelbſt in der finſteren 
Miene Mwutos einen heiteren Augenblicksſtrahl aufleuchten. 

Ein anderes Mal ſprachen wir beim Sultan um einen Führer bei Beſichti⸗ 
gung der Umgebung vor. Man jagte uns, daß er ſchlaſe, und wir erſuchten einen 
Mann, welcher ohne weiteres die Führung übernahm. Indeſſen war Mwuto 
benachrichtigt worden, eilte uns nach und ſchritt uns ſelbſt voran. Eine Schar 
Männer und Knaben ſchloß ſich ihm an, deren Amt es zu ſein ſchien, laut zu lachen, 
wenn ihr Herr etwas erzählte. Aus allen Gehöften eilte die Männerwelt herbei 
und ſchloß fih ihm an, jo daß wir von dem langen Gange in Begleitung faft der 
ganzen männlichen Bevölkerung zurückkehrten. 

Der allgemeine Eindruck war, daß die Leute Mwutos die Urſprünglichkeit 
und Eigentümlichteit der Nam Njam viel reiner bewahrt haben als diejenigen 
in Tombora. 

Das hl. Oſterfeſt verbrachten wir recht einſam. Das Fieber geſtattete 
mir nur, die hl. Meſſe zu leſen, und dann mußte ich mich wieder unter die Decken 
legen. Dazu kam, daß, während wir allenthalben im Lande der Njam Njam 
fließendes Waſſer in Fülle angetroffen hatten, hier das Trinkwaſſer aus einer 
ſtehenden und übelriechenden Pfütze entnommen werden mußte. 

In Anbetracht der politiſchen Spannung und der Unſicherheit der Lage an 
dieſen äußerſten Grenzen des Sudan gab ich den Gedanken auf, die belgiſchen 
Poſten im Süden zu beſuchen, welche zu meinem Vikariat gehörten. Von den 
Njam Njam diesſeits der Waſſerſcheide hatten wir genug geſehen und die Ueber- 
zeugung gewonnen, daß, obwohl die unverdorbene Urwüchſigkeit des Volkes einen 
günſtigen Boden für eine Miſſion bildete, die augenblicklichen Verhältniſſe in 
Mwutos Gebiet nicht angemeſſen waren. Die Regenzeit hatte bereits eingeſetzt, 
und ich beſchloß, eheſtens die Rückreiſe nach Norden anzutreten. 

Am 16. April kam Hauptmann Bengough von Zagambio an, um fih in Ur- 
laub nach England zu begeben. Der freundliche Offizier, erfreut, wieder Europäer 
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zu ſehen, gab mir wertvolle Aufſchlüſſe über Land und Leute, und bejorgte uns 
Träger, welche der Sultan am Nachmittag vorführte. Keiner derſelben wollte gern 
gehen; der eine ſchützte Familienangelegenheiten, ein anderer Krankheit, und 
wieder andere die bevorſtehende Ausſaat vor, um vom Trägerdienſte befreit zu 
werden. Der Sultan ließ keine Einwendungen gelten und befahl ihnen, aufzu⸗ 
brechen und ſich vor der Flucht in acht zu nehmen. Da verneigten ſich alle tief und 
kehrten mit den Händen den Staub vor ſeinen Füßen weg zum Zeichen ihrer Unter⸗ 
würfigkeit und ihres Gehorſams. 

Um 4 Uhr traten wir die Rückkehr auf demſelben Wege an, auf dem wir 
gekommen waren. Bengough und Mwuto ſollten am Morgen folgen. Eben be- 
gann ein heftiger Gewitterregen, als wir bei Bazem Bugo einzogen. 

Am folgenden Mittag waren wir bei Wan do. Dieſer wußte bereits von 
der bevorſtehenden Ankunft des Hauptmanns Bengoughs. Er ſchien ſehr 
nachdenklich zu ſein, blieb nur kurze Zeit bei uns und verſchwand dann. Ich 
bemerkte, daß unausgeſetzt Boten gingen und kamen, um Wando über den Stand- 
ort des Hauptmanns zu unterrichten. Dieſer traf um 1 Uhr mit Mwuto und 
75 Trägern ein, ging gerade auf mich zu und ſagte: „Ich habe eine ſchlimme 
Nachricht.“ Dann erzählte er, daß am vorhergehenden Abend ein Soldat, welcher 
Träger ſuchte, von den Eingeborenen angegriffen worden ſei, welche die Lanzen 
nach ihm warfen, jedoch ohne ihn zu treffen. Es war dies der erſte Fall, daß 
Eingeborene an Regierungsſoldaten ſich vergriffen. Vier der Uebeltäter wurden 
in Ketten mitgeführt, um in Wau ihre Strafe abzubüßen. Er teilte mir ferner 
mit, daß Mwuto 100 Lanzenträger mitgebracht, und er ſie außerhalb des Dorfes 
im Walde habe haltmachen laſſen, um keinen Verdacht zu erregen. 

Bengough ließ Wando rufen, um ihn in Gegenwart Mwutos zu verhören 
und ihren Zwiſt beizulegen. Aber Wando war nicht aufzufinden, ſeine Hütte 
ſtand leer. Offenbar hatte er durch die Kundſchafter Nachricht erhalten, daß Mwuto 
mit den Bewaffneten ſich in Begleitung des Hauptmannes befand, und war mit 
Frauen und Kindern in den Wald geflohen. 

Vom geflohenen Wando war nichts zu befürchten. Aber ſeine Männer 
ſtanden in drohender Haltung da, und die Nähe der bewaffneten Mannſchaft 
Mwutos fah von ſelbſt wie eine Herausforderung aus. Ein Zuſammenſtoß der 
feindlichen Parteien war nicht ausgeſchloſſen, und wir ſtanden einer jener Lagen 
gegenüber, welche bei dieſem kriegsluſtigen Volle ſchon jo oft zum ſchrecklichen 
Blutbade geführt hatten. Wäre nicht die Regierung im Lande geweſen, ſo wäre 
es zu einem Vernichtungskampfe zwiſchen den Leuten der feindlichen Brüder 
gekommen. Bengough hatte nur fünf Soldaten bei ſich, fürchtete mit Recht, daß 
die Anſammlung ſo vieler Bewaffneter bei der Aufregung der Gemüter gefähr⸗ 
lich werden könnte, ſandte Mwuto mit ſeinen Leuten nach Hauſe zurück und blieb 
allein, in der Erwartung, daß Wando auf die Nachricht vom Rückzuge des Bruders 
aus ſeinem Verſtecke heimkehren werde. 

Ich wollte abreiſen. Der Hauptmann fragte mich, ob ich zum Schutze eine 
Begleitung von Soldaten wünſche, aber ich hielt ſie für unnötig. Um 2 Uhr brachen 
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wir auf. Es überraſchte uns ein entſetzliches Gewitter, das zwei Stunden lang an⸗ 
dauerte mit ſtets erneuter Wut. Unter fürchterlichen Donnerſchlägen fuhren die 
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Blitze gleich Feuerdrachen auf allen Seiten hernieder, und eine Sintflut von Regen 
ergoß ſich mit ſolcher Ausdauer, als ob ſie alle Sünden der Welt erſäufen wollte. 
Die Gegend war völlig menſchenleer und keine Hütte zu finden, Bäume aber wollten 
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wir der Blitzgefahr wegen vermeiden. So blieben wir auf den Eſeln ſitzen und 
ließen über uns ergehen, was dem Himmel gefiel. 

Zum Glücke waren die Träger vorausgeeilt, und bei unſerer Ankunft in 
Ukabenge fanden wir trockene Wäſche, wobei es große Mühe koſtete, uns von 
der naſſen Kleidung zu befreien. Aber die ganze Siedelung war verlaſſen. Auf 
die Nachricht vom Anzuge Mwutos gegen Wando waren alle Bewohner ohne Muz- 
nahme in den Wald geflohen, aus Furcht, der Feind ihres Herrn würde auch gegen 
ſie vorrücken. Wir ſandten die Träger aus und ließen überall in den Wald 
hineinrufen. Nach längerer Zeit wagte ſich der Vorſteher aus dem Verſteck heraus 
und kam herbei. Auf die Erzählung von der Heimkehr Mwutos hin ließ er die 
Trommel ſchlagen, und in ſpäter Nacht lehrten auch die Frauen mit den Kindern 
aus ihren Waldverſtecken zurück. Es regnete die ganze Nacht faſt ununterbrochen. 

Der Marſch am Morgen wurde durch das hohe, naſſe Gras ungemein er- 
ſchwert. Ein Eſel war leidend, konnte nur mit Mühe gehen und mußte von den 
Leuten buchſtäblich durch den Sumpf gezogen werden. Bei Bekka holte uns 
Bengough ein und erzählte, daß Wando niht mehr zurückgekehrt ſei. Am Nah- 
mittag entlud ſich abermals ein Gewitter über uns und begoß uns drei Stunden 
lang. Der Fußweg verwandelte ſich in einen reißenden Bach, und der vorange— 
gangenen Hitze folgte eine empfindliche Kälte, die fih in den naſſen Kleidern 
doppelt fühlbar machte. Auch die durchnäßten Eſel zitterten vor Froſt und 
wollten nicht mehr gehen, und doch mußten wir Hütten und ein Obdach für die 
Nacht aufſuchen. Endlich erreichten wir in rabenſchwarzer Finſternis das Gehöft 
unſeres alten Abarambo-Wirtes. 

Am 19. April gegen Mittag zogen wir wieder in To m bo ra ein. Dort fand 
ich einen Brief des Gouverneurs von Wau vor, welcher mich erſuchte, das Grab 
eines im alten Fort Hoſſinger geſtorbenen und begrabenen belgiſchen Offi- 
ziers herrichten zu laſſen. Ich begab mich mit vier Soldaten und mit Werkzeugen 
an den zwei Stunden entfernten Ort. Das Grab befand ſich im Schatten alter 
Zitronenbäume, welche von den Belgiern eingeführt worden waren, war mit einem 
Hügel großer, moosbewachſener Steine bedeckt und mit einem beſchädigten, höl⸗ 
zernen Kreuze verſehen. Wir ließen das Grab in Ordnung bringen. 

Auch Tombora hatte fein Grab; es barg die Gebeine des Marineoffiziers 
Fell, des Eröffners des Dſchur-Fluſſes, welcher hier ganz einſam dem Schwarz- 
waſſerfieber erlegen war. Wie viele rüſtige Leben von Weißen dieſes Afrika ſchon 
verſchlungen hat! Wenn auch nicht Glaubensboten, ſo waren es doch Vorarbeiter, 
und ihre Grabeshügel und Leichenſteine ſind die Wegweiſer chriſtlicher Kultur in 
den Wildniſſen des Heidentums, und ihr Andenken bleibt in Ehren. 

Die noch übrigen Tage in Tombora widmeten wir der Beobachtung von 
Land und Leuten. Meine Wahrnehmungen und Eindrücke über Gegend und 
Volk der von uns beſuchten Njam Njam mögen bier geſammelt Platz finden. 

Infolge der höheren Lage ijt das Land der Njam Njam geſünder als der 
nördliche Teil des Bahr el Ghazal und als die Sumpfniederungen des Weißen 
Nil. Aber die lange Dauer der Regenzeit, der üppige Pflanzenwuchs, die aus⸗ 
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gedehnten Wälder und Sümpfe haben auch gejundheitliche Nachteile im Gefolge, In 
den heißeſten Stunden des Tages ift die Luft mit einem hohen Grade von Feuchtig- 
keit durchſetzt, und die Hitze, obwohl geringer als in der trockenen, nubiſchen Sand⸗ 
zone, macht ſich recht fühlbar. Läſtig ſind die vielen kleinen und großen Fliegen 
und ſonſtigen Inſekten. Stechmücken, obwohl weniger zahlreich als in den Sumpf⸗ 
niederungen, kommen mehr oder weniger überall vor und die Benützung des 
Mückennetzes iſt unentbehrlich. Nur der regelmäßige Gebrauch von Chinin wird 
das Fieber bannen, welchem anderenfalls jeder Europäer verfällt. Die Tjetje- 
fliege vergiftet alles Vieh; von unſeren 11 Eſeln erlagen 5 in weniger als zwei 
Monaten dieſer Plage. Aus demſelben Grunde finden Rinder, Ziegen und 
Schafe kein Fortkommen, und Hunde und Hühner find die einzigen Haustiere. 
Wie die äußere Erſcheinung ift auch die Anlage der Njam Njam eine von 
anderen Negerſtämmen verſchiedene. Hautfarbe und Bekleidung ſcheinen in engem 
Zuſammenhang mit der Empfänglichkeit und Zugänglichkeit eines Volkes zu ſtehen. 
Während bei den ſchwärzeſten aller Sudanneger, den Schilluk, Dinka und Nuer, 
das männliche Geſchlecht in völliger Nacktheit lebt und dem Fremden abhold iſt, 
lieben die hellfarbigen Njam Njam Kleidung und nehmen gern europäiſche Sitten 
an. Nirgends ſieht man völlig nackte Perſonen. Männer und Knaben tragen ein 
Stück weißen oder farbigen Stoffes, ſeltener Felle, und wenn ſie es haben können, 
jede Art arabiſcher oder europäiſcher Kleidung. Die einſtige Bekleidung, beſtehend 
in einem Schurz aus Baumrinde, Rok ko genannt, verſchwindet mehr und mehr, 
und ich ſah nur ein Beiſpiel davon. Frauen und Mädchen bedecken ſich mit 
friſchen Baumblättern, und dieſer Brauch iſt ſo allgemein, daß man kaum je einem 
Kleidungsſtück bei ihnen begegnet. Nur die Frauen lieben Glasperlen und Arm- 
bänder aus Eiſen, Meſſing und Elfenbein. Während andere Stämme nur gewiſſe 
Sorten von Perlen annehmen, welche wie bei uns die Mode wechſeln, ſind hier 
alle Arten willkommen. Beſonders die Männerwelt färbt ſich Geſicht und teil⸗ 
weiſe auch den Körper mit Rotholz oder mit ſchwarzem Gardenienſaft, und erhöht 
dadurch die natürliche Wildheit der Erſcheinung. Beide Geſchlechter verwenden 
beſondere Sorgfalt auf die Haarfriſur. Das Haar wird zu Büſcheln, Schöpfen, 
Strähnen, Flechten, Zöpfen und Kränzen kunſtvoll geflochten, ja ſelbſt zu Kronen, 
welche einem Heiligenſchein nicht unähnlich find. Es wäre ſchwer, all die zier- 
lichen Formen zu beſchreiben, welche fie dem Haupthaar zu geben verſtehen, jo ver- 
wickelt und kunſtvoll, daß mancher Barbier in Verlegenheit käme, ſie zuſtande 
zu bringen. Dieſe feine Haarkünſtelei koſtet aber auch tagelange Arbeit und Ge- 
duld, und an Zeit gebricht es den Njam Njam ja nicht. Die Frauen ſtecken nach 
Art eines Pfeiles ein Meſſer in das Haar, das dann auch der Bequemlichkeit halber 
zu häuslichen Verrichtungen benutzt wird. Dieſer Schmuck, der ſich glänzend 
vom Haupte abhebt, verleiht ihnen etwas Amazonenhaftes. Die Männer tragen als 
Kopfbedeckung häufig einen zylindriſchen, an der Spitze vierkantigen Strohhut ohne 
Krempe, mit wehendem Buſch aus Hahnenfedern geſchmückt und vermittels großer 
Nadeln aus Elfenbein, Kupfer oder Eiſen im Haar befeſtigt. Dieſe ſtutzerhaften 
Hütchen ſtehen den braunen Burſchen ebenſo hübſch zu Geſicht als die feſchen 
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Kneipkäppchen unſeren akademiſchen Verbindungsſtudenten. Bogen und Pfeile 
ſind ihre gewöhnliche Waffe, welch letztere ebenſo wie ihre kleinen Lanzen mit 
Widerhaken, Zacken und Dornen verſehen ſind. Sie verſtehen dieſelben geſchickt 
zu handhaben, und die beliebteſten Spiele der Knaben beſtehen im Werfen kleiner 
Stäbe oder Strohhalme, womit ſie ſich im Lanzenwerfen üben. Große Meſſer mit 
ſichelartiger Doppelklinge und ſäbelförmige Gebilde von fremdartiger Geſtalt 
dienen gleichzeitig als Waffen und als Zierſtücke für Würdenträger. 

Außer den Waffen ſieht man Erzeugniſſe der Holzſchnitzerei und Töpferei. 
Schüſſeln und kleine Schemel von verſchiedener und oft zierlicher Form werden 
aus einem Stück weichen Holzes gefertigt. Dieſe mit großer Geduld hergeſtellten 
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Arbeiten ſind ſtaunenswerte Leiſtungen, leiden aber auch an Plumpheit, da hier 
ebenjo wie bei den anderen Negervölkern die eigentliche Schreinerkunſt, einzelne 
Holzteile zu einem Ganzen zuſammenzufügen, fremd iſt. Dasſelbe gilt von den 
Töpferarbeiten. Ihre Töpfe und Krüge aus Lehm haben ſämtlich Kugelform und 
ſind eher henkelloſe Urnen, deren Oberfläche ſie durch Figuren rauh zu machen 
ſuchen. In Ermangelung der Drehſcheibe ſind ſie aber als freie Handarbeiten 
immerhin gute Leiſtungen. Es ſcheint jedoch, daß die beſten Erzeugniſſe von den 
Pellanda herrühren, und von ihnen die Njam Njam mandes gelernt haben. 

Das Volk baut Hirſe und Eleuſinekorn in großer Menge, ferner Piſang, 
Maniok, Süßkartoffeln, Erdnüſſe, Seſam, etwas Baumwolle, Tabak und ver⸗ 
ſchiedene Gemüſearten. Es bleibt dahingeſtellt, ob ſie mehr Ackerbauer als Jäger 
find. Auf den mäßigen Wildſtand, wie Elefanten, Giraffen, Nashörner, Büffel, 
Antilopen und Gazellen, ſind ſie ſchon deshalb angewieſen, weil ihnen die Haus⸗ 
tiere fehlen mit Ausnahme der Hühner und Hunde. Erſtere ſind klein und mager 
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und letztere ebenfalls klein und von der glatthaarigen Gattung des Spies, weiß⸗ 
oder ſchwarzgelb, mit großen, ſtets aufgerichteten Ohren und kurzem, nach Ferkelart 
aufgerolltem Schweif. Die Hunde ſind zur Fettſucht geneigt und gelten als vor⸗ 
zügliche Leckerbiſſen. Bei dem ſonſtigen Mangel an Fleiſch erklärt es ſich, daß 
die Njam Njam fie nicht verſchmähen; ob das mit der Menſchenfreſſerei in Zu- 
ſammenhang ſteht, bleibt dahingeſtellt. Sicher ift, daß der Njam Njam ein großer 
Eſſer, aber auch ein ebenſo großer Trinker iſt. Das Eleuſinekorn bildet die 
Grundlage ihrer Ernährung. Aus demſelben wird ſowohl der Brei als das Bier 
bereitet. Das letztere aus gemalztem Korn gebrannt, übertrifft an Wohlgeſchmack 
ſowohl das Weizenbier der Aegypter als das Hirſebier des mohammedaniſchen 
Sudan. Ueber alles aber geht den Njam Njam Fleiſch. Das magere, ſaftloſe 
Hühnerfleiſch hat man, wenn es jeden Tag erſcheint, bald ſatt. Da die Jagd nicht 
jeden Tag etwas einbringt, ſo bleibt ihnen nur der Hund übrig, wenn ſie ſich 
nicht am Menſchen vergreifen ſollen. 

Daß der Ruf der Niam Njam als Menſchenfreſſer begründet iſt, ſteht außer 
Zweifel. Den gleichen Ruf haben die Pambia und Abarambo. Aber vorzugs- 
weiſe gelten die Njam Niam als das Volk der Menſchenfreſſer mit Auszeichnung. 
Mehrere haben mir frei erklärt, daß ſie Menſchenfleiſch gegeſſen, daß ſie es aber 
ſeit Ankunft der Engländer nicht mehr getan haben. Andere beſtätigten, daß 
dieſes Fleiſch ſchmackhaft ſei und beſonders das vom Schenkel und Oberarm. 
Einer bekannte, daß bei ihm zu Hauſe erſchlagene Feinde ganz gebraten und die 
Bruſthöhle mit Bananen ausgefüllt worden ſeien. Die meiſten jedoch antworteten 
ausweichend oder leugneten es offen, da ſie merkten, daß wir es für eine verab⸗ 
ſcheuungswürdige Sitte halten, oder weil ſie gar fürchteten daß ſie nachträglich da⸗ 
für zur Rechenſchaft gezogen würden. Feſt ſteht, daß früher die Menſchenfreſſerei 
ihnen keinen Abſcheu eingeflößt hat, und daß jetzt öffentlich niemand mehr es 
wagt. Ob nun dieſer ſcheußliche Gebrauch den Zwecken ihres heidniſchen Kultus 
diente oder ob er durch den Mangel an ſonſtiger Fleiſchkoſt veranlaßt wurde, 
oder ob ſie ſchließlich im urwüchſigen und angeborenen Ernährungstrieb und 
Freßluſt zum Nächſtbeſten, alſo auch zu Menſchen, gegriffen oder ob ein anderer 
Grund vorlag, das iſt ebenſo ein Rätſel wie die Tatſache, daß ein Voll, deſſen 
Menſchenfreſſerei erwieſen ift, in der Kultur höher ſteht als andere, welche fie ver- 
abſcheuen. Es bleibt ein bisher ungelöſtes Rätſel der Völkerpſychologie Afrikas. 

Einen Schlüſſel zu deffen Löſung ſcheint mir die immer wiederkehrende An- 
gabe der von mir befragten Njam Njam zu bieten, daß es im Kriege erſchlagene 
und gefangene Feinde waren, welche verſpeiſt wurden. Alſo der Feind, welcher 
einen oder mehrere ihrer Angehörigen getötet hat oder töten wollte, wird verzehrt. 
Sie rächen den toten Verwandten, indem ſie den Mörder der vollſtändigſten und 
demütigendſten Art der Vernichtung zuführen, und ſie beſtrafen die mörderiſche 
Abſicht, indem ſie dem Miſſetäter zufügen, was er ſelbſt im Schilde führte. Somit 
eine Blut- und Selbſtrache im Stile wilder Völker! Von der Jagd wie vom 
Kriege werden Trophäen geopfert. In beiden Fällen wird der Gegenſtand des 
Opfers verzehrt und dadurch eine Verbindung zwiſchen der übernatürlichen Macht 
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und der natürlichen Welt der Darbringer hergeſtellt. Alſo ein Speiſeopfer. Als 
Ausfluß des Beſtrebens nach dem Bündniſſe zwiſchen der übernatürlichen und 
natürlichen Welt, welches jedem Opfer zugrunde liegt, läßt ſich der abſcheuliche 
Brauch eher erklären als durch reine Freßluſt. Daß dieſes Ziel auf eine fo 
ſchreckliche Weiſe erſtrebt wird, beweiſt nur, welcher Verirrungen der Menſch fähig 
iſt. Daß dieſe Verirrungen gerade bei einem ſo regen, verſtändigen und politiſch 
geordneten Volke, wie die Njam Njam, vorkommen, während fie bei weniger 
fortgeſchrittenen Stämmen unbekannt ſind, hängt mit der Tatſache zuſammen, daß 
in den Höhen unſerer raffinierteſten, europäiſchen Ziviliſation Laſter und Verſun⸗ 
kenheit vorkommen, welche man in den Schichten urwüchſiger Landbevölkerung 
vergeblich ſucht. Abſchneiden von Händen, Ohren, Lippen, Ausſtechen von Augen, 
wie es bei den Njam Njam geſchieht, find den Schilluk und Dinka ebenſo fremde 
Dinge, als die Blutſaugerei gewiſſer hoher Finanzmänner der Großſtädte dem ein⸗ 
fachen Handelsmann des Gebirgsdorfes. Die Menſchheit als eine rein bürgerliche 
Vervollkommnung ſchützt in Afrika ebenſowenig vor Abgründen als in Europa, 
macht vielmehr den Fall in die Tiefe noch entſetzlicher. Nur die Religion kann es, 
und dieſe ift bei den Njam Njam weit mehr verdunkelt als bei den Schillul und 
Dinka. 

Die Njam Njam ſind ein leichtlebiges Volk. Eine ihrer Hauptbeſchäftigungen 
ift der Tanz. Nirgends in Afrika fah und hörte ich ſoviel Tanzen. Kriegs- und 
Ernte-, Toten- und Hochzeitstänze ſieht man überall bei den Negern, hier aber wird 
fortwährend getanzt. Ich erinnere mich nicht, auch nur eine Nacht in bewohnter 
Gegend verbracht zu haben, ohne in der einen oder anderen Richtung Tanzlärm 
gehört zu haben. In Tombora, wo die Bevölkerung am dichteſten iſt, fanden 
täglich mehrere Tänze in verſchiedenen Richtungen zugleich ſtatt. Der Tanz 
begann gewöhnlich um 3 Uhr nachmittags und dauerte bis zum nächſten Tage um 
9 Uhr morgens. In jeder größeren Gruppe von Gehöften befindet ſich eine große 
Trommel aus einem ausgehöhlten Baumſtamm mit einem langen, ſchmalen Spalt 
auf der Oberſeite. Das auf vier Füßen ſtehende und mit vier Handhaben vers 
ſehene rieſige Inſtrument ähnelt einer Schildkröte. Die Tanzenden bilden einen 
Kreis um die Trommel und bewegen Knie, Hüften, Bruſt und die erhobenen Hände 
im Takte der Mujit und einförmiger Geſänge. Es ift eher eine nicht immer ſchöne 
Mustelübung als ein Tanz in unſerem Sinne. Zeitweilig verläßt ein Tänzer 
ſeinen Platz, bewegt ſich vorwärts und ermuntert die übrigen. Wer müde iſt, 
zieht ſich zurück und ſtärkt ſich mit einem Trunk Bier. Das dauert in derſelben 
Eintönigkeit die ganze Nacht, bis die feuchtfröhlichen Tänzer erſchöpft ſind. Es iſt 
ein Vergnügen für Wilde, für dieſe aber auch das größte. Kleine Kinder, welche 
ſich kaum auf den Beinen zu halten vermögen, ahmen, hinter der tanzenden 
Mutter ſtehend, deren Bewegungen nach, und Großmütter mit den Enkeln auf 
dem Arm tanzen neben jungen Mädchen. Gewöhnlich tanzen beide Geſchlechter 
getrennt, ſelten zuſammen. 

Die Niam Njam haben erbliche Herrſcherfamilien, welche behaupten, von 
einem gemeinſamen Vorfahren Mabenge abzuſtammen und im Laufe der Zeit teils 
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friedlich, teils durch blutige Kämpfe ſich in die Gebiete des Landes geteilt haben. 
Dieſe Familien bilden eine von den Untertanen verſchiedene Sippe, W o n go ra 
genannt. Alle Söhne der Wongora find geborene Adelige oder Herrſcherſöhne, 
während die Töchter zum gewöhnlichen Volke zählen. Die Wongora nennen alle 
anderen Mbiri oder Uru, d. h. Knechte oder Sklaven. Die Njam Njam find 
die Sklaven der Adeligen, und die unterjochten Völkerreſte der Pambia, Abarambo, 
Sereh und Bellanda find die Sklaven der Njam Njam. Nur ein Adeliger und 
nie ein Sklave kann Häuptling der Njam Njam werden. So kommt es, daß 
gewöhnlich nur die nächſten Verwandten des Sultans, als Söhne und Brüder, 
Häuptlinge werden. Alle Adeligen, auch jene, welche nicht Häuptlinge ſind, 
genießen gewiſſe Vorrechte. Sie ſetzen ſich nicht auf die Erde, ſondern auf kleine 
Stühlchen, welche ihnen nachgetragen werden, oder auf Felle, welche ſie um den 
Hals gehängt mit ſich tragen. 

Die Abhängigkeit der Leute vom Sultan und den Häuptlingen iſt eine faſt 
unbeſchränkte; man ift in dieſer Anſchauung aufgewachſen und findet es ganz 
natürlich. Es geht ein Zug knechtiſchen Sinnes durch das Volk. Ebenſo unter» 
würfig als die Untertanen gegen die Sultane, ſind dieſe gegen die Weißen. 
Petta jagte: „Die Njam Njam find unſere Sklaven, und wir find jetzt die Sklaven 
der Weißen.“ Die Adeligen zeichnen ſich durchſchnittlich durch eine hellere 
Kupferfarbe aus, welche deshalb als achtungswürdig gilt. Dieſer Umſtand mag 
unter anderem die Achtung und Unterwürfigkeit erklären, welche dieſes Volk den 
Weißen entgegenbringt. Im Gegenſatz zu anderen Negerſtämmen find die Njam 
Njam heller gefärbt, find ſtolz darauf und nennen fih fogar „weiße Männer“. 

Die große Anzahl von Adeligen hat ihre Rückwirkung auf die Vielweiberei. 
Die große Zahl der Frauen Tomboras und Mwutos wurde bereits erwähnt. Die 
anderen Adeligen, ſeien ſie Häuptlinge oder nicht, haben deren mehr oder weniger. 
Eine große Anzahl von Frauen gehört zur Würde und Stellung. Dieſe Art von 
Vielweiberei, welche ſoviele Frauen in den Gehöften der Adeligen und An— 
geſehenen verſammelt, ſtellt eine ſchreiende Ungerechtigkeit gegenüber den gewöhn— 
lichen Untertanen dar und ift die Urſache von Unſittlichkeit und Entvölkerung. Die 
Sultane und Adeligen betrachten alle Untertanen mit Einſchluß ihrer eigenen 
Töchter, als Sklaven und verfügen ſowohl über die eigenen Töchter, als über die- 
jenigen der Untertanen nach ihrem Gefallen und zugunſten ihrer Bevorzugten. 
Zwar kann ſich der gewöhnliche Mann eine Frau um eine Anzahl Lanzenſpitzen 
oder Feldhaden erwerben, aber während der arme Schlucker das Heiratsgut oder 
beſſer Kaufgeld zuſammenſucht, kommt es häufig vor, daß die verfügbaren Mädchen 
von Adeligen und Reichen aufgekauft oder vom Sultan an andere vergeben 
werden. Daher geſchieht es, daß, während Scharen von Frauen in der Mbanga 
des Sultans verkümmern, der arme Untertan in feiner elenden Hütte kaum zu 
einer Lebensgefährtin lommen kann. Daß es an den Höfen der Großen unter ſo 
vielen Weibern, welche nicht alle in gleichem Maße die Gunſt ihres Herrn zu 
erringen vermögen und großenteils zu Sklavendienſten bei ihren bevorzugten 
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muß, verſteht ſich; daher auch das ſo häufige Entlaufen von Frauen. Die Großen 
ſelbſt verkaufen, vertauſchen oder verſchenken häufig ihre Frauen. 

Die obenerwähnte und ſonſt in Afrika weitverbreitete Art der Freiwerbung 
durch eine Materialleiſtung an den Vater der Braut wird bei dieſem Volke vielfach 
durch ein einfaches Anſuchen an den Sultan oder Häuptling erſetzt, welcher dem 
Freier eine Frau nach ſeinem Geſchmack verſchafft. Trotz dieſes zwangloſen Vor⸗ 
gehens und trotz der herrſchenden Vielweiberei büßt die Ehe nichts von der Strenge 
und Heiligkeit ihrer Verpflichtungen ein. Untreue einer Frau wurde früher mit 
dem Tode geahndet; ein Vergehen mit einer verheirateten Frau, beſonders eines 
Sultans, wurde bis zur Ankunft der Regierung durch Abſchneiden beider 
Hände und durch andere Verſtümmelungen beſtraft, und ſolche Männer 
ohne Hände fah ich allenthalben. Die Njam Njam hängen an ihren 
Frauen mit Eiferſucht und Liebe; Kinderſegen gilt als höchſtes Glück und 
Auszeichnung. Wie die Großen ihre Frauen von alten Weibern und Eunuchen 
bewachen laſſen, jo behüten die übrigen Männer ihre Frauen. In Mn- 
weſenheit von Fremden, auch des Landes, zeigen fih die Frauen felten. Die Be- 
dienung des Hausherrn und der Gäſte geſchieht durch Knaben. Frauen, denen 
man auf Weg und Feld begegnet, ziehen ſich abſeits, machen Umwege durch das 
hohe Gras und wenden wohl auch das Antlitz ab. 

Im übrigen entbehrt auch hier die Stellung der Frau nicht des Sklaviſchen, 
das wie ein Alp auf ihrem Geſchlecht in Afrika laſtet. Sie iſt Eigentum des 
Mannes; ihre Hauptarbeit iſt die Beſtellung der Felder, ferner die Zubereitung 
der Speiſen, das Friſieren und Bemalen des Mannes. Die Kindererziehung 
beanſprucht wenig Mühe; Säuglinge werden von den Müttern in ſchärpenartigen 
Binden überallhin mitgetragen; die größeren Knaben bleiben bei dem Vater, bis 
ſie in die Geſellſchaft eingeführt und ihre eigenen Herren werden; die Töchter 
erkennen in ihm zeitlebens ihren Herrn. 

Ueber die Religion der Njam Njam konnte ich während meines beſchränkten 
Aufenthaltes folgendes ermitteln. Die Njam Njam nennen Gott Mbo li. Alle 
glauben an ſein Daſein, aber niemand hat ihn geſehen und kann wiſſen, wie er 
beſchaffen ſei. Er iſt etwas, und zwar etwas für ſich und von allem anderen 
Verſchiedenes, aber niemand weiß, was er ſei. Mit Beſtimmtheit weiß niemand, 
wo er wohne; man nimmt im allgemeinen an, daß er „oben“ wohne, und bejon- 
ders hochgelegene Waſſerquellen und Berggipfel gelten als ſein Aufenthaltsort. 
Man fürchtet ihn und ſpricht nicht gern von ihm. Man argwöhnt, daß er außer 
Gutem auch Böſes zufügen könne. Um ſich das erſtere zu ſichern und das letztere 
zu verhüten, opfert man ihm von der Frucht der Erde, von den Erträgnifen der 
Jagd und den Gegenſtänden der eigenen Habe. Vor der Haupthütte jedes Ge⸗ 
höfts ſteht ein Baum oder gegabelter Pfahl, an welchem Aehrenbüſchel von Hirſe 
oder Eleuſinekorn, Gefäße mit Bier ſowie Fleiſch, Knochen, Schädel und Hörner 
von erlegtem Wild, Pfeile und Schmuckſachen aufgehängt oder aufgeſtellt find. 
Es heißt, daß Mboli in der Nacht komme, die Gaben prüfe und, wenn er ſie gut 
findet, die Spender belohne. Dieſe Opfer, welche einen Teil der vom Spender 
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genoſſenen oder zu genießenden Speiſe oder der von ihm beſeſſenen Habe darſtellen, 
ſollen Gott veranlaſſen, weiterhin Glück bei der Ausſaat, auf der Jagd und im 
Hauſe zu gewähren. Im täglichen Leben der Njam Njam tritt Gott in den 
Hintergrund und drängen ſich die untergeordneten Geiſter vor. Ein Mann fagte 
mir, daß Mboli auf dem Gipfel des Berges wohne, und zwar nicht auf einem 
beſtimmten, ſondern auf allen Gipfeln hoher Berge. Ich hielt ihm entgegen, ein 
anderer Mann habe mir verſichert, daß Gott an der Waſſerquelle wohne. „Nein“, 
war die Antwort, „Mboli wohnt auf dem Gipfel des Berges, und an den Waſſer⸗ 
quellen wohnen ſeine Kinder.“ „Wer ſind dieſe Kinder?“ „Haſt du noch nie 
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gehört, daß ein Vater böſe Kinder hat? So hat auch Mboli böſe Kinder, welche 
uns ſchaden wollen.“ Vor dieſen böſen Geiſtern fürchten ſich die Leute mehr 
als vor Gott, und man iſt ihren Verfolgungen überall ausgeſetzt. Da der Wald 
einen Großteil des Landes bedeckt, bildet er natürlich einen Sammelpunkt aller 
ſeindſeligen Mächte. Im ſchauernden Dunkel der Dickichte ſollen die Kobolde zu⸗ 
ſammenkommen und im geſpenſtiſchen Rauſchen des Laubes ihre Zwiegeſpräche 
zum Verderben der Menſchen halten. Zur Ausführung ihrer verderblichen Machen⸗ 
ſchaften bedienen ſie ſich der Zauberer und Hexen, deren das Land voll iſt. Damit 
verſtrickt ſich ihre Religion in den Irrgängen des Aberglaubens, welcher in ihrem 
täglichen Leben an Stelle von Glauben und Kultus tritt. Zauberer und Hexen 
auszuſpähen und ihre Tätigkeit lahmzulegen, darauf geht ihr Sinnen und 
Trachten. Ueberall vermutet man Zauberei und Hexerei und ſucht ſie zu entlarven. 
Ich habe oben das Hühnerurteil erwähnt. In anderen Fällen ergreift man einen 
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Hahn, hält ſeinen Kopf ſo lange unter Waſſer, bis er betäubt und ſteif geworden 
iſt, und läßt ihn dann wieder frei. Kommt er wieder zu ſich, ſo bedeutet es Glück, 
andernfalls Unglück. Den Entſcheidungen dieſer Gottesurteile unterwirft man fih 
mit dem Fatalismus der Mohammedaner. Troß der ſtändigen Angabe, die ich er- 
hielt, daß mit dem Tode alles zu Ende fei, glaube ich nicht rundweg, daß die Njam 
Njam nicht irgend eine Ahnung von einem Etwas nach dem Tode haben. Meine 
Zeit war zu kurz, darüber Klarheit zu ſchaffen; das werden unſere Miſſionäre 
tun. Aber die Tatſache, daß der Tote in Putz und Schminke begraben, durch einen 
Holzverſchlag vor dem Ueberſchütten durch Erde geſchützt und mit Bier, das 
man auf den Grabeshügel ſtellt, verſehen wird, gibt zu denken. Sollte die Sorge, 
mit der man den Toten und ſein Grab umgibt, nicht mit dem Glauben zufammen- 
hängen, daß der Menſch ſich überlebt? 

Der Iflam hat bisher leine nennenswerten Fortſchritte unter den Njam 
Njam gemacht; die arabiſchen Elfenbein- und Menſchenhändler des letzten Jahr- 
hunderts haben keine dauernden Spuren hinterlaſſen. Etwa zehn Darfurer fand 
ich als Dolmetſcher und Schreiber der Adeligen über das Land zerſtreut. Einer 
derſelben erklärte, er halte es im Faſtenmonat mit ſeinem Herrn, der am Tage 
eſſe und bei Nacht faſte. In Tombora waren etwa 100 Negerfamilien angeſiedelt, 
meiſt Njam Njam und ausgediente Soldaten (ſogen. Molkia, d. h. Bürgerliche), 
welche dem Sultan bei der Ziviliſierung feiner Leute helfen ſollten. Sie ver- 
ſtehen arabiſch, kleiden ſich auf arabiſche Art und nennen ſich Mohamme— 
daner. Sie ſtellen den Typus des oberflächlich mohammedaniſch gewordenen 
Negers dar; hochmütig und anmaßend verachten fie ihre heidniſchen Stammes- 
genoſſen und nennen fie Sklaven. Aufgeblaſenheit, Lügenhaftigkeit und Schmutz 
zeichnen ſie vor den einfacheren, aufrichtigeren und reinlicheren, heidniſchen Lands⸗ 
leuten aus. Erhalten ſie keinen Zuzug von Norden, ſo iſt anzunehmen, daß ſie 
in der Maſſe der Heiden aufgehen und daß ihre Kinder Heiden werden. Der 
Iſlam wird unter den Njam Njam keine Fortſchritte machen, ſolange fie nicht 
arabiſch verſtehen. 
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Am 22. April, 9 Uhr vormittags, Aufbruch nach Norden. Außer uns dreien 
beſtand die Karawane aus 7 Trägern, einem Soldaten Tomboras, zwei Moltia 
als Eſelsburſchen und zehn Eſeln. Nach Ueberſchreitung des Ju b bo verließen wir 
den früheren Pfad und ſchlugen die gerade nördliche Richtung nach Wau ein. 
Dieſer Weg iſt kürzer als derjenige, welcher dem Sueh folgt, und wird in der! 
Regenzeit vorgezogen, um die beſonders an der Mündung angeſchwollenen 
Regenbäche zu vermeiden. Zur jetzigen Jahreszeit litt der Weg an Waſſermangel 
und wird daher Durſt⸗ oder Wüſtenweg genannt. Wir wählten ihn trotzdem, 
um auch dieſe Verbindung zwiſchen Wau und Tombora kennen zu lernen. 

Nach kurzer Mittagsraſt bei einem einſamen Gehöft erreichten wir gegen 
Abend die Siedelung Wa ra am Bache Bangalo. Die netten Hütten aus Häckſel⸗ 
lehm und die zierlich geformten und glatt polierten Erzeugniſſe der Töpferei 
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rühmten die Geſchicklichkeit und Arbeitſamkeit der Bellanda. Vor jeder einzelnen 
Hütte ſtand ein Gabelſtock mit Opfergaben. Die Siedelung war noch neu. Wara 
hatte die bisherige ſeines verſtorbenen Vaters verlaſſen, die wir am Morgen 
trafen. Auf dem friſch verſtrichenen Grabe ragte in 1½ m Höhe ein Kegel aus 
Steinen auf. 

Gießbäche und ſumpfige Niederungen mehrten ſich; der Eſel, ſeinem Brauche 
treu, ſtrauchelte wiederholt und warf mich in den Moraſt. Mittags hielten wir am 
Bache D u m a, deſſen Ufer ein buntfarbiger Blumenteppich ſchmückte und Scharen 
von Schmetterlingen belebten. Antilopen, Gazellen, und, eine Seltenheit, wilde 
Efel ſtiegen zur Tränke hernieder. Dieſer, ſowie zwei folgende Waſſerläufe 
brachten den gewöhnlichen Zeitverluſt bei Ueberſetzung der Eſel und Laſten mit 
ſich, jo daß der Abend uns im Walde überraſchte. 

Der Morgenritt brachte uns in ein Geſchiebe von Felshügeln, aus deren 
Schoße der Gießbach Mrembale in ſchimmernden Gefällen niederſtürzt, um ſich 
unten in beſchatteten Staubecken zu ſammeln. Muntere Fiſchlein ſchwammen 
darin, und ein Krolodilswächter, welcher ſchreiend über dem Waſſer kreiſte, ließ 
vermuten, daß auch der gefräßige Saurier ſich in dieſe Gegenden verirrt habe. 
Die Mittagshitze war ſo groß, daß ich in meinem Tagebuch den Ausruf finde: 
„O Afrika, du biſt heiß, auch im Schatten deiner Uferbüſche!“ Zahlloſe kleine und 
zudringliche Fliegen verbanden ſich mit großen, biſſigen Ameiſen, um uns zu 
zwingen, unſeren ungaſtlichen Lagerplatz bald zu verlaſſen. 

Eine Entſchädigung bot am Abend des Gehöft Geddi. Auf einer breiten, 
entholzten und ſauberen Fläche lagen 8 Hütten von je 9 m Durchmeſſer und 10 m 
Höhe, aus Lehmwänden und dickem Bambus- und Rotangrohr zierlich gebaut. Der 
Fußboden war wie eine Zementplatte geſtampft, die Wände fein geſtrichen. Die 
Frauenhütten enthielten bis zu acht gemauerte Schlafſtellen, rings von derbem 
Pfahlwerk umſchloſſen. Andere Hütten dienten als Kornſpeicher und Küchen. 
Eine Lage des feinſten Sandes bedeckte die Höfe, und drei Streifen riefiger Piſang⸗ 
ſtauden umfriedeten die ganze Anlage. Dieſe, mitten im Walde errichtet und mit 
einem Hintergrunde maleriſcher Berge, welche im Weſten aufragten, war die 
ſchönſte, welcher ich auf dieſer Reiſe begegnete. Sie ſtellte dem Hausherrn das 
Zeugnis beſten Geſchmackes aus. Und doch ſtand alles verlaſſen. Geddi war von 
ſeinem Bruder Tombora der Auflehnung beſchuldigt, abgeſetzt und in Wau zurück⸗ 
behalten worden. Tombora ſelbſt hatte mir gegenüber den Wunſch geäußert, ſehen 
zu können, wie der Bruder die Straßen der Hauptſtadt kehre. Wieder einer der 
vielen Bruderzwiſte, welche einſt durch blutige Kämpfe ausgetragen wurden und 
heute dank der Anweſenheit der Regierung auf gerechte und unblutige Weiſe ge⸗ 
löſt werden. 

Ueber Felſen und durch hohes Gras führte der Pfad an mehreren Gehöften 
der Bellanda vorbei, welche, von unſerer Ankunft benachrichtigt, ſämtlich die 
Flucht ergriffen, Haus und Hof und den rauchenden Herd mit dem dampfenden 
Eleuſinebrei im Stiche gelaſſen hatten. Man jah, daß wir uns unter mißtrauiſchen 
Menſchen befanden. 
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Erſt bei Kauge, dem Bruder Geddis, trafen wir wieder Leute. Der 
junge Vorſteher, in Hoſe, Mantel und Filzhut, eilte uns entgegen. Alle waren 
freundlich und dienſtfertig, aber zugleich mißtrauiſch. Sie waren um das Los 
Geddis bekümmert und fürchteten, daß Tombora ſeinen Sohn Balir an deſſen 
Stelle ſetzen wolle. Man ſah, daß ſie ſehr an Geddi hingen. Sie wurden nicht 
müde, ſeine Tüchtigkeit und Güte zu loben. Sie beſchworen uns, in Wau ihre 
Lage zu ſchildern und zu berichten, wie ſehr das Land infolge der Abweſenheit des 
Häuptlings ſchmachte und wie ſehnſüchtig ſie die Rückkehr ihres gemeinſamen 
Vaters wünſchten. Bei der Abreiſe brachten ſie uns Körbe von Erdbohnen, damit 
wir, in Wau angekommen, für die Rückkehr ihres Hauptes Fürſprache einlegen 
ſollten. Wir dankten ihnen, gaben ihnen Geſchenke und tröfteten fie, fo gut wir 
konnten. 

Auf Anraten der Leute ſchlugen wir hier anſtatt des längeren und ſchwieri— 
geren Weges nach Nordweſten die Richtung nach Nordoſten ein. Aus den Ge- 
höften am Wege flohen alle, groß und klein, und verſteckten ſich im Walde. Hohe 
Felſen wechſelten mit Tälern, die Spitze der Karawane erſchien bald hoch oben 
auf den ſteilen Felſen, bald verſchwand ſie im dichten Graſe der Täler, um dann 
wieder an den Felſenkanten aufzutauchen. 

Es war dunkel geworden, als wir zu zwei Gehöften gelangten, deren ſchüch⸗ 
terne und mißtrauiſche Bewohner uns barſch die Richtung nach Oradſch, unſerem 
Ziele, wieſen. Da der Reſt der Karawane unterdeſſen vorausgezogen war, befand 
ich mich mit einem Burſchen ganz allein zurück und in voller Finſternis. Ueber 
Stöcke und Steine, durch Dornen und Geſtrüppe taſteten wir vorwärts, ohne zu 
wiſſen oder zu ſehen, wohin. Endlich leuchtete ein Licht auf. Bei einer Hütte 
angelangt, riefen uns einige Frauen unwillig zu, weiter zu ziehen. Nach einiger 
Zeit erſchien ein zweites Licht; es war ein Träger, welcher uns mit einer Stroh- 
fackel ſuchen kam. 

Wir fanden die Karawane auf einer Felskante unter freiem Himmel ge- 
lagert. In der Umgegend erſcholl allſeits Lärm und Geſchrei von Leuten, es 
mußten bewohnte Hütten ſein. Aber niemand wollte uns aufnehmen; alle miß⸗ 
trauten uns. Häuptling Orad ſch, ein Bellanda, welcher abweſend war, lag eben- 
falls im Streit mit Tombora, daher das Mißtrauen der Leute gegen uns, die wir 
von Tombora kamen. Nach einiger Zeit erſchien der Bruder des Häuptlings 
mit drei Männern, alle mit Flinten, Lanzen, Pfeilen und Schilden bewaffnet. 
Lautlos blieben ſie vor uns ſtehen und betrachteten uns. Es ſchienen Wachen, 
gekommen, uns zu beobachten. Aus verſchiedenen Richtungen tauchten zahlreiche 
Bewaffnete in der Finſternis auf und pflanzten ſich wie rieſige Ebenholzklötze um 
unſer Lager herum auf. Keiner ſprach ein Wort. Die Lage war eine ganz fremd⸗ 
artige. Man wußte nicht, was dazu jagen. Unſere Njam Njam-Träger, die ſich 
ſo unter freien Himmel geſtoßen ſahen, wollten Streit anfangen und den Einge⸗ 
borenen ihr Benehmen vorhalten. Ich verbot ihnen kurz und bündig, auch nur 
den Mund zu öffnen zu irgendwelcher Rede, und wir legten uns alle ſchweigend 
auf den Felſen nieder. Die Bewaffneten blieben regungslos ſtehen und beob⸗ 
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achteten uns, während aus den nahen Hütten das Geſchwätz der Frauen drang, 
welche über unſere Herkunft und Abſicht ſich unterhielten. Es war offenbar, daß 
die Leute uns nicht trauten und fürchteten, daß wir von ſeiten des Tombora 
in Sachen der beſtehenden Zwiſtigkeiten gekommen feien. In der rabenſchwarzen 
Finſternis der Nacht mit unſeren etlichen nackten Njam Njam, und unbewaffnet, 
blieb uns nichts Beſſeres übrig, als zu ſchweigen und unter dem Schutze der Vor⸗ 
ſehung uns ruhig zu verhalten. Der geringſte Wortwechſel zwiſchen unſeren paar 
Njam Njam und den bewaffneten Bellanda mußte gefährlich werden. Ich meiner- 
ſeits konnte kein Auge ſchließen aus Furcht, daß der eine oder andere der unſerigen 
eine Klage fallen laſſe oder Streit beginne. Nach längerer Zeit ſah ich jedoch, wie 
die Bewaffneten, lautlos wie ſie gekommen, wieder verſchwanden. 


Bellandafrauen. 


Um 3 Uhr morgens zog ſich ein Gewitter über uns zuſammen. Wir ſtapelten 
in Eile das Gepäck auf, breiteten eine waſſerdichte Decke darüber, welche uns 
Hauptmann Bengough geliehen hatte, und flüchteten uns mit den Trägern unter 
dieſelbe, wo wir, über und zwiſchen unſeren Kiſten mit unſeren Trägern zufammen 
gekauert, uns vor dem Regen ſchützen konnten. Erſt nach zwei Stunden ließ die 
Heftigkeit des Unwetters nach, machte aber die Fortſetzung der Reiſe unmöglich. 

Endlich nach Tagesanbruch erſchien der Sohn des Oradſch und überzeugte 
ſich von unſerer Ungefährlichkeit. Der freundliche Junge in Feſtkleidung und mit 
Regenſchirm verſehen, lieh uns ein Beil, um Aeſte fällen und ein Obdach für die 
Eſel bauen zu können, welche vor Froſt und Näſſe zitterten. Dann beeilte er fidh, 
ſeine Leute über uns aufzuklären, und nun kamen ſie alle langſam herbei. Sie 
erzählten uns, daß Tombora ſie mit Oradſch von ihrer alten Anſiedelung verjagt 
habe, und daß fie nun im Walde herumirrten auf der Suche nach einer ſtändigen 
Niederlaſſung. Oradſch war das Haupt aller Bellanda unter Tombora und 
wollte ſich nun frei und unabhängig machen. 

Da der aufgeweichte Boden unſere Abreiſe verhinderte, ſetzten wir uns um 
das Feuer, trockneten unſere Kleider und unterhielten uns mit den guten Belanda. 
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Sie nennen Gott Tſchok, was auf die Verwandtſchaft ihrer Sprache mit der- 
jenigen der Dſchur und der Schilluk deutet, wiſſen aber nicht, wer, wie und wo 
er fei; fie opfern ihm, um Glück zu erlangen, und vor ihren zeitweiligen Hütten 
ſtanden die Opferpfähle. Man brachte uns auch zwei Burſchen mit wunden 
Füßen, denen wir Arznei gaben. Sie wurden ganz zutraulich, zeigten uns, 
wie ſie mit einem einfachen Holzgeräte die Baumwolle ſpinnen, mit ihren ver— 
gifteten Pfeilen bis auf 60 m Entfernung das Ziel treffen und hübſche Holzfiguren 
ſchnitzen. Zerſtreut und gezwungen, fih zur Selbſterhaltung an die mächtigeren 
Nachbarvölker anzuſchließen, machten ſie den Eindruck eines recht geweckten, 
arbeitſamen und zugänglichen Völkleins, das ein vorzügliches Arbeitsfeld für eine 
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Miſſion abgäbe, wenn es geeinigt und ſeßhaft wäre. Dankbar und freudig nahmen 
ſie unſere Geſchenke entgegen. 

Unſere Abreiſe am Nachmittag war recht verſchieden von unſerer Ankunft. 
Männer und Kinder begleiteten uns jubelnd, während die Frauen aus der Ferne 
uns den Scheidegruß zuriefen. Der junge Oradſch geleitete uns auf den rechten 
Weg. Nach einſtündigem Marſche durch dichten Buſchwald ließen wir den ein⸗ 
ſamen, breiten Felskegel Bongoru, die letzte bergartige Erhebung, zur Linken 
liegen. Der Wald war reich an vielgeſtaltigen, wilden Früchten, welche das 
Ausſehen, aber nicht den Geſchmack von Nüſſen, Orangen, Pfirſichen, Kirſchen, 
Kaſtanien und Bohnen hatten. 

Die Nacht verbrachten wir bei einem Erdloche, welches zur Regenzeit Waſſer 
enthalten hatte, jetzt aber ganz ausgetrocknet war, ungeachtet der Affen und Vögel 
in der Nähe. Der Durſt konnte erſt am Morgen geſtillt werden, als wir um 
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9 Uhr zum Fluſſe Bo gelangten. Die Ufer waren von Vögeln belebt. Sonſt, 
ſchien die Gegend nur vom Zirpen der Grillen zu widerhallen. Ich konnte aber 
ſchwer unterſcheiden, ob es Täuſchung oder Wahrheit war, denn das grillenartige 
Zirpen klang mir Tag und Nacht in den Ohren; es war die Wirkung des Chinins, 
das ich täglich gegen das Fieber nahm. Unſere Molkia behandelten die Njam 
Niam⸗Träger hochfahrend, nannten fie Sklaven, ließen fih von ihnen bedienen 
und vertrieben ſie aus der Fremdenhütte, um dieſelbe allein in Beſitz zu nehmen. 
Dieſe halbmohammedaniſchen Neger müßten die ärgſten Gewalthaber der heid- 
niſchen Neger ſein, wenn ſie freie Hand über ſie erlangten, wie ſie einſt die 
grauſamſten Helfershelfer der arabiſchen Sklavenjäger waren. Das Waſſer des 
Bo, der in tiefem Bette floß, mundete vorzüglich. Leider war es das letzte 
gute Waſſer. 

Am Abend hielten wir bei einer Waſſerlache. Dreimal ſotten wir das! 
Waſſer und dreimal ſeihten wir es durch ein Linnen, aber es blieb übelriechend. 
Weiterhin wurde der Wald immer dichter und hochſtämmiger. Der Tamarinden- 
und Butterbaum waren in wahrhaft rieſigen Geſtalten vertreten. Das junge 
Gras erreichte hier erſt 30 em Höhe. Der Pfad war eben und leicht, die Gegend 
aber waſſerlos. Man vernahm das Geſchnatter wilder Gänſe und Enten, aber 
nirgends war eine Spur von Waſſer zu entdecken. Wir hofften, daß ein Gewitter 
ſich erhebe und der Himmel das erſehnte Naß uns beſchere, das wir auf der Erde 
vergeblich ſuchten, aber heiterer Sonnenſchein glänzte über uns. Endlich um 
2 Uhr trafen wir eine Pfütze mit ſtehendem und warmem Waſſer. Menſchen und 
Eſel ſtürzten ſich darauf und tranken es gierig. Der Abend brachte auch ein Ge⸗ 
witter, welches uns zwang, zuſammen mit den Trägern und Kiſten unter der 
waſſerdichten Decke Zuflucht zu nehmen. 

Am 29. April hielt ſich der Weg ſtets am Ufer eines trockenen Regenbaches. 
Mit dem Breviergebet beſchäftigt, ritt ich allein in bedeutender Entfernung von 
den anderen. Da plötzlich rollte die Stimme eines Löwen aus dem fernen Dickicht 
des Gegenuſers, jo mächtig, daß der Eſel, ebenſo furchtſam als kräftig, vom 
Schrecken ergriffen, in raſendem Laufe vorwärts eilte, daß ich mich nur mit Mühe 
im Sattel zu halten vermochte. Erſt nach etwa einer halben Stunde ließ ſich das 
Tier etwas beruhigen. Gegen Mittag erſchienen große Fliegen, deren ſchmerz— 
licher Stich an Menſchen und Tieren ſofort Blut fließen machte und den Eſel 
wieder in wütenden Lauf verſetzte. Die Nacht, welche wir am Bachbette ver- 
brachten, war kalt und feucht und der Schlaf durch die vereinten Stimmen der 
Hyänen, Löwen und Leoparden geſtört. Trotzdem war kein Tropfen Waſſer zu 
finden. 

Auch der folgende Tag brachte kein Waſſer. Die Hitze war jo groß, daß jie 
wie in wabernden Wellen vor den Mugen fih zu ſtauen ſchien und den Blick blen- 
dete. Wir eilten voran, um Waſſer zu finden; aber vergeblich. Am Mittag hielten 
wir auf ſteinigem Gebiet und ſuchten in einem alten Laubdach Unterſtand. Die 
Zunge klebte wie eine Scherbe am Gaumen, als wir aufbrachen auf die Suche nach 
Waſſer. Hunderte von Geiern erfüllten die Luft, was ein nahes Aas vermuten 
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ließ. Bald als kleine Punkte in der höchſten Höhe ſchwebend, bald bis zur Erde 
herabſteigend und die Eſel umkreiſend wie eine ſichere Beute, folgten ſie uns eine 
weite Strecke. Nichts Troſtloſeres läßt ſich denken, als dieſe waſſerloſe Waldſteppe, 
welche ihren Namen „Durft- und Wüſtenweg“ vollauf rechtfertigt und lebhaft an 
die Strecke zwiſchen dem Pango und dem Schell erinnerte, welche wir im vor- 
hergehenden Jahre durchwandert hatten. Was ſie ſo ſchrecklich machte, war der 
Waſſermangel. Bei Sonnenuntergang hielten wir, aber ohne Waſſer weit und 
breit. Und doch brüllten die Löwen durch die Nacht. 

Am 1. Mai eilten wir durſtig und nüchtern weiter. Zur Beruhigung des 
quälenden Durſtes kauten wir Baumblätter. Endlich nach zwei waſſerloſen 
Tagen erreichten wir gegen Mittag ein Gehöfte der Bongo bei Selo ba. Von 
Oradſch bis hierher war keine Spur von Menſchen zu ſehen geweſen. Auf der 
Strecke vom Bo bis Seloba ſollen wiederholt Menſchen erdürſtet ſein, was glaub⸗ 
würdig erſcheint. Die Bongo waren erft feit kurzem angeſiedelt, ſelbſt arm und 
konnten die Anſprüche der Träger nur ſchwer befriedigen. Der Hunger der lep- 
teren war begreiflich, aber ihre barſche und anmaßende Art den armen Bongo 
gegenüber erklärt es, daß die Eingeborenen die Beläſtigungen der Karawanenwege 
zu meiden umd fih in die abgelegenen Wildniſſe zurückzuziehen ſuchen. 

Da waren wir wieder bei den Bongo mit ihren beſchweiſten Frauen, welche, 
freier als diejenigen der Njam Njam, ihr möglichſtes taten, um den Hunger unferer 
Leute zu ſtillen. Sie nennen Gott Loma. Dieſer Loma ift überall und bejon- 
ders im Winde gegenwärtig. Dasſelbe Wort Loma bedeutet auch Schickſal, ſowohl 
Glück als Unglück. Gott iſt ihnen ein Etwas oder ein Jemand, von welchem alles, 
was in der Welt vorkommt, ausgeht. Um Gutes zu erlangen und Böſes abzu— 
wenden, bringen ſie ihm Opfergaben dar. Vor jeder Hütte der Siedelung ſtand 
ein Opferpfahl mit Feld- und Waldfrüchten behangen. 

Der Kornſpeicher, in deſſen Schatten wir hielten, bleibt uns unvergeßlich. 
Dort ſuchten wir die ganz außerordentliche Hitze dadurch erträglich zu machen, 
daß wir uns fortgeſetzt mit Waſſer begoſſen, welches in wenigen Minuten von der 
glühenden Luft aufgeſaugt ward. 

2. Mai. In vier Stunden erreichten wir das Dorf des Bongoälteſten. 
Mordſchan und bald darauf den Fluß Wau und damit das erſte fließende 
Waſſer ſeit dem Bo. Mit Dank gegen Gott tranken wir und durchwateten das 
Waſſer, das noch bis über die Knie reichte. Am jenſeitigen Ufer begrüßten uns die 
erſten Dſchur vom Dorfe Melan. Von einem zweiten Dorfe führte eine 
breite Straße nach Wa u, das wir um 11 Uhr erreichten. 

Hiermit war die Njam Njam-Reije glücklich abgeſchloſſen. Bis dahin hatten 
nur engliſche Offiziere deren Land betreten; unſere Miſſionäre waren nach ihnen 
die erſten, welchen der Zutritt geſtattet wurde. Wir hatten die beſten Eindrücke 
von Land und Leuten mitgebracht und die Ueberzeugung gewonnen, daß dort ein 
hoffnungsvolles Feld für unſere Miſſionstätigkeit ſich darbietet. Der neue Gou- 
verneur gab auch gerne feine Einwilligung zur Eröffnung einer Miſſionsſtation 
in dem von uns beſuchten Gebiete. Die Schwierigkeit der Reiſe und Transporte 
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und der Mangel der dadurch bedingten Mittel verzögerte die Ausführung. Aber 
die Miſſion der Njam Njam blieb unfer ſehnlichſter Wunſch. 

Indes wurden die Verkehrswege verbeſſert und in Tombora ein engliſcher 
Offizier eingeſetzt. t zwei Jahren befinden ſich Söhne Tomboras und anderer 
Njam Niam⸗Häuptlinge in unſerer Schule zu Wau. Einer derſelben, Ro m ba, 
Sohn des Sultans Rikita und Enkel Jambios, wurde als erſter Njam 
Njam getauft, überſetzte den Katechismus in ſeine Sprache und wird der Miſſion 
bei feinem Volke treffliche Dienſte leiſten. Indes ſtarb zu Beginn dieſes Jahr 
Sultan Mwuto, und der Sultan Tombora, infolge ſeiner Trunkenheit unfähig 
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geworden, wurde durch einen ſeiner Söhne erſetzt. Zu Beginn dieſes Jahres 
unternahm einer unſerer Miſſionäre eine Reiſe in die Gebiete von Tombora und 
Rikita und fand mehrere Orte, welche ſich zur Miſſionsniederlaſſung eignen. Die 
notwendigen Einkäufe für die erſte Station ſind eben in Gang, das Perſonal iſt 
bereit, und noch vor Ende d Jahres wird die Miſſion eröffnet werden. 

Nachdem ich mit den in Wau verſammelten Obern der drei Stationen ver- 
ſchiedenes über den Gang der Miſſion beraten hatte, brach ich am 6. Mai nach 
Norden auf und erreichte nach abermaligen Aufenthalte in der Mückenhölle 
Meſchra el Ref am 21. Mai Khartum. — 

In Khartum befand man ſich gerade in der Zeit des Habu b. Dieſes 
arabiſche Wort für Wind beſagt hier einen Sandſturm. Im Frühlingsäquinoktium 
ſteht die Wiege dieſes ausgelaſſenen Sohnes der Wüſtenregion, welcher daraus 


zumeiſt mit Ueberſpringung d als ungeſtümer Geſelle hervorſtürzt. 
Derſelbe tritt an Tagen von ungewöhnlicher, ſchwüler Hitze auf, bedeutet gewöhn⸗ 
lich ein Herabgehen der Temperatur und wird daher trotz ſeiner unliebſamen 
ſonſtigen Begleiterſcheinungen von der Bevölkerung nicht ungern aufſteigen 
geſehen. 

Bleiern wölbt ſich der Himmel über der regungsloſen Natur. Wie trauernd 
hängt die glanzloſe Sonne am getrübten Firmamente. In den Luftſchichten brütet 
dumpfe Schwüle. Kein Hauch bewegt die erhitzte Atmoſphäre, als hielten Himmel 
und Erde den Atem an fih. Die Lage wird zur Spannung, die auf eine Löſung 
drängt. Unwillkürlich ſucht der Blick nach einer ſolchen. Zuerſt zeigt fih am 
Horizont eine unſcheinbare Wolke, die ſich von der Erde in matten Umrifjen 
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abhebt. Je näher fie heranrückt, deſto größer wird und deſto höher ſteigt fie, und 
deſto mannigfaltigere Geſtaltung nimmt fie an. Bald glaubt man, einen wild- 
zerriſſenen Berg, dann ein ſchmutziges Gletſcherfeld vor ſich zu haben, dann eine 
ganze Gebirgskette mit ſteil abfallenden ngen und grotesken Höhlen. Die 
Sandwolle ſchiebt jih immer näher heran, ein Abhang ſcheint den anderen zu ver- 
ſchlingen. Das Ganze iſt mit feenhaftem Lichte übergoſſen und erinnert an 
das Almglühen der Tiroler Dolomiten. Schon werden die Gebäude der näheren 
Straßen von der geſpenſterhaften Bergkette verſchlungen, während wir uns noch 
im hellſten Sonnenſchein befinden und noch völlige Windſtille herrſcht. Jetzt 
macht ſich ein Luftzug fühlbar, koſend ſpielt er mit den Geſträuchen. Er wird 
zum Winde, greift in die Büſche und rüttelt an den Baumkronen. 

Es iſt höchſte Zeit. Menſchen und Tiere flüchten nach den ſchützenden Woh⸗ 
nungen. Die ohnehin wenig belebten Straßen werden friedhofleer. Raſch werden 
Türen und Fenſter geſchloſſen. 
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Da löſt ſich der Sturm aus. Im Nu ift der Himmel verdunkelt, rötliche 
Finſternis umfängt die Stadt, der Sturmwind ſauſt um die Hausecke und rüttelt 
an allen Läden. Das Gebälk ächzt, die Scheiben klirren, die Mauern zittern, das 
Haus ſcheint zu wanken. Obwohl Türen und Fenſter ſorgfältig geſchloſſen ſind, 
ſo dringt der feine Wüſtenſand doch überall durch und bedeckt alles mit einer feinen, 
mehlartigen Schicht. Draußen heult der Orkan. Jede Pflanze, jeder Strauch 
windet ſich wie in wilder Angſt, und die Palmenkronen ſchütteln ſich wie im Todes⸗ 
kampfe. Die Nilflut toſt, ziſcht und brauſt, als ob ſie mit den geängſtigten 
Dampfern und Boten fih ſelbſt verſchlingen wollte. Das Stöhnen der ſturm⸗ 
gepeitſchten Natur wird zum Todesſchrei, der im Heulen der Windsbraut erſtickt. 
Man möchte an eine augenblickliche Vernichtung des Alls glauben. 

Dieſer Zuſtand dauert von einer Viertel- bis zu zwei und mehr Stunden. 
Alle Arbeiten find eingeſtellt, und jeder hofft auf eine Abkühlung nach dem Habub. 
Gewöhnlich nämlich endet ein richtiger Habub mit einem tüchtigen Gewitterregen, 
der die Luft reinigt und alles erfriſcht. Bemerkenswert iſt der große Temperatur⸗ 
unterſchied vor und nach dem Habub, der oft 20 Grad beträgt. 

Meiſt geht es, bis auf eine Störung der elektriſchen Beleuchtung, ohne 
Schaden ab, und wenn ſich der Sturm bis zur Ohnmacht erſchöpft hat, atmen 
Menſch und Natur wieder freier. Aber zuweilen beſcheint das wiederkehrende 
Sonnenlicht Szenen von Verwüſtung. Geknickte Sträucher, entwurzelte Bäume, 
abgedeckte Gebäude, zerriſſene Telegraphenlinien und gekenterte Boote ſtarren uns 
entgegen als Zeugen und Opfer des Habub, dieſes unberechenbaren Faltors des 
Tropenſommers im Sandgürtel des Sudan. 
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Eine ſudaneſiſche Sommerfriſche. — Sinfat zweiter, Erkowit erſter Güte. — Die Hitze 
im Sudan. — Erkowits Vorzüge. — Die Landſchaft. — Pflanzenwelt. — Geſteinswelt. — 
Tierwelt. — Die Bewohner von Erkowit. — Ausflüge. — Erkowit im Winter. 


Wir waren anfangs Juni 1909. Im Maimonat hatte ich die beiden Mif- 
ſionsſtationen Aſſu an und Port Sudan beſucht. In beiden Orten ſowohl, 
als in Khartum, meinem gewöhnlichen Aufenthaltsorte, herrſcht um dieje Jahres- 
zeit große Hitze. Da war es gerade der richtige Zeitpunkt, von dem in der Nähe 
gelegenen Port Sudan einen Abſtecher nach r to w it, der neuen, von den Eng- 
ländern geſchaffenen Sommerfriſche des Sudan zu machen, die, wenn fie den Er- 
wartungen entſprach, auch dem erholungsbedürſtigen Miſſionsperſonal einen inner- 
halb der Miſſion ſelbſt gelegenen, angenehmen Aufenthaltsort bieten konnte. 

Der Gedanke einer Sommerfriſche datiert allerdings ſchon aus vorengliſcher 
Zeit. Suakin am Roten Meere war im Sommer von jeher das, was es noch 
heute ift, ein ruſſiſches Dampfbad; man ſchwimmt dort im eigenen Schweiße. We- 
niger die Hitze ift die Urſache, als der vom Meere bedingte hohe Feuchtigkeitsgehalt 
der Luft. Zur Zeit der Windſtille wölbt ſich bleiern der dunſtige Himmel, und 
regungslos brütet das Meer. Wie ein Vampir legt ſich die Schwere der Luft um 
die Glieder und preßt aus allen Poren den Schweiß. Das hat ſchon vor Jahr- 
zehnten die Fremden auf die Höhen der Bergkette getrieben, welche landeinwärts 
parallel mit der Küſte zieht. Das Bergland von Sinkat war damals Sommer- 
frifche von Suakin und wird noch heute als Sommerfriſche zweiter Güte weiter- 
gepflegt. Der Wunſch, einen ſchöneren und billigeren Ort als Erkowit zu finden, 
führte mich auch dorthin. Von der Station Summit gingen wir die 10 Kilo⸗ 
meter bequem in zwei Stunden. Da liegen einige Hundert Hütten von Nomaden 
in einem weiten Talkeſſel zerſtreut. Eine eintönige Sandebene, umrahmt von 
langweiligen Bergzügen, Platz genug für Herden und Hirten, aber keine Sommer- 
ſriſche für Europäer! Von der Neugierde kuriert und für Erkowit begeiſtert, be- 
ſtiegen wir ſchleunigſt Kamele und entflohen unter den Strahlen der ſengenden 
Mittagsſonne aus dem erhitzten Keſſel. 

An ſeinem herrlichen Hafen wächſt Port Sudan in demſelben Maße, als 
Suakin abnimmt, hat aber ungefähr dieſelben klimatiſchen Verhältniſſe. Da 
haben ſich die Engländer ganz nach ihrem Syſtem des Klaſſenunterſchiedes Erkowit 
als Sommerfriſche erſten Ranges gewählt. An erſter Stelle für Gäſte vom 
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Roten Meer berechnet, ſteht es gaftlich auch ſolchen des übrigen Sudan offen. Daß 
das Bedürfnis beſteht, darüber nur eine Andeutung. 

Der Sudan der ſubtropiſchen Zone hat wenig oder gar keinen Regen, ſo 
daß hier das Thermometer im Sommer ſelten unter 30 C. fällt, am Tage 
faſt ſtets über 40° ſteigt und ſelbſt 48° C erreicht, während in der ſüdlichen 
oder Negenzone fih ein Maximum von 30° C. und ein Minimum von 15° C. 
ergibt. Die trockene Hitze iſt zwar weit erträglicher als die feuchte des Noten 
Meeres; aber eine Sommerfriſche iſt doch eine Wohltat. 

Für Europäer der Gegend zwiſchen Khartum und Wadi Halfa bedeutet 
Erkowit ebenſo eine Sommerfriſche, wie für einen Münchener oder Wiener 
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die Alpen. In dieſer Welt iſt alles relativ. Erkowit iſt eine Sommerfriſche, aber 
eine afrikaniſche. Von einer europäiſchen unterſcheidet fie fidh ebenſo wie Afrika 
von Europa. Wer blumengeſchmückte Wieſengründe und ſchattige Waldeshügel, 
knoſpende Gärten und duftige Auen, rieſelnde Brunnen und goldene Aehrenfelder, 
ſchmeichelnde Frühlingslüfte und weiche Düfte ſucht, findet ſich hier ebenſo betrogen, 
als wer Luxus und Bequemlichkeit, teuere Zerſtreuung und lärmende Unterhaltung, 
weltlichen Genuß und anregenden Zeitvertreib erwartet. Wer hingegen wünſcht, 
das Dampfbad Port Sudans und den Glutofen Khartums mit friiher Höhenluft, 
ſtädtiſchen Komfort mit einfachem Landleben und ſchwatzhafte Geſelligkeit mit 
ſtiller Einſamkeit zu vertauſchen und dieſen Tauſch noch mit der einen oder anderen 
Entbehrung bezahlt, der wird von Erkowit entzückt ſein. Höhenlage, Weltabgeſchie⸗ 
denheit und Ruhe ſind ſeine Vorzüge. 
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Es iſt fein Kurort und kein Sanatorium. Kranke und Leidende entbehren 
hier der nötigen Heilfaktoren ſowie der etwa erforderlichen Hilfe und Pflege. 
Der faſt ununterbrochene, oft heſtige und ungeſtüme Wind, der geſetz- und regellos, 
ganz nach unberechenbarer Willkür, bald von dieſer, bald von jener Richtung weht, 
ijt alles andere als furr Eben der Wind iſt es, der neben der hohen Lage 
die relative Friſche bewirkt. Nach unſerem Maßſtabe ift es unter 10° C kalt, 
unter 20° friſch, unter 30“ angenehm, unter 40° warm und über 40“ heiß. 
In Erkowit ſchwankt die Temperatur zwiſchen 17 und 36° C, was ganz an- 
nehmbar iſt. Gute Kuh- und Ziegenmilch iſt nach Wunſch vorhanden, frisches 
Gemüſe in beſcheidener Auswahl zu haben, friſches Fleiſch täglich zu bekommen 
und ſonſtige Bedarfsgegenſtände in einem Laden käuflich. Wer mehr verlangt, 
kann es ſich kommen laſſen. 


Kandelaber Cuphorbie in Ertowit. 


Nun in einigen Federſtrichen das Bild der Landſchaft; dieſe bildet den 
beſten Hintergrund zu einer Schilderung der Sommerfriſche. 

Erkowit iſt die Schweiz des Sudan. Hier weiſt der Gebirgszug, der dem 
Roten Meere parallel läuft, ſeine höchſte Erhebung (1080 m über der See) auf. 
In einem Umkreiſe von 2 bis 3 Stunden im Durchmeſſer ſteigen Felſenkegel und 
Hügel, Bergrücken und ſanfte Wellungen aus der Talſohle auf und gruppieren 
ſich in amphitheatraliſcher Anordnung um den iſoliert aufragenden Sela 
(1200 m). Die Abſtände zwiſchen den Erhebungen füllen Täler und Bachniede⸗ 
rungen, ſchroffe Klüfte und ſanft geſchwungene Hügelzüge aus. 

Der ganze, beſagte Umkreis iſt bekleidet mit einer Vegetation von ganz 
eigenem Charakter, deren Grenzlinien ebenſo ſcharf markiert hervortreten wie etwa 
im Niltal die Scheide zwiſchen Kulturland und Sandwüſte. Die grüne Färbung 
hebt dieſen Pflanzenbezirk wie eine lebensvolle Daje von dem düſteren Grau der 


anſtoßenden, völlig nackten Steinberge ab und unterſcheidet ihn vorteilhaft von 
den Bergzügen Nubiens mit ihrer anödenden Blöße und ihren ſonnverbrannten 
Geröllflächen. Die Vegetation ift nicht jo dicht, daß fie ununterbrochene Wiefen- 
flächen oder zuſammenhängende Haine bildet; das erlauben weder die Sand- 
flächen der Niederungen, noch die Steinmaſſen der Höhen. Ganz loſe und will 
kürlich keimen Gräſer und Büſche. In den unteren Regionen vegetieren Mi 
moſen, Binſen und gelbes Wüſtengras. In den Rinnſalen ſcharen Weidenarten 
ſich zu dichten Bosketts zuſammen, und an den Uferhängen leiſtet ihnen die Eu 
phorbie, die hier Baumgröße erreicht, Geſellſchaft. Unter den mannigfachen 
Akaziengeſträuchen tritt die Schirmakazie tonangebend hervor und wechſelt mit den 
Vertretern der Sukkulentengewächſe, Alben und Agaven. Der mächtigſte Typus 
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dieſer Region ift der Drachenbaum mit feinen impoſanten Blätterſchöpfen, in 
deren ewi Frühlingsgrün das graubraune Einerlei der Sandſteppe ihre 
düſteren Schattierungen gemiſcht hat. Ihm geſellt ſich als treuer Gefährte die 
Kandelabereuphorbie bei, die ſtehende Staffage dieſer Landſchaft. Vom zarteſten 
Keimling, der mutterſeelenallein wie eine dünne Oſterkerze aufſtrebt, bis zur rie 
ſigen Staude, die, einem gewaltigen Kronleuchter gleich, ihre Hunderte von Armen 
ausſtreckt, bedeckt ſie Hügel und Hänge. In ihrem Marke rinnt Gift, der Saft 
des Todes. Das Fremdartige in der Erſcheinung dieſer ebenſo koloſſalen als hin- 
fälligen Gewächſe, welche den Habitus des amerikaniſchen Kaktus nachahmen, 
mutet uns gar ſonderlich an und prägt der ganzen Gegend den Stempel bizarrer 
Wildheit auf. Zum Glück wird die ermüdende Einförmigkeit dieſes kahlen Gift- 
ſtrauches belebt durch die Mannigfaltigkeit anderer Blättergewächſe, die an Zahl 
und Schönheit zunehmen, je höher wir hinaufſteigen. 

Wieſenflächen gejtatten einen nur beſchränkten Wuchs, da die Erdkrume auf 
ſandigem oder felſigem Boden eine geringe Mächtigkeit beſitzt. Hingegen gedeihen 
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Gräſer und Buſchwerk in überraſchender Fülle und Pracht in den ſanft geneigten 
Talmulden und an den zerriſſenen Ufern der Regenbäche. 

Da wechſeln alleinſtehende Sykomoren mit lauſchigen Hainen, zwergartige 
Sträucher mit lederblätterigen Feigenbäumen. Hier ringt ſich friſchgrüner Buſch 
aus verkrüppeltem Unterholz hervor, dort umklammert Staudendickicht ſtacheliges 
Strauchwerk. Hier verlegen wilde Dorngeſtrüppe den Weg, dort tun ſich ſtämmige 
Bäume, von Lianen umſtrickt, zu einladenden Lauben zuſammen. Hier leuchten die 
dichtgeballten Blattmaſſen kleiner Bäume aus dem Halbſchatten des Gehölzes her⸗ 
vor, grell abſtechend von dem einförmigen Kolorit der anderen Buſchgenoſſen. Es 
iſt eine Ausnahme, daß ſich eine kahle Euphorbie in den Blätterhain dieſer Hoch⸗ 


Nomade in Ertowit. 


region verirrt, wo ſie mir vorkommt wie ein trauriger Extravagant inmitten 
luſtiger Menſchen. Nicht überſchwengliche Fülle und Majeſtät als vielmehr eine 
ewige Friſche und Lieblichkeit im ganzen Zuſchnitt der Formen ift das Charakte⸗ 
riſtiſche dieſes Hochlandbuſches. 

Lauter noch als die Vegetation der Wildnis preiſt die künſtliche Kultur der 
Gärten das Klima dieſer Höhenlandſchaft. In den beiden Gärten der Regierung 
und des Antiſklavereiamtes haben Liebe und Fleiß des Menſchen wunderſame Er- 
folge erzielt. Da grünen in wohlgepflegten Beeten feine Salate, ſchmackhafte Ge⸗ 
müſe, appetitliche Suppengewürze und andere Sorten von Grünzeug. Hier 
lachen purpurne und hellgelbe Paradiesäpfel, duften prächtige Limonen und pran⸗ 
gen üppige Trauben an wuchernder Rebe. 

Ein neuer, friſcher Farbenton überfliegt die Gegend, wenn einige Tage nach⸗ 
einander der Regen das Füllhorn ſeines Segens auf Berg und Tal ausgegoſſen 
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und die ſchlummernden Triebe geweckt hat. Da regt ſich neues Leben auf der Flur 
und im Buſche. Hochrote Käfer ſchmücken zu Hunderten den Boden wie funkelnde 
Rubinen am Gewande der verjüngten Natur. Blümlein, ſo rein wie die Träne, 
die im Auge der Unſchuld ſchwimmt, tauchen ſchüchtern auf. Aus dem dunklen 
Schoß des Buſches leuchtet die keimende Knoſpe wie der verſchämte Blick des 
Kindes. Kriech⸗ und Schlinggewächſe klimmen in enger Umarmung am Gebüſch 
empor, der Wildnis das Hochzeitskleid zu weben. 

In die Reize der Vegetation miſcht der Fels feine Schattierungen. Faft 
möchte man ſagen, daß ſein anmaßendes Hervortreten die Weichheit des Geſamt 
bildes untergräbt. Ein Mineraloge von nicht übertriebenen Anſprüchen würde 
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da ſicher befriedigt werden. Granit und Sandſtein find die vorherrſchenden Gat 
tungen. Melancholiſch und düſter liegen die ſonnverbrannten Rieſenleiber der 
Klötze neben- und übereinander, dazwiſchen verwitterte Stücke Haufen- und bündel 
weiſe aufgeſchichtet. Dioritmaſſen, Schieferrücken, Quarzgeſchiebe, Kieſellager 
und Klingſteinadern treten allenthalben zutage. Wahrlich wunderbare Feljen- 
maskeraden, wie fie nur die Werkſtätte des größten Bildhauers der Natur hervor- 
bringt, feſſeln den Blick. Man ſieht ſich Felskoloſſen von der ausgeprägten Form 
der Sphinx, des Elefantenleibes, des Katzenkopfes gegenüber. Beiſpiele anderer 
Art des nimmermüden Schaffens der Elemente finden ſich in den Rinnſalen der 
temporären Gießbäche. Es find ſphäroidale und polyedriſche Agglomerationen 
homogener und heterogener, organiſcher und anorganiſcher Subſtanzen. 
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Sand und Gras, Buſch und Stein ſchaffen vereint das merkwürdige Bild von 
Erkowit. Geradezu wildromantiſche Partien erſchließen fih in den tiefen Berg- 
klüften am öſtlichen Geſenke gegen die Küſtenebene hin. Eingeengt von ſteilen, hoch 
hinauf mit wirren Dſchungeln bedeckten Bergwänden, haben Regenbette ihre zer- 
riſſene Bahn gegraben und ſich mit undurchdringlichen Lianenlauben bedeckt, die 
nie ein Sonnenſtrahl erhellt. In dieſen zerklüfteten Schluchten ſammeln ſich die 
Bergwäſſer und erzwingen ſich, von ſchattigem Buſchwerk umſtellt, den Ausweg 
zwiſchen und durch aufgehäufte Steinfelſen, kleine Schnellen und Kaskaden bil- 
dend. In dieſen Abgründen der Wildnis ertönt keines Vogels Sang und keines 
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Inſektes Summen. Da hält die verwilderte Natur den Atem an, und unum- 
ſchränkt triumphiert die ſouveräne Stille des Schweigens. 

Wir ſteigen aus den Schlünden an die Sonne herauf. Am Wege ſingen 
und zirpen Heuſchrecken und Grillen. Da huſchen Rebhühner hurtig durch das 
Geſtrüppe. Im nächſten Dickicht empfängt uns fröhliches Vogelkonzert, in welchem 
der helle Sang der Amſel den Ton angibt. Vor uns vom Felsgehänge herab er- 
ſchallt das heiſere Krächzen ſchwarzer Raben, die in ſchwerfälligem Fluge das be- 
mooſte Geſtein umkre Gerade ſchwirrt ein flinkes Schwalbenpaar im Wett 
eifer des Fluges zwitſchernd an uns vorüber, da ertönt neben uns das Girren 
der Turteltaube aus dem ſchützenden Bujhe. Beim Aufftiege zu unſerer Wohn- 
ſtätte auf niedlichem Hügel begrüßt uns der Fink mit ſeinem Sang, während der 
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Allerweltsvogel eines Sperlings unſere Abweſenheit vom ländlichen Heim be— 
nützt, die Broſamen unter dem Tiſche aufzupicken, um dann, durch unſere uner— 
wartete Ankunft überraſcht, ſchnurſtracks Reißaus zu nehmen, nicht ohne uns feinen 
Dank zuzuzwitſchern und, am nächſtbeſten Steinklotz das Schnäbelein wetzend, 
zu guter Letzt uns „Geſegnete Mahlzeit!“ zu ſagen. 

Das Wild liebt nicht die Nähe des Menſchen. Die ſchlanken Gazellen und 
fetten Haſen halten fih in gemeſſener Entfernung, und den Jüngern Nimrods 
bleibt nichts übrig, als ſie in den unbewohnten Strichen aufzuſuchen. Die Nacht 
führt häufig die vorhandenen Raubtiere, Hyänen und Schakale, in die Nähe der 
Wohnungen. Der Affe, neugierig wie immer, macht ungeſcheut feine Beſuche, 
wohl nicht im inſtinktiven Triebe ſeiner größeren Aehnlichkeit mit uns, ſondern 
ſeiner ſprichwörtlichen Naſchhaftigkeit. Im Drange derſelben umſchleicht ein Tier- 
lein faſt täglich die Küche. Wunderſam nett und niedlich, überzeugt es fid von der 
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Abweſenheit des Koches, tritt dreiſt ein, trifft ſeine Auswahl, läßt es ſich ſchmecken 
und verſieht ſich auch mit Proviant für den Rückzug. Meiſt verrät es der Schwanz, 
deſſen ungebührliche Länge in gar feinem Verhältniſſe ſteht zum Leibe und noch 
weniger zum winzigen Köpfchen. 

Auch die Inſektenwelt hat ſich auf dieſe Höhen gewagt. Heuſchrecken und 
dickleibige Käfer von der Größe einer beſcheidenen Maus hüpfen und kriechen 
überall herum. Mitunter ſind es recht zierliche Arten. Unter dieſen verdienen den 
erſten Preis für Farbenpracht die ſchon erwähnten Regenkäfer. Die gemeinſten 
Vertreter der Inſektenwelt, die Fliegen, fehlen nicht an windſtillen Tagen. Steh- 
mücken ſind die ſeltenſten Gäſte. Die Feinde der Inſekten, die Eidechſen, raſcheln 
überall in ſtaunenswerter Anzahl und Farbenbuntheit einher. Ebenſo als die ge- 
nannten harmlos, ſind die Schlangen gefährlich, über deren nähere Bekanntſchaft 
ich jedoch nichts berichten kann. 

Wir kennen die Landſchaft. Nun zum Volke, das dieſelbe bewohnt. Eigent⸗ 
lich kann von Bewohnern Erkowits nicht die Rede fein. Die O-Schereb, welche 
ſich als ſolche nennen, gehören zum großen Stamme der Bedſcha, und dieſe ſind in 
ihrer Geſamtheit Nomaden ohne fejte Wohnſitze. Ihr Bereich ift die Steppe, und 
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hier find fie überall daheim. Bei ſchönen Körperformen und ebenmäßigen Glie- 
dern wirkt die Fleiſchloſigkeit etwas ſtörend auf die Harmonie der Geſamterſchei⸗ 
nung. Die Hautfarbe weiſt alle Abſtufungen zwiſchen Schwarzbraun und Bronze⸗ 
gelb auf. Bei den Männern iſt die Tracht der Haare auffallend, die ſie zur Hälfte 
zu ſtruppigen Büſcheln auf dem Scheitel aufrichten und zur Hälfte am Hinterhaupt 
herabkämmen. Die unvermeidliche hölzerne Haarnadel, die dazu dient, ſteckt in 
jedem Haarwulſt. Mit dieſem einfachen Inſtrument, das ihnen Bürſte, Schere, Raſier⸗ 
meſſer, Brenneiſen und all die Geräte unſerer Lockenkräusler erſetzt, ſchaffen fie 
Haarkünſte, die wohl mit denen der erſten Salons ſich meſſen können. Natürlich 
ift dieſer Vorgang ſehr zeitraubend, aber für fie, wenngleich britiſche Schützlinge, 
hat der Satz: „Zeit iſt Geld“ keine Geltung, und im Preisſchnellfriſieren würden 
ſie leer ausgehen. Der brenzliche Geruch des Fettes, das ſie dabei in verſchwen⸗ 
deriſcher Fülle verwenden, muß den Duft eines pomadiſierten Salonlöwen er⸗ 
ſetzen. Die beſagte Haarfriſur umrahmt meiſt ein Antlitz, deſſen Profil viel mehr 
Kaukaſiſches als Nigritiſches an fih trägt, und das ſehr ſeingeſchnittene Linien anf- 
weiſt. Dieſer Vorzug kommt leider wenig zur Geltung infolge der geſamten Un⸗ 
reinlichkeit und der ſchmierigen Tracht. Ein ſchönes Bild in ſchmutzigem Rah- 
men! Man ſieht es den Leuten an, daß ſie in einer waſſerarmen und häufig 
waſſerloſen Steppe hauſen. Selten berührt ein Tropfen Waſſers ihre Haut. 
Kleine Kinder gehen in Adamstracht, Knaben und Mädchen tragen ein Lenden⸗ 
tuch, Männer umhüllen ſich mit einem Stück Tuch, das ſie in zierlichem Wurf um 
die Glieder ſchmiegen, und das ihnen das Ausſehen von Bronzeſtatuen der Antike 
verleiht; die Weiber verbergen ſich unter einem Stücke desſelben Stoffes. Dieſer 
bekommt jahraus, jahrein ebenſo wenig Waſſer zu ſehen wie ihre Haut und wett⸗ 
eifert in der Farbe mit dem grauen Steppenſand und den braunen, ſonnverbrann⸗ 
ten Felſen. Nur Häuptlinge erſcheinen in helleren Hüllen. Amulette und Talis⸗ 
mane in Ledertäſchchen am Hals und Oberarm, ſtilettartige Meſſer, Schwerter in 
Lederſcheiden, Schild und Lanze vollenden die Tracht. 

Die Wohnungen ſind auf das Nomadenleben zugeſchnitten. Niedrige Zelte 
aus Flechtwerk, Häuten oder Stoff ſind ihr transportables Haus; ſchnell iſt es 
abgebrochen, auf das Kamel geladen und anderswo wieder aufgeſchlagen. Wo 
heute die Zelthütte ſteht, ſtarrt morgen die einſame Steppe. Nichts Bleibendes 
gibt es da, das der Menſch als Zeuge ſeiner Anweſenheit hinterläßt, mit Aus⸗ 
nahme der Gräber. Dieſe ſieht man vereinzelt und zu Friedhöfen vereinigt. 
Große Steinhaufen bezeichnen die Grabſtätten, die in ihrer troſtloſen Einſamkeit 
und Einfachheit einen traurigen Eindruck machen, wobei die düſtere Schwermut der 
Leuchtereuphorbie, welche ſie meiſt umſchatten, dieſen Eindruck nur noch vertieft. 
Da grinſt der Tod in ſteiniger Härte und tieffter Trauer! Welch ein Kontraſt zu 
unſeren lichten Friedhofbildern! 

Die Wanderungen der Nomaden ſind vom Regen geleitet; dieſem laufen ſie 
ihr Leben lang nach. Wo immer der Regen der Talſohle grüne Halme entlockt, da 
erſcheinen ſie mit Kind und Kegel. Ihr Beſtand an Ziegen, Schafen, Eſeln und 
Kamelen iſt unglaublich groß. Da iſt ewige Viehſchau. Vom Aufgang bis zum 
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Untergang der Sonne iſt alles Vieh auf der Weide. In Herden und Rudeln von 
einem und mehreren Hunderten graſen Ziegen und Schafe auf den Wieſentriften 
und auf Felsgehängen. Schwarz⸗rot⸗gelb⸗braungefleckte Ziegen, die einen von be⸗ 
trächtlicher Größe, andere mehr Zwerge ihrer Raſſe, ſolche mit langzottigem Haar 
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und mächtigem Bart und andere fein und ſchlank wie Rehe, rupfen wähleriſch die 
weichen Gräſer ab oder zupfen, in den poſſierlichſten Stellungen emporgerichtet, ihr 
Futter vom Gebüſch. Die ſchneeweißen Lämmer und fettſchwänzigen Schafe 
halten ſich ausſchließlich an die Gräſer, die ihnen der Boden bietet. Nicht fern 
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von der Herde hält ſich der Hi Er kauert in Geſtalt eines Knaben oder Mäd- 
chens im Schilfgras, tummelt ſich auf dem Raſen oder überläßt ſich dem Schlummer 
im Schatten des Buſches. enlos ſind die Eſel, die ſich ihre Weide ganz nach 
Geſchmack wählen. Die meiſten ſind Grautiere, aber man ſieht auch ſolche von 
hellgelber und ſelbſt rotgelber Farbe, und dieſe möchte man auf den erſten Blick 
mit Kälbern verwechſeln, würden nicht ihre langen Ohren Einſpruch erheben. 
Daß ihnen Höhenluft, ſchmackhafte Weide und nicht zuletzt die goldene Freiheit an⸗ 
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ſchlagen, beſtätigen ihre wohlgerundeten, fleiſchigen Leiber. 
über dieſe Art des Daſeins geben ſie denn auch unzweideutigen Ausdruck durch 
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die mutwilligen Ausgelaſſenheiten und Neckereien, mit denen ſie ihren Weidegang 
würzen. Da benehmen ſich die Kamele viel geſetzter. Als ob ſie ſich ihrer nichts 
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weniger als einnehmenden Erſcheinung ſchämten, ſuchen ſie die verſteckteſten 
Büſche und Dickichte auf, aber die Größe und Höhe ihres Leibes verrät ſie; hoch 
ragt der Kopf mit den lächerlich kleinen Ohren über die Kronen des Buſches auf. 
Herden und Hirten auf den niedergraſigen Flächen und hoch auf den ſteilen Felfen- 
kanten beleben in wirkungsvollſter Weiſe die ländliche Idylle. 

Was man vermißt, das iſt die Zutraulichkeit der Menſchen. Scheue und Miß— 
trauen treten zu deutlich hervor. Weltabgeſchloſſenheit und Wildnis haben dieſen 
Hirten ein hartes, unheimliches Gepräge aufgedrückt. Da ſitzen die Hirtenkinder 
brüderlich beiſammen, entlocken der Holzleier trübe Melodien oder näſeln ihre 
monotonen Weiſen in den Buſch. Bei unſerem Erſcheinen ſtieben ſie auseinander 
wie ſcheue Rehe. Nur felten geſchieht es, daß ein Kind ſtehen bleibt, und dann 
huldigt es der alten, hier aber noch modernen Sitte und flötet verſchämt und 
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rührſelig „Backſchiſch!“ (Geſchenk.) Frauen verhüllen bei Annäherung eines 
Fremden ſchleunigſt das Antlitz oder ſchleichen wie vermummte, ſchmutzige Sche⸗ 
men vorbei. Dieſes züchtige und zurückhaltende Weſen ſticht gar ſehr ab von der 
überraſchenden Zudringlichkeit und Ungeniertheit, die ſich dort breitmacht, wo 
der große Strom des Verkehres flutet. 

Bei alledem tritt uns ein hoher Grad von Selbſtändigkeitsſinn entgegen. Es 
ift der freigeborene Steppenſohn, der, unberührt vom Hauch gleißneriſcher After: 
kultur, in ſtiller Genügſamkeit ſeine Lebenswege geht. Genügſam muß er ſein, 
das lehrt ihn die Wüſte, Milch iſt die Hauptkoſt. Der Buſch bietet ihm manche 
Früchte; ſie ſind aber derart, daß ſie nicht nur europäiſche Leckermäulchen, ſondern 
auch weniger Anſpruchsvolle nicht befriedigen. Es gehören eine afrikaniſche 
Zunge und der Gaumen eines Nomaden dazu, um ihnen einigen Geſchmack ab- 
zugewinnen oder vielmehr, um den oft widerlichen Geſchmack zu überwinden. 

Leider ift dieſes Hirtenvolk mohammedaniſch, und der Iſlam ſteckt ihm tief 
im Leibe. Man hat hier das ſeltene Schauſpiel, täglich und überall Frauen beten 
zu ſehen. An ungezählten Stellen, im Tal und auf den Höhen, finden ſich Gebets⸗ 
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plätze. Manche rituelle Vorſchriften haben ſie ſich für ihre Verhältniſſe zurecht⸗ 
gelegt, aber ſie ſind eifrige Mohammedaner. Armes Hirtenvolk! Wärſt du doch 
chriſtlich, dann würdeſt du der Diamant in der Krone Erkowits ſein! 

Zu einer Sommerfriſche gehören Spaziergänge, Ausflüge und auch Berg⸗ 
partien. Daran fehlt es nicht. Flotten Fußgängern ſtehen Berg und Tal offen. 
Für bequemere Gäſte ziehen außer der neuen Landſtraße, für Automobile erbaut, 
Fußwege nach allen Richtungen über goldenen Sand und funkelnden Kies, durch 
Wieſengrün und an Bergeshängen, im Schatten des Buſches und im Verſteck der 
Wildnis. Zu den ſchönſten Ausflügen zählt eine Fußtour zu den verſchiedenen 
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sſichtspunkten des Oſtens. Ein netter Weg führt uns durch Gebüſch in die 
Schlucht eines Wildbaches. blih ſtehen wir auf einer Felſenrampe. Zwiſchen 
hohen Bergwänden öffnet ſich ein Ausblick; dort unten ſchimmert es wie ein 
ſilbernes Märchen! Es iſt die Meeresküſte, die im Sonnenflimmer erglänzt. Man 
kann ſich nicht ſattſehen an dieſem Zauberbild. Wer es einmal geſchaut, den treibt 
es wieder hin in dieſe Klamm. 


Keines der Panoramen kommt dem des Sella gleich. Da ſteht er, der Ber- 
gesfürſt von Erkowit! Wie Vaſallen den Herrſcher, umſtehen ihn die Hügel und 
Berge. Wie ein König ragt er auf in ihrer Mitte; eine mächtige Felſenkrone 
ſchmückt das Haupt, und wilder Buſch umwallt die rauhen Glieder. Wir klettern 
durch Geſtrüpp und über Felſen zu ihm empor. Mit Luſt tauchen die Augen in das 
entzückende Rundbild. Zu unſeren Füßen liegt es wie ein wirres, bizarres Gedicht! 
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Da liegen ſie alle, die Gipfel und Spitzen, Kämme und Rücken wie eine auf 
geſchlagene Landkarte, mit all ihren Tälern und Schluchten, Geſenken und Rinn— 
ſalen. Im Süden ſtarrt finſter und trutzig der 1400 m hohe Bergkamm des 
Erbab. Im Weſten bilden die leichtgewellten Linien der Hügelketten ein lieb- 
liches Bild, aus dem ſich die Holz- und Steinbauten, wie Schwalbenneſter auf die 
Gehänge gebaut, abheben. Im Oſten dehnt ſich weit unten die Küſtenebene von 
Nord nach Süd. Hier feſſeln den Blick zunächſt die aus der Tiefe auſſchauenden 
Berge als ſtumme Zeugen unheimlich waltender Naturkräfte, welche die Erdober⸗ 
fläche aufrütteln und durcheinanderſchütteln. Dieſen vorgelagert, gähnt die flache 
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Steppe bis zum Silbergürtel der Küſte, in deren Einfaſſung die weite Meeres- 
flut braut. Es liegt wie ein düſterer Flor über dem Ganzen. Himmel, Meer, 
Land und Luft ſcheinen in eins zu verſchwimmen, aus dem ſich die ſchillernde 
Kette der Korallenriffe abhebt. Wie angeſchwemmte Korallenmaſſen leuchten die 
weißen Gebäude von Suakin, „der Tochter des Meeres“, auf. Im fernen Nord- 
oſten bezeichnet ein Punkt die Lage von Port Sudan und im Südoſten breiten 
fih unabſehbar die Kulturflächen von Tokar aus. Wahrlich, Sela, du trägſt 
nicht mit Unrecht dein Haupt ſo hoch! Was ich bis dahin von der Höhe afrikaniſche 
Berge geſchaut, ſteht weit hinter dieſem wechſel- und lebensvollen Rundbild zurück. 

Das iſt Erkowit im Sommer. Im Winter brütet über den Höhen ein 
Meer von geſtauten Nebeln, ſo daß die Umriſſe ſelbſt der nächſten Umgebung 
nicht zu unterſcheiden ſind. Wer würde mitten im Winter in den Schneewehen der 
Alpen ſich einrichten? Im Winter brauchen wir Erkowit nicht. Da iſt uns das 
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ganze Flachland Sudan ſamt Khartum mit feiner idealen Temperatur viel lieber 
als ein Plätzchen im behäbig geheizten Zimmer der Heimat. 

Bis wir Beſſeres entdecken, bleibt Erkowit die Sommerfriſche des Sudan. 
Am angenehmſten iſt es im Flimmern des Nachthimmels, weniger behaglich in der 
Glut der tropiſchen Mittagsſonne. Angenehm und ſchön iſt Erkowit, wenn die 
Erſtlingsſchimmer der Morgenſonne über ihm lachen oder der Scheidegruß der 
Abendſonne es verklärt. 


Von Rhartum nach Gondokoro. 


Schritte zur Gründung einer Miſſion in der Nilprovinz des Britiſchen Protektorats 
von uganda. — Auf dem Bahr el Dichebel. — Papyrusſumpf. — Tes Sumpfes 
nächtliche Beleuchtung. — Ein gefiederter Herold. — Hellet el Nuer. — Eintönigkeit 
des Sumpfes. — Ein vielgewundener Fluß. — Schambeh. — Feſtere Ufer. — Kanija. 
— Miſſionserinnerungen. — Flußbeſtattungen. — Im Garten von Heiligkreuz. — 
Des Sumpfes Ende. — Bor. — Ent: und Bewäſſerungsobſekte. — Neue Landſchaft. 
— Bei der Eliab. — Dem Tode geweiht. — Giggin. — Kiro. — Mongalla. — Lado. 
— Seelengottesdienſt für Leopold II. — Die Chriſten von Lado. — Gondoforo. — 
Die Bagandachriſten. — Redſchaf. — Bei den Bari. — Ende der Schiffahrt. — Ein 
„feuriger“ Empfang. 


Die Gründung von Miſſionsſtationen in der Nilprovinzdes Britis 
ſchen Protektoratsvon Uganda war feit mehreren Jahren Gegenſtand 
unſerer Beſtrebungen. Dieſe erhielten noch einen beſonderen Antrieb durch die 
Notwendigkeit einer Seelſorge für die aus Uganda eingewanderten und haupt- 
ſächlich in Gondoloro, Nimuli und Koba lebenden Katholiken. 

Durch Verwendung des Miniſteriums des Aeußeren in Wien 
hatte das Auswärtige Amt in London am 9. März 1906 mitgeteilt, 
daß mit Rückſicht auf die Unſicherheit der Gegend zwiſchen Gondokoro und Nimuli 
die Errichtung von Miſſionsſtationen daſelbſt nicht angezeigt erſcheine, daß aber 
ſüdlich vom Breitengrad von Nimuli (3.30 n. Br.) uns nichts im Wege ſtehe, unter 
der Vorausſetzung, daß die Wirkungskreiſe der Miſſionsunternehmungen im Ein- 
vernehmen mit den örtlichen Verwaltungsbeamten feſtgeſetzt werden, daß jedoch 
letztere in keiner Weiſe für Sicherheit von Leben und Eigentum in dieſem Gebiete 
bürgen können, und daß die Gefahren, welche für unbewaffnete Unternehmungen 
in der Nilprovinz unbeſtreitbar beſtänden, innerhalb geringer Entfernung von 
Militärpoſten keine ernſten wären. 

Nach weiteren Verhandlungen wurde für 1909 die Eröffnung einer Miſſions⸗ 
ſtation ſüdlich von Nimuli in Ausſicht genommen mit dem doppelten Zwecke der 
Bekehrung der heidniſchen Eingeborenen und der Seelſorge für die eingewan⸗ 
derten Katholiken aus Uganda. 

Die Stromſchnellen ſüdlich von Gondokoro geſtatten die Flußfahrt nur bis 
zu letzterem Punkte. Für die Weiterreiſe zu Lande nach Nimuli mußte auf 
Träger gerechnet werden. Da die eingeborenen Bari nur widerwillig und nur 
von Ort zu Ort Trägerdienſte leiſten, ließ ich durch den Kollektor in Gondokoro 
für Ende Dezember 60 Träger aus Uganda beſorgen. 
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Um uns ferner eine möglichſt große Bewegungsfreiheit bei Auskundſchaf⸗ 
tung des in Ausſicht genommenen Gebietes zu ſichern, beſchloß ich, mit nur 
wenig Perſonal zu reiſen und nach Auffindung eines günſtigen Platzes für eine 
Station das übrige nachkommen zu laſſen. 

Am 30. Dezember 1909 verließ ich Khartum in Geſellſchaft mehrerer Mit— 
brüder, welche größtenteils in der Miſſionsſtation Tonga zurückblieben. In 
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Begleitung eines Bruders ſetzte ich die Fahrt auf dem Weißen Nil nach Weſten 
fort bis zum öſtlichen Ausläufer des Sees No, welcher als das Stauungsergebnis 
zweier Flüſſe, des Bahr el Dſchebel von Süden und des Bahr el 
Ghazal von Weſten, von den nubiſchen Schiffern „Mogren el Bohur“ 
(Mündung der Flüſſe) genannt wird. Den letzteren kennen wir; nun ſollen wir 
Bekanntſchaft mit dem erſteren machen. 

8. Januar 1910. Es war 8 Uhr früh. Die Morgenſonne verſilberte die 
weite Waſſerfläche, in welcher der Bahr el Dſchebel gelaſſen ſich auflöſt. In ſcharfer 
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Wendung nach Süden ſteuern wir in den Mündungskanal von etwa 150 m 
Breite ein. Wie durch eine Hohlgaſſe zwiſchen ſenkrechten Wänden dichter Pa- 
pyrusſtände gleitet der Fluß ohne Zeichen von Ermüdung daher, vielmehr macht 
er ſeinem Namen, der Bergſtrom bedeutet, noch am Ende ſeiner Laufbahn 
Ehre. 

Der Eindruck iſt neu, aber nicht freundlich, faſt beängſtigend. Der dunkel⸗ 
farbige Waſſerſpiegel in einförmiger Umrahmung maſſiger Papyrusmauern, deren 
finſteres Schattenbild in den Wellen rinnt, nimmt ſich ſo düſter aus, daß auch die 
gelegentlich eingeſtreuten Ambadſchſträucher und Schwertgräſer daran wenig zu 
verbeſſern vermögen. Hier fühlt ſich der Papyrus zu Hauſe. Alle Stufen des! 
Wachstums, vom jüngſten, zartgrünen Wedel bis zum ſonnverbrannten, windzer- 
zauſten Greiſenhaupt, find da vertreten, eine Darſtellung pflanzlichen Werde- 
ganges und Abſterbens zugleich. Wo die Stauden in üppiger Kraftentfaltung ſich 


Ausfluß des Bahr el Dschebel. 


zu dichten Horſten ſcharen, drängt ſich wucherndes Gerank von Klettergewächſen da 
zwiſchen und lugen breithalmige Sumpfgräſer hervor. Kecke Winden weben von 
Rohr zu Rohr grüne Gehänge, vereinigen Schaft und Schaft durch lebende Ge 
winde und überſäen die ganze, im flüſſigen Elemente ſich wiegende, ſaftgrüne 
Vegetation mit ihren violetten und roten Blüten, die wie heitere Kinderaugen 
aus dem ernſten Grün des Hintergrundes aufleuchten. Der Unterwuchs verdichtet 
fih ſtellenweiſe zu undurchdringlichem Gewirr, aus dem die Papyruswedel nen- 
gierigen Lockenhäuptern gleich aufragen. 

So geſtaltet ſind die feſtgeſchloſſenen Pflanzenwände, zwiſchen denen der 
Fluß die dunkelfarbigen Waſſer uns entgegenſchiebt, ſtumm wie ein ungeſühntes 
Verbrechen. Ein Gefühl weltferner Vereinſamung und unbefriedigender Be- 
engung beſchleicht die Seele, der Waſſerpfad wird zur Wüſte und der Himmelsraum 
zur Kerkerdecke. Jeder Biegung folgt die Fortſetzung des gleichen düſteren Bildes 
ohne nennenswerten Wechſel. Die Einförmigkeit wird noch mehr zum Bewußt⸗ 
ſein gebracht durch den Mangel jeden Ausblickes über die Ufer, welcher durch die 


hohen Papyrushorſte gehindert iſt. Keine Spur von einem menſchlichen Weſen, 
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noch von der Tierwelt tritt in den Geſichtskreis, abgeſehen von einem verein⸗ 
zelten Waſſervogel, der ſtumm wie eine Nachteule und ängſtlich wie ein Verirrter 
in unentſchloſſenem Fluge nach einem Ziele ſucht. In wechſelnder Breite von 70 
bis 100 Metern und in fortgeſetzten, oft jähen Windungen flutet der Fluß daher, 
unſtet wie ein unlauteres Gewiſſen. 

Erſt gegen Abend geſtatten vereinzelte Ausbuchtungen auf beiden Seiten 
vorübergehende Ausblicke, die jedoch nicht dazu angetan ſind, den bisherigen Ein⸗ 
druck zu verbeſſern, vielmehr wird durch ſie die Ausdehnung und Troſtloſigkeit 
der ganzen Sumpfgegend in ihrem ganzen Umfange zum Bewußtſein gebracht. 
Auf beiden Ufern ziehen fih die Papyrusbeſtände in einer Breite von mehreren 
hundert Metern bis zu mehreren Kilometern entlang. Dahinter gähnt wüſte 
Sumpflandſchaft. Nur ſtellenweiſe deuten die Schirmkronen von Akazien auf 
jefte Land, das gleich kümmerlichen Dafen der Umarmung des Moraſtes ſich kaum 
zu entringen vermag. Im Weſten dehnt ſich unabſehbar der Sumpf, und mag zur 
Regenzeit der größte Teil des Striches bis zum Bahr el Ghazal und feinen Zu- 
flüſſen eine unzugängliche Lache bilden. Im Often weiſt eine vom Hauptſtrom und 
vom Bahr el Zeraf gebildete langgeſtreckte Inſel ſichtlich eine Bodenerhebung auf, 
deren Richtung durch gelegentliche Baumgruppen gekennzeichnet ift. Die Aus- 
dehnung dieſer trockenen Fläche, welche alljeits von undurchdringlichem Moraſt um- 
gürtet iſt, bleibt unbekannt. Das einzige Zeichen der Anweſenheit menſchlicher 
Weſen — Siedelungen der Nuer — find Grasfeuer, deren dichte Rauchwolten 
eine finſtere, grauſchwarze Schicht über den Sumpf breiten und das Schaujpiel 
der untergehenden Sonne mit Leichenvorhängen verhüllen. 

Abenddämmerung. Um dieſe Zeit wirſt der Sumpf die Totenmaste ab und 
ſpeit fein verborgenes Leben aus. Tauſende kleiner und verſchiedengeſtalteter 
Mücken irren durch den Luftraum und verdichten fih zu kleinen Wolken um die 
wenigen Lichter an Bord. Der Stechmücken find es zum Glücke in dieſer Jahres. 
zeit wenige. Aber die ſonſtigen, harmloſen Inſekten treiben es mit einer Keckheit, 
daß man merkt, ſie ſeien ausgeruht und eben friſch an ein Spiel von kurzer Dauer 
gegangen. Nach ein paar Stunden verſchwinden fie wieder, aber es hat genügt, 
um uns den Genuß der holden Abendſtunden zu verleiden. Abgeſehen von der 
Plage der Mücken und Fliegen und der noch läſtigeren, weil weniger unſchuldigen, 
der Stechmücken, deren weit zahlreicheres Auftreten in den Regenmonaten von 
April bis November zu einer wahren Qual ſich ſteigern muß, iſt die Zeit nach 
Sonnenuntergang eine Weiheſtunde der Erquickung. Die Sumpflandſchaft iſt 
vom Schleier des Dunkels umwoben, das nur unbeſtimmte Umriſſe unterſcheiden 
läßt. Noch ernſter als bei Tage nimmt fih ihr Schweigen bei Nacht aus, das nur 
vorübergehend durch gelegentliches Raſcheln der Papyruswände unterbrochen wird, 
wenn die Flanke des Schiffes ſie unverſehens ſtreift. Glücklicher als das Ohr iſt 
das Auge. Hunderte von Glühwürmchen tanzen über den dunklen Pflanzen⸗ 
maſſen und ſchwirren durch den windſtillen Raum dahin. Hier huſchen ſie wie 
verirrte Seelen Abgeſtorbener, dort taumeln ſie wie weißglühende Lichtfunken; 
bald ſcheinen es beflügelte Edelſteine und dann wieder Splitter abgebrannter 
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Feuerwerkskörper zu ſein. An Zahl wechſeln jie mit den Sternen des Himmels, 
und manches Gleimchen verſteigt ſich ſo hoch, daß es als einer derſelben durch den 
Himmelsraum zu geſpenſtern ſcheint. Ihr geſchäftiges Treiben webt matten, hell⸗ 
grünen Lichtſchein in die Schatten des Abends. Ein ſtummer Lichterreigen, ein 
lautloſes Nachtgebet ſchwacher, wehrloſer Lebeweſen, das unſere Seelen zur An— 
betung des gemeinſamen Schöpfers fortreißt. 

9. Januar. Bisher rann der Fluß in geſchloſſenem Laufe zwiſchen dichten 
Papyruswänden und erweiterte fih nur ausnahmsweiſe zu ſeeartigen Ausbuch⸗ 
tungen. Nun treten diefe in faſt ununterbrochener Folge, bald rechts, bald 
links auf. Je weiter nach Süden, deſto mehr nehmen fie an Zahl und Ausdehz 
nung zu. Die einen ſind vom Flußkanal, deſſen Breite ſtändig zwiſchen 60 und 
150 Metern wechſelt, durch ſchmale oder breite Papyruswände getrennt, andere 
ſtehen mit demſelben durch eine Reihe von Oeffnungen in Verbindung. Die 
einen bilden nur mäßige Ausweitungen des Fluſſes, andere dehnen ſich zu meilen- 
breiten Binnenſeen. Ihr Waſſerſtand von höchſtens einem Meter ſteigt und fällt 
mit demjenigen des Fluſſes, der zwiſchen 4 und 7 Metern ſchwankt. Die Art der 
Entſtehung dieſer Sumpfteiche kann als offene Frage gelten. Sind es alte Läufe 
des Fluſſes oder Reſte eines Sees, der ähnlich, aber viel ausgedehnter als der See 
No, einſt hier beſtanden? Wenn letzteres die größere Wahrſcheinlichkeit, ſo hat 
auch erſteres ſeine Gründe für ſich. Jedenfalls iſt der gegenwärtige nicht der 
bleibende Zuſtand. Die ganze Oberfläche iſt in fortgeſetzter Veränderung be— 
griffen. Lagunen verſchwinden und entſtehen; bisherige Verbindungskanäle mit 
dem Fluſſe verſtopfen ſich, und neue tun ſich auf. Es iſt ein Stemmen und 
Durchbrechen, Stauen und Schieben von Moraſt und Pflanzenwelt, ſchleichenden 
und ſtehenden Gewäſſern. Da hat nichts Beſtändigkeit, das trübe Geſicht dieſes 
Stückes Erde ift veränderlich wie das Mienenſpiel charakterloſer Menſchen. Wo 
in gegenwärtiger Jahreszeit freie Waſſerflächen brüten, ſtaut jih zur Regenzeit, 
ein Wuſt ſchwimmender Pflanzen. 

Gegenwärtig find die Uferlinien wie des Fluſſes jo der Hinterwäſſer vor- 
zugsweiſe mit Papyrusbeſtänden umſäumt, in die fih als Zutat immer zahl- 
reicher Schwertgräſer und Schilfröhricht mengen. Dazu kommen Schling⸗ 
gewächſe, deren gelbe und violette Blütenkelche die Einförmigkeit der dunkelgrünen 
Pflanzenhorſte zu beleben verſuchen. Wo die Waſſer geſunken, da greift tödliches 
Verdorren um ſich, und die dürren Wedel in der Farbe des Herbſtes nicken dem 
Sterben entgegen. 

Als neue Erſcheinung treten Boraſſuspalmen, erſt vereinzelt, dann in kleinen 
Gruppen, und Schirmakazien, zuerſt als Sträucher und dann als kraftvolle Bäume, 
in den Geſichtskreis und wagen ſich ſtellenweiſe in die Nähe des Fluſſes. Ein 
Zeichen, daß wir trockenem und fejtem Lande zuſteuern. Das bekräftigt uns 
die Vogelwelt. Schlangenhalsvögel führen ihre Taucherkünſte vor, flinke Schwal⸗ 
ben in weißem Bruſtkleide huſchen über den Waſſerſpiegel, ein Kleeblatt von 
Wildenten ſtrebt in eiligem Fluge heimwärts, und aus einem Papyrushorſte tönt 
der klingende Ruf des Pfeifervogels, der in nachhinkendem, heiſerem Kehrreim 
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ſeine Selbſtzufriedenheit uns mitteilt. Er hat auch ein Recht auf unſere Befriedi⸗ 
gung, iſt er doch ein Herold, den die gefiederte Welt auf unſerer Fahrt durch 
den Sumpf uns zur Begrüßung entgegenſchickt. Mit ihm wetteifern einige 
Fröſche, deren lebhaftes Quaken um die dritte Nachmittagsſtunde uns laut meldet, 
daß wir uns dem Abend nahen und noch im Sumpfe ſind. Hinwiederum deutet 
ein mächtiges Feuer im nahen Oſten auf die Anweſenheit von Menſchen. Es 
find Nuerneger, welche ſich auf den trockenen Bodenerhebungen angeſiedelt haben. 
Nach Eintritt der Dunkelheit zucken Brände in lodernden Feuergarben hoch empor. 
In dieſer geſpenſterhaften Beleuchtung laſſen ſich trockene, mit Buſchholz und 
Baumwuchs beſtandene Flächen unterſcheiden, die ſich bald hier, bald dort bis in 
die Nähe der Flußufer vordrängen. 

Die bedeutendſte derſelben liegt zwiſchen Kilometer 220 und 230 vom See 
No ab bei Hellet el Nuer oder Dorf der Nuer. Die nubiſchen Bootsleute 
tennen es unter dem Namen Sand u t oder Kiſte, die hier an einem Pfahle als 
Landmarke oder Briefbehälter einſt angebracht war. Dieſe erſte Landungsſtelle 
von Norden her liegt auf dem Weſtufer unter 8“ 4, 36“ n. Br. Das trockene 
Land, das mit ſumpfigen Unterbrechungen den Fluß auf eine beträchtliche Strecke 
begleitet und landeinwärts anſteigt, ift mit Boraſſuspalmen, Leuchtereuphorbien 
und Buſchwerk beſtanden. Keine Spur von Nuernegern, welche durch die zu⸗ 
nehmende Schiffahrt und wohl noch mehr durch die Sklavenjagden vergangener 
Zeiten längſt verſcheucht, fih auf die von Moraſt geſchützten Oaſen des Inlandes 
zurückgezogen haben. 

10. Januar. Als die Morgenröte mit zarter Hand das Nachtgewand von 
der Gegend ſtreift, da ſtarrt uns eine Papyruswildnis entgegen, die, von Feuer 
verſengt, ausſieht wie ein reifes Saatfeld, in dem nacheinander der Brand und 
eine Herde trampelnder Elefanten gewütet. Sonſt ift es die Sumpflandſchaft 
von geſtern, aber mit etwas verändertem Anſtrich. In den Wirrwarr der viel⸗ 
geſtalteten Lagunen haben ſich falſche Flußläufe gemiſcht, deren erſtes Beiſpiel bald 
nach Hellet el Nuer auftrat. Bald zieht der Fluß in waſſervollem Laufe durch 
eine Papyruswildnis, welche ihn von einer Kette begleitender Seen trennt, bald 
ſpaltet er ſich in mehrere Arme, unter denen nur das erfahrene Auge berufener 
Bootsführer den ſchiffbaren Kanal zu erkennen vermag. Waſſerläufe auf allen 
Seiten und von allen Weltrichtungen, bald nebeneinander ziehend und durch 
Papyruswände voneinander getrennt, bald ſich kreuzend, und dazwiſchen ein 
wildes Labyrinth loſe ſchwimmender Pflanzeninſeln, iſt es eine Nachbildung einer 
Kataraktſzenerie im Sumpfe. Dort bleibt bei der größeren Widerſtandskraft der 
ſich entgegenſetzenden Steinmaſſe die Szene auf Jahrzehnte und noch länger 
unverändert. hier im Reiche der Sumpfpflanzen und des Moraſtes wechſelt ſie 
jährlich, ja täglich. Ein geſetzloſes Netzwerk träger Waſſerläufe und ſeichter 
Binnenſeen, umgürtet, begrenzt, getrennt und überſät mit unſteten Bildungen 
hinfälliger Waſſerpflanzen, mutet es an, wie der ſchmutzige, zerriſſene Niederſchlag 
einer Rieſenträne, hingeweint vom Ach und Weh der ſchwarzen Raſſe in Jahr⸗ 
hunderten! Ein Stück Erdoberfläche, aufgelöſt in ein endloſes Geſchiebe von 
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trägem Waſſer und keimendem und jterbendem Pflanzentum, alles von jo wenig 
Anziehungskraft und von ſo großer Unbeſtändigkeit, daß ſelbſt die Tierwelt es 
meidet oder nur in irrendem Fluge beſucht. Kein Vogel bewohnt ſie, und ſelbſt 
das Nilpferd ſcheint fie zu verabſcheuen. Den ganzen Tag kommt uns kein leben- 
des Weſen zu Geſicht, bis gegen Sonnenuntergang einige Krähen gelangweilt auf 
einer vereinzelten Schirmakazie vor ſich hinbrüten, wie Gefangene, die lebens⸗ 
müde über ihre Verirrungen nachdenken. 

Eines jedoch hat dieſer Sumpf vor den übrigen voraus: er iſt nicht 
unbegrenzt. Bald rechts, bald links künden in wechſelnden Entfernungen Boraſſus⸗ 
palmen, Euphorbien, Akazien und Buſchholz, teilweiſe zu Gruppen geſchart, 
feſten Boden an, ein Zeichen, daß die Grenzen des Sumpfes ſich enger ziehen, 
je weiter wir nach Süden fahren. 

Als die Abendſonne die Strahlen ihres verklärenden Antlitzes abwandte, 
verlieh der Sumpf ſeiner Trauer über ihren Hingang greifbaren Ausdruck durch 
ſchleichende Dunſtſchichten, ſo dicht, daß nur das Funkeln des Abendſternes und 
weniger anderer fie zu durchbrechen vermochte. Um jo zahlreicher geiſterten Leucht 
käfer und Glühwürmchen über Fluß und Sumpf, teilweiſe gleichmäßig ob den 
Papyruswedeln hinſchwebend, teils den Höhen des Himmelsraumes zuſtrebend. 

11. Januar. Die Nachtfahrt im wirren Maſchenwerk der Kanäle und 
Seen geſtaltete fich ſchwierig. Nur das ſcharfe Kennerauge des Steuermannes war 
imſtande, dem Schifflein den Durch- und Ausweg zu weiſen. Bereits ſtieg der 
Morgenſtern lichtverheißend im Oſten empor, da ſteigerte ſich der Wirrwarr 
der Waſſerſtraßen in einer Weiſe, daß ſelbſt im anbrechenden Zwielicht 
der wahre von den falſchen Kanälen nicht mehr zu unterſcheiden war. Der 
vorſichtige Steuermann hatte recht, wenn er, anſtatt uns zeitraubenden und 
loſtſpieligen Irrfahrten auszusetzen, anhielt und vom Tageslicht Aufklärung er- 
wartete. 

Nach mehrſtündiger Pauſe griff er wieder mit ſicherer Hand in das 
Steuerrad und führte uns auf dem rechten Wege zwiſchen ungeſchlachten Grag- 
barren und Inſelſtauungen vorwärts. 

Der Fluß wird vielfach ganz unberechenbar in ſeinem Laufe. Bald iſt er 
ein anſehnlicher Strom von 50—60, bald ein größerer Bach von 25—30 Meter 
Breite. Dabei windet er ſich wie eine gepeitſchte Schlange dahin. Jetzt geht es 
nach Süden, im nächſten Augenblicke nach Oſten, dann nach Weſten, wieder nach 
Süden, nach Oſten und ſchließlich gerade nach Norden. Eine Schiffahrt iſt es 
wie ein Veitstanz; alle paar Augenblicke geht es einer anderen Weltgegend zu, 
und man ſtutzt und zweifelt, ob die Welt oder ob wir uns drehen. Daß eine 
Drehung vor ſich gehe, wird uns weniger an der Landſchaft klar, welche rundum 
dasſelbe Sumpfbild darſtellt, als an Kompaß, Sonne und Wind. 

Wir find bei Kilometer 400. In geringer Entfernung flußaufwärts zweigt 
vom Weſtufer der Bahr el Zeraf ab. Sein Ausfluß iſt von dichtem 
Papyrus verdeckt; er beginnt ſeinen Lauf ungeſehen, entſprechend ſeiner Beſtim⸗ 
mung, als Sumpffluß durch unwirtliche, unerforſchte und großenteils unzugäng⸗ 


liche Moräſte zu wandern. Von hier an ändert ſich das Bild der Landſchaft. 
Es mehren ſich die Anzeichen der Nähe feſten Landes. Als erſte Boten 
erſcheinen zahlreiche Schwärme weißgrauer Waſſervögel von Taubengröße, 
welche in ſtummem Fluge von einem zum anderen der zahlreichen Papyrushorſte 
kreiſen. 

Im Weſten tauchen Land und Wald auf. Bald breitet ſich vor uns der See 
von Schambeh aus, der umfangreichſte auf der 412 Kilometer langen Strecke 
vom See No. Der Länge von 3—5 Kilometern und der Breite von über einem 
Kilometer entſpricht nicht die Tiefe von nur etwa 11% Metern. Um 21% Uhr 
nachmittags hielten wir am Weſtufer bei der Regierungsſtation. 

Schambeh, unter 76 30“ n. Br. gelegen, ift beſtrebt, uns einen guten 
Eindruck zu machen. Einige blechbedeckte Lehmbauten ſind auch dazu angetan. 


Schambeb. Schilfufer am Bar el Dſchebel. 


Daneben gibt es mehrere Strohdachhütten. Wenige Effendis und eine kleine 
Garniſon von Negerſoldaten ſtehen neugierig am Ufer. Einige Verſuche mit 
Anpflanzung von Bananen und Melonenbäumen ſuchen das Bild zu erheitern. 
Ganz nahe bei dem Regierungspoſten liegt gegen Norden eine kleine Anſiedelung 
von Dinkanegern mit niedlichen, reinlichen Strohhütten, vor denen die 
Männer und Knaben ganz entblößt und die Weiber mit Fellſchürzen hocken. Das 
niedrige und flache Ufer ſteigt landeinwärts an und geht in Buſchwald über. Das 
Ganze nimmt ſich ſelbſt jetzt im verklärenden Sonnenlicht ärmlich aus. Wie 
unerfreulich muß es ſein, wenn die Dunkelheit ungezählte Stechmücken aus dem 
Graſe lockt und auf die wenigen menſchlichen Inſaſſen hetzt! Erfahrene ſagen, 
hier ſei es ärger als in Meſchra. Allem Anſcheine nach iſt Schambeh kein Eden, 
am wenigſten bei Nacht, aber als Hölle der Mückenplage trägt wohl Meſchra den 
Preis davon. Beide hat die Notwendigkeit geſchaffen. Schambeh iſt der öſtliche 
Landungsplatz der Provinz des Bahr el Ghazal, und von hier führt der Weg 
nach der Regierungsſtation Rumbeck und weiterhin über Tondſch nach 
Wau. Ohne dies hätte der Poſten keine Berechtigung, wenn nicht etwa als Ver⸗ 
bannungsort für Verbrecher. 
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Auch wir hatten nur aus Notwendigkeit angehalten, um einen Mitbruder 
an Bord zu nehmen, der von der Miſſionsſtation Mbili gekommen war und ſich 
uns anſchloß. 

Der Bahr el Dſchebel windet fih um das Oſtufer des ſeichten Sees herum, von 
dieſem durch einen breiten Pflanzengürtel getrennt, und wandert in einer Breite 
von durchſchnittlich 50 bis 60 Metern zwiſchen Papyrus durch unwirtliches Sumpf⸗ 
land, das ſich trauerſam und öde nach allen Richtungen dehnt. Grasbrände füllen 
beiderſeits die Luft mit dichten Rauchſchwaden, welche das Abendrot verſchlingen 
und fih im Bunde mit der Nacht zu ſchwarzer Finſternis verdichten. Dieſe im 
Verein mit fortgeſetzten Windungen des Flußlaufes und mit ſchwimmenden 
Barren von Schwertgras geboten um 9 Uhr der Weiterfahrt Halt. Wir waren 
dem Anſturm der blutdürſtigen Stechmücken ſchon lange vorher gewichen und unter 
die feinmaſchigen Netze geflüchtet. 

12. Januar. Bei Sonnenaufgang wurde die Fahrt in den engen Fluß. 
windungen fortgejegt. Der Wald im Weſten hatte ſich bald zurückgezogen und 
beiderſeits gähnte wieder der Sumpf über den ſchauernden Waſſern in einer Aus. 
dehnung von wenigſtens 30 Meilen. Allmählich zeigen die Pflanzenwände der 
Ufer und ihrer Nachbarſchaft eine Veränderung. Der Papyrus hört auf, aus- 
schließlich vorzuherrſchen, und Schilf und Ambadſch bilden einen beträchtlichen 
Anteil der Pflanzenwelt, und dieſes Verhältnis wächſt in der angenommenen 
Richtung zuſehends. Defter taucht inlands feſter Boden mit Buſchwuchs auf, und 
ſtellenweiſe drängen ſich kräftige Bäume bis hart an das Ufer vor. 

Bei Kilometer 480 bietet das Weſtufer ein überraſchendes Landſchaftsbild dar, 
in das die ſumpfmüden Augen ſich mit Gier verſenken. Zwiſchen vielgeſtaltigem 
Geſtrüpp und Dorngeſträuch ragen üppige Leuchtereuphorbien in verſchiedenen 
Größen, blätterloſe Akazien und prahleriſche Pyramiden blumenbeſäter Winden- 
lauben auf. An das ſchrille Schelten der Schreiadler, deren ſchneeweiße Köpfe 
in überlegener Haltung von den Spitzen der Baumkronen leuchten, miſcht ſich 
das lärmende Gezänke flinker Graufiſcher, welche in nimmerſattem Eifer den 
Waſſerſpiegel abſuchen. Rotblaue Vögel mit lanzettförmigem Schweife und Fü- 
geln fliegen mit ſchwanweißen Schwalben von zierlicher Geſtalt zwitſchernd um 
die Wette. Raben jagen die Ufer nach allerlei kleinem Getier ab, und triefende 
Tauchervögel flattern am Flußrande dahin. Nach tagelangem, düſterem Sumpfe 
iſt es für Auge, Ohr und Gemüt trotz dürrer Wildheit und Farbenarmut ein 
erquickendes Bild, dem ein ſtämmiger Wald zum Hintergrund dient. 

Hier eilte ein winziger Dampfer mit dem bedeutſamen Namen „Culex“ 
(Stechmücke) in eiliger Talfahrt an uns vorüber, mit einem engliſchen Arzt an 
Bord, der vom Studium der Schlafkrankheit in Uganda auf dieſem Wege zurüd- 
kehrte. Auf der Weiterfahrt teilen ſich Grasſumpf und Waldland abwechſelnd in 
die Begleitung des Fluſſes. 

Um 2 Uhr hielten wir bei der erſten Holzſtation Ranija am Weſtufer, 
489 Kilometer. Ein dichter Laubwald von verſchiedenen Afazien, mit Euphor⸗ 
bien untermiſcht, dehnt ſich in das Innere aus. Die niedrige Uferfläche iſt mit 
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Ambadſch, der im Sumpfe fußt, und vereinzelten blätterloſen Akazien beſtanden, 
zwiſchen denen Gruppen ärmlicher Strohhütten, die den Stempel des Vorüber⸗ 
gehenden an ſich tragen, zerſtreut liegen. Dinka, deren Dorf landeinwärts 
gelegen, und ausgediente Negerſoldaten mit Familien haufen zuſammen. Unjere 
Ankunft lockt alle herbei. Eine Schauſtellung der Dinka⸗Eingeborenen, Männer, 
Jünglinge und Knaben, faſt ausnahmslos in Adamstracht, mit Pulsringen aus 
Meſſing und Eiſen, Armſpangen aus Holz, Horn oder Baſtſtricken am Halſe 
oder Oberarm, einige wenige mit Lendengürteln aus blauen und weißen Glas- 
perlen, ohne irgend einen wertvolleren Schmuck aus dem ſonſt ſo häufigen Elfen⸗ 
bein, machen ſie durchwegs den Eindruck der Dürftigkeit. Das Haupthaar glatt 
raſiert oder zu einem ärmlichen Schopfe aufgerichtet, die dürren Arme um 
einen Ebenholzſtock hinter dem Rücken gekreuzt, ſchlendern die einen auf über— 


Der „Redemptor“ bei der Holzſtatton Kenija. 


mäßig langen Beinen im Gange des Sekretärvogels umher, während andere nach 
Art des Schuhſchnabelvogels regungslos auf einem Beine, das andere hinter 
das Knie geſtemmt, daſtehen. Der Ort ſteht im Zeichen eines Jagderfolges. An 
Stangen werden lange Streifen von Flußpferdefleiſch gedörrt, und an mehreren 
Stellen an lodernden Feuern geröſtet. Schönleibige Ziegen mit glänzend ſchwarzem 
Haar und flottem Bartwuchs kehren milchbeladen von der Weide zurück und können 
nicht umhin, in angeborener Naſchſucht, fih zierlich auf die Hinterfüße ſtellend, 
an den jungen Blättern zu zupfen, während fettſchwänzige Schafe von unſchöner 
Geſtalt mühſam an dem ſpärlichen Graswuchs ſich zu ſchaffen machen. 

Das iſt miſſionsgeſchichtlicher Boden. Von 1854 bis 1860 bemühte ſich die 
Station Heiligkreuz um die Bekehrung der Kyetſchneger, eines 
Zweiges der großen Dinkafamilie, welche hier landeinwärts ihre Wohnſitze haben 
und von Viehzucht und Fiſcherei leben. Die Erinnerung daran lebt heute noch 
im Namen anija (Kirche) fort. Der Ort der einſtigen Miſſionsſtation liegt 
etwas weiter ſtromaufwärts und iſt jetzt von den Eingeborenen verlaſſen. 
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Hier an der Holzſtation benützte ich die Gelegenheit, nach einem Mugen- 
zeugen aus jener Zeit zu forſchen. Man führte mir einen blinden Alten von 
etwa 70 Jahren, namens Agot Tiär, in buntem Kittel und ſchmutzigem Fez, 
zu. Er hatte als Knabe von etwa 12 Jahren oft in der Miſſionsſtation verkehrt. 
Ich grub in ſeinem Gedächtnis nach Erinnerungen an die Miſſionäre und ihr 
Wirken. Laſſen wir ſie auferſtehen, ſo wie ſie nach 54 Jahren im Geiſte dieſes 
eingeborenen Augenzeugen fortleben! „Abuna Yujef (Joſeph Lanz) und Mbuna 
Antun (Anton Kaufmann), lebten in Lehmhäuſern auf dem linken, ihr Garten lag 
auf dem rechten Ufer. Abuna Soliman (Dr. Ignaz Knoblecher, Apoſtoliſcher Pro- 
vikar) kam zum Beſuch auf einer großen Eiſenbarke, die im Winde fuhr (das 


Agot Tiär, 


Segelboot „Stella matutina”). Sie hatten und lehrten Negerknaben und gaben 
Eſſen und Geſchenke. In der Kirche ſangen fie: „Sancta Maria, Sancta Dei 
Genitrix“, und machten es jo: (dabei formte er das Kreuzzeichen und ahmte die 
Zeremonien am Beginn der hl. Meſſe nach). e waren gut, raubten keine 
Kinder, nicht wie die Nubier, und gaben viel. hatten Kühe, aßen davon aber 
nur Lunge und Leber, das übrige verteilten ſie unter die Leute. Sie redeten 
von Gott und beteten zu ihm. Sie ſchoſſen viele Vögel, aßen Eier und Hühner. 
Schließlich gingen ſie fort und ſagten, ſie werden Grüße ſenden.“ Ich entgegnete, 
Abuna Pufef fei geſtorben und ich fein Sohn. Der Blinde fuhr fort: „Gib mir 
Tabak, Zucker, Salz und ein Kleid, und ich will es den Leuten zeigen und ſagen: 
Sehet, das gab mir der Sohn des Mbuna Puſef, und alle werden fih freuen.“ Er 
erhielt ein Hemd und Tabak, den er ſogleich' gierig faute. Dann bat er noch um 
viel mehr für ſeine Fran und ſeine Begleiter. Ich bedachte ihn weiter und er ver⸗ 
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langte noch mehr. Ich vertröſtete ihn auf das nächſte Mal. Er erzählte weiter: 
„Nach dem Weggang der Prieſter raubten die Sklavenjäger und Türken die Rin- 
der und töteten die Großen; nachher taten die Emire des Mahdi Fadlallah und 
Karamallah dasſelbe. Von den Knaben der Miſſion leben nur noch ich und vier 
andere, alle alt und ich auch blind; die übrigen wurden fortgeſchleppt oder getötet 
oder ſind geſtorben. Wenn du wieder eine Kirche machſt, die Knaben lehrſt und 
Geſchenke gibſt, kommen alle zu dir.“ Schließlich fügte er bei, die Engländer 
ſeien beſſer als die „Türken“, weil ſie keine Kinder raubten, und rühmte den 
englifchen Gouverneur von Mongalla, weil er ihm das bunte Kleid, das er trage, 
geſchenkt habe. 


Alter Miffionsgarten von Renija. 


Es drängte mich abzufahren, um womöglich noch vor Eintritt der Nacht 
den Ort der alten Miſſionsſtation zu beſuchen. Von dem wildſchönen Wirrwarr 
des vielgeſtalteten Geſtrüpps, das die niedrigen Uferflächen bedeckte, zog unſere 
Aufmerkſamkeit eine zuſammengerollte Strohmatte ab, welche die Wellen uns ent⸗ 
gegentrugen. In der Nähe entpuppte es ſich als eine menſchliche Leiche, deren 
Füße aus der Hülle vorſtanden. Es mußte ſich um eine Beſtattung im Fluſſe an⸗ 
ſtatt der umſtändlicheren auf dem Lande handeln, wenn nicht ein Verbrechen 
vorlag. Nach der Teilnahmsloſigkeit zu urteilen, welche die am Ufer Stehende 
an den Tag legten, war es kein Ausnahmefall. Verſtoßene Kinder und hungernde 
Diebe werden totgeſchlagen und ebenſo wie Sterbenskranke den Vögeln zum Fraße 
überlaſſen oder in den Fluß geworfen. 
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Schon wob die Dämmerung ihre Schattierungen in den Abend, als im Vor⸗ 
dergrunde eine mächtige Baumgruppe in Sicht kam, die bedeutendſte Landmarke 
des bisherigen Flußlaufes. Da lag einſt die Miſſion Heiligkreuz unter 
6° 40‘ n. Br. Im zunehmenden Dunkel hatten wir Mühe, das Schiff zu befejtigen 
und durch das hohe Schilfgras uns an das Land durchzuarbeiten. Am trockenen 
Ufer wuchern derbe Akazienbäume und ſpreiten die Kigelien ihre buſchigen Kronen, 
aus denen an ellenlangen Stricken die fußlangen Früchte wie protzige Würfte 
herabhängen. Man ſieht es den gedrungenen Stämmen an, ſie ſußen nicht in ſelbſt⸗ 
gewähltem Boden; menſchlicher Fleiß und deutſche Liebhaberei haben dieſe jo 
eigenartigen Bäume hierher verpflanzt, deren Laub an unſere Nußbäume und 
deren kräftiges Ausſehen an unſere Eichen erinnern. Zwei Boraſſusbäume mit 
derbem Stamm und breiter Krone ragen aus der buſchigen Parkinſel auf wie pal⸗ 
mengekrönte Obelisken und Meilenzeiger der zentralafrikaniſchen Miſſions⸗ 
geſchichte. Das war der einſtige Miſſionsgarten. An den regelmäßigen Baum- 
reihen iſt noch heute die ordnende Hand der Miſſionäre erkennbar. Aber von 
den Limonen, Bananen und den Rahmfruchtbäumen, die einſt hier prangten, ift 
nichts mehr zu ſehen. Der unerſättliche Sumpf hat ſie verſchlungen, und ſeine 
Ausgeburten, die Stechmücken, ſingen ihnen das Grablied. Die im Abendwinde 
rauſchenden Baumwipfel liſpelten geheimnisvoll. Es klang wie aus Harfen vers 
gangener Barden. Sie ſangen von der einſtigen Miſſion. 

Die kargen Ueberbleibſel der Miſſionswohnung auf dem Gegenufer ſind von 
der Wildnis begraben. Ich jehe die Glaubensboten an der Arbeit. Welcher 
Heldenmut! An der erſten trockenen Uferſcholle werſen ſie aus Liebe zu Jeſu und 
den Seelen Anker. Todesmutig ſteigen jie ans Land, allen voran Mor lang 
aus Kärnten. Unter unglaublichen Schwierigkeiten jener erfahrungsarmen Zeit 
opfern fie fih dem zeitlichen und ewigen Heile ſinnlicher und undankbarer Wilder. 
Mit zäher Hingebung ſchützen fie die Neger gegen die entmenſchten Sklavenjäger. 
Mit Geduld und Ausdauer erfragen ſie aus ihrem Munde die Sprache, und mit 
eiſernem Fleiße tragen ſie die Ergebniſſe ihrer Arbeiten zuſammen. In meinem 
Archiv zu Khartum liegen ihre Handſchriften, Katechismus, Bibliſche Geſchichte, 
Homilien auf alle Sonntage des Jahres, Gebete, alles in der Dinkaſprache, reiche 
Fundgruben, aus denen die Sprachforſcher ſchöpften. Schweiß, Blut und Leben 
hängen daran! Ja, auch das Leben! Ihrer fünf ſtiegen ſie im Laufe von ſechs 
Jahren in das ſumpfige Grab! Nur heiliger Seeleneifer konnte ſolche Wunder der 
Hingebung und Selbſtopferung vollbringen. Nicht wie ein Grabeslied, wie Lob- 
und Siegeshymnus ſäuſelte das Rauſchen der Boraſſusfächer auf ihre Ruheſtätte 
nieder, als wir mühſam vom Gras überwucherten Ufer abſtießen und, aufgerichtet 
am Gedächtnis chriſtlichen Glaubensmutes und Opfergeiſtes, die Fahrt nach 
Süden fortſetzten. 

13. Januar. Oberhalb Heiligkreuz ſchlängelt der Fluß abermals durch 
Sumpfland, deſſen ſtändige Typen Röhricht und Ambadſch bilden, während der 
Papyrus als beſtandbildender Teil faſt ganz ausgeſchaltet iſt und nur mehr ſpora⸗ 
diſch vertreten erſcheint. Beide Ufer ſind flach und niedrig. Der Lauf des 
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Fluſſes beſchleunigt ſich zuſehends, ſo daß unſere Fahrgeſchwindigkeit auf drei 
Kilometer in der Stunde ſinkt. Das trockene Land drängt ſich mehr und mehr 
vor. Im Weſten treten Wälder vereinzelt an den Fluß heran, im Oſten tauchen 
Baumgruppen auf. Ein See von meilenweiter Ausdehnung und mit zahlreichen 
kleinen Grasinſeln beſät, und ein zweiter von geringerem Umfange bilden die 
letzten größeren Sumpfbehälter. Nilpferde, zuerſt einzeln, dann in Gruppen und 
Herden, beleben den Fluß. Jagende und fiſchende Dinkaneger in Ambadſch⸗ 
boten oder Einbäumen tauchen auf. Bald erſcheint ihr Dorf, beſtehend aus einer 
kleinen Gruppe von Fiſcherhütten, halb im Waſſer fußend. Die Männer und 
Knaben ohne jegliche Kleidung und die Weiber in der Hülle von Ziegenfellen 
muten wie menſchliche Amphibien an. 

Der Wandel ſchreitet fort. Etwa bei Kilometer 600 weicht auch auf dem 
Oſtufer der Sumpf, der auf dieſer Seite vom See No ununterbrochen andauerte, 
trockenem Lande. Eine Reihe von Dinkagehöften liegt einem Walde vorgelagert. 
Eine Meile ſtromaufwärts nähern ſich die Dörfer dem Fluſſe, deren jorgfältige 
Bauart und reicher Viehbeſtand für die Wohlhabenheit der Bewohner ſprechen, bis 
bei Kilometer 612 das trockene Land beide Ufer beſetzt. Herrliche Beſtände von 
bambusartigem Röhricht, mit Blättern von Schlingpflanzen efeuartig bekränzt, 
erſcheinen wie künſtlich geordnete Feſtgewinde, mit denen das trockene Land zur 
Feier des endlichen Sieges über den Sumpf die Schläfen des Stromes ſchmückt. 

Es brach der Abend an, als vom Oſtufer Lichter durch die Dämmerung 
flimmerten. Rauhe Stimmen tönten herüber; man fragte vom Ufer aus nach dem 
Namen unſeres Schiffleins. Es iſt Bor, Hauptort des Dinkazweiges gleichen 
Namens und Station der Regierung mit Poſt und Telegraph. Im einbrechen 
den Dunkel ſind nur die Umriſſe von Hütten zu ſehen, die ſich auf 2—3 Meter 
hohem und der Ueberflutung dauernd entrücktem Ufer gruppieren. Hier, unter 
6° 12° 46“ n. Br., 617 Kilometer vom See No, endet die eigentliche Sumpf- 
region. 

Die durchfahrene Sumpffläche bildet ein Dreieck, deſſen nördliche Baſis ſich 
an den Mündungen des Bahr el Zeraf, Bahr el Dſchebel und Bahr el Ghazal 
auf Hunderte von Metern erſtreckt, und deſſen Spitze über 600 Kilometer entfernt 
im Südoſten bei Bor liegt. Es iſt ein natürliches Rieſenreſervoir, welches das 
Flußwaſſer auffängt und aufſtapelt; ein Rieſenſchwamm, der zur Regenzeit das 
überlaufende Waſſer in jih aufſaugt und es in der trockenen Jahreszeit wieder 
abgibt. Abgeſehen vom Flußkanal, find die faſt völlig bewegungsloſen, in Lagunen, 
Pfützen, Nebenläufen und unter Pflanzenmaſſen brütenden Waſſer ſehr ſeicht, 
meiſt nur einige wenige Fuß tief. Der Waſſerverluſt durch Verdunſtung in dieſer 
ungeheuren Sumpffläche muß ſehr groß ſein und mag möglicherweiſe 65 vom 
Hundert betragen. 

Aegypten ift ein Geſchenk des Niles und die Einheimſung der Reidh- 
tümer, welche im Boden des Sudan ſchlummern, hängt von der künſtlichen 
Bewäſſerung durch die beiden Nile ab. Beider Beſtand und Entwicklung ift an die 
verfügbare Waſſermenge gebunden. Dieſe ſo zu ſteigern, daß der Sudan eine 
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ſeinen durſtigen Flächen entſprechende Waſſermenge dem Nile entnehmen kann, 
ohne Aegypten zu benachteiligen, iſt das Problem, von deſſen Löſung die wirt⸗ 
ſchaftliche Zukunft des erſteren oder beider bedingt ijt. Ein Kanal, von Bor durch 
den 340 Kilometer weiten Sumpf gerade nach Norden bis ungefähr zur Mün⸗ 
dung des Sobat, war geplant. Dadurch würde die Entfernung von Bor nach dem 
Sobat um 200 Kilometer abgekürzt, die Schiffahrt bedeutend verbilligt und die 
Hauptſache, eine ungeheure Waſſermenge der unnützen Verdunſtung entriſſen und 
landwirtſchaftlichen Zwecken vorbehalten, ohne den Vorteil der Sumpfgegend als 
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Waſſerreſervoir zugleich preiszugeben. Der Koſtenvoranſchlag der Ausführung 
dieſes künftigen Kanals war auf etwa 5 Millionen Mark berechnet, eher ein Ge⸗ 
ſchenk als eine Ausgabe im Vergleich mit dem unſchätzbaren Vorteil des Kanals. 
Die Vorſtudien ergaben jedoch zu große Bodenſchwierigkeiten. Man ſucht nun 
einen Erſatz in der Verbeſſerung des Flußbettes des Bahr el Zeraf zu Zwecken des 
Waſſerabfluſſes und der Schiffahrt. 

14. Januar. Das bisherige Sumpfgepräge der Flußlandſchaft löſt ſich zu- 
nehmend in die freundlicheren Formen feſten Landes auf. Abgeſehen von einigen 
ausgetrockneten Sümpfen in den tiefſten Talniederungen, ſammeln ſich die Waſſer 
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im Flußbett, deſſen Ufer ſich zuſehends ſchärfer umſchreiben und ſtellenweiſe 7 Fuß 
hoch ſenkrecht am Waſſerſpiegel aufragen. In einer Breite von 80 bis 90 Metern 
kommt uns der Fluß in ſtarker Strömung und zahlreichen Windungen entgegen. 
Hohe Uferwände, jagende Wirbel, welche um die Krümmungen ſpielen, geben dem 
Flußbilde eine Lebendigkeit, die wirkungsvoll von feiner bisherigen Einförmigkeit 
abſticht. Nicht minder verändert ift die Ufergewandung. Neue Grasarten, deren 
Wurzeln nicht mehr im Moraſte, ſondern in trockenem Sandboden fußen, treten in 
verſchiedenen Entwicklungsformen auf, bilden hier zarte Raſenflächen, dort grün⸗ 
wogende Felder, bald Dickichte mit flatternden Blütenriſpen, bald Büſche von 
üppigem Hochgras, aus welchem die Telegraphenmaſte wie exotiſche Waiſenkinder 
aufragen. Dazu der Anflug von Wald, der bald im Weſt, bald im Oft am Gori- 
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zont auftaucht und ſtellenweiſe an den Uferrand herantritt. Es iſt lichter, mit, 
einzelnen Hochſtämmen und mit häufigen Kriech- und Schlingpflanzen unter- 
miſchter Buſchwald, in welchem zwerghafte Delebpalmen einen ungemein dichten 
Unterwuchs bilden. 

Die neue Landſchaft beherbergt ein neues Volk. Etwa bei Kilometer 660 
werden die Dinka von den Bari erſetzt; den Uebergang bilden die Eliab, eine 
Kreuzung beider. Wir hielten bei deren erſter Siedelung, knapp am Rande des 
Weſtufers. Der Unterſchied ſpringt ſoſort in die Augen. Die Strohhütten find 
nachläſſig gebaut, unreinlich und ohne Ordnung zuſammengehäuft. Denſelben 
Eindruck der Armſeligkeit machen die Leute in ihrer völligen Blöße und gänzlichen 
Schmuckloſigkeit. Nur die Frauen gürtet ein dünner Lendenſtreifen. Bei unſerer 
Annäherung trieben die Männer die wenigen Ziegen eilig in die Hütten, während 
die Frauen mit den Kindern in das nahe Röhricht flüchteten. Armes Volk! Die 
Sklavenjagden des verfloſſenen Jahrhunderts haben ſie ſcheu gemacht. Nur 
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zögernd und furchtſam folgte ein betagtes Ehepaar unſerem Winken und wagte ſich 
zu uns heran. Sie bedeuteten uns, daß die Holzſtation weiter flußauſwärts 
liege. Als wir uns zur Abfahrt rüſteten, erſchienen auch die Flüchtlinge aus 
ihren Verſtecken und rauften ſich um die Glasperlen, die wir ihnen an das Ufer 
warfen. 

Weiterhin folgten ſich am linken Ufer längere Reihen von Gehöften. 
Manche der elenden Strohhütten trugen auf der Spitze des nachläſſig gebauten 
Strohdaches eine umgekehrte Burma (irdener Waſſerkrug) oder einen Teller, wohl 
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mit dem zweifachen Zwecke, als Zierde und zugleich als feſtes Bindeglied der 
Strohhalme, ſozuſagen als Dachfirſt, zu dienen. Auf Miniaturgerüſten erhöhte 
Hühnerſtälle und winzige Kornſpeicher aus Holz und Stroh ſowie die zierlichen, 
ſcheckigen Ziegen waren nicht imſtande, den Eindruck der Armſeligkeit abzu⸗ 
ſchwächen. Die Eliab leben hauptſächlich von Fiſchfang und Ackerbau, den ſie nur 
läſſig betreiben. Das Ganze verdient die Bezeichnung: „arm und faul“. 

10 Uhr vormittags: Holzſtation Tombe. Auf zwei Seiten von Sumpf⸗ 
niederung umſchloſſen, in der Waſſerruten und tellerblättrige Nymphäen gaukeln, 
ragt ſchildkrötenartig die Uferlandſchaft 214 Meter hoch über den Waſſerſpiegel 
empor. In dem leichten, verkrüppelten Dorngehölz kommen eine mäßige Kigelia 
und eine überlegene Sykomore zu ſolcher Geltung, daß ſie nach der Sumpfregion 
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als die erſten namhaften Vertreter des Baumwuchſes gelten können. Am Ufer 
zwiſchen nackten Eingeborenen ſtehen arabiſche Kleinkrämer in blendendweißen 
Kitteln; dahinter ſitzt im Schatten ſeiner Hütte am blankgedeckten Tiſch der ägyp⸗ 
tiſche Effendi, der Aufſeher der Holzſtation, in gebügelter Hoſe und tadelloſem 
Hemd. 

Auf dem Gange durch das elende Dorf begegnete uns eine Frau, ihr 
Kind in einen Lumpen eingewickelt und auf den Rücken gebunden. Zufällig 
bekamen wir das Kind zu Geſicht. Welch ein Anblick! Der kleine Körper war 
mit eklen Puſteln bedeckt, die Lippen wie vom Krebs zernagt, die Augen von 
Unrat verſchloſſen, ein Fleiſchklumpen von Beulen, Eiter und freſſenden Wunden! 
„Mutter, komm, wir retten dein Kind!“ „Es gibt keine Hilſe, der kranke Vater 
iſt die Schuld.“ Zögernd folgte die Mutter zum Schiffe, allwo ich einen naſſen 
Lumpen über den Kopf des Kindes ausdrückte und es auf den Namen meiner 
jeligen Mutter Maria taufte. Zucker beruhigte dann Kind und Mutter. 

Nachmittag fuhren wir nach Süden weiter. Die nächſte der unzähligen 
Krümmungen führte uns einem ſchwimmenden Gegenſtand entgegen. Knapp am 
Schiffsrande trieb das längliche Paket, von Strohmatten umhüllt, vorbei, aus 
deſſen einem Ende menſchliche Füße hervorragten. „Nichts Neues“, ſagten die 
Matroſen, „die Bari haben einen Toten oder Sterbenden beſtattet“. Der Tote 
ſchwamm am Holzplatz vorüber, ohne daß jemand davon Notiz nahm. Alſo wer⸗ 
den mißliebige Sterbende und Tote beſtattet. Ob das auch das Los unſerer armen 
Maria werden jollte? 

Der Fluß weitet ſich bald bis zu 200 und 300 m, bald verengt er ſich bis zu 
80 bis 90 m, teilt ſich in Arme, welche zahlreiche Inſeln umſchließen, und bildet 
Nebenkanäle, ſo daß kaum jemals die ganze Waſſermenge in einem einzigen Rinn⸗ 
ſal vereinigt iſt. Röhrichtwuchs begleitet zumeiſt das rechte Ufer, während das 
linke an höher gelegenen Stellen dichte Buſchbeſtände kleiden. Die herrlichſte 
Lage auf dieſer Seite hat der Regierungspoſten Giggin. Dem Buſch mit ein⸗ 
zelnen größeren Laubbäumen verleiht der dichte Wuchs von niedrigen Deleb- 
palmen, gemiſcht mit der vielgegabelten Dompalme, das einzige Gepräge. Keine 
derſelben entwickelt ſich zu einem ſtämmigen Baume, alle bleiben trotzige Zwerge 
und verdichten fih, ungezählt an Menge, zu einem ſtruppigen Unterholz. Auf ent- 
waldeter Erhöhung ragt weithin ſichtbar das Wohnhaus des engliſchen Inſpektors 
mit luftiger Veranda und ſchimmerndem Zinkdach auf; umfangreiche, ſaubere 
Hütten aus Lehm und Stroh, von netten Gehöften umſchloſſen, breite, reinliche 
Wege, Herden prächtiger Rinder, hochgewachſene Barineger in blendendweißer 
Umhüllung: alles deutet auf den ordnenden Geiſt des Engländers. 

Das Flußbild fährt fort, die Anhaftungen des Sumpfes abzuſtreifen. Die 
Strömung wird ſtärker. Unſer Schifflein arbeitet ſtöhnend, überwindet kaum 
3 Meilen in der Stunde, und die Einbaumkähne der Barifiſcher mit ihren win⸗ 
zigen Ruderſchaufeln laſſen uns weit hinter ſich. Gegen Sonnenuntergang ver⸗ 
rieten Waſſerwirbel verborgene Felſenriffe mitten im Flußbette, die Vorläufer 
vieler anderer und viel bedeutenderer bis zum Albert⸗See. 
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15. Januar. Die Morgenſonne beſchien ein heiteres Bild. Als der nebelige 
Dunſtkreis ſich gelichtet, wurde im Südweſten die ragende Spitze des Berges 
La do ſichtbar, des erſten jeit dem Bahr el Zeraf. Beide Ufer gewähren einen 
freien Ausblick über die Landſchaft, in deren Pflanzenformen die Rieſeneuphorbie 
eine hervorſtechende Erſcheinung bildet. Bald rechts, bald links drängt ſich Buſch⸗ 
wald in üppiger Fülle an den Waſſerſpiegel heran, feſtlich bekränzt mit blumen⸗ 
durchwirkten Maſſen ſaftſtrotzender Kriecherpflanzen. Zwiſchen 3—4 m hohen, 
ſenkrechten Uferwänden wälzt der Strom feine raſchen Wellen, welche gierig an 
dem loſen Erdreich lecken und Stück für Stück abbröckeln und verſchlingen. Gruppen 
von Hütten der Barineger nähern fih, und eine bronze-glänzende Jugend mit 
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ſchimmernden Halsringen und Armſpangen ruft uns zu und deutet nach der Re— 
gierungsſtation. 

Riro, der nördlichſte Poſten des Enklave von Lado, liegt auf dem 
hohen Weſtufer, von deſſen Wänden der Strom unausgeſetzt Erdmaſſen wegfrißt. 
Ueberreſte eines Soldatenviertels, umgeben von Ziegelmauern und Laufgraben, 
die anſehnlichen, netten und gutbedachten Bauten des Befehlshabers und der Be- 
amten, zeugen von der einſtigen Bedeutung des Poſtens. Nun ſtarrt alles in 
Verlaſſenheit und Verfall. Ein Unteroffizier, Schwede von Geburt, war mit der 
Obhut betraut. Sein Vorgänger hatte ſich erſchoſſen, er ſelbſt war erſt ſeit kurzem 
am Platze, hatte einige ausſätzige Soldaten in Pflege, und unter ſeinen ſonſtigen 
paar Leuten wüteten der Guineawurm und Schwarzwaſſerfieber. Er ſelbſt ſuchte 
täglich bei Sonnenuntergang unter dem Mückennetz Schutz gegen die zahlloſen 
Stechmücken. Mehr als dieſes bezeugte ſein eigenes blutloſes Ausſehen die Un⸗ 
geſundheit dieſes ſonſt ſo maleriſchen Stückes Nillandſchaft. Wir erfreuten ihn 
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Die Flußlandſchaft geſtaltet ſich nach en hin immer abwechſlungsreicher 
und belebter. Bald teilt jih der Strom in mehrere Rinnſale, welche gras- und 
pflanzenreiche Inſeln umſpülen, bald zieht er in einer Breite von 300 m daher 
oder erweitert ſich zu jeenartigen Ausbuchtungen. Gras und Wald teilen ſich in 
jeine Begleitung. Nur die Elefantenpfade ermöglichen ein Eindringen und Fort⸗ 
kommen in den wirren Wildniſſen dieſer tropiſchen Wälder. Die Tierwelt belebt 
Fluß und Ufer. Flußpferde tummeln ſich grunzend und ſchnaubend an den 
ſeichten Uferjtellen, und Krokodile ſonnen ſich auf den Sandbänken. Dort fijen 
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um die Wette hochbeinige Reiher, geführt vom Flamingo im koſtbaren Flaumen⸗ 
kleide, und von der Zierde der Sümpfe, dem ebenſo mächtigen als ſchönen Sattel⸗ 
ſtorche mit glänzendem, ſchuhlangem Schnabel, roten korallenartigem Ohrläppchen 
und gelbem Häubchen. An den Inſelhängen wackeln Wildenten und ſchreiten Nil⸗ 
gänſe. Am Ufer trippeln Scharen hurtiger Perlhühner, und von den Kronen der 
Bäume tönt der kecke Ruf des weißköpfigen Fiſchadlers im glänzend braunen An⸗ 
zuge. Die Inſektenwelt iſt durch ihre ſchönſten Arten vertreten; blaugefleckte und 
weißſchimmernde Schmetterlinge flattern durch den Buſch und wiegen ſich auf den 
ſchwellenden Blüten. 
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Als neue Erſcheinung im Uferbilde treten immer mehr und ausgedehntere 
Pflanzungen von Bananen auf als Zeugen einſtiger menſchlicher Anſiedelungen. 
Die Bari ſind beſonders zahlreich auf dem Oſtufer angeſiedelt. Da reiht ſich 
Weiler an Dörflein und Gehöft an Anſiedelung. Dort liegt auch Mongalla, 
als ſüdlichſter Poſten im Jahre 1901 von der Sudanregierung beſetzt. Am Ufer 
find der Stationsdampfer und ein Kanonenboot verankert. Auf offener, anft 
gender Gras- und Sandfläche mit reichlichem Wuchſe von Bäumen und Sträu⸗ 
chern, dehnt ſich die neue Gründung aus. Außerhalb des Ortes liegt gegen 
Norden ein ausgedehntes Dorf mit Hunderten von anſehnlichen Hütten der aus 
dem mohammedaniſchen Sudan gekommenen Neger. Die Station ſelbſt mit 
breiten, wohlgepflegten Weganlagen, von Pflänzlingen von Kautſchuk und an- 
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derer Laubbäume, ſowie von zerſtreuten Ziegel- und Zinkbauten flankiert, macht 
einen verheißungsvollen Eindruck. Die Abholzung alles unnötigen Baumwuchſes 
und die allſeits durchgeführte Reinlichkeit trägt zur beſſerung der geſundheit⸗ 
lichen Verhältniſſe bei. Die von Norden eingeführten Neger, Soldaten und Be- 
amten verleihen dem öffentlichen Leben einen mohammedaniſchen Anſtrich. Die 
beſſeren Löhne ziehen Eingeborene aus Uganda an, teils als Soldaten, teils als 
Dienſtboten. So begegnen fih hier die Bantu -Raſſe mit chriſtlichen Anlagen 
und die Sudanneger mit ihren mohammedaniſchen Neigungen, und es iſt 
Gefahr, daß erſtere von letzteren nachteilig beeinflußt werden. Der freundliche 
Provinzvorſtand, Major Owen, den wir nicht zu Hauſe angetroffen, kam abends 
an Bord. Den Arzt und drei Kaufleute, Katholiken aus Syrien, luden wir für 
den Morgen zur hl. Meſſe ein. 
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16. Januar. Sonntagsgottesdienſt an Bord. Feuchter Nebel bei 19 Grad C. 
Erſt gegen 9 Uhr drang die Sonne durch und brachte zuerſt wieder den Berg Lado 
(Nyerkani) und dann die Berge von Gondokoro in Sicht. In das bisherige Ufer- 
bild miſchen ſich immer zahlreicher verlaſſene Bananenpflanzungen und Bari- 
ſiedelungen, welche das linke Ufer bevorzugen. Allmählich ſammelt der Strom 
alle Nebenläufe, um ſich bei L a d o in einem einzigen Bett in feiner ganzen Breite 
zu zeigen. 

Kurz nach Mittag legten wir neben dem Stationsſchiffe „Van Kerkhoven“ 
an. Mein erſter Beſuch galt dem Kommandanten. Am Lande empfing mich ein 
Offizier, von Geburt ein Schwede, und geleitete mich zu deſſen Wohnung. Haupt- 
mann Renkin kam mit herzlicher Höflichkeit und liebenswürdiger Art mir und 
meinem Wunſche, alle Katholiken des Ortes zu ſehen, entgegen. Auf ſeine Ver⸗ 
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anlaſſung hin verſammelten ſich um 4 Uhr nachmittags alle in ſeinem Hauſe. Ich 
empfing jeden Einzelnen und erkundigte mich nach den Verhältniſſen und religiöſen 
Bedürfniſſen. Es waren 18 Neophiten und 12 Katechumenen, ſämtlich von aus⸗ 
wärts, von Uganda, vom Uelle, vom Kongo und bis von Boma im afrikaniſchen 
Weſten, und hier vorübergehend als Diener oder Soldaten anweſend. Ich ſetzte 
für den folgenden Morgen eine hl. Meſſe für ſie an und erbot mich dem Komman⸗ 
danten, einen Seelengottesdienſt für den kürzlich verſtorbenen Souverän des 
Kongoſtaates, König Leopold IL, zu feiern. Das Anerbieten wurde mit 
Dank angenommen und ein offizieller Trauergottesdienſt vorbereitet. 

17. Januar. Der 30. Todestag König Leopolds. Um 7½ Uhr las mein 
Begleiter im Hauſe des Kommandanten eine hl. Meſſe in Anweſenheit desſelben 
und aller Katholiken und Katechumenen. Um 9 Uhr feierte ich, aſſiſtiert von 
einem Prieſter und einem Bruder, ein Seelenamt für König Leopold II., wobei 
zwei Brüder den Chor beſorgten. Es waren zugegen der Kommandant, alle 
Offiziere und Beamten in Amtstracht, darunter Belgier, Norweger, Schweden, 
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Deutſche, die ganze Garniſon von 150 Soldaten mit Fahne und Mujit, die griechi⸗ 
iden Kaufleute und ein Engländer, alle eingeborenen Katholiken und Katechu— 
menen. Bei der hl. Wandlung präſentierte die Garniſon, und nach derſelben 
ſpielte die Muſik einen Trauermarſch und wurde der Generalmarſch geſchlagen. 
Nach Schluß des Libera ſpielte die Muſik die belgiſche Volkshymne. Der Kom- 
mandant ſtellte mir alle Anweſenden der Reihe nach vor und ſprach ſeinen Dant 
für den Gottesdienſt aus. Von ſeiner Wohnung begleitete er mich zum Parade 
platz, wo die aufgeſtellte Garniſon präſentierte und für dieſen Tag einen Feier- 
tag erhielt aus Anlaß meiner Anweſenheit. Der ſonſtigen Aufmerkſamleiten des 
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Kommandanten, als des gaſtlichen Tiſches, der uns während der ganzen An— 
weſenheit bewirtete, und der freundlichen Begleitung zu allem Sehenswerten, ſei 
hier dankbar gedacht. 

Lado war einſt das Hauptquartier Emin Paſchas (Dr. Schnitzer aus 
Neiſſe in Oberſchleſien), an den noch heute eine von ihm gepflanzte und am Ufer 
aufragende Dattelpalme, in dieſer Gegend ein Khartumer Findelkind, erinnert. Auf 
bis 5 m hoher Uferbanf gelegen, im Norden von einem reißenden Bergbach, 
im Süden von undurchdringlichem Moraſt, auf der einzig zugänglichen Landſeite, 
im Weſten, durch ein Fort, und auf dieſen drei Kanten durch eine rechteckige 
Bruſtwehr geſchützt, ſtellte es für dieſe Länder eine uneinnehmbare Feſtung dar. 
Die Umwallung umſchließt etwa 20 Gebäude aus Ziegeln, mit hohen, ſpitzen 
Strohdächern und Veranden, die als Wohnungen für Beamte, als Geſchäfts⸗ 
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räume, Spital, Pulvermagazin uſw. dienten, ſowie gute Hütten für die Garniſon. 
Die Soldaten, unterſetzte und fleiſchige Geſtalten aus dem fernen Weſten und 
aus den menſchenfreſſenden Stämmen des Herzens Afrikas, erinnerten mich in 
ihrer dunklen, bluſenartigen und kleidſamen Tracht und ohne Fußbekleidung 
an die Zuaven des deutſch-franzöſiſchen Krieges. Weiter landeinwärts befanden 
ſich die Kaufläden der Griechen mit einer Schreinerwerkſtätte und der Friedhof. 
Dieſer, mit peinlicher Reinlichkeit und Ordnung gepflegt, die Grabſtätten mit 
Kreuzen, Inſchriften und Blumen geſchmückt und von herrlichen Tropen- 
gewächſen überſchattet, machten der chriſtkatholiſchen Geſinnung der Kongo- 
regierung alle Ehre. Weiter entfernt lag der Viehzwinger mit ſeinen Pracht⸗ 
ſtücken von langgehörnten Rindern. Dahinter dehnte ſich zwei Meilen weit eine 
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flache Buſchebene aus bis an den Rand des Waldes, der allmählich bis zum 
Fuße des 12 Meilen entfernten Berges N y ertani anſteigt. Das Hauptquartier 
war mit den anderen Poſten des Enklave, Redſchaf, Kiro, Yei, Ibembo und 
Loka durch gute Wege verbunden. Waſſer und Sumpf auf drei Seiten ſowie der 
vollbeſetzte Friedhof ſprachen nicht für eine geſunde Lage. 

Trotzdem gefiel mir der Ort ſehr und ſchrieb fidh) tief in meine Seele. 
Es wehte da eine chriſtliche Luft und keine Spur fand fih von Iſlam. Die Beamten 
waren alle dem Chriſtentum wohlgeneigt. Was mir geſchah, war nicht Ausnahme, 
ſondern Regel im Kongoſtaate, allwo die Miſſionäre freie Fahrt und Einfuhr, 
und der Miſſionsbiſchof Generalsehre genießen. Dieſe Achtung des Chriſtentums 
von oben herab, teilte ſich den Eingeborenen mit. Das fühlte ich auf Schritt und 
Tritt. Wir waren da nicht Fremde, ſondern daheim, bei Katholiken. 

All unſere verfügbare Zeit war den eingeborenen Chriſten und Katechumenen 
gewidmet. Alles andere war uns Nebenſache. Fortgeſetzt, am Morgen, Mittag, 
Abend und in der Nacht kamen ſie. Einzelne ſprachen Arabiſch, und mit ihnen war 
es leicht. Mit den anderen verſtändigten wir uns mit Hilfe eines braven Katholiken 
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aus Uganda. Sie hatten uns viel zu ſagen und viel zu fragen. Es war eine Luſt, 
ſie anzuhören, zu tröſten, zu mahnen, auf die Sakramente vorzubereiten. 

18. Januar. Ein frucht- und troſtreicher Morgen. Vor der Morgenröte 
ihon rückten die ſchwarzen Katholiken an und kauerten auf dem Verdeck. Ge- 
duldig harrten ſie, bis die Reihe an ſie kam, in die Kabine zu treten und, auf die 
Knie geworfen, mit gefalteten Händen und reumütigem Herzen, ihre Beichte abzu⸗ 
legen. In der hl. Mefe ſpendete ich allen 18 Katholiken die hl. Kommunion und 
nachher zwei Firmungen und eine Kindertaufe. Auch mehrere Katechumenen 
baten um die Taufe. Ich ermahnte ſie zu weiterer Vorbereitung und konnte ſie 
um ſo ruhiger vertröſten, als ſie teils in Bälde, teils nach Uebergabe des Enklave 
an die Sudanregierung in die Heimat zurückkehren ſollten. Alle bedachten wir 
mit Roſenkränzen, Heiligenbildern und Medaillen, die ſie mit kindlicher Freude 
und Dankbarkeit entgegennahmen. 

Um 8 Uhr ſtand der Kommandant mit ſeinen Offizieren und Leuten, der 
dienſtfreien Garniſon und Bedientenſchaft, auf der hohen Uferböſchung zum 
Abſchiede. Neophiten und Katholiken baten um den Segen, und ich ſegnete fie vom 
Schiffe aus und aus ganzer Seele; ſie und auch die noch heidniſchen Soldaten 
bekreuzten ſich. Schwer war uns beiderſeits der Abſchied. Ich wußte es, das war 
ein Scheiden für immer. Nach ſechs Monaten ſollte das junge Chriſtentum 
von Lado den Rückzug nach Weſten antreten. Nun gehört es der Geſchichte an 
und lebt nur mehr im Genuß ſüßer Erinnerung fort. 
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Von Lado an teilen abermals zahlreiche Inſeln den Fluß in ſo viele Arme, 
daß im verworrenen Netze der Waſſerläufe nur ein erfahrener Steuermann nicht 
vom ſchiffbaren Hauptkanal abirrt. Das Landſchaftsbild gewinnt durch die 
Bergzüge, die im Süden und Südoſten immer zahlreicher, Kegel um Kegel und 
Kette um Kette, auftauchen. Auf dem rechten Ufer mehren ſich die Dörfer und 
Bananenpflanzungen. 

Nach einſtündiger Fahrt legten wir um Mittag bei © o n d o fo r o an. Vom 
hohen Ufer herab meldete mir der Vertreter des abweſenden engliſchen Kollektors 
Haddon, daß die beſtellten 60 Träger aus Uganda bereit jeien. 

Nach dieſer befriedigenden Nachricht, von der die Fortſetzung der Reiſe ab 
hing, wandte jih meine Aufmerkſamkeit den C h v i fte n aus Uganda zu, welche 
uns am Ufer erwarteten. Sie zu Geſicht zu bekommen, war mein jahrelanger 
Traum. Nun ſtanden fie da, mit Kruzifixen, Roſenkränzen, Skapulieren und 
Medaillen behangen. Hurtig eilte ich zu ihnen, alle warfen ſich auf beide Knie, 
küßten den Ring, und kindliche Freude ſtrahlte uns aus ihren Augen entgegen. 
Nicht geringer war die meinige. Tauſende von Meilen hatte ich, von Norden 
kommend, unerkannt unter Moslims und Heiden zurückgelegt, und hier ward ich 
erkannt und herzlich begrüßt von den Glaubensgenoſſen aus dem Süden. Bis 
ſpät abends blieben wir mit ihnen auf dem Verdeck des „Redemptor“ beiſammen. 
Einzelne wußten etwas Arabiſch, die meiſten kannten nur ihre Sprache. Aber wir 
verſtanden uns. Sie ſagten uns ihre Gebete vor und ſangen ihre frommen 
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Lieder, von denen ein herrliches Ave Maria noch heute durch meine Seele klingt. 
Wenige waren ſtändig da, unter ihnen ein Korporal, Franz Baſadſchaki⸗ 
vule, welcher uns als Dolmetſch diente. Die meiſten waren vorübergehend als 
Diener, Laufburſchen oder Träger angeſtellt. Ihr Monatslohn von 6 Rupien 
(= 7.80 A) ſtellte das Doppelte des Verdienſtes in der Heimat dar. 

19. Januar. Frühe ſammelten ſich die Baganda (Eingeborene von 
Uganda) im Quartier des Korporals. Spendung von Beicht und Kommunion an 
die Baganda, welche bei der erſten Meſſe den Roſenkranz beteten und bei der zweiten 
fromme Lieder fangen. Den ganzen Tag war das Schiff von ihnen beſetzt. 
Einer brachte Eier zum Geſchenk, und keiner bettelte. Ihr einziges Begehr waren 
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Roſenkränze, Kreuze, Kruzifixe, Medaillen, Skapuliere und Heiligenbilder, mit 
denen fie reichlich bedacht wurden. An allen folgenden Tagen während unſeres 
Aufenthaltes ſammelten ſie ſich morgens zur hl. Meſſe und zum Empfange der 
hl. Sakramente und abends zum Roſenkranzgebete. Ich erteilte vier Firmungen 
an Erwachſene und eine Taufe an ein Kind. Im Spital lag ein Jüngling an 
Schlafkrankheit darnieder. Von einer Prozeſſion betender Baganda begleitet, 
brachte ich ihm die hl. Kommunion, die er mit Andacht empfing. Unſer Zug ging 
feierlich über das Exerzierfeld im Angeſicht der Soldaten. Weshalb ſchreibe ich 
das alles nieder? Weil die langerſehnte Begegnung mit den katholiſchen Baganda 
in Gondokoro mich jo unbändig erfreute und tröſtete. 

20. Januar. Spendung der hl. Sakramente an die Baganda, denen wir die 
meiſte Zeit widmeten. 
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Erſt dann konnten wir uns in Gondokoro umſehen. Der Blick, von der 
Flachheit düſterer Sumpfebenen ermüdet, weidet ſich mit Luſt an dem Rundbilde 
der ferneren Umgebung. Den Nordweſten beherrſcht die dräuende Kuppe des 
Berges Lado und den Südoſten die Pyramide des einſamen Berges von 
Redſchaf. Der Süden und Südoſten ſtarren von Erhebungen, Berggipfeln 
und Höhenrücken, geführt vom vorgeſchobenen Belenian mit der Lokoje— 
und Liriagruppe, eine wahre Alpenlandſchaft. Gondokoro ſelbſt iſt auf 
flachem, ſandigem, grasbeſtandenem, unfruchtbarem Boden angelegt, dem einzelne 
Fächerpalmen, krüppelige Akazien und Dornſträucher das Ausſehen einer kümmer⸗ 
lichen Parklandſchaft verleihen. Den Eindruck heideartiger Unfruchtbarkeit ver- 
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mag weder das Immergrün der Bäume noch der üppige Rizinusſtrauch zu ver- 
wiſchen, der allenthalben wie Unkraut wuchert. Die Soldatenwohnungen aus 
Lehm oder Ziegeln mit Strohdach, die wenigen Beamtenwohnungen aus Ziegeln 
oder eingeführter Bretterſchalung mit Blechdach oder hohem Strohdach, liegen 
über eine weite Fläche zerſtreut und ſind durch gute Wege unter ſich verbunden. 
Die beſten Gebäude find das Haus des Regierungsbeamten, auf Ziegelgewölbe 
erbaut und von einem Garten umgeben, und das Amtslokal. Hingegen tragen 
die Kaufläden aus Röhricht der Inder und Griechen, der bezüglichen Vertreter 
des Handels von Süd und Nord, ganz und gar den Stempel des Unfertigen und 
Vorübergehenden an ſich. Außer der 50 Mann ſtarken Polizeitruppe, den wenigen 
Beamten und Kaufleuten findet ſich niemand. Der Ort hat nichts Einladendes 
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an ſich. Die troſtloſe Gegend, die Temperaturunterſchiede (morgens 18° und 
mittags 40° C im Schatten), die Grasbrände, welche die Luft mit Aſche ſchwän⸗ 
gern, und abends die Stechmücken, verleiden den Aufenthalt. Viel behaglicher 
als der Menſch fühlt ſich das wilde Tier. Leoparden raubten eine Anzahl Schafe 
und nicht weniger als acht Löwen hauſten auf der nahen Flußinſel im Norden 
und erfüllten die Nächte mit ihrem rollendem Gebrüll. 

Der Ort hat eine Geſchichte. Von 1853 bis 1860 beſtand hier eine Station 
unſerer Miſſion unter dem Apoſtoliſchen Provikar Dr. Ignaz Knoblecher. 
Das Buch „Das Gebiet des Weißen Fluſſes und deſſen Ye- 
wohner“ von A. Kaufmann (Brixen, Veriag der Wegerſchen Buchhandlung 
1861), gibt nicht nur ein wahrheitsgetreues Bild vom Werle der Miſſion von 
Gondokoro und von Heiligkreuz, ſondern auch die befte Schilderung 


Katholiſche Baganda nach dem Gottesdienit. 


von Land und Volk der Bari. Der ſelige Dr. Joh. Chr. Mitterrutzner, 
ein beſonderer Freund und Gönner der Miſſion, verarbeitete für eine Grammatik. 
der „Bariſprache“ (Brixen, Wegerſche Buchhandlung, 1862) das Sprach. 
ſtudium der Miſſionäre philologiſch in einer Weiſe, die bis heute unerreicht in 
dieſem Thema geblieben iſt. Die Miſſionsſtation wurde im Jahre 1860 auf⸗ 
gegeben. Unmittelbare Urſachen waren: der Tod (1858) des Hauptes der Miſſion, 
Dr. Ignaz Knoblecher, der treibenden Kraft aller Unternehmungen, die große 
Sterblichkeit unter den Miſſionären und endlich die Schreckenswirtſchaft der 
Sklavenhändler. 

Nur eine Andeutung über die zwei zuletzt genannten Urſachen. Es jtarben 
in ſechs Jahren fünf Miſſionäre. Ich beſuchte den Ort der Miſſionsſtation. 
Ganz in der Nähe brütet ein abſcheulicher Sumpf. Ich hatte genug geſehen, ent⸗ 
blößte das Haupt und verrichtete ein heißes Gebet für die verſtorbenen Mitbrüder. 

Ueber die andere Veranlaſſung, Schreckensherrſchaft der Sklavenjäger, 
rufe ich Sir Samuel Baker zum Zeugen auf. Er beſchreibt noch 1866 die 
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Scheußlichkeiten der Negerräuber und Sklavenhändler, nennt Gondokoro eine 
vollkommene Hölle und eine Kolonie von blut- und branntweintrunkenen Hals: 
abſchneidern, welche, etwa 600 an Zahl, ihre Zeit mit Streit und Mißhandlung 
der Neger verbrachten. Der Augenzeuge erzählt in ſeinem berühmten Werke über 
die Entdeckung des Albert-Nyanza-S ee ungeheure Miſſetaten der Sklaven 
jäger und händler gegen die Bari. Nur ein Beiſpiel: Um das wehrloſe Volk 
einzuſchüchtern, pflegten ſie die Eingeborenen an Händen und Füßen zu binden, 
an den Rand eines etwa 30 Fuß hohen Ufervorſprunges zu ſchleppen und im 
wirbelnden Waſſerpfuhl den Krokodilen zum Fraße vorzuwerfen. Mehr als 
Kugel und Henkerſeil war dieſe Strafe von den Bari gefürchtet und dement 
ſprechend von den nubiſchen Scheuſalen angewendet 
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Den erſten Schlag gegen dieſes Treiben führte Samuel Baker, welcher 
Gondokoro für die ägyptiſche Regierung annektierte (26. Mai 1870), am 14. Mai 
1872 Unyoro als ägyptiſche Provinz erklärte, mehrere Militärpoſten im Süden 
von Gondokoro errichtete und mit Mteja, König von Uganda, in freundſchaft 
liche Beziehungen trat. Oberſt Gordon vervollſtändigte Bakers Werk und 
errichtete 1874 das Hauptquartier in Lado und mehrere Militärpoſten, ſo in 
Latuka, Redſchaf, Fatiko, Fauvera. So ward ein tödlicher Schlag 
gegen den Sklavenhandel geführt, Vertrauen und Friede unter den Bari her- 
geſtellt, der Weg zu den großen Seen eröffnet und der Verkehr mit Uganda an- 
gebahnt. Emin Bey (Eduard Schnitzer) führte Gordons Werk fort und, ſeit 
1879 an der Spitze der Aequatorialprovinz, welche auch den nördlichen Teil von 
Unyoro umfaßte, verwaltete er das Land mit Hilfe von 1300 Soldaten (Aegyp⸗ 
tern und Negern) und 3000 Irregulären, welche auf 40 bis 50 Poſten verteilt 
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waren. Im Jahre 1885 zog ſich Emin vor den Derwiſchen des Mahdi nach W a d e- 
[a i zurück, welche 1888 Redſchaf eroberten, und zog mit Hilfe ta n le y3 Ende 
1889 nach Zanſibar. Das Enklave von Lado wurde durch Vertrag vom Haag 1894 
an Leopold I. auf Lebenszeit verpachtet. Die Belgier eroberten von den 
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Derwiſchen zuerſt Redſchaf, errichteten Poſten in Lado, Kiro, Loka, Yei, während 
im Süden Dufile und Mahadſchi beſetzt wurden. Am 1. April 1893 übernahm 
England das Uganda-Proteltorat, beſetzte am 2. Januar 1894 die 


Früherer Mifjionsgarten in Gondotoro. 


Hauptſtadt von Unyoro und bildete im Jahre 1899 Poſten in Fort Berkley, 
Nimuli und Wade la i. — 

Gegen Mittag kehrte der engliſche Kollektor von Redſchaf zurück. In ſeiner 
Begleitung befand fih Maſſard, der belgiſche Beamte von Redſchaf, der 
eigens gekommen war, mich zu einem Beſuche einzuladen, was ohnehin in 
meinen Abſichten lag. Um die Gondokoro vorgelagerte Grasinſel herum fuhren 
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wir in den weſtlichen Flußarm und in dieſem nach Süden. Die Ufer boten 
wechſelreiche Bilder, während im fernen Weſten der langgedehnte Gebi 
Indirum mit ſeinen buſchbeſtandenen Flanken machtvoll aufragte. Inſeln und 
Sandbänke mehrten ſich, und zeitweilig tauchten einzelne Felsriffe auf. Wir 
hatten gerade noch Zeit, vor Sonnenuntergang den engen Kanal eines gefähr- 
lichen Kataraktes zu durchſchiffen. Die Strömung war ſo ſtark, daß wir kaum 
zwei Meilen in der Stunde zurücklegten und erſt nach faſt ſechsſtündiger Fahrt um 
8 Uhr abends in Redſchaf anlangten. Unſere Ankunft hatte trotz der ſchwarzen 
Finſternis alle Leute aus Ufer gelockt. 


Soldat des Kongo vom Stamme Diener der Belgler in niedſchaf. 
der Sango- 


21. Januar. Kalter Morgen bei 14° C. Der hl. Meſſe, welche ich unter 
der Veranda der Kommandantenwohnung feierte, wohnte dieſer mit ſeinen zwei 
Beamten, die kleine Garniſon von 25 Mann, und alle Leute des Poſtens, etwa 
40 aus allen Teilen des Kongoſtaates, bei. Es ſetzte ein ſo ſcharfer Wind ein, 
daß mein Begleiter Hoſtie und Kelch feſthalten mußte. Nachher ſpendete ich zwei 
Taufen an Kinder von Neophiten, wobei der Kommandant Patenſtelle vertrat. 
Auch ſollte ich die Ehe eines Neophiten mit einer Heidin regeln. Die Ehe war 
nach halbjährigem, probeweiſem Zuſammenleben ſtaatsgültig geſchloſſen worden, 
gemäß den geltenden Geſetzen. Der gute Mann führte mir ſeine Frau vor. 
Dieſe aber erklärte auf meine Frage mit Zögern, daß ſie ohne Einwilligung 
ihrer Verwandten ſich nicht zeitlebens an ihn binden könne. Dieſe unerwartete 
Erklärung betrübte den guten Mann tief. Ein mit hochgradiger Elefantia 
behafteter Barineger, welcher im Kongo unſere Religion kennen und lieben 
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gelernt hatte und viele Gebete und Glaubenswahrheiten wußte, war Unter⸗ 
häuptling in einem benachbarten Dorfe und wohl der erſte Katechumene der Neu- 
zeit unter den Bari. Die Stimmung der Leute war eine ausgeſprochen chriſten⸗ 
freundliche, eine Folge der Miſſionsfreundlichkeit der Beamten. 


Hauptplag in Redſchaf. 


Die Lage von Redſchaf ift reizend und geſund. Um einen großen, veinlich 
gehaltenen Platz gruppieren ſich die Beamtenwohnungen aus Ziegeln oder Lehm 
mit Veranda und Strohdach. Die Magazine, die Schreinerei und Werkſtätte 


Pilsförmiger Granitjelfen bet Nedihaf. 


ſcheinen auf den Ausſterbeetat geſetzt, in Vorherſehung der Uebergabe des Enklave 
an den Sudan. Ein gewaltiges Frachtautomobil, deſſen Ueberführung in ſo 
ferne Striche Afrikas nicht weniger Anerkennung verdient, als diejenige 
des Dampfers in Lado, nahm ſich aus wie eine entgleiſte, im Urwald verirrte 


Lokomotive. Das Automobil iſt in Afrika ebenſo nützlich wie das Zweirad, aber 
Vorbedingung für beide ſind gute Straßen, und dieſe ſind in Afrika noch ſelten. 
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Außerhalb der Station am Bergeshang befindet ſich eine Sehen 
würdigkeit der Natur: ein mächtiger Felsblock von der Geſtalt eines Nieje: 
ſchwammes, in deſſen Schatten die Bevölkerung von ganz Redſchaf und 
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Umgebung Platz finden könnte. Nahe dabei deckt der Friedhof unter 
ſteinernen Grabhügeln die Helden, die hier im Kampfe gegen Derwiſche 
und Klima ihr Leben gelaſſen. Die dahinter anſteigende Pyramide des 
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Berges Logwek oder Redſchaf bietet eine wunderbare Ausſicht über das 
Flußtal und die Berge in der Runde. Redſchaf bedeutet auf Arabiſch 
„Beben“. Der gegenüberliegende Berg Belenian auf dem nördlichen Ufer 
heißt „Mutter des Redſchaf“ und der im Norden ragende iſolierte Berg heißt 
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Nyerkani, d. h. der durch Streit Beſtehende. Nach Ueberlieferung der Bari follen 
die Berge von Belenian einſt Streit unter ſich begonnen und den Nyerkani nach 
Nordweſten, den Logwek aber nach Weſten auf das Gegenufer geworfen haben. 
Von einſtigen Erdbeben zeugen ſowohl die Baſaltſteine, die unter dem Gerölle 
der Oberfläche ſich finden, als die Aufzeichnungen der Miſſionäre von Gondokoro, 
welche faſt jährlich Erderſchütterungen verſpürten. 

Nachmittags machten wir in Begleitung der Beamten einen Ausflug mit 
dem „Redemptor“ nach Tombe, das wir jtromaufwärts in einer kleinen 
Stunde erreichten. Trompetenklang mit Trommelſchlag und viel Volk empfingen 
und geleiteten uns unter Führung des Häuptlings Tombe nach dem Dorfe, das 


VBarihänptling Tombe und Leute. 


ſich auf anſteigendem Ufer ausdehnte. Der bevölkerte Ort mit den gefälligen 
und geräumigen Hütten und Kornſpeichern, die Kulturfelder und der reiche Vieh⸗ 
ſtand deuteten auf Wohlhabenheit der Eingeborenen. Alles gab den Einfluß 
der nahen Regierungsſtation zu erkennen. Keine Scheu, ſondern bei jung und 
alt offene Zutraulichkeit, keine Nacktheit, ſondern ausgeſprochene Vorliebe für 
Kleider, die in allen Formen zu ſehen waren. Weiße Lendentücher und Woll⸗ 
hemden, rote Feze und Strohhüte, Hoſen und Jacken waren vertreten. Die 
Wohnung des Häuptlings wies außer den heimiſchen Geräten ein Bett mit Mücken⸗ 
netz, Lehnſtühle, Blechſchüſſeln und Porzellanteller auf. Er ſelbſt bewirtete uns 
mit Tee und Kornbier und ſchenkte mir ein fettes Kalb, das ich mit einem Geſchenk 
erwiderte und der kleinen Rinderherde unſerer Miſſion in Tonga ſandte. Mit 
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Muſik begleitete uns das Volk zum Schiffe zurück, das uns wieder nach Redſchaf 
brachte. 

22. Januar. Um den äußerſten ſchiffbaren Punkt des Nil kennen zu lernen, 
fuhren wir früh abermals nach Süden. Beide Uſer ſteigen landeinwärts ſachte 
zu wellenförmigen, mit zerſtreuten Bäumen beſetzten Erhebungen an, auf deren 
ſandigem Boden grobkörnige Gneisfelſen und gelblicher Glimmer mit roten, eiſen⸗ 
ſchüſſigen Tonlagen wechſeln. Gegen Süden zu häufen ſich die Felsblöcke und 
ſtrecken ihre ſpitzen Zungen und Zacken in das Flußbett vor. Brodelnde 
Strudel auf dem Waſſerſpiegel verraten die verborgenen Riffe. Durch einen 
engen Kanal, in welchem das zwiſchen Felſen eingeengte Waſſer brauſend und 
ziſchend herabſtürzt, gelangten wir in eine Stromerweiterung, von zahlreichen 
Riffen und Schnellen durchſetzt. Die Fahrt war gefährlich und zweimal ſtieß 
das Schiff auf Steinbänke. 


Nach dreiſtündiger Fahrt hielten wir am rechten Ufer bei einer Anſiedelung 
von ausgedienten Soldaten Emin Paſchas. Sie ſprachen Arabiſch und bewieſen 
ſich in Namen und Tracht als Muſelmanen. Nach ihren Ausſagen war 
eine Weiterfahrt unmöglich. Trotzdem verſuchten wir es. 

Gar bald erſchien das Flußbett in ſeiner ganzen Breite von Wald- und 
Rohrvegetation völlig geſperrt. Bei der Annäherung zeigte es fih, daß der Fluß 
fih in drei Arme teilte, deren Oberflächen ſich zwiſchen gewaltigen Felsblöcken 
unter einer wildſchönen Hochvegetation verloren. Wir ſtanden am Ende der 
Schiffahrt. Es war ſüdlich vom alten Fort Berkeley. 

Die Fluß⸗ und Uferbilder waren lebensvoll und unvergleichlich ſchön. Ve- 
waldete Inſeln und rauhe Steinblöcke, rauſchende Stromſchnellen und ruhige 
Tümpel, Ufer und Inſeln, begrenzt von undurchdringlichen Vorlagerungen von 
Papyrus und Schilfgras, gelbblühendem Ambadſch und Gewinden von Schling⸗ 
pflanzen, war es ein Eden für Fluß⸗ und Vogelwelt. Damit in dieſem weltent⸗ 
rückten Kataraktenwinkel der Menſch nicht fehle, flicht ein kleines Baridörflein auf 
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parkbeſtandener Felſeninſel eine afrikaniſche Idylle in das farbenſatte und lebens⸗ 
reiche Bild. 

Bedeutend umfangreicher ift die Ortſchaft Sukiri auf dem anjteigenden 
Oſtufer, das wir auf der Rückkehr beſuchten. Alle Erwachſenen waren bekleidet, 
die Männer mit Zeugſtoffen, die Frauen mit Fellen; nur die Kinder gingen 
entblößt. Der noch jugendliche Vorſteher beſchenkte uns mit einem Schaf, mit 
Hühnern und Eiern, wofür er ein entſprechendes Gegengeſchenk erhielt. Er und 
ſeine Leute benahmen fih ganz zutraulich und ſprachen teilweiſe etwas Arabiſch. 
Erſterer erzählte, daß er wie andere vom linken auf das rechte Ufer übergeſiedelt 
ſei. Tatſache iſt, daß das dem Enklave von Lado gegenüberliegende rechte Ufer 
auf der ganzen Linie viel dichter bevölkert war, als das linke Ufer, das nur jpär- 
liche Anſiedelungen und ſüdlich von Redſchaf außer dem obengenannten Dorfe 
Tombe kaum ein paar ärmliche Dörfer zählte. 


Ein Baridorf am oberen Nil. 


Nach kurzer Unterbrechung der Fahrt zur Verabſchiedung von unſeren belgi- 
ſchen Gaſtgebern, kehrten wir nach Gondokoro zurück. Der Empfang war budh- 
ſtäblich ein „feuriger“. An drei Stellen zugleich wüteten Grasbrände von 
ſchauerlicher Heftigkeit und Ausdehnung. Kniſternd, praſſelnd und krachend fraß 
das raſende Feuer um ſich, mit den dürren die grünen Stengel und Halme ver— 
zehrend. In die Lohe fuhr der Wind und ſchleuderte die züngelnden Feuers 
garben und finſteren Rauchſäulen hoch in die Lüfte. Ein dunkler Regen von 
verkohlten Halmen und Aſche ſchwärzte das Deck und ſättigte die Atmungsorgane 
mit Ruß. Die Gluten der ſinkenden Sonne wetteiferten mit der Brandröte, 
welche ſiegreich den Glanz des Abendrotes und der Sterne am Himmel ver⸗ 
ſchlangen. Die einbrechende Nacht geſtaltete das Schauſpiel der zuckenden und 
züngelnden Feuerſchlangen zu einem Abglanz der offenen Hölle, deren Wider⸗ 
ſchein in der finſteren Flut des Stromes ſpukte. 


Von Gondokoro nach Roba und Gründung 
der Mission Omadsch. 


Im Lande der Bari. — Im Lande der Madi. — In Nimuli. — Schwierigkeiten von 
feiten der Beamten. — Begegnung mit Theodor Rooſevelt. — Die Schwierigkeiten 
bejeitigt. — Rundreiſe in der Umgebung von Nimuli. — Auf dem Nile nach Koba. 
Kommiſſär Hannington. — Ausflug an den Albert⸗See und an den Viktoria⸗Nil.— 
Ein Träger geſtorben. — Eine Verſammlung von Häuptlingen. — Rundreiſe in der 
Umgebung von Koba. — Omadſch am beſten zu einer Niederlaſſung geeignet. — Die 
Bagandaträger. — Feindſeligteiten. — Ausmeſſung des Plates für die künftige Miſſion 
durch den Beamten. — Aufban der Hütten. — Einweihung der neuen Miſſion. — 
Die A⸗Lurn. 


Die Tage nach der Rückkehr waren den Baganda und der Vorbereitung zur 
Abreiſe gewidmet, die auf den 26. Januar feſtgeſetzt wurde. Schon am frühen 
Morgen erſchienen unſere ſechzig Baganda-Träger und hodten ſich am Ufer nieder 
in geduldiger Erwartung ihrer Laſten. Sie bildeten zwei Gruppen unter je einem 
Führer. Wir ſchrieben ihre Namen auf, um fie von der Flucht während der Reiſe 
abzuhalten. Es war unnötige Vorſicht, denn ihre Reiſe ging der Heimat zu, und 
fie waren ebenſo froh als wir, Gondokoro den Rücken zu kehren. Der Kollektor 
Haddon, welcher die Träger beſorgt hatte, ſtellte in freundlicher Weiſe auch 
eine Wache von ſieben Polizeiſoldaten zu unſerer Begleitung. Um 3 Uhr hoben die 
Träger ihre Laſten auf und zogen unter Hörnerklang und lautem Geſang durch 
Gondokoro nach Süden. Nach herzlicher Verabſchiedung von den Mitbrüdern und 
den zurückbleibenden Katholiken beſtiegen wir die Eſel und folgten ihnen mit der 
Wache, während der „Redemptor“ unter Dampf ſtand, um nach Norden zurück⸗ 
zukehren. ` 
Der Fußweg ſchlängelte fidh in mäßigem Abſtand vom Fluſſe durch eine fan- 
dige Ebene, beſtanden mit teilweiſe hohem Graſe und lichtem Buſch von 
Akazienſträuchern und Fächerpalmen. Bari⸗Gehöfte, an den Rand der Fluß⸗ 
überſchwemmung gelehnt und von Dornzäunung umſchloſſen, bildeten hübſche 
Unterbrechungen in der einförmigen, ſteppenartigen Parklandſchaft. Nach Ein- 
bruch der Abenddämmerung loderten vor uns Feuer auf. Es war das Lager! 
eines anglikaniſchen Miſſionärs aus Uganda, der feine Schweſter von Gondokoro 
abholen ging. Ein Rikſhaw neben ſeinem Zelte ließ uns ſchließen, daß gute Wege 
unſer harrten. 

Nach dreiſtündigem Marſche ſtiegen wir bei Ibrahim ab. Flink 
ſchlugen die Soldaten das Zelt auf; auch die Träger griffen willig zu und ſchürten 
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die Nachtfeuer an. Die Nachtruhe wurde vielfach unterbrochen durch das heiſere, 
winſelnde Geheul von Hyänen. 

27. Januar. Frühe hl. Meſſe zur Erlangung einer guten Reiſe. Nach 
kurzem Marſche durchzogen wir das etwa 180 m breite, trockene Sandbett des 
Fluſſes Kit mit ſtellenweiſen Waſſerpfützen und zerſtreuten Laubbäumen am Ufer⸗ 
rande. Der Boden erhebt ſich zu leichten Wellungen und zeigt Lagerungen von 
Lehm und Steingeröll, darunter ſolches von vulkaniſchem Ausſehen, gemiſcht mit 
roſigem Quarz. Im fernen Oſten ragt die Berggruppe von Lokoja auf, und 
am Weſtufer thront einſam der Bergkegel Logwek von Redſchaf. 

Schon um 8 Uhr hielten wir bei ir ib a unter einem mächtigen Oelbaume. 
Unter einer ſchattigen Tamarinde waren mehrere Häuptlinge verſammelt, um 
über die Zahlung der Abgabe an die Regierung zu verhandeln. Es mußte auf⸗ 


Unfere Begleitſoldaten. 


fallen, daß der Häuptling Kiriba lange auf ſich warten ließ. Endlich erſchien er, 
das Rätſel zu löſen. Er hatte ſich in ſeinen ſchönſten Anzug geworfen. Der aus⸗ 
nahmsweiſe hochgewachſene, kohlſchwarze Mann ftat in blauſeidener Hofe, die ihm 
viel zu eng und zu kurz war, und in ebenſolcher Jacke mit gelben Bruſtſchnüren, 
beides in einem griechiſchen Kaufladen in Gondokoro gegen Elfenbein erſtanden, 
die Bruſt geſchmückt mit einer engliſchen Ordensnachahmung aus Glas, auf dem 
Haupte einen roten Fez und an den Füßen plumpe Schnürſchuhe. Von weitem 
ſtreckte er uns die Hand zum Gruße entgegen und ließ für uns und fih Seſſel 
bringen. Sein Sohn, ebenſo rieſig, mit feingeſchnittenen, einnehmenden Zügen, 
in weißem Hemd und Pluderhoſe, das Haupt mit weißem Handtuch turbanartig 
umwunden, blieb ſtramm und ſtumm an ſeiner Seite ſtehen. Als Geſchenk legte 
der Häuptling zuerſt ein Dutzend Eier in einer Kürbisſchale zu unſeren Füßen 
und ſandte dann die Jugend zum Fange von Hühnern aus. Die Mehrzahl in 
der Verſammlung war mit Stühlchen und Pfeifen ausgerüſtet. Die kaum fuß⸗ 
hohen Stühlchen, zierlich aus hartem Holz geſchnitzt, von verſchiedener Form, mit 


ein, zwei und vier Füßen dienten als Seſſel und Kopftiſſen zugleich. In Er- 
mangelung des Stuhles verſah eine Rindshaut oder ein Baumaſt dieſe Dienſte. 
Kein Erwachſener ſaß auf dem bloßen Boden. Die kleinen zierlichen Pfeifenköpfe 
aus gebranntem Ton, das Rohr mit Meſſing, Patronenhülſen und Krokodilshaut 
reichlich verziert, waren Erzeugniſſe der Frauen. Keiner dieſer beiden Gegen⸗ 
ſtände ebenſo wie Lanzen waren käuflich, da jeder ſeinen Herrn habe, und der 
Herr ſie nicht verkaufe. 

Auf die Frage, worin das heimiſche Zeichen feiner Würde beſtehe, ließ der 
Häuptling einen langen, gegabelten Stock holen, nahm ihn in die Hand und 


Barileute in gtiriba. 


ſprach: „Mein Vater hinterließ ihn mir mit den Worten: wenn du vor verſammel— 
tem Volle ſprichſt, halte ihn in der Hand.“ Natürlich war auch dieſes Szepter 
nicht verkäuflich. „Wie könnte ich das meinem Vater antun?“ ſagte er. 

In der Verſammlung fiel mir ein Mann auf, welcher eine holzgeſchnitzte 
Rippe in der Hand hielt. Ein Zauberer hatte ſie ihm gegeben, damit er ſie Tag 
und Nacht nicht weglege und dadurch von einem Leiden befreit werde. In vielen 
dieſer Fälle mag die Zeit Beſſerung bringen, welche dann der Rippe zugeſchrieben 
und mit Geſchenken an den Zauberer belohnt wird. 

Der Häuptling ſprach wie mancher ſeiner Leute Arabiſch. Er war von den 
Derwiſchen des Mahdi nach Omdurman geſchleppt worden und hatte dort die 
mohammedaniſchen Gebete gelernt. Heute betet er nicht mehr. Auf das An- 
erbieten, ihn und ſeine Leute zum wahren Gotte zu bekehren, verſicherte er, ſelbſt 
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als der erſte beten zu wollen, damit alle ſeine Leute hinter ihm beten. Auch 
Kiriba war vom Weſtufer hieher überſiedelt. Auf die Frage, ob es drüben beſſer 
ſei, erwiderte er: „Ich bin einſt dort geweſen, aber jetzt bin ich hier; frage jene, 
welche nun drüben ſind!“ 

Das ausgedehnte Gehöft iſt von einem feſten Verhau aus Pfählen und 
Geſtrüpp umfriedigt. Die beiden galgenartigen Eingänge find jo niedrig, 
daß man fie nur in gebückter Haltung paſſieren kann. Innerhalb des Zaunes 
befinden fih an zwanzig Hütten aus Lehm- oder Strohwänden und mit Stroh- 
dach, das nahe an den Boden herabreicht, ſo daß rings um die Hütte ein niedriger 
Gang entſteht, in dem Holz und anderes aufbewahrt wird, und nachts auch die 
Kinder ſchlafen. Der niedrige, runde Eingang kann nur kriechend paſſiert werden. 


Viehhürde der Bart bei Rirtba. 


Das Innere enthält den Feuerherd, zwei Reibſteine zum Mahlen des Kornes und 
eine Rindshaut oder Strohmatte als Lagerſtätte mit dem Holzſtühlchen als opf- 
kiſſen. Ein paar Kürbisſchalen und runde irdene Töpfe mit Kochlöffeln bilden 
das Hausgeſchirr. Vom Dache hängen geflochtene Körbe mit Getreide oder Saat- 
korn herab. Nahe bei der Hütte erhebt ſich auf einem Pfahlgerüſt oder einer 
Steinunterlage der Getreideſpeicher, beſtehend in großen runden, innen mit Lehm 
beſtrichenen Rohrkörben, und durch ein rundes Spitzdach geſchützt. Jede der zehn 
Frauen des Häuptlings nennt eine Hütte mit Kornſpeicher ihr eigen. Die größten 
Gebäude ſtellen die Ställe für das Jungvieh dar, große, hallenartige und ſauber 
gehaltene Räume, die zugleich als Schlafräume für die Jugend und als Unter- 
haltungsſtuben dienen. An den dicken Pfoſten, welche das Dach ſtützen, hängen 
mächtige Felltrommeln. 2 
Ein behauener, in die Erde eingelaſſener Baumſtumpf auf freiem Raum 
bezeichnet den Platz, wo die Tiere zum Andenken an die Ahnen oder zur Ver⸗ 
ſcheuchung der böſen Geiſte geopfert werden. Animismus und Dämonenglauben 
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beherrſchen die religiöſen Anſichten der Bari. Die Schuld an Unglücksfällen wird 
den böſen Geiſtern zugeſchrieben. Der Tote wird in ſitzender Stellung neben 
feiner Hütte beerdigt. Einige Gebrauchsgegenſtände werden ihm in das Grab 
mitgegeben. Die Verwandten ſcheren ſich das Haupthaar, und ein Fleiſch- und! 
Trinkgelage entſchädigt ſie für die Totenklage. Obwohl ſie ſagen, daß mit dem 
Tode alles ende und es nach demſelben weder Hunger noch Leiden gebe, ſo gedenken 
fie der Verſtorbenen und Ahnen in Opfern. In der Tat iſt ihnen der Glaube an 
ein Fortleben nach dem Tode ebenſo wenig ganz abhanden gekommen wie der 
Glaube an ein höchſtes Weſen, den Schöpfer, den ſie Mun nennen. Nach einer 
ihrer Sagen ſoll das Seil, an welchem die Menſchen vom Himmel auf die Erde 
niedergeſtiegen feien, zerriſſen worden ſein, was als ein Reſt der Ueberlieferung 
vom Sündenfalle der Menſchheit gelten kann. 

In einer Hütte lag ein Mann auf der Ochſenhaut, der drei Tage vorher 
von einem Büffel verwundet worden war. Sechs Weiber bemühten fih um ihn 
und behandelten die ſchreckliche Wunde am Oberſchenkel mit Butter und Baum- 
blättern. 

Die Leute zeigten keinerlei Scheu. Aus allen Hütten lugten neugierige 
Frauen und Kinder heraus, die Jugend trieb fih im Hofe herum, Burſchen 
ſcherzten und kicherten, und die Alten jagen teilnahmslos am Boden, die Pfeife 
ſchmauchend. 

Das weibliche Geſchlecht trägt durchwegs eine Bedeckung, die Mädchen 
eine Gürtelſchnur, an der vorn dichte Reihen von Eiſenkettlein oder Baumwoll— 
franſen und hinten eine Bajt- oder Baumwollquaſte oder ſchmale Lederſtreifen 
hängen. Die Frauen gürten darüber noch ſelbſtgegerbte und häufig rotbraun ger 
färbte Felle. Die Knaben weiſen nichts als einige Arm oder Fußringe oder 
Perlen auf. Die Männer kleiden ſich vielfach mit Hüftentüchern und weißen 
Hemden oder tragen Pumphoſen. Enganliegende Hand- oder Fußringe, Heine 
rote, blaue oder weiße Glasperlen um Hals, Bruſt oder Lenden ſind bei beiden 
Geſchlechtern zu ſehen. Burſchen mit Armringen aus Elfenbein, ſchweren Eifen- 
oder Meſſingringen um den Hals, glänzenden Kupferringen an den Fußknöcheln, 
die Lenden mit Perlenſchnüren gegürtet, das Haupt mit weißen Federn geſchmückt, 
vertreten das ſchwarze Geckentum, zu deſſen Mode das ganze Arſenal des 
Stammesſchmuckes bei völliger Nacktheit zu gehören ſcheint. Mit Aſche bepuderte 
Geſtalten find felten zu ſehen. Zum Erſatze beſchmiert jih die Jugend beiderlei 
Geſchlechts vom Scheitel bis zur Fußſohle mit dem Fruchtſafte des Oelbaumes 
und roter Ockererde, eine erſchreckend wilde Ausſtattung, die an glühende Teufel 
erinnert. 

Eine eigentümliche Einrichtung der Bari ſind die Viehzäune unter freiem 

~ Himmel, außerhalb der Anſiedelungen. Ein undurchdringlicher Wall von gelb- 
blühenden Euphorbien ſchützt das darin untergebrachte Groß- und Kleinvieh 
gegen Diebe und reißende Tiere. 

Von Kiriba wendet ſich der Weg vom Fluſſe weg nach Südoſten. Die flache 
Flußlandſchaft geht in gewellteren Buſch über. Erhebungen und Senkungen und 
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tiefeingeſchnittene Regenbette folgen ſich. Bei einer Wegwendung auf felſiger 
Hügelſcheide fliegt der Blick zurück nach Weſten. Ein herrliches Bild! Purpur⸗ 
glänzend ſinkt die Sonne. Ihr Strahl hebt aus dem Dunſtkreis am äußerſten 
Horizont graue Bergzüge ab. Von ihnen herunter ſteigen bewaldete Hügelwellen 
und umfangen den ſchimmernden Spiegel des Stromes, der wie ein See von 
flüſſigem Silber ſich ihnen zu Füßen ſchmiegt. Gleich einem Myrthenſtrauß am 
weißen Hochzeitskleide heftet ſich die üppige Waldlandſchaft der Stromſchnellen 
an ſeine ſchillernde Bruſt. Die graue Sandfläche der Ufer, beſtanden mit buſchi⸗ 
gen Hochbäumen und begrenzt mit tiefgrünen Grasvorlagerungen, legt ſich um 
ſeine Schultern wie ein Feſtmantel, mit Efeublättern durchwoben und grünem 
Muſter gerändert. Eine Verklärung des Niles im Abendſonnenglanze zum 
Scheidegruß! 

Eine Wendung des Weges nach Oſten, und vor uns liegt eine neue Welt. 
Sanfte Wellungen und ſachte Senkungen, Talmulden und Bodenſchwellungen, 
geſchmückt mit üppigem Graſe und Baumwuchs, dehnen ſich wie ein wogender 
Teppich bis zu den Bergen von Lokoja und Livia im fernen Often aus. 
Immer zahlreicher und ſtämmiger werden die Bäume, die unſeren Pfad beſäumen, 
wuchtige Tamarinden mit ſchattigen Kronen, kräftige Butterbäume, vieläſtige Ki⸗ 
gelien, prächtige Feigenbäume, langſtachelige Akazien und rieſige Leuchter⸗ 

euphorbien geleiten uns bis zum Lager in Nyonki. Der Häuptling war ab- 
weſend und das kleine Dörflein faſt nur von Frauen behütet. 

28. Januar. Der hügelige Charakter der Gegend verſtärkt ſich. Immer 
neue Hügelketten, iſolierte Gipfel und zuſammenhängende Höhenrücken treten in 
den Geſichtskreis. Regenrinnen, ſchroffe Klüfte und Erdfurchen zerreißen das 
Angeſicht des gelblichroten Bodens. Zwiſchen grauem Granit, rot-, weiß und 
ſchwarzgebändert, und Gneisgeſtein glitzern funkelnde Platten von Marienglas. 
Es iſt ein Stück Bergwildnis, geſchmückt mit hohen Gräſern und lichtem Park. 
Im Auf und Nieder des holperigen Pfades mußte ich des Rikſhaw des engliſchen 
Miſſionärs gedenken und meinen Eſel preiſen. 

Nach zwei Stunden ſtehen wir am Rande eines Regenbettes mit zerſtreuten 
Waſſerlachen. Prächtige Nymphäen mit tellergroßen Blättern und ſchwellenden 
Blüten in Weiß und Gelb ſchwimmen auf der Oberfläche, in neidiſchem Wetteifer 
mit den roten und blauen Blumen im üppigen Graſe des Uferrandes, während 
purpurne Schmetterlinge den feuchten Boden umgaukeln. Immer vielgeſtaltiger 
wird der Boden, immer mannigfaltiger der lichte Baumwuchs, in deſſen bisherigen 
Erſcheinungen Butterbäume und lederblätterige Verwandte ſowie Fächerpalmen 
wechſeln; dazwiſchen Akaziengeſtrüpp und glühendrote Blüten zwerghafter 
Oleanderſträucher. Verſcheuchte flinke Gazellen und mächtige Antilopen kreuzen 
den Pfad, der mit den Spuren von Elefanten und Büffeln gezeichnet iſt. 

Nur der Menſch fehlt. Es war nicht immer ſo. Ueberbleibſel einſtiger Anſiede⸗ 
lungen folgen ſich in ununterbrochener Reihe, und jeder Hügelrücken, deſſen Fuß 
ein Regenbach benetzt, ijt damit bedeckt. Sklavenjäger, Derwiſche und Bruder- 
fehden haben im Bunde mit Seuchen die Bevölkerung ausgerottet. Baumwoll- 
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ſtauden und Hirſeſtengel erzählen von ihrem Fleiß. Die rauchgeſchwärzten Feuer⸗ 
ſteine, über denen einſt die Hütten der Bari ſich gewölbt, liegen da wie trauerſame 
Leichenſteine, umwuchert von dem ſiegreichen Pflanzenwuchs der Wildnis. 

Die Sonne brennt wie Feuer. Endlich erſcheint auf der Höhe jenſeits einer 
Bachmulde ein Dorf, und nach vierſtündigem Marſche halten wir in Lebd f hu. 
Das Waſſer, nach dem wir gelechzt, wurde aus der Pfütze des Regenbaches geholt, 
geſotten und filtriert, widerſtand aber auch dann noch, bei geſchloſſenen Augen 
getrunken, durch ſeinen faulen Geruch. Die glühende Hitze erſtickte die Eßluſt 
und machte unſere Träger, an das friſchere Klima ihrer Heimat gewöhnt, leidend. 

Vom ausgedehnten Gehöfte des ebenfalls abweſenden Häuptlings und deſſen 
Stellvertreters Adam beſuchten wir das letztere, das von Leuten, und beſonders von 


Landschaft bei Ledſchuh. 


Frauen wimmelte. Knaben und einzelne Männer waren nackt, die meiſten mit 
Lendentuch umhüllt oder auch mit Hemd und Hoſe aus Leinen bekleidet. Die 
Mädchen, ſelbſt die kleinſten trugen Schürzen aus Eiſenſtäbchen. Die Frauen, das 
Haupt meiſt glatt raſiert, den Leib mit Ocker rot gefärbt, waren mit einem Baum⸗ 
wollgürtel, der vorne handbreite, rötlich gefärbte Wollfranſen und hinten ein ge⸗ 
gerbtes Ziegenfell feſthielt, bedeckt. Das letztere war bei manchen durch eine lange 
Baſtfranſe erſetzt, ähnlich einem Kuhſchweif. Schnüre aus Glasperlen oder Eiſen⸗ 
ringlein um Hals und Lenden, Reihen von Eiſen- und Meſſingringen an Füßen 
und Knöcheln und ein kleiner Eiſenpflock in der Unterlippe bildeten ihren Schmuck. 
Vor allen fiel das Burſchentum auf. Vom Scheitel bis zur Sohle rotbraun 
gefärbt und eingeölt, Rücken oder Bruſt mit kleinen Fellen von Panthern, Ich⸗ 
neumonen oder Wildkatzen behangen, maſſige Eiſen⸗ und Meſſingringe an Armen 
und Füßen, den Hals mit Bändern bunter Glasperlen behangen, Eiſenglöcklein 
an den Knien befeſtigt, mit wallenden Büſchen weißer Federn auf dem Haupte, 
ſcharfgeſchliffene Lanzen in der Hand, das Auge voll feder Luft, ſtand die ſtämmige 
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Dorfblüte in wilder Schönheit da. Das war die Tracht für den Tanz, der abends 
beim Mondſchein die geſamte Jungmannſchaft in einem Nachbardorf verſam⸗ 
meln ſollte. Es waren echte Typen ihres ſchlanken, kräftigen, wohlgeformten 
Menſchenſchlages mit vielfach edlen Geſichtszügen. Die ebenmäßige Länge der 
unteren Gliedmaßen unterſcheidet ſie von den langbeinigen Sumpfbewohnern der 
Dinka ebenſo, wie der zu Heiterkeit und Leichtſinn geneigte Geſichtsausdruck. So- 
lange der Kornvorrat reicht, brauen ſie Bier und ergötzen ſich bei Spiel und Tanz. 
Sind die Vorräte verbraucht, ſo darben ſie und ergehen ſich in luſtigen Streichen, 
zu denen ſie auch das Stehlen rechnen. 

Das Gehöft machte den Eindruck der Ordnung und Sauberkeit. Die Hütten 
aus Zweigen oder Rohr und mit Lehm beſtrichen ſind niedrig, aber gefällig. Durch 
ein rundes Loch von ungefähr 40 em Durchmeſſer kriecht man in dieſelben hinein. 
Es braucht einige Zeit, bis das Auge im fenſterloſen, finſteren Raum etwas zu 
unterſcheiden vermag. Rechts vom Eingange ſchützt eine Lehmwand nach Art eines 
Bettſchirmes die Schlafſtelle gegen den Blick von außen. Das Bambusgeflecht, 
das als Lager dient, liegt ſchön gerollt auf zwei an der Wand angebrachten Stäben. 
An ebenſolchen und vom Dahe herab hängen an Baſtſchnüren runde Tongeſchirre 
mit Milch, Früchten jowie Schüſſeln aus Schildkrötenſchalen. Rechts vom Ein- 
gang ift der Plat für die Feuerſteine, auf denen reinliche Töpfe ſtehen. Ein Rod- 
löffel aus Baumwurzeln lehnt daneben. Muſchelſchalen dienen als Eßlöffel. Am 
Dache hängt auch Kleidung, darunter gelbgefärbte Schürzen aus Baumwollfranſen 
und Rückenſchwänze aus ſchwarzem Baſt, Lederſandalen zum Schutze der Fuß. 
ſohlen gegen die Bodenhitze und Bogen und Pfeile. Rohrkörbe mit irdenen 
Gefäßen ſtehen ſchön geordnet an der Wand. Das Dach aus Bambusſtäben und 
Stroh iſt vom Rauche glänzend ſchwarz gefärbt. Sonſt ſpricht der ganze Raum 
für den Ordnungs- und Reinlichkeitsſinn ſeiner Bewohner, den auch ein netter 
Strohbeſen vor dem Eingang bezeugt. 

In der Mitte des Gehöfts ragt ein Bäumchen auf, an welchem Steinchen, 
Tierzähne und einige Samenkapſeln als armſelige Opfergaben befeſtigt ſind. Die 
Kornſpeicher ſind meiſt leer. Die Ernte iſt aufgezehrt und die Zeit des Hungers 
(Magor) da. 

Abends führte ein unſchuldiger Vorfall zu einem heftigen Streite zwiſchen 
Trägern und Bari. Eine Ziege hatte einen Kochtopf der erſteren zerbrochen, 
worüber fie großen Lärm ſchlugen. Man brachte die Scherben, ſchleppte die Ur- 
heberin des Unheiles zu mir und trug den Fall vor. Alle harrten des Urteils. Es 
lautete: „Die Ziege gehört dem Dorſvorſteher, er muß fie hüten; ſtiftet fie Scha⸗ 
den an, ſo iſt er verantwortlich dafür. Er muß den zerbrochenen Topf durch einen 
anderen erſetzen.“ So geſchah es, und alle waren zufrieden. 

Ein reiſender Eingeborener aus Uganda vertraute uns ſein Geld an, damit 
es ihm nicht geſtohlen werde. 

29. Januar. Die bisherige Hitze brachte uns und die Träger zum Ent⸗ 
ſchluß, die kühlen Nachtſtunden zur Reiſe zu benützen. Aufbruch um 2 Uhr mor⸗ 
gens. Das ſüdliche Kreuz wies uns die Richtung, und der freundliche Mond 
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erhellte unſeren Pfad. Lautlos ſchlich unſere langgedehnte Karawane im Gänſe— 
marſch durch die gewellte Parklandſchaft und über tiefeingeſchnittene Bachrinnen. 
Nur bei den Barigehöften am Wege unterbrach das ungeſtüme Bellen der Wach— 
hunde die Stille der Nacht. 

Unmerklich zuerſt, dann deutlich lichtet die Sonne ihre Tagesbahn. Schüch⸗ 
tern begrüßt eine Vogelſtimme den anbrechenden Morgen, ſelbſtbewußter melden 
ſich dann andere; doch es klingt noch wie aus Träumen. Heller färbt ſich der 
Oſten. Das Gezwitſcher wird mehrſtimmiger; die Sänger helfen, die Sonne 
heraufzuſingen. Willig folgt ſie der Lockung, und, von vielſtimmigen Liedern 
jubelnd empfangen, ſchiebt fie ihre flammenſprühende Kugel über den Horizont 
herauf und verklärt mit jungem Lichte die brandgeſchwärzte Stätte des einſtigen 
Dorfes Lokolega, wo wir kurze Raſt halten. 


Landihaft bei Diharden Nyonti. 


Ich ritt dem Zuge voraus, gefolgt von einem ausdauernden Träger. Ein 
geborene, Männer und Frauen, begegneten uns auf der Wanderung, zogen fih 
beſcheiden zur Seite, um uns den Fußpfad freizugeben, und verſuchten, nach Sol 
datenart zu grüßen. 

Um 6 Uhr früh mündet der bisherige beſchwerliche Fußpfad in die neue, 
breite Straße, welche durch dichtes Hochgr hnitten iſt. Zur Rechten eröffnet 
ſich der Ausblick auf mächtige Höhenzüge, die ſich in ihren Abſtufungen vom weſt 
lichen Horizont abheben. Ueber ein paar tiefe Rinnſale mit breiten Waſſerlachen, 
umrahmt von üppigem, blumenreichem Graswuchs, wie geichaffen zur Tränkung 
und Fütterung der Eſel, gelangen wir in einen Pflanzenbereich, der alles Bis 
herige hinter ſich läßt. Die grüne, beblümte Straße zaubert uns eine deutſche 
Wieſe im Kleide des abziehenden Frühlings und angehenden Sommers vor. Her— 
den von Antilopen frühſtücken bei zarten Gräſern mit ſolcher Hingebung, daß fie 
uns erſt in nächſter Nähe gewahren. Lichter Park kleidet die Gegend. Immer 
grüner und blumiger wird der Weg, der uns nach Dſcharden Nyonki bringt. 

Nach ſiebenſtündigem Marſche ſtreckten wir uns gerne auf die Streu der 
geräumigen Fremdenhütte, um welche blaue Glockenblumen einen lieblichen Tep- 


<e 


pich ſponnen. Unter Geſang und Hörnerſchall folgte die Karawane. Am Orte 
befand ſich eine Station der Läuferpoſt zwiſchen Gondokoro und Nimuli. Von den 
Bagandaleuten, welche einen hübſchen Garten mit Süßkartoffeln, ihrer Lieblings⸗ 
frucht, beſtellten, waren zu unſerer Freude drei katholiſch. Sie hatten Gebet⸗ 
bücher und zeigten ſich gut unterrichtet. 

Das Dorf des Häuptlings Muja auf nahem Hügel wies dichte Bevölke⸗ 
rung auf, darunter verhältnismäßig viele Frauen, aber auch hier war die Zeit der 
Dürre und der Teuerung. Man verlangte für eine mäßige Kürbisſchale voll Hirſe⸗ 
mehl 5 Mark, für ein Huhn 1.50 Mark und für ein Ei 20 Pfennige. 

30. Januar. Zur Feier des Sonntags hielten wir am Morgen Raſt. Bei 
der hl. Meſſe waren unſere katholiſchen Träger und die drei Katholiken des Ortes 
anweſend, und wie Feſttagsgeſang klangen ihre frommen Lieder über die blühende 
Heide. 

Aufbruch um 3 Uhr nachmittags. Es geht über eine gewellte Ebene mit düſteren 
Dörferreſten. Zu beiden Seiten ziehen ferne Bergkämme hin, und vor uns tauchen 
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Bergkegel und Hügel über Hügel auf, alle bis oben mit Grün und Baumwuchs 
bedeckt. Ueber eine Raſenwieſe, an deren hellgrünem Kleide Lilien- und Gloden- 
blumen prangen, ſchlängelt der breite Pfad in dichtem, wildem Buſch und durch 
Wieſen zum Berglegel hinan. Auf der Höhe entfaltet ſich ein prächtiges, an⸗ 
heimelndes Rundbild, eine Teillandſchaft aus einem deutſchen Mittelgebirge in 
afrikaniſcher Ausſtattung. Bergzüge und Hügelwellen ſchmiegen ſich ſanft anein⸗ 
ander. Sie ſind beſtanden mit niedrigem Buſch und mächtigen Hochbäumen, 
zwiſchen denen der friſchgrüne Boden hervorlugt, wie eine heimatliche Waldwieſe 
im Aprilkleide. Ueberall Wachstum, ſelbſt an die Felſenwände klammert ſich der 
Buſch. 

Ueber zwei Regenbette mit einigen Waſſerpfützen und lange Striche ab⸗ 
geernteter Felder gelangten wir um 7 Uhr abends zum Fluſſe Um a, die ſüdliche 
Grenze der Bari. Das Dorf des Barihäuptlings © o m b ir i, das letzte in dieſer 
Richtung, liegt in einiger Entfernung von der Halteſtelle. Die Anweſenheit eines 
Zuges von Bagandaträgern, die ſich ſogleich mit unſeren Leuten verbrüdern, erhöht 
die Geſchäftigkeit des abendlichen Lagerlebens. Es wird gekocht, geſcherzt und 
geraucht. Das angrenzende dürre Gras wird in Brand geſteckt, die praſſelnde Lohe 
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leckt mit gierigen Zungen um fih, bäumt fih und ziſcht wie eine glühende Niefen- 
ſchlange in den Abendhimmel hinein und bemalt mit hölliſchem Widerſchein die 
ſchwarzen Geſtalten der Träger. Dieſe Baganda find unverwüſtlich bei der Abend- 
unterhaltung; bis Mitternacht wiſſen ſie, um das Lagerfeuer liegend, zu erzählen, 
während ich mich ſchlaflos auf dem Hüttenlager wälze. 

31. Januar. Um 5 Uhr zogen wir durch das ſandige Bett des Uma mit 
einigen Waſſerlachen und mit Schilf und Bambus beſtandenen Ufern. Vergebens 
ſuchte die Sonne durch die Wolken zu brechen. Die bisherige Richtung nach Süd⸗ 
often ward beibehalten. Ein vereinſamter Bergſtock zur Linken mit feiner vor- 
ſpringenden Zipfelhaube, ein Vetter des Untersberges bei Salzburg, 
ragt gleich dieſem trotzig und finſter in den Nebel hinein, den Nacken mit breit- 


Unfere Baganda- Träger. 


äſtigem Wuchſe bedeckt. Mehrere Regenbette, darunter der Aluburo, kreuzen den 
Weg, alle mit den hier heimiſchen Bambusbeſtänden gegürtet. 

Um 8 Uhr Halteſtelle mit guten Hütten am waſſerloſen Bache M aj u la in 
menſchenleerer Gegend. Abgeſehen vom hügelreichen Weſten und Südoſten leidet 
die Gegend an Eintönigkeit. Das beſte war noch eine mächtige Tamarinde am 
Rande eines kleinen Rinnſales. Beide gaben uns, was ſie hatten, erſtere gaſt⸗ 
freundlichen Schatten gegen die ſengende Mittagsglut und letzteres ſein ſchmutziges 
Waſſer. 

Etwas vom Wege gegen Often liegt das erſte Dorf der Mad i. Mit dieſem 
neuen Stamme machten wir die erſte Bekanntſchaft, als wir um 4 Uhr unſer Nacht⸗ 
lager unter einem mächtigen Kautſchukbaume bei Mua bezogen. Gerne hatten 
wir dem Drängen der müden Träger und der Einladung Muas nachgegeben und 
frühzeitig Halt gemacht, um die Madi kennen zu lernen. Mua, ein pechſchwarzer 
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Rieſe in Zwillichhoſe und Sonnenhut, führte uns zu ſeinen und des Häuptlings 
Voni Hütten auf nahem Hügelhang. 

Die Siedelungen ſind von denen der Bari etwas verſchieden. In der Mitte 
des runden Gehöfts ſtehen unter ſchattigen Bäumen die Rinder, jedes an einem 
Pflocke befeſtigt. Um dieſen freien Platz reihen ſich im Kreiſe die Lagerſtätten für 
die männliche Jugend und Liegeſtellen aus Pflöcken für die Männer. Von dieſen 
iſt der Kreis der Weiberhütten durch einen Weg getrennt, der ſich an die äußere 
Dornhecke anlehnt. Es iſt eine eigentümliche, aber geordnete Anhäufung von 
Hütten, Wegen und Gäßchen, welche die Stellung und Beſchäftigung der Geſchlechter 
und Altersſtufen zum Ausdruck bringt. Die Frauen, welche eben eifrig daran ſind, 
Korn für unſere Träger zu zerreiben, beſorgen die Kühe und die Landwirtſchaft, 
die Jungen das Vieh, und die Männer befehlen und rauchen. Die Knaben und 
die Hälfte der Männer ſind nackt, die übrigen tragen Leoparden- und Ziegenfelle 
oder Lendentücher. Der Schmuck iſt auffällig reich. Maſſige und zahlreiche Ringe 
aus Meſſing, Eiſen, Kupfer an den Handgelenken, dicke Elfenbeinringe am Ober» 
arm und viele Ohrringe aus Meſſing, belaſten die Männer. Die Haarfriſur zeigt 
die verſchiedenſten, oft recht zierliche Formen. Das Kleidungsſtück der Frauen 
beſteht aus einer kurzen Schürze von Eiſenkettlein oder geröteten Baſtfranſen mit 
einem Hängeſchweif aus roter oder ſchwarzer Baumwolle, ähnlich einem Kuh⸗ 
ſchwanz. Dutzende von Pulsringen aus Kupfer und Meſſing und breite Lenden- 
gürtel aus vielfarbigen Perlen bilden den Schmuck. Schmale Schürzen aus Eiſen⸗ 
ſtäbchen bedecken die Mädchen. Jung und alt ſieht wohlgenährt aus, und manche 
neigen ſogar zur Fettſucht. Ungefähr dasſelbe Bild bot ſich im Dorfe des 
abweſenden Häuptlings Voni. Aus allem, Dorf und Inſaſſen, ſprach Ordnung, 
Sauberkeit und, im Gegenja zu den armen Bari, Wohlhabenheit. 

Die Kenntniſſe der Madi vom Ueberirdiſchen ſind ſehr gering. Sie wiſſen 
um das Daſein und den Namen Gottes, ſonſt aber nicht viel mehr. Es gibt 
angeblich keine Vergeltung und Strafe und kein Fortleben nach dem Tode. Der 
Madi ſtirbt, wird in ſeiner Hütte begraben, läßt Kinder zurück, die nach ſeinem 
Tode opfern und ſeine Habe beſitzen, und damit iſt es mit ihm zu Ende. Die 
Rede von einem Fortleben und einem Himmel ſchien ihnen ganz unbegreiflich, 
jedenfalls ſei das nur für die Weißen, denn dieſen habe Gott als ſeinen Freunden 
alles im Ueberfluß, den Madi aber wenig gegeben. Auf die Frage, ob ſie mit uns 
zu Gott beten wollten, ſagten ſie zu, wenn wir ſie es lehrten. Armes Volk! Auch 
du ſollſt Gott beſſer kennen lernen und ſeinen eingeborenen Sohn! 

1. Februar. Vormittags Ruhe für die Träger; Aufbruch 3 Uhr nachmittags. 
An der kleinen Hüttenſtation der Regierung bei Ankola vorbei ziehen wir über 
Grasebenen und kreuzen zahlreiche, teilweiſe tiefeingeſchnittene Regenbetten, alle 
mit dichtem Bambus beſtanden. Dann geht es über eine Hochebene, von Hügeln 
begrenzt. Der Pfad wird belebter, und häufiger als bisher begegnen wir Trägern. 
Nach fünfſtündigem Marſche ſteigen wir in die Flußniederung des Mj jua nieder. 

In der Station herrſchte reges Leben. Ein katholiſcher Indier aus Gondo- 
koro lagerte da mit ein paar Dutzend Maditrägern und zwei Soldaten. Letztere 
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hatten vollauf zu tun, um die erſteren zuſammenzuhalten. Dieſe, alle breit- 
ſchulterige, ebenholzſchwarze, meiſt nackte Geſtalten, mit Armſpangen von Elfen- 
bein oder Meſſing und in der mannigfachſten Weiſe friſiert, trugen ihre Abneigung 
gegen die ihnen ungewohnte Arbeit des Trägerdienſtes unverblümt zur Schau. 
Jede Arbeit mußte ihnen von den Soldaten mit der Peitſche in der Hand ab— 
gezwungen werden. Mehrere drohten zu entfliehen, und andere ſetzten ſich trotzig 
auf den Boden nieder. Ich konnte es glauben, wenn mir der Indier erzählte, daß 
ſie am Abend vorher die Soldaten zu ermorden drohten. Dieſe kräftigen, freien 
Söhne der Steppe widerſtrebten ebenſo dieſem Frondienſt der Fremden, wie ein 


Nimuli, 


Tier der Wildnis dem Zügel. Nur grollend hoben ſie die Laſten auf und zogen 
ihres Weges. Es ward mir klar, wie ſchwer, ja unmöglich eine längere Reiſe mit 
örtlichen Trägern ſein müſſe, die nur von Ort zu Ort tragen und an jedem Ort 
gewechſelt werden müſſen. Um jo mehr ſchäßte ich unſere Baganda-Träger. 

Ein weiteres Fragezeichen bildete die Militärbegleitung. Unſere Soldaten 
benahmen ſich ganz anſtändig; aber ſonſt iſt es ihre Sitte, auf die Eingeborenen 
von oben herab zu ſehen, und ihr niedriger Bildungsſtand läßt ſie nicht immer 
das richtige Maß in der Behandlung derſelben einhalten. Im Glauben, die Ei 
geborenen ſeien für die Regierung da, fordern ſie Eſſen und Trinken und be- 
trinken ſich auch manchmal. Die Klagen der Eingeborenen müſſen vor der 
Flinte verſtummen. Schließlich ziehen ſich die Leute von der Verkehrsſtraße in 
unwegſame Wildnis zurück. Ich wiederhole, mit unſeren Soldaten war ich zu⸗ 
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frieden; die Baganda waren willig, und die Soldaten waren eine überflüſſige 
Ehrenbegleitung. Aber ich ziehe vor, ohne ſie zu reiſen, wobei die Sicherheit 
des Lebens nichts einbüßt. 

Der Fluß Aſſua fließt in etwa 100 m breitem, tiefeingeſchnittenem, ſandigem 
Bette mit knietiefem Waſſer in mehreren Rinnen. Schilfrohr ſchmückt Ufer und 
Inſeln, und ſchlanke Fächerpalmen beherrſchen die Uferlandſchaft. Inmitten dieſer 
Idylle verleiden ungezählte Fliegen, Ameiſen und Inſekten und am Abend ein 
beängſtigendes Fröſchekonzert das Lagerleben. 

2. Februar. Um 5 Uhr morgens ſetzten wir über den Fluß. „Der heutige 
Tag iſt wichtig,“ ſagte ich zu meinen Gefährten und beſtieg den Eſel. Der ſteinige 
Pfad fällt von hier gerade nach Süden ab durch einförmige, ausgebrannte Graz- 
ſteppen mit verkohltem oder verſengtem, ſteifblätterigem Baumwuchs. Vor uns 


Unfer Lager in Nimult. 


breitet fih die große Ebene von Afuddo aus, im Hintergrunde von dunklen 
Hügeln begrenzt. Im Weſten glänzt zwiſchen Gebüſch ein weißer Faden; das 
iſt der Nil, den wir in Gondoloro verließen. Nach weiterem Abſtieg von einem 
ſteinigen Hügel werden an deſſen Fuße zuerſt graue Hütten, zwiſchen denen Sol- 
daten ſchlendern, ſichtbar, dann im Weſten die Blechdächer ſchuppenartiger Ge⸗ 
bäude. Das iſt Nimmli, das Hauptquartier der Nilprovinz des engliſchen 
Protektorats von Uganda. 

Wir ſetzen den Fuß auf die Ebene und ziehen auf einer neuen Straße, 
zwiſchen einer Allee von jungen Sträuchern zum Regierungsamt, wo auf hohem 
Maſt die engliſche Fahne flattert. Die Sonne brennt und ſticht aus Leibeskräften 
nieder, und die Zunge klebt am Gaumen. 

Um 9 Uhr ſtiegen wir aus dem Sattel und begrüßten den neuen Kommiſſär 
der Nilprovinz und ſeinen noch anweſenden Vorgänger im Amte. Ich legte dar, 
daß ich gemäß einer Erlaubnis des Auswärtigen Amtes in London 
Miſſionen ſüdlich vom Breitengrade von Nimuli, nach Vereinbarung mit den 
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Lokalbehörden, zu eröffnen wünſche, zur Seelſorge der eingewanderten, katholiſchen 
Baganda und zur Chriſtianiſierung der Eingeborenen, und bat um Unterſtützung 
dieſes Unternehmens. Beide Kommiſſäre wendeten ein, daß Nimuli ſelbſt ein 
ganz einzig trauriger Ort ſei, voll von Stechmücken und Fieber, daß die etlichen 
Baganda der Provinz keine Miſſion rechtfertigen, und die Eingeborenen, die tirz- 
lich erſt noch auf der belgiſchen Seite einen Europäer getötet hätten, noch zu wild 
ſeien. Auch gab man der Befürchtung Ausdruck, daß die Miſſionäre ſich in Ne 
gierungsſachen einmiſchen oder jedenfalls den Eingeborenen von der Gleichheit 
aller Menſchen vor Gott ſprechen und ſie dadurch zur Anmaßung der Regierung 
gegenüber reizen würden. Man riet uns ganz offen, wieder nach Khartum zurück 
zukehren. Ich ſuchte die Einwendungen zu entkräften und erwiderte, daß wir 
das Klima nicht fürchteten und anderswo mit noch wilderen Völkern zu tun hätten, 


Lager Noofevelts in Nimuli, 


ſowie daß die Miſſionäre ſich nicht um Regierungsſachen kümmern; von der 
Regierung nur den moraliſchen Schutz wünſchen und die Neger zu ergebenen Unter- 
tanen erziehen werden. 

Einſtweilen bezogen wir unſer Lager am Ufer des Fluſſes Unjama. Den 
Tag über herrſchte ſchreckliche Hitze, und die Luft waberte in ſengender Glut, bis 
abends Sturm und Regen einſetzten. Kleinlaut kauerten wir im engen Zelte bei⸗ 
ſammen, zuerſt in Backofenglut, die den Atem erſchwerte, und dann in der Sintflut 

des Waſſers, welche alles benäßte. 

3. Februar. Der hl. Meſſe wohnten an vierzig Baganda bei. Es folgten 
neue Einwendungen beider Kommiſſäre gegen unſere Niederlaſſung in der Pro- 
vinz. Schließlich kamen wir überein, an den Gouverneur ſelbſt nach Entebbe 
zu telegraphieren. Von deſſen Antwort ſollte alles weitere abhängen. Hitze und 
Ungewißheit waren gleich drückend, und unſer Lager war ebenſo wenig einladend 
als der Ort. 
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4. Februar. Mehrere Baganda empfingen die hl. Sakramente. 

Schon in den letzten Tagen waren in der Nähe Strohhütten für die Kara⸗ 
wane Theodor Rooſevelts, Expräſidenten der Vereinigten Staaten, er- 
richtet worden, der von Uganda her kommen ſollte. Heute traf zuerſt ſeine Vorhut 
ein und ſchlug die Zelte auf. Bald darauf erſchien vom Nil her ein großes Ster- 
nenbanner, getragen von einem Neger, dahinter folgte in raſchem Schritt Roo | e 
velt mit ſeinem Sohne Kermit und etwas ſpäter unter Trommelſchlag eine 
lange Reihe von etwa 300 Trägern mit Gepäck und Jagdtrophäen. Nachmittags 
brach ein Gewitterregen herein mit ſo heftigem Sturmwind, daß wir nur mit An⸗ 
ſpannung unſerer vereinten Kräfte das Zelt aufrecht halten konnten. Ich über⸗ 
brachte Rooſevelt die Grüße des Generalſtatthalters des Sudan. Er erzählte vom 
Fortſchritte der katholiſchen Miſſionen in Uganda. 


Haupifteafe in runde 


5. Februar. Abends war ich bei Herrn Rooſevelt zu Tiſche geladen. Am 
Eſſen nahmen ſein Sohn Kermit, die ganze Reiſegeſellſchaft und die beiden Kom 
miſſäre von Nimuli teil. Rooſevelt wußte eine packende Unterhaltung zu führen 
über die verſchiedenſten Gegenſtände und Fragen politiſcher, diplomatiſcher, ge⸗ 
ſchichtlicher und ethnographiſcher Natur. Er gab wiederholt ſeiner großen Achtung 
vor der katholiſchen Kirche und den Leiſtungen ihrer Miſſionen unverhohlen Aug- 
druck. Mit feiner Welt- und Menſchenkenntnis und ſeiner Rednergabe fefjelte er 
alle und bewies ſich als überlegener, beherrſchender Mann. 

Unſere ganze Zeit widmeten wir den Baganda von Nimuli und von der 
Karawane Rooſevelts. Täglich kam eine Anzahl, morgens zur hl. Meſſe und 
abends zum Roſenkranz. Viele empfingen die hl. Sakramente, darunter vier die 
hl. Firmung. Da drei Träger der Karawane Rooſevelts geſtorben waren, jo 
baten viele ſeiner katholiſchen Träger noch um die Losſprechung vor der Abreiſe, 
die am folgenden Tage ſtattfand. 

7. Februar. Der Kommiſſär eröffnete mir die Antwort des Gouverneurs 
in Entebbe, daß unſerer Niederlaſſung in der Nilprovinz nichts entgegenſtehe 
und die Abſchrift der Erlaubnis des Auswärtigen Amtes im Archiv in Nimuli 
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ſelbſt liege, wo ſie auch gefunden wurde. Ein ſchwerer Stein war mir vom Herzen 
gefallen. Die Ungewißheit war behoben und der Zweck der Reiſe geſichert. Die 
Welt kam mir wieder ſchöner vor. 

8. Februar. Vor dem Amte wurde der Rücklaß eines italieniſchen. 
Elefantenhändlers und -jägers verſteigert, der im Enklave von Lado getötet 
worden war. Er hatte für ſein junges weißes Nashorn von den Eingeborenen 
Milch verlangt und ſchließlich eine Kuh eigenmächtig an fih genommen. Darauf- 
hin war ein Streit entſtanden, in deſſen Verlauf der Abenteuerer ermordet wurde. 


Unfer Führer Sorur. 


9. Februar. Aſchermittwoch. Es fanden fih dreißig Baganda zur Aſchen⸗ 
beſtreuung ein, darunter ein Sträfling in Ketten, der unter Bewachung eines 
Soldaten erſchienen war. 

Zur Erreichung unſeres Zweckes beſchloſſen wir, zuerſt die Umgebung von 
Nimuli und dann jene von Koba zu beſuchen — nur in der Nähe dieſer zwei Re⸗ 
gierungspoſten ward eine Miſſionsſtation geſtattet — und ſodann über die 
Lage der neuen Station zu entſcheiden. 

Um 3 Uhr brachen wir mit den Trägern und unter der Führung Sorurs, 
eines alten Soldaten Emin Paſchas, auf und überſetzten im Einbaume den Un- 
jama. Die Hütten der abgezogenen Träger am Gegenufer waren bis auf den 
Grund niedergebrannt worden aus Vorſicht gegen die Anſteckung der Schlafkrank⸗ 
heit. Einige Madi⸗Dörflein lugen aus dem Bujhe hervor. Eine Marſchſtunde 
bringt uns an den Bach Aja ki. Am Gegenufer lagerten wir und benachrich⸗ 
tigten den Häuptling. 
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10. Februar. Häuptling Kagni erſchien frühzeitig in weißen Hoſen, 
brauner Jacke, grauem Filzhut, ſchwarzen Knieſtrümpfen und derben Lederſchuhen, 
lauter abgelegten Kleidungsſtücken, in denen ſich der ſchmächtige, abgelebte Mann 
mit dicken Hals- und Pulsringen ausnahm wie vom Wind hinein verſchlagen. Es 


MadicHäuptling Nagni und Familie, 


lag ihm daran, uns einen guten Eindruck von ſich und ſeinen Leuten zu ver⸗ 
ſchaffen. Auf einem Rundgang durch die Flußniederung beſuchten wir eines 
ſeiner Dörfer mit dichter Bevölkerung, ausgedehnten Hirſefeldern und reichen 


Dorf Kagnis. 


Herden von Rindern und Ziegen. Südlich tritt ein ſteiniger Hügelrücken an den 
Fluß heran mit herrlicher Ausſicht auf die Talebene, durch welche der Strom 
zwiſchen ſchilfbeſtandenen Inſeln und verſtreuten Felsriffen dahinſchlängelt. 
Die Parklandſchaft des Gegenufers birgt zahlreiche Gehöfte, das einſtige Dufile 


— 391 — 


Emin Paſchas und Heimat Kagnis, welcher mit einem Teile ſeiner Leute aus dem 
belgiſchen Enklave hierher übergeſiedelt. Auf beiden Ufern unterſtehen ihm etwa 
zwanzig Gehöfte. Wir beſchenkten ihn mit Glasperlen, Stoffen und einigen 
Kleidchen für ſeine Kinder, die wie die Mehrzahl der männlichen Jugend nackt 
waren. Sie durften jedoch die Kleidchen nur fo lange tragen, bis die photogra- 
phiſche Aufnahme gemacht war, dann ſchickte er ſie zur Mutter, von der ſie entblößt 
wieder zurückkamen. 

Er ſelbſt benahm ſich als unerſättlicher Bettler und verlangte für ſich ver- 
geblich meinen Sonnenhut und Sonnenſchirm. Auch zeigte er ſich mißtrauiſch, 
wohl weil er nicht recht wußte, ob wir Engländer oder Belgier ſeien; denn das war 
für ihn die brennende Frage, wer von ihnen Herr bleibe in ſeinem Lande. 


Niltal ſudweſtlich von Nimali.. 


Seine religiöſen Vorſtellungen gipfelten in folgendem. Gott heißt Bu, tut 
aber nichts. Hingegen tötet der Teufel (E Lö fi) die Leute mit Blitz und Donner. 
Wer gut lebt und Kinder hat, zu dem ſpricht Gott: „Du haſt genug, deine Kinder 
find groß und leben nach dir, komm und ſtirb!“ Man klagt, weint und hält Ge- 
lage, damit die Leute es wiſſen, dann iſt alles aus. Auf die Bemerkung, daß am 
Ende der Zeiten die Toten wieder auferſtehen, erwiderte er: „Wirklich? Wohl 
nur die Toten bei euch?“ Ich: „Nein, alle, auch dein Vater ſteht aus dem Grabe 
am jenſeitigen Ufer wieder auf.“ Er: „Gut, wenn du meinen Vater auferwecken 
kannſt, dann gehören ich und alle meine Leute dir.“ Ich: „Ich kann es nicht, aber 
Gott kann es.“ Schließlich meinte er, wir ſollten uns auch die anderen Häupt⸗ 
linge anſehen, und wenn wir uns für ihn entſchlöſſen, ſo werde er ſeine Kinder zu 
uns ſchicken, da er ſelbſt doch ſchon zu alt ſei, um zu lernen. 

Wir zogen in der Ebene nach Oſten weiter. Unter einer ſchattigen Tama⸗ 
rinde lagerte eine kleine Geſellſchaft reiſender Baganda. Ein Jüngling aus 
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Unyoro, mit dem Roſenkranz um den Hals, trat heraus und begrüßte mich freude⸗ 
ſtrahlend. Ich wechſelte einige Worte mit ihm, mußte aber weiterziehen, da die 
Karawane mir weit vorausgeeilt war. Im hohen Graſe befand ich mich nach 
einer Weile am Ufer des Baches Ajaki. Keine Furt und keine Spur der Rara- 
wane war zu entdecken. Ich war auf einem Irrwege, ritt gegen den Waſſerlauf 
und erreichte erſt gegen Abend meine Begleiter bei den Hütten des Häuptlings 
Tikaja, nahe am Ufer des genannten Baches, der hier im Schatten mächtiger 
Baumrieſen eine murmelnde Schnelle bildete. 

11. Februar. Auf einer Bodenerhebung, allſeitig von Niederungen ums 
geben, liegen ſechs Dörfer Tikajas zerſtreut. Ein Zaun aus Dorngeſtrüpp und 
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Madihänptling Tifaja und Vente. 


Holzpflöcken umschließt jedes derſelben. An der Innenſeite der Umfriedung ziehen 
ſich im Kreiſe die Wohnhütten hin, wobei der Raum zwiſchen Hütte und Zaun 
mit üppigen Tabakſtauden bepflanzt iſt. Gegenüber jeder Hütte und von dieſer 
durch einen breiten Weg getrennt, ſteht auf einem Pfahlgerüſt ein niedlicher Korn⸗ 
ſpeicher, beſtehend in einem großen Rohrkorb, innen mit Lehm ausgeſtrichen und 
mit einem abhebbaren Strohdach bedeckt. Die Mitte des Dorfes nimmt der Vieh⸗ 
park, mit Pfählen umzäunt, ein. Niedrige Gerüſte auf Pflöcken dienen als Lager 
für die Viehhüter und die ſonſtige, unverheiratete Männerwelt, welche da, über 
qualmenden Feuern ausgeſtreckt, ſich zwangloſer Unterhaltung, Rauchen und der 
Betrachtung des lieben Viehs oder ſüßem Nichtstun hingeben. Dieſe Anordnung 
des Gehöfts iſt ſtändig dieſelbe. Die halbkugeligen Wohnhütten beſtehen aus einer 
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Wand von Holzpfählen, welche innen mit Stroh verſtopft und mit Lehm ver- 
ſchmiert ijt und das kegelförmige Dach aus ſorgfältig geſtutztem Stroh trägt. 
Hinter dem Eingang links und von einer Lehmwand geſchützt, befindet ſich die 
Schlafſtelle und die Holzlege. Rechts vom Eingang ijt der Feuerherd. Ton- 
krüge, Körbe aus Stroh und Rohr ſtehen in ſchöner Ordnung an der Wand, auf 
dem Boden oder hängen an Baſtſchnüren vom Dade herab. Dazu kommen 
Fiſchernetze aus Baumwolle oder Baſt, Lendengürtel und Stoffkleider, Bogen, 
Pfeile und Lanzen und ſogar rohgearbeitete Holzkoffer. 

Die Leute find von kräftigem Schokoladebraun; unterſetzter und muskel 
ſtärker als die Bari, find fie breitgefichtiger, breitſchultriger und wohlgenährter. 
Auf der Stirn liegt etwas wie ſinnende Schwermut, die fie ebenſo von den leidt- 


In einem Madidorf bei Tifaja. 


fertigen Bari unterſcheidet. Es ſind derbe Bauernnaturen, die unter einer 
rauhen Schale ein weiches, kindliches Gemüt bergen. Das kommt auch in ihrer 
Sprache zum Ausdruck. Sie iſt eine der wohlklingendſten, wie geſungene Muſik, 
und erinnerte an die Sprache der Kreſch im Weſten des Bahr el Ghazal. Aus 
derben Männerkehlen kommt es wie Kinderſopran, der am Ende der Sätze in 
wehmütig melodiſcher Dehnung ausklingt. 

Die Angeſehenen und ſolche, welche es ſein wollen, tragen jede Art von 
Kleidung, was auf Rechnung der Nähe Nimulis zu ſetzen iſt. Pumphoſen und 
Flanellhemden, Jacken und Lendentücher, Hüte jeder Art und Feze, alles findet 
Gefallen. Die Mehrzahl der Männer zieht jedoch noch die landesübliche Tracht, 
nämlich die Nacktheit vor; reicher Metall- und Elfenbeinſchmuck erſetzt dann die 
Kleidung. Der Träger eines Pulsringes aus Eiſen verlangt für denſelben 
Summen, die eine ganze Ausſtattung aus Stoff bezahlen, oder er verkauft ihn 
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überhaupt nicht, da er „ſonſt ohne Kleider ſei“. Burſchen tragen am Oberarm 
und an den Hand- und Fußgelenken wuchtige Ringe aus Eiſen, Meſſing und 
Elfenbein, einzeln und bis zu einem Dutzend, loſe oder zuſammengeſchmiedet, alles 
in glänzendem Zuſtande erhalten und von ſolchem Gewicht, daß der unbehinderte 
Gebrauch der betreffenden Glieder erſchwert oder auch unmöglich wird. Alles 
dem Geckentum zu Liebe! Dieſes macht ſich auch in der Haartracht breit, in der 
es keine feſte Mode gibt, indem jeder das Haar nach ſeinem Geſchmack und in 
auffälliger Weiſe behandelt. Die Zeit, welche die Burſchen auf das Haar ver⸗ 
wenden, widmen die Frauen der Färbung des Körpers, den ſie von oben bis 
unten einölen und rotgelb färben. Lendenſchnüre buntgemiſchter Glasperlen 
mit einer ſchmalen Schürze aus Wollfaden oder Eiſenſtäbchen und einem langen, 
rot- und ſchwarzgefärbten Schweife aus Baſt oder Baumwolle, dicke Strähne von 


wadi⸗Jünglinge bei Titaja. 


Glasperlen und Metallringe um den Hals, ebenſolche Ringe und Ketten aus 
Muſcheln um Handgelenke und Knöchel, dazu in der durchlöcherten Unterlippe 
ein poliertes Glasſtäbchen von der Länge und Form eines Zeichenſtiftes oder 
Eiszapfens, das alles bildet die gewöhnliche Ausſtattung der Frauen. Der kleine, 
gläſerne Lippenbolzen iſt auch bei Männern beliebt. 

Die Frau nimmt die Stellung einer Sklavin ein, welcher der Mann alles 
Mühevolle überläßt. Sie wird um 30 bis 40 Schafe, 2 bis 3 Kühe oder 20 bis 
30 eiſerne Feldſpaten erworben. Die Zahl der Frauen hängt ſomit vom Reich 
tum des Mannes ab; dieſer, beſonders der Viehſtand, iſt bei den Häuptlingen ſehr 
beträchtlich, welche 4—6 Frauen erwerben können. Die Frauen hinwiederum 
vermehren die Wohlhabenheit des Mannes. Sie tragen das Waſſer zum Fluſſe 
und ſchaffen das Gras zum Hüttenbau herbei, richten die Felder für die Ausſaat 
her, pflegen dieſe und heimſen ein, mahlen das Korn und kochen; von ihren 
Kindern dienen die Knaben als Viehhirten und die Mädchen als Preis für neue 
Kühe. 


Der Mann bejorgt das Vieh mit Einſchluß des Melkens, die Ausſaat und 
Hüttenbau und widmet ſich der Jagd und der Fiſcherei. Beim Betreten eines 
Gehöfts fällt ſofort in die Augen, daß die Männer und die ſtärkſten Burſchen faul 
umherliegen, rauchen, plaudern oder in gigerlhaftem Dünkel mit ihrem Schmucke 
Staat machen, während die Weiber angeſtrengt arbeiten. Dabei tragen die Frauen 
in Hof und Feld ihr Kind auf dem Rücken, wo es, auf einem Brettchen ſitzend, das 
durch zwei um die Bruſt der Mutter geſchlungene Stricke feſtgehalten wird, ſich an 
dieſelbe klammert, das Köpfchen mit einer Kürbisſchale oder einem Grashäubchen 
gegen Sonne und Regen geſchützt. Unter dieſer Laſt, ſelbſt eine künftige Ein- 
nahmequelle des Mannes, rackt fih das Weib ab, den Wohlſtand des Mannes zu 


wiaditnaben vom Dorfe Tifajas. 


mehren, in deſſen Zuneigung ſie ſich obendrein mit ihren Gefährtinnen teilen muß. 
Welch ein ſchreiender Unterſchied in der Verteilung der Laſten, zwiſchen Afrika 
und Europa, und welch niedriges Los der ſchwarzen, heidniſchen Frau gegenüber 
ihren weißen, chriſtlichen Schweſtern! Abgeſehen von dieſem Krebsübel Afrikas 
machen die Madi den Eindruck verhältnismäßiger Wohlhabenheit. Groß- und 
Kleinvieh iſt zahlreich, und die Kornſpeicher und ausgedehnten Felder zeugen von 
ausgiebigem Anbau von Hirſe, Eleuſine, Seſam, Erdnüſſen und Tabak. Die 
Flüſſe liefern ihnen Fiſche, die friſch oder getrocknet gegeſſen werden. 

Eine Eigentümlichkeit der Madidörfer ſind Miniaturhäuschen, aus zwei ſenk⸗ 
rechten und einem wagerechten Steine beſtehend, oder auch in derſelben Form aus 
Bambusrohr gefertigt, deren eines oder mehrere faſt bei jeder Hütte oder jedem 
Kornſpeicher zu ſehen ſind. Darin wird Speiſe niedergelegt als Spende für Arme, 


— 396 — 


Kinder und Vögel. Das gilt als Väterbrauch, während ihnen die tiefere Bedeu- 
tung, die zugrunde liegen muß, abhandengekommen zu ſein ſcheint. Obwohl ihre 
religiöſen Begriffe ſehr unbeſtimmt und verdunkelt ſind, ſo iſt doch der Glaube an 
ein höchſtes Weſen allgemein. 


vꝛadi Frauen. 


Aus einer Dorfgaſſe drang plötzlich durchdringendes Geheul an unſer Ohr; 
man mochte vermuten, daß eine Frau geſchlagen werde und um Hilfe rufe. Wir 
eilten zur Stelle. Da kauerten drei Frauen in vollem Metall- und Perlenſchmuck; 
eine von ihnen heulte und winſelte: „Mein Bruder, warum haſt du mich verlaſſen? 
Warum biſt du von mir gegangen? r jorgt nun für mich? Wer gibt mir Korn, 
wer Tabak?“ Dicke Tränen ſtürzten ihr aus den Augen; es war die Totenklage 
einer verlaſſenen Schweſter um den kürzlich verſtorbenen Bruder. Bei unſerem 
Anblicke, die wir mitleidig die Gruppe betrachteten, lachte eine der beiden Klage⸗ 
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frauen, eine Verwandte der erſteren. Sie ſchien Weinen und Lachen in einem 
Sack beiſammen zu haben. 

Das Andenken an die Toten wird hochgehalten. Der Sohn ehrt die Ueber— 
lieferungen des Vaters, ſein Gedächtnis, ſeinen Begräbnisort. Auf die Frage nach 
dem Grunde erhält man zur Antwort, es ſei Sitte der Väter und Vorväter 
geweſen. Die Rede von einem Fortleben nach dem Tode ſcheint ihnen unverſtänd 
lich. Armes Volk! Soll nicht trotz alledem in dem Totenkult eine Ahnung vom 
Jenſeits liegen? Ich glaube es. 

Unſer Weg führte nach Südoſt über gewelltes Land mit hohem, verdorrtem 
Graſe und zerſtreuten Gummibäumen. Glühend brannte die Sonne, und Menſch 
und Tier lechzten nach Schatten und Kühlung. Endlich wurden Gehöfte ſichtbar, 
die weithin über die dürren Hänge der Bodenwellung zerſtreut lagen. Nach drei 


Unfer Lager beim Madi-Hänpiling Al. u. 


ſtündigem Marſche hielten wir ſchmachtend vor der Einfriedigung des Häuptlings 
Au. Er erwartete uns mißtrauiſch vor dem Eingang des Gehöfts und führte 
uns durch mannshohes Rohrgras zu einem patriarchaliſchen Wildfeigenbaum. Die 
Armut der Gegend und die Zerſtreuung der Gehöfte ſchloß von vornherein die 
Möglichkeit einer Niederlaſſung aus. So beſchränkten wir uns auf die Unter: 
haltung mit Au und ſeinen Leuten. 

Der hochgewachſene, knochenſtarke Häuptling, einer der angeſehenſten und 
älteſten des Stammes, trug ausgeſprochenes Selbſtbewußtſein zur Schau. Auf 
dem glattraſierten Haupte mit breitem Geſichte und weltverachtendem Blick ſaß 
eine derbe Narbe, die er im Kampf mit den Aſcholi durch einen Pfeil erhalten 
hatte. Mit größerem Wohlgefallen als ein bemooſtes Haupt ſeines Säbelſchmiſſes, 
rühmte er ſich derſelben, mit der Bemerkung, daß er dafür acht Feinde getötet habe. 
Auch nach der Anſicht dieſes ergrauten Haudegens, der die Ueberlieferung ſeines 
Volkes ſeit einem Menſchenalter in ſich verkörperte, endet mit dem Tode alles. 
Ich: „Soll das Los eines guten und eines ſchlechten Menſchen dasſelbe ſein, und 
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ſollen beide gleich enden?“ Er: „Warum nicht?“ Ich: „Wenn im Tode alle 
gleich ſind, warum ſoll dann ein Menſch gut ſein? Warum ſoll er nicht durch 
Raub und Mord ſich Vieh und Weiber verſchaffen?“ Er: „Der Menſch ſoll gut 
ſein, damit er von den Nachbarn nicht getötet werde, und das iſt ſeine Belohnung; 
wer aber ſchlecht iſt, raubt und tötet, dem tun wir dasſelbe, und das iſt ſeine 
Beſtrafung.“ Im übrigen war er trotz feines Anſehens und Alters ein arger 
Bettler; auch er verlangte wieder meinen Hut und Stuhl und dazu meine Kleider, 
ſelbſt die Schuhe. 

Nachmittags verbarg ſich die Sonne, am Himmel ſtauten ſich ſtahlblaue 
Wolken und drohten mit einem Gewitter, aber heftiger Wind fegte durch die Luft 
und ließ uns ungeſchoren in einem Bogen nach Weſten das kleine Dorf Yo ti- 
dakka an der Straße Nimuli-Koba bei Eintritt der Nacht erreichen. Gleich 


wiadi- Jünglinge. 


nach unſerer Ankunft nahte ſich ein Jüngling, ein Schäflein am Stricke führend. 
Es war derſelbe, den ich am Tage vorher unter dem Tamarindenbaum getroffen 
hatte. Er ſchenkte mir das Schäflein, denn jo fei es in feiner Heimat Sitte. Dafür 
erhielt er weißen Stoff zur Kleidung. Nachts brach der verhaltene Regen herein 
und durchnäßte Zelt und Gepäck. 

Am Morgen zogen wir durch die weite Buſchebene von Afuddo auf breiter 
Straße nach Nimuli, das wir bei fürchterlicher Hitze gegen Mittag erreichten. 

Der nächſte Morgen, Sonntag, war dem Gottesdienſt und den katholiſchen 
Baganda gewidmet. Bei 42° C im Schatten fog die feuchte Hitze den Schweiß 
aus den Poren. Die Luft war mit glühender Spannung erfüllt; ſie mußte in 
einer Entladung berſten. Zuerſt ein Luftzug, dann Wind, und zuletzt Sturm 
und Regen. Wir flüchteten in unſere Strohhütten, kamen aber vom Regen in die 
Traufe. Brauſend fuhr die Windsbraut in das Strohdach der Hütte und riß 
es zur Hälfte fort. Wir hielten die Stützen feſt, die Träger eilten zu Hilfe, und, 
dreißig Mann ſtark, hatten wir alle Mühe, das Gerippe der Hütte vor gänzlicher 
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Zerſtörung zu retten. Unter kreuzenden Blitzen und betäubenden Donnerſchlägen 
ergoß ſich ein Regenſchauer. Wir mußten ſtandhalten und ihn über uns ergehen 
laſſen, ſollte nicht das ganze Gerippe der Hütte fortgetragen werden. Dabei wurde 
unſere ganze Habe durchnäßt. Wir bedeckten das Hüttengerüſt notdürftig mit 
dem triefenden Stroh und legten uns auf die naſſen Decken zur Nachtruhe. Das 
war der gebührende Abſchluß uni: Aufenthaltes in Nimuli. 

Der folgende Tag ſollte uns nach Süden führen, auf die Suche nach einem 
geeigneten Platz für eine Miſſionsſtation. 28 Träger ſollten zu Land, und wir mit 
32 Trägern und den Eſeln zu Waſſer nach Koba reiſen. 

14. Februar. Mit düſter verhülltem Antlitz ſchlich die Sonne herauf und ver: 
ſuchte mit ihren Strahlen die ſchwerfeuchten Luftſchichten zu durchdringen, die 
der Gewitterſturm auf die Gegend gelagert hatte. Unſer Lager glich einer 


Das alte Difile. 


Wäſcherei. Offene Koffer mit durchnäßtem Inhalt, ausgebreitete Kleider und 
Decken warteten lange vergeblich auf Trocknung. 

Dasſelbe Geſchick teilte unſer Nachbar, ein deutſcher, methodiſtiſcher Miſſionär 
vom Ober⸗Zambeſi. Er hatte mich geſtern in ſchwarzem Anzuge beſucht und 
rüſtete zur Abreiſe nach Gondokoro. Er ſehnte ſich, den berühmten Sudan zu 
ſehen und dann über Jeruſalem in die deutſche Heimat zurückzukehren. Elf Jahre 
hatte er am Zambeſi gewirkt. Auf die Frage nach den Erfolgen antwortete er, daß 
die Aufgabe ſchwer und die Zahl der Getauften fünfzehn ſei. „Aber“, fügte er bei, 
„der Auftrag zu predigen iſt gegeben, und wir müſſen ihn erfüllen“. Ich bot ihm 
einen meiner Eſel, der nach Gondokoro zurückkehren ſollte, zum Reiten an. Später 
hörte ich, daß der Miſſionär drei Tage nach ſeiner Ankunft in Gondoloro 
geſtorben ſei. 

Erſt gegen Mittag gelang es den Sonnenſtrahlen, ſich ſiegreich durch den 
Dunſt zu ringen und die durchnäßten Reiſegegenſtände einigermaßen zu trocknen. 
Die Mehrzahl derſelben mußte im halbfeuchten Zuſtand verpackt werden, da die 
Abfahrt drängte. 
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Im Unjama ſtand nahe an deſſen Mündung in den Nil die Flottille bereit, 
die den Flußverkehr mit Butiaba am Albert-See beſorgt, und aus einem 
kleineren Schleppſchiff „Kenya“ mit Holzboot jowie zwei Segelbooten aus 
Stahl beſteht. Die enge Kabine des Schleppſchiffes diente dem engliſchen 
Maſchiniſten als Behauſung, um die er wahrhaftig nicht zu beneiden war in An— 
betracht der Glühhitze, welche die Maſchine in dieſelbe ausſtrahlte. Noch bedauerns- 
werter waren die beiden Heizer in unmittelbarer Nähe des Keſſels; nur Ein- 
geborene halten ſo ſchwere Dienſte aus. Während unſere 32 Träger im kleinen 
Stahlboot untergebracht wurden, fanden wir mit Gepäck und Eſeln Unterkunft im 
größeren, „Kiſingeri“ genannt. Für uns drollig anzuſehen, für ſie ſelbſt 
aufregend, war die Einſchiffung der Eſel mittels Flaſchenzuges. Als der Boden 
unter ihnen wich und ſie langſam aus der Schwebe in das Boot ſanken, zitterten 


Felfeninfeln im Mil zwiſchen Nimuli und Koba. 


fie am ganzen Leibe, und es dauerte eine ganze Weile, bis fie ſich wieder erhoben. 
Bootsleute, Eſel, Küche, Gepäck und wir teilten uns brüderlich in den freien Bootz- 
raum; wir kampierten auf Kiſten, Elefantenzähnen und Poſtbeuteln. 

Die Sonne neigte fih im Weſten, als wir aus dem Unjama in den Nil 
einfuhren. Die Fläche des an dieſer Stelle engen Stromes glich einem rieſigen 
Gemüſebeet; Piſtien ſchwammen uns in ſolcher Menge entgegen, daß der Fluß 
in der Ferne ſich zu einer Wieſe zu verdichten ſchien. Breite Gürtel von Schilf⸗ 
gras und buſchige Gruppen dunklen Papyrus bildeten die ſtändigen Vorlagerungen 
der Ufer, welche lichte Akazienbeſtände und gelegentliche Delebpalmen kleideten. 
Das Land trat nur dort in den Geſichtskreis, wo Erhebungen und Hügel auftraten. 
Das ganze Landſchaftsbild wurde beherrſcht von den Maſſen der Berge Kuku und 
Meto, auch mit dem Geſamtnamen Radſchab bezeichnet, die im Südweſten 
finſter dräuend aufragten. Ein friſches Abendlüftchen mäßigte die Mückenplage, 
während an den Ufern Hunderte von Fröſchen ein lärmendes Freikonzert gaben. 

Wir find in der Gegend von Dufile. In die Berghalden des Radſchab, 
der ſüdlich davon ganz nahe an das Ufer tritt, find Dörfer der Madi gebettet. Die 
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Dämmerung zeichnet die Umriſſe des gewaltigen Bergſtockes noch finſterer und 
wuchtiger. Bei fortſchreitender Dunkelheit zucken auf dem oberſten Gipfel des⸗ 
ſelben die lohenden Feuer eines Grasbrandes auf, die ſich dem Koloß wie eine 
Feuerkrone ums Haupt winden. 

Dem ſchönen Abend folgte eine ſchlimme Nacht. Stechmücken begannen ihre 
Tätigkeit. Ich legte mich auf ſchiefer Holzbank zur Ruhe, doch bald weckten mich 
ſchmerzhafte Stiche an Geſicht und Händen. Wir lagen im Uferſchilf feft. Bei 
Fackelſchein ſchleppten die Bootsleute Brennholz in das Schifflein. Indeſſen 
hatten wir uns zwei Stunden lang gegen die blutgierigen Mücken zu wehren, die 
in Schwärmen dem Sumpf entitiegen. Auf der Weiterfahrt ſuchte ich mich durch 
eine Wolldecke zu ſchützen, allein die ſchiefe Ebene, auf der ich lag, machte mir die- 


Der Mil zwifchen Nimuli und Koba. 


ſelbe im Schlafe entgleiten, als zum Ueberfluß einer meiner Begleiter von ſeinem 
hohen Holzlager in den Bauch des Bootes ſtürzte. Da war an ein richtiges 
Schlafen nicht zu denken, und mit Sehnſucht wurde die Morgenröte als Erlöſerin 
erwartet. 

15. Februar. Am Weſtufer ließen mäßige Bergzüge nur ſchmale Ujer- 
ſtreifen für Buſch und Steppe frei, wo die durch den Morgendunſt aufſteigenden 
Rauchſäulen die Lage der Dörfer bezeichneten. Das anſteigende Oſtufer erlaubte 
keinerlei Ausſicht, der bedeutend erweiterte Fluß umſpülte zahlreiche Schilf und 
Papyrusinſeln, welche ihn in ebenſo viele Kanäle teilten. Der häufige Wechſel von 
Untiefen und Sandbänken erheiſchte eine gewiegte Flußkenntnis jeitens des Steuer- 
mannes. Trotzdem fuhren wir wiederholt auf Sandbänke auf. Eine bizarre Er- 
ſcheinung bot eine Gruppe ganz vereinſamt mitten im Fluſſe fih erhebender Fels- 
blöcke. Waſſervögel hielten darauf Raſt, und ein Flußpferd tummelte ſich zu 


ſeinen Füßen. 
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Als ein kräftiger Nordoſtwind einſetzte, wurde unſer Boot losgelöſt und 
ſegelte frei. Eine Stunde lang ging es flott voran. Da erfolgte plötzlich ein 
heftiger Wirbelwind, der mit rauher Gewalt in das Segel griff, das Boot auf die 
Seite warf und den Maſtbaum in der Höhe des Schiffsrandes einknickte, ſo daß 
der obere Teil mit dem Segel auf dem Waſſer ſchwamm. Nach einigen heftigen 
Schwankungen kehrte das Boot wieder ins Gleichgewicht zurück, das Schlepp⸗ 
ſchifflein eilte zu Hilfe, und mit Aufgebot aller vereinten Kräfte konnte das Segel 
mit dem zerbrochenen Maſt geborgen und die Fahrt fortgeſetzt werden. Ein 
wahres Glück war es zu nennen, daß niemand verletzt oder getötet wurde. 

Am Nachmittag traten am rechten Ufer ſanfte Erhebungen auf. Da, wo 
dieſe ſich dem Fluſſe nahten, lehnte ſich das langgeſtreckte Dorf des Madihäupt⸗ 
lings Gariri an eine mächtige Gruppe ſchattiger Kigelienbäume an. Eine kurze 
Strecke flußaufwärts hielten wir bei der Holzſtation, welche nur ſpärliches Brenn⸗ 
holz zu bieten vermochte. Ueber die waldarme Steppengegend fanden ſich nur ver⸗ 
einzelte Kigelien- und Balanitesbäume zerſtreut, in deren dornigem Unterwuchſe 
wie in ſchattigem Verſteck die Sanſeviera ihre üppigen Schwertblätter entfaltete. 
Von einer Gruppe ſehniger Mabdijünglinge, die ſich in verächtlich abſtoßender 
Weiſe benahmen, ſtach die kleine, dicke Geſtalt des Häuptlings H a r ir i ab, den ein 
Hautausſchlag verunſtaltete. 

Der Strom nimmt nun eine gewaltige Breite an, die ſich bis zu 5 bis 8 Kilo⸗ 
meter ſteigert. Die Waſſerfläche iſt durch zahlreiche Schilfinſeln gebrochen und in 
Kanäle zerteilt, welche den freien Blick auf die Ufer verhindern. In den Gras- 
vorlagerungen bilden Papyrus, Ambadſch und Schilfrohr, durchſchlungen von 
dichten Gewinden blühender Kletterpflanzen, den vorherrſchenden Pflanzenwuchs 

Gegen Abend kamen wir an mehreren in Brand geſteckten Grasinſeln vorbei; 
die Flammen züngelten haushoch empor und fraßen ſich kniſternd in die Papyrus⸗ 
horſte hinein. Dichte Rauchſäulen qualmten aus dem verſengten Graſe auf und 
legten ſich als ſchwerer Dunſtſchleier auf die Gegend, wie in einem Induſtrie⸗ 
bezirk mit vielen Fabrikſchlöten. In die Geheimniſſe der rauchigen Atmoſphäre 
warf die ſterbende Sonne ihre blutroten Gluten und durchwob ſie mit dem beäng⸗ 
ſtigenden Zauber des Schrecklichwilden. Als das Dunkel der Dämmerung ſich 
niederſenkte, ſteuerten wir auf freier Waſſerfläche, an deren fernen Ufern Klein⸗ 
feuer die Lage der Madidörfer verrieten. 

16. Februar. Der kühle und heitere Morgen zeigt das Oſtufer von nahen 
Höhenzügen flankiert, deren Umriſſe in ſanften Linien ſich unabſehbar von Norden 
nach Süden dehnen. Das flache Weſtufer hingegen grüßt uns im Schmucke mittel⸗ 
ſtämmiger Akazien, deren Beſtände ſich ſtellenweiſe zu Wäldern verdichten. 

Plötzlich wurden wir durch einen heftigen Stoß aufgerüttelt, der uns wirr 
durcheinanderwarf. Wir waren auf eine Sandbank aufgefahren, von der wir uns 
erſt nach geraumer Zeit und mit vereinter Anſtrengung aller Matroſen befreien 
konnten. Durch einen etwa 15 m breiten Kanal zwiſchen Gras- und Papyrus- 
inſeln gelangten wir in ein Gewirr von Schilfinſeln, aus dem nur ein ortskundiger 
Steuermann den Ausweg findet. Abermals trat Wald an das Weſtufer heran, 
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und diesmal miſchte fih in die ſchattenarmen Akazien das ſaſtige Grün dichtbe⸗ 
laubter, lederblätteriger Bäume und vereinzelter Delebpalmen, welche ſiegreich aus 
der wuchernden Waldnatur aufragten und wie ſelbſtgefällig auf ihre Zwerg⸗ 
genoſſen niederſchauten. 

Ein vorübergehender Ausblick auf eine Hügelkette im Südweſten, und beide 
Ufer hüllen ſich wieder in die frühere Einförmigkeit. Der Papyrus ſteht hier im 
üppigſten Wachstum und im ſaftigſten Schmucke. Kräftige Lianen ſchlingen ihre 
luftigen Gewinde um die geſchwollenen Stengel, und Sumpfroſen weben ihre 
hellen Farbentöne in die dunkelgrünen Maſſen. 

Als wir bei einem üppigen Pflanzenhorſte zwecks Reinigung der Maſchinen. 
hielten, brannte die Aequatorialſonne des Mittags glühend hernjeder. Kein Hauch 
bewegt die Luft, und ſenkrecht ſtrebt die Rauchſäule des Kamins dem Zenith zu. 
Kein Halm regt fih, die grünen Stengel des Papyrus ſtehen ſtarr und ſteif da, 
und aus den Poren der Menſchen quillt der Schweiß. 

Daß das rechte Ufer bewohnt ſei, ſagen die Fiſchſchleuſen, die an vielen 
Stellen der Gras- und Papyruswände errichtet ſind. Es iſt das Gebiet des 
Madihäuptlings Bu firi, der auch eine Holzſtation unterhält. Hier ift die Süd- 
grenze der Madi. 

Nach einſtündiger Fahrt hielten wir nach Sonnenuntergang am gleichen Uſer 
bei einer Holzſtation. Unter verſtreuten Laubbäumen dehnte ſich das langgeſtreckte 
Dorf, aus dem der laute Lärm der Jugend zu uns drang. Ein lebhafter Handel 
mit Hühnern und Eiern wickelte ſich ab. Hier, ſern vom Markte, wurde lein Geld, 
ſondern für ein Huhn oder ſieben Eier eine Elle Stoff oder eine leere Flaſche ver— 
langt. Die Lebhaftigkeit und Furchtloſigkeit der Leute, ihre teilweiſe Bekleidung, 
und noch mehr ihre Sprache ſagten uns, daß wir nicht mehr im Lande der fteifen, 
ſtolzen und wehrhaften Madi, ſondern bei ihren Nachbarn, den A-Luru, feien. 
Mit Ausdrücken der Schilluk- und Dſchurſprache konnten wir uns mit ihnen ver- 
ſtändigen. Nach dieſer erſten Begegnung mit ihnen wuchs unſer Verlangen, 
die weitere Bekanntſchaft dieſes Volkes zu machen. 

17. Februar. Nachdem wir in der Nacht Wade la paſſiert hatten, zeigte 
uns der Morgen bei einer Biegung des Stromes nach Oſten ein verändertes Bild, 
das fajt unvermittelt eine ganz neue Großartigkeit annahm. Auf beiden Seiten 
treten Hügelzüge heran, die Grasvorlagerungen verſchwinden faſt ganz, und frei 
dehnt ſich die Waſſerfläche des Stromes in ſeeartiger Breite zwiſchen den roten, 
hohen Uferwänden aus. Auf einer anſteigenden Fläche am Oſtufer liegen unter 
Schirmakazien verſtreut die Hütten der A-Luru von Pagnago; Männer und 
Jünglinge, teilweiſe mit ſchimmerndem Armſchmuck, wandeln auf und ab, geſchäf⸗ 
tige Frauen ſchneiden Gras oder holen Waſſer, und die Jugend tummelt ſich mitten 
unter den weidenden Ziegen. Von den weichen Linien des ſanft anſteigenden 
Weſtufers heben fih aus lichtem Akazienbuſch ſchlanke Boraſſuspalmen ab. Weiter: 
hin ſteigen die rötlichgelben Hügelreihen in duftblaue Bergreihen an, welche aus 
dem Schleier des Morgendunſtes hervorlugend, die Weſtufer des Albert⸗Nyanza⸗ 
Sees hüten. Fiſcherkähne kreuzen behende im Fluſſe und zeugen ebenſo wie die 
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zahlreichen Reuſen und Körbe vom Fiſchreichtum der Waſſer. Die Schilfinſeln 
ſind mit Waſſervögeln belebt. An den Uferhängen weiden ſcheckige Ziegen und 
geflecktfarbige Rinder. Schnaubend und plätſchernd wälzt ſich das unförmliche 
Flußpferd in ſeinem Morgenbade. 


Regierungshütten in Roba. 


Gegen Mittag erreichten wir die Holzſtation von Paroketo am Dftufer. 
Wir beſuchten das auf naher Iſchwellung freiliegende Dörfchen. Während 
Weiber und Kinder ſich in die Hütten verkrochen, kamen uns die in Felle gekleideten 


Negierungshütten in Roba. 


Jünglinge vertrauensvoll entgegen und antworteten auf unſere Fragen. Sie 
bekannten ſich als Untertanen des Häuptlings Omadſch. 

Ein heftiger Südwind peitſcht den Stromſpiegel, der ſich erzürnt in weißen 
Schaumwellen erhebt, über welche unſer Dampfer ſchwankend hinweghüpft. 
dieſem Zuſtande erinnert der breite Strom lebhaft an die See zur Zeit ſtarker Briſe. 

Auf dem Gipfel der vor uns liegenden, faſt nackten Hügellandſchaft des 
Oſtufers werden dunkle Umriſſe ſichtbar, die fih vorerſt wie eine Mauer im Geviert 
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darſtellen. Allmählich entpuppen ſie ſich als Baumalleen, zwiſchen denen Zink⸗ 
dächer in der Sonne ſchimmern. Es ift Koba, an deffen Landungsſtelle wir bald 
nach Mittag anlegen. 

Nach kurzer Friſt fährt ein Rickſhaw, mit zwei indiſchen Eſeln beſpannt, die 
breite Straße zum Fluſſe herab. Ihr entſteigt ein ſchlanker, junger Herr, Han» 
nington, der engliſche Unterkommiſſär, und begrüßt uns in ausnehmend höj- 
licher Weiſe. Von unſerer Ankunft benachrichtigt, hatte er in Eile eine bequeme 
Hütte mit Zubehör in der Nähe ſeiner Wohnung für unſeren Aufenthalt herſtellen 
laſſen. Auf mein Vorhaben, die Umgegend zu ſehen und einen Platz für eine 
Miſſionsſtation zu ſuchen, erwiderte er in liebenswürdiger Art: „Ganz recht, 
das iſt es gerade, was wir hier brauchen.“ 


Haus des Verwaltungsbeamten in Koba. 


Auf dem Wege zu unſerem Lager kam mir jener ſchwarzbraune Jüngling 
entgegen, der mich ſchon zweimal bei Nimuli begrüßt hatte. Er erklärte fih gern 
bereit, mit mir als mein Diener zu gehen. Das war es gerade, was mir fehlte und 
was ich ſuchte, und fo nahm ich ihn zu mir. Aus Bu ku mi in Unjo ro gebürtig 
und etwa 18 Jahre alt, hatte er vor zehn Jahren als der erſte ſeiner Familie den 
katholiſchen Glauben angenommen und dann ſeine Mutter und andere Verwandte 
zu demſelben bekehrt. Zuletzt hatte er über zwei Jahre eine Elfenbeinkarawane 
im Kongoſtaat begleitet und befand ſich nun auf dem Heimweg zu den Eltern. 
Außer feiner Mutterſprache Runyoro kannte er Ruganda, Kiſuaheli 
und Manga la. Er begleitete mich fernerhin und verrichtete in treuer Anhäng 
lichkeit meine perſönlichen Dienſte. 

Ko ba hat nur als Regierungspoſten eine Bedeutung. Das beſte an ihm iſt 
ſeine Lage, die ſchönſte am Nil zwiſchen Aſſuan und dem Albertſee. Die offene 
Höhe einer Hügelwelle, welche vom Flußufer ſanft fih hinaufzieht und den beherr- 
ſchenden Punkt der weiteren Umgebung bildet, krönen grüne Alleen ſymetriſch 
gepflanzter Bäume, welche den ſonſt kahlen Ort mit dem Reiz friſchen Grüns ver- 
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ſehen. Dazwiſchen liegen die wenigen Wohnungen aus Holz mit roten Zink⸗ 
dächern und die Regierungsgebäude. Das Amtsgebäude des Unterkommiſſärs, die 
Apotheke, die Poſt mit Telegraph ſowie die Kaſernen, durchgehends aus Wänden 
von Pfahlholz und Röhricht mit Lehmbekleidung und mit Dächern aus Stroh, 
gruppieren ſich in weiten Abſtänden um einen freien Platz im Geviert, in deſſen 
Mitte die britiſche Flagge auf hohem Maſte weht. An der breiten Straße, die den 
Hang hinab zum Fluſſe führt, ſtehen die Läden der wenigen indiſchen Kaufleute, 
während abſeits der Straße die Hütten für Träger und der Eingeborenen zer- 
ſtreut liegen. Die Höhe bietet dem Blicke ein reizendes Rundbild. Im Südweſten 
dräuen Gebirgszüge, deren Spitzen ſich im dunſtigen Blau verlieren, während 


Unſere Wohnung in N 


ſie ſich im Vordergrunde in ſanftgewellte Hügelrücken auflöſen, die dem Strom das 
ſchmeichelnde Geleite nach Norden geben. Gebirge und Strom, Wald und Steppe, 
Tal und Ebene vereinigen ſich zu einem ſtimmungsvollen Geſamtbilde. 

Dio offene Lage auf erhöhtem, trockenem Sandboden läßt Koba als geſund 
erſcheinen. Zwar birgt es die Gräber zweier Europäer, die an Schwarzwaſſerfieber 
ſtarben, aber ſie brachten den Keim dazu von anderswo her. Als neueren Datums 
weiſt Koba eine ſpärliche Einwohnerzahl auf. Außer Herrn Hannington, dem ein⸗ 
zigen Europäer, drei indiſchen Beamten und ebenſo vielen indiſchen Kaufleuten, 
bilden 25 Polizeiſoldaten aus Uganda und vielleicht ebenſo viele Diener die 
ſtändige Bevölkerung. Außer zwei Goaneſen waren neun Baganda Katholiken, die 
wir täglich zur hl. Meſſe und abends zum Roſenkranz in unſerer Hütte verſam⸗ 
melten. Trägerkarawanen führen mehr Leute hier zuſammen, darunter auch 
Katholiken, aber nur vorübergehend. 
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Da zur Verhütung der Einſchleppung der Schlafkrankheit aus dem Süden 
der Landweg über Fadſchas geſperrt war, vollzog fih der ganze Verkehr mit 
Butiaba auf dem Waſſerwege und mit Nimuli entweder zu Waſſer oder zu Lande. 
Der liebenswürdige Herr Hannington, der Sohn des ſeinerzeit in Uganda ermor— 
deten anglikaniſchen Biſchofs, förderte den Zweck meiner Reiſe in höchſt anerken⸗ 
nenswerter Weiſe, indem er mir das Anſehen der Regierung lieh und mir dabei 
großen Spielraum und die Freiheit der Entſchließung beließ. Zuerſt erteilte er 
mir alle Aufſchlüſſe über Land und Leute und berief ſodann die Häuptlinge der 
Umgebung, damit wir ihre Bekanntſchaft machen und ihnen unſer Vorhaben 
erklären konnten. 


unser Führer Tanfit. unser Führer Bilal mit einem Gefährten. 


Um die Zeit bis zur Ankunft der Häuptlinge auszunügen, machten wir gleich 
am 19. Februar einen Ausflug nach Süden. Unſer Führer hieß Taufik, ein 
ausgedienter Soldat Emin Paſchas, vom Stamme der Aſcho li. Der hod- 
gebaute, rabenſchwarze Mann von kühnem Geſichtsausdruck, ſtellte ſich in tadellos 
reinem Anzuge, weißer Jacke und Hoſen aus gelbem Kaki, ſchwarzen Waden- 
gamaſchen und derben Lederſchuhen, neuem Fez und eleganter Reitpeitſche vor. 
Eine Bedienung von Frauen trug ihm Stuhl, Süßkartoffeln und Waſſer voran. 

Der Pfad ſchlängelte ſich zuerſt über eine Bodenſenkung und ſtieg dann, den 
Hügel des Häuptlings Koba rechts liegen laſſend, zu einer ebenen, faſt baum⸗ 
loſen Steppe auf, die ſich unabſehbar vor uns ausbreitete. In das fahlgelbe Kleid 
derſelben woben fih weiterhin die lieblichen Farben der Steppenflora. 

Plötzlich machten uns die Träger auf zwei Tiere aufmerkſam, die ſich von 
ferne wie kurzbeinige Rinder ausnahmen und ſich als Nashorne entpuppten. In 
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unglaublicher Eile wälzten ſie ihre graubraunen Fleiſchmaſſen über die Ebene und 
entzogen ſich in kürzeſter Friſt unſerem Geſichtskreis. 

Wir erreichen den Höhepunkt der wellenförmigen Anſteigung der Steppe. 
Der Ausblick nach Süden erweitert ſich. Zuerſt tauchen am Horizont die Bergzüge 
auf, welche das Weſtufer des Albertſees begrenzen. Dann erſchließt ſich der Blick 
in die Tiefe. Da unten breitet ſich eine weite Grasebene aus, welche deutlich die 
Form eines Dreiecks zi Hinter der nach Weſten gerichteten Linie ſchimmert ein 
heller Waſſerſpiegel, der ſich unabſehbar bis zu den weſtlichen Bergen dehnt. Das 
iſt der Albert-Nyanzaſee. Dort, wo die Waſſerfläche mit den Linien des 
Fußes der Berge zuſammenfließt, liegt Maha dſch i. Die nach Often gerichtete 
Spitze des Grasdreiecks verfließt in einen ſchimmernden Streifen. Das iſt der 
Viktoria -Nil. Sein ferner Waſſerſpiegel glänzt leuchtend durch die Kronen, 
der Bäume, die feine feſten Ufer bekleiden. 


Blick auf den Bittoria- eil. 


Wir ſteigen hinab über eine verlaſſene Niederlaſſung von Magungo, 
welche nach Süden ausgewandert ſind. Die wuchernde Vegetation von Maniok, 
kartoffeln, Sejam und Bananen preiſt noch jetzt die Arbeitſamkeit dieſes den 
A-Luru verwandten Völkleins. Je tiefer wir hinabſteigen, deſto mehr verſchwin⸗ 
den die Weſtberge mit der ihnen vorgelagerten Seefläche und deſto deutlicher zeigt 
fih uns der Silberfaden des Viktoria -Nil mit der Maſſe von Schilf und Papyrus 
an ſeiner Mündung in den See. Das hier am Grasufer ſtehende Waſſer verrät 
keinerlei Strömung, hat einen abſcheulichen Geſchmack und faulen Geruch. Man 
fühlt ſich unbehaglich in ſeiner Nähe. Wir lagern etwas entfernt auf trockenem 
Lande unter den hohen Schirmakazien, die einen kargen Schatten bieten, mitten 
in hohem, holzigem Schilfgras. Ungezählte Fliegen von der Art unſerer gewöhn⸗ 
lichen Hausfliege beläſtigen uns durch ihre Zudringlichkeit. Hingegen erfreuen uns 
mit ſchmetterndem Geſang die Vögel, welche den Akazienpark beleben, darunter 
die Turteltaube, deren lebhaftes Girren auch hier anheimelt, und der Schrei- 
adler, deſſen ſchriller Ton wie ein Ausdruck des Unwillens durch den Buſch gellt. 
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Wir entfalten die Landkarten. Unſer Standplatz liegt 9½ Kilometer ſüd⸗ 
lich von Koba, an der öſtlichen Dreieckſpitze der Mündung des Viltoria-Nil 
in den Albert⸗Nyanzaſee. Hier find wir an der Südgrenze des Vita- 
riats von Zentralafrika, die am Nordufer des Sees den Viktoria-Nil 
entlang bis nach Fauvera verläuft. Wir find in Luftlinie etwa 1400 Rilo- 
meter von Khartum und etwa 2500 Kilometer von Aſſuan, der Nord- 
grenze des Vikariats, entfernt. 

Wie von ſelbſt erhebt ſich Herz und Auge zu Gott in innigem Danke für! 
ſeinen Schutz durch ſo weite Strecken. Im Hochgefühl, die ſüdlichſte Grenze des 
Vikariats erreicht zu haben, treten wir die Rückkehr an. 


Mujer Lager am Uirtoria- il. 


Der Pfad führt am Hange der Uferhügel durch eine faſt baumloſe Gras⸗ 
ſteppe, in deren rotgelber Fahlheit feltene Blümlein wie verirrte Waiſenkinder 
erſcheinen. Dafür entſchädigt völlig die Ausſicht auf den Nil, der in ſeiner Breite 
als eine Fortſetzung des Sees erſcheint und majeſtätiſch ſeinen weiten Lauf 
antritt, eingerahmt von Streifen ſaftiggrüner Schilfgrasvegetation und ſtellen⸗ 
weiſen Bosketts lieblicher Akazienhaine, welche die Bodenfalten der anſteigenden 
Ufer ſchmücken. 

Neun Kilometer nördlich vom Ausfluß des Nil aus dem See liegt die jetzige 
Anſiedelung des Häuptlings Koba. Um das Dorf des Häuptlings auf hohem 
Hügelrücken gruppieren ſich an den Hängen maleriſch ein Dutzend kleiner Gehöfte. 
Geſchäftige Weiber in ſchimmerndem Metallſchmuck ſteigen zum Fluſſe hinab, 
bauchige Tontöpfe auf dem Haupte wiegend, das Kind auf den Rücken gebunden. 
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Scheckige Rinderherden kehren von der Tränke zurück, glänzendſchwarze Ziegen 
einer zierlichen Raſſe, umhüpft von mutwilligen Zicklein, zupfen an den Gebüſchen, 
und fettſchwänzige Schafe rupfen fih die zarten Gräslein zum Abendſchmaus. 


Häuptling Roba mit zwel Dienern. 
Der Häuptling war bei unſerer Ankunft abweſend und bei der Zerteilung 


eines erlegten Nilpferdes am Fluſſe beſchäftigt. Endlich kam er eiligen Schrittes 
und mit großem Gefolge den Abhang herauf. Ein purpurroter Mantel umhüllte! 


Dorf Kobas. 


den rieſigen Leib, und das Haupt war mit einer Art Krone aus Holz- und Wurzel⸗ 
ſtäbchen mit Muſcheln bedeckt. Aus dem abgelebten Geſicht blitzen unſtäte, miß⸗ 
trauiſche Blicke. Mit einem Gemiſch von erkünſtelter Höflichkeit und wildem 
Ungeſtüm streckte er uns die blutbeſudelte Hand zum Gruße entgegen. Dann rennt 
er in feine Hütte und kehrt im Schmucke ſeines ſchwarzen Häuptlingsmantels 
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zurück. Unter der Kleidung ſchimmern ſchwere Meſſingringe an Hand- und Fuß⸗ 
gelenken hervor, und am Halſe und auf der offenen Bruſt baumeln Wurzeln und 
ein europäiſches Klappmeſſer an eiſerner Kette. Haſtig wirft er ſich auf ſeinen 
Stuhl und ſtarrt, ein Wilder mit einem Anflug von Narrheit, ſtieren Blickes vor 
ſich hin. Neben ihm ſtehen ſeine Laufburſchen, mit angenehmen Zügen und rein 
lich gekleidet, der eine mit Sportmütze, der andere mit verfehrtem Fez auf dem 
Haupte. Koba läßt uns weder jeine Leute ſehen, mit der Ausrede, daß alle ab 
weſend ſeien, noch geſtattet er uns einen Einblick in ſeine Hütten, denen unſer 


Blick Unheil bringen könnte. Auf die Frage, wieviel Leute er ſein nenne, erwiderte 


Die in Roba verfammelten Häuptlinge mit Gefolge. 
3. Manano. 4. Kalobanero. 5. Niobbo. 
2. Duong. 3. Koba. 4. Soliman. 5. Ludfcu. 6. Omapſch. 7. Mudir. 


er mit feinem Dutzend Dörfer, es ſeien ihrer nicht zehn Seelen. „Beten deine 
Leute?“ — „Zu wem ſollen ſie beten, da es keinen Gott gibt?“ Alſo ein ſchwarzer 
Atheiſt! In der Tat war kein einziges der Votivhäuschen zu ſehen, welche ſich 
ſonſt zahlreich in den Gehöften der A-Luru finden. Um ihn zu beſänftigen, 
ſchenkten wir ihm einige Stoffreſte zu Kleidern. Dann erſt ließ er ſich herbei, den 
Jungen die Herbeiſchaffung zweier Hühner zu befehlen. Wir warteten ſie nicht 
ab und kehrten nach der Regierungsſtation Koba zurück. 

Hier waren die Träger von Nimuli eingetroffen. Leider war einer derſelben, 
ein Proteſtant, auf der Reiſe an der Ruhr geſtorben. Die Gefährten hatten ihn zu⸗ 
letzt auf einer improviſierten Bahre aus Knüppeln getragen, bis er am Tage vor 
ihrer Ankunft erlag und an derſelben Stelle mit ſeinen armen Habſeligkeiten 


up 


begraben wurde. Nur die etlichen Münzen, feinen verdienten Trägerlohn, ſollten 
ſeine Landsleute mit der Todesnachricht den Verwandten nach Hauſe bringen. 

20. Februar. Der hl. Meſſe wohnten zwanzig Baganda bei, und mehrere 
empfingen die hl. Sakramente; wie ſtets, waren wir den Tag über von ihnen 
belagert. 


Häuptling Kalobanero und Vente. 


Am folgenden Vormittag erſchienen auf Einladung des Beamten die 
Häuptlinge der Umgegend. Ich erklärte ihnen den Zweck unſeres Kommens. Sie 
kannten Gott dem Namen nach, wußten aber ſonſt nicht viel von ihm. Wir 
ſagten ihnen, Gott habe uns zu ihnen geſandt, um ſie aufzuklären über ihn und 


darüber, wie ſie leben müßten, um ihm zu gefallen; Gott befehle, das Böſe zu 
meiden und das Gute zu tun, und er werde alles vergelten; wir würden den 
Kranken Arznei geben, den Armen helfen und die Kinder Leſen und Schreiben 
lehren; wir würden nichts dafür verlangen und alles zu unſerem Gebrauch Not⸗ 
wendige, Eier, Hühner, Arbeit uſw. bezahlen; wir ſeien, obwohl weiß, nicht 
Leute der Regierung, aber deren Freunde; fie möchten uns jagen, ob und wo fie 
uns wollten. Taufik verdolmetſchte es ihnen, und ſie waren befriedigt. Mit der 
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Antwort wollten ſie warten bis zur Ankunft zweier noch fehlender Häuptlinge, 
dann Rat halten und uns den Beſcheid bringen. Nachmittags brachten ſie 
gemeinſam die Antwort, ſie ſeien zufrieden, daß wir ihre Kinder Leſen und 
Schreiben lehren, fie ſelbſt feien aber zu alt dazu; wir ſollten fie alle zu Haufe 
beſuchen und dann ſelbſt entſcheiden, wo wir uns niederlaſſen wollten. Im ganzen 
ſchienen es gutmütige, lenkſame Leute zu ſein. Ihre Kleidung war jo bunt, als 
ob ſie ſich in einem Trödlerladen verſorgt hätten. 

22. Februar. Unter Führung des Dolmetſchers Bi hal traten wir mit 
mehreren Trägern eine kleine Rundreiſe nach Nordoſten an, um die Häuptlinge. 
der Umgegend der Reihe nach zu bejuchen. 

Zuerſt trafen wir die Anſiedelung des Häuptlings Kalobanero, die 
über licht bewaldete Hügel verſtreut, aber nur mäßig bevölkert war. 


— 


Juneres des Dorfes vudſchus. 


In derſelben Richtung weiterziehend, begegneten wir zuerſt verlaſſenen 
und dann bewohnten Dörfern des Häuptlings Ludſchu der A-Scholi. An 
einzelnen Hüttenwänden fielen Zeichnungen von Dreiecken und anderen geometri 
ſchen Figuren ſowie von Schnörkeln in Schwarz, Weiß und Rot auf. Bananen 
ſtauden umgaben einzelne Gehöfte. Frauen mit glänzendem Metallſchmuck und 
Eiſenſtäbchen in der Unterlippe ſchnitten mit einem Sichelmeſſer mit kupfer 
verziertem Griff geſchäftig das hohe Steppengras und ſchnürten es in Bündel. Eine 
weite Grasfläche ſtand in Brand, der unſeren Weg umzüngelte. Raſend griff das 
Feuer um ſich, und wir hatten Mühe, die ſcheuen Eſel zwiſchen den züngelnden 
Flammen, die mir den Bart verſengten, durchzubringen. Beſtände von ſchlanken 
Dornakazien mit dürren Früchten bedeckten die Hänge, die in dieſer Ausſtattung an 
entlaubte Hopfenäcker erinnerten. Weiterhin traten zahlreiche Delebpalmen auf. 
Gegen Mittag hielten wir bei Lud ſchu. 

Wir lagerten außerhalb des Gehöfts im kargen Schatten eines kleinen 
Gummibaumes. Das Waſſer aus Erdlöchern hatte die Farbe von Milchkaffee, doch 
war der Geſchmack leidlich. Der Häuptling brachte Eier und Bananen für 
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uns und Eleuſinemehl und Süßkartoffeln für die Träger. Seine übrigen Gehöfte 
lagen ſehr zerſtreut, und wir begnügten uns mit der Beſichtigung des ſeinigen. 
Dieſes war allerdings etwas vom Schönſten, das ich bisher geſehen. Eine un⸗ 
durchdringliche, lebende Hecke von baumhohen Euphorbien von dichtem Wuchſe 
umgürtet feſtungsartig das ganze Dörfchen. Innerhalb dieſer Vegetationsmauer 
liegen im Kreiſe um den Hofraum die geräumigen Wohnhütten und Kornſpeicher 
zwiſchen herrlichen Melonenbäumen mit noch unreifen, grasgrünen Früchten und 
üppigen Bananenſtauden. Allenthalben find Votivbäumchen und -häuschen zu 
ſehen. Gleich dem Häuptling tragen die übrigen zahlreichen Bewohner Argwohn 
und Mißtrauen zur Schau und meiden unſere Nähe. Die Jugend hat ſich in die 
Hütten verkrochen, aus denen uns forſchende Augen nachblicken. Nur junge Bur⸗ 
ſchen im ganzen Staat der landesüblichen Stutzertracht machen ſich bemerkbar. 


Dorſchen Solimaus. 


Auf die Frage, ob er eine Schule wolle, erwiderte der Häuptling, daß ſeine Leute 
nichts davon wiſſen wollen. Selbſt unſer Gegengeſchenk vermochte nicht, ſeine 
Blicke gänzlich aufzuheitern. Dieſes Mißtrauen des Häuptlings, die Zerſtreuung 
feiner Leute und das unangenehme Trinkwaſſer waren nicht dazu angetan, unë 
für eine Niederlaſſung an dieſem Plate zu begeiftern. 

Ein zweiſtündiger Marſch führte uns über gewelltes Parkland in einen 
wahren Wald von Boraſſuspalmen; Hügel und Tal waren mit ihnen beſtanden. 
Das Nachtlager ſchlugen wir bei Soliman auf, der dem oſtwürts hauſenden 
Uetſch, dem größten Scholihäuptling, unterſteht. In der Nähe rauſcht in tief⸗ 
eingeſchnittenem, felſigem Bette der Bach Tingeri, aus dem eben Leute ein 
erlegtes Krokodil den Abhang herauſſchleppten. Das war der öſtlichſte Punkt 
unſeres Ausfluges. 

Von hier gegen Oſten hauſt der volkreiche Stamm der A-Scholi. Einſt 
hatte die Regierung von Uganda einen Poſten in Fatiko, drei Tagereiſen im 
Innern beſeſſen. Nach Auflaſſung desſelben hatte ſie eine Kontrolle nur mehr 


— 415 — 


über die nahe bei Koba wohnenden Häuptlinge. Im Intereſſe unſerer Sicherheit 
wurde eine Niederlaſſung nur in geringer Entfernung geſtattet, und Soliman war 
für uns der äußerſte, mögliche Punkt. 

23. Februar. Der Häuptling, ganz im Gegenſatz zu Ludſchu, erwies ſich 
als zugänglich und Freund des Fortſchrittes, ließ uns ſeinen Hausſtand ſehen und 
bot ſein Dorf zu einer Niederlaſſung und ſeine Kinder und ſich ſelbſt als Schüler 
an. In einem hochroten Mantel, den er für die Bewirtung der Träger erhielt, 
gefiel er fih jo jehr, daß er mit demſelben angetan uns bis zur nächſten Halte 
ſtelle, zum Dörfchen feines etwa zwei Stunden nach Nordweſt wohnenden Unter- 
häuptlings Dir a, begleitete. Da war er Herr im Hauſe. Wie ein Herrſcher im 
königlichen Purpur ließ er ſich im Armſtuhl, der ihm nachgetragen worden, nieder. 
Zwei Mädchen reichten ihm nacheinander und kniend zwei Kürbisſchalen Waſſer, 
womit er ſich zuerſt das Antlitz wuſch und dann den Durſt löſchte. 


Im Dorfe Diras, 


Das Volt der A-Scholi machte uns nach dem wenigen, was wir geſehen, 
einen guten Eindruck. Das Mißtrauen Ludſchus blieb vereinzelt. Sonſt kam 
man uns ohne Scheu entgegen. Es ſchienen zugängliche Leute zu fein. Man fah 
Männer und Burſchen von kräftigem und hübſchem Körperbau, und ihre Geſtalt 
wurde durch den reichen Schmuck noch gehoben. Beſonders ſtämmige Jünglinge 
fielen durch die Sorgfalt auf, welche ſie auf den Kopfputz verwendeten, indem ſie 
die Haare zu einem filzartigen Schopfe aufrichteten und mit Kaurimuſcheln 
zierten. Die reiche Bewaffnung mit Bogen und Pfeilen deutet auf ihren kriegeri⸗ 
ſchen Sinn. Wir gewannen die Ueberzeugung, daß eine Miſſion bei ihnen Erfolge 
erzielen würde. 

Von Dira kehrten wir nach Weſten in das Gebiet der A-Lu ru zurück. Die 
hügelige Gegend, mit dichtem Niederbuſch und Boraſſuspalmen beſtanden, wird 
von den tiefen, zerriſſenen, wildbewachſenen Betten der Regenbäche Tingeri und 
Otſchol durchzogen. Von einer freien Anhöhe entdeckt der Blick zwiſchen Hügel⸗ 
reihen hindurch den ſchimmernden Spiegel des Nil. Das Bewußtſein ſeiner Nähe 
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beſchleunigt unſere Schritte; wir eilen den gewundenen Weg hinab zu den Hütten 
des Luruhäuptlings Duong und ſchlagen unter einem mächtigen Butterbaum 
des Flußtales unſer Lager auf. Der Häuptling, ein noch ſehr junger Mann mit 
einnehmenden Zügen und freundlichem Benehmen, machte einen beſſeren Eindruck! 
als ſeine Leute, die Mißtrauen zur Schau trugen. 

24. Februar. Auf eine kalte Nacht, welche die Träger am Lagerfeuer ver- 
brachten, folgte ein kühler Morgen. Vor den Hütten, welche fih in Gruppen an 
den Rand der Uferſchwellungen lehnen, hockten teilnahmslos die Leute, in ſich 
zuſammengekauert, am Feuer und klagten über Kälte. Durch den Morgennebel 
tönte Klagegeheul herüber. Durch hohes, feuchtes Gras gelangten wir zum Dorfe 
knapp am ſumpfigen Uferrande. Um ein neues Grab ſtanden mehrere Männer 
und Frauen mit Kindern und wehklagten laut, bald einzelſtimmig, bald alle im 


Häuptling Duong und Leute. 


Chor. Dabei traten ſie auf den Grabhügel, um die Erde ſeſtzuſtampfen. Die Frau 
des Toten, mit einem Kinde auf dem Arm, ſtand hinter den Klagenden. Ueber die 
ſtaubbedeckten Wangen der anderen Frauen rollten Tränen. Einer der Männer 
hielt bei dem Klagegeſang die Pfeife im Munde, aus der er in den Zwiſchen⸗ 
pauſen der Klage eifrig paffte und dann ausſpie. Unter allen fiel ein junges 
Mädchen auf, das zum Skelett abgemagert, am ganzen Körper mit Ausſchlag und 
Geſchwüren bedeckt war, das grauenerregende Bild der verheerenden Wirkung efel- 
hafter Krankheiten; wie lange mochte es noch dauern, bis man dem jungen Ge— 
ſchöpfe ſelbſt die Totenklage anſtimmte? 

Auf dem Weitermarſche am Rande des ſumpfigen Flußufers trafen wir 
einige armſelige Hütten, deren Häuptling Mudir hieß. Dieſer „Sultan“, wie 
er betitelt wurde, herrſchte über ſeine Frauen, die fröſtelnd vor den halbverfallenen 
Hütten hodten. 

Aus der Flußniederung aufſteigend, breitet ſich vor uns eine faſt baumloſe 
Savannenlandſchaft aus, in welcher wir alsbald mehreren Gehöften begegnen. 
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Wir halten bei einer Fremdenhütte und werden vom Häuptling Omadſch und 
deſſen Sohn Ali empfangen. Erſteren kleidete weißer Kaftan und Tuchturban 
und trug einen langen, dicken, leinenumwobenen Stod; letzterer, ein junger Mann 
von einnehmenden Zügen, über dem Kaftan einen dunkelblauen Soldatenrock mit 
Aufſchlägen und einen roten Fez. Beiden war ein freundliches, ruhiges und 
zurückhaltendes Weſen eigen. Das Gehöft war nicht beſonders groß, zeichnete ſich 
aber durch Geräumigkeit der Hütten mit beſonders hohen Eingängen aus. Unter 
einem dichtbelaubten Gummibaum fiel ein zierlicher Rohrzaun auf, welcher ein 
ebenſo nettes Häuschen umſchloß; eine Art Kultusſtätte, an welcher der Häuptling 


Häuptling Omadſch und Söhne. 


dem Andenken ſeines Vaters Kornbier und Fleiſch zu opfern pflegte. Das Sehens— 
werteſte war ſeine eigene Hütte zu perſönlichem Gebrauch, in einem abgeſchloſſenen 
und umfriedigten Raume des Dörſchens. Bedeutend größer als alle übrigen, mit 
Sonnendach über dem zweifachen Eingang, wies ſie ein wuchtiges Holzgeſtell, mit 
mehreren Kuhhäuten bedeckt, als Schlafſtelle auf, ferner eine hölzerne Kiſte 
mit Kleidungsſtücken, Gewehre, ſchöngeflochtene Matten, Körbe und ſonſtige 
Seltenheiten. 

Auf einem Rundgang überzeugten wir uns von der Anzahl ſeiner Dörfer 
und der verhältnismäßig hohen Lage ſeines Bezirkes. Als Gaſtgeſchenk brachte 
er ein fettſchwänziges Schaf, Hühner, Erdnüſſe, Süßkartoffeln, Milch und Mehl, 
Nahrung für uns und die Träger. Dies erwiderten wir mit einem Mantel, Hemd 
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und Hofe für ihn und ſeinen Sohn, und Leinenſtoff und Perlen für Frauen und 
Kinder. Erbaulich war die Ehrfurcht, welche der erwachſene Sohn dem Vater 
entgegenbrachte, in deſſen Gegenwart er ſich nicht auf einen Stuhl, ſondern auf 
den Boden ſetzte und auch ſonſt fih ihm gegenüber benahm wie ein gehorſames 
Kind. Ebenſo augenfällig war der Unterſchied zwiſchen den A-Scholi und dieſen 
A-Luru; dieje milder und furchtſamer, jene wilder und kriegeriſcher. 

Land und Leute, die Nähe von Koba und nicht zuletzt das Verlangen des 
Häuptlings ſelbſt, machten nach dem bisher Geſehenen uns einen ſo günſtigen 
Eindruck, daß wir uns wie von ſelbſt in den Gedanken hineinlebten, in Omadſch 
die erſte ſſion zu eröffnen. 

Mit dem Hochgefühl, welches ein gefaßter Entſchluß und die Erreichung 
eines erſtrebten Zieles erwecken, ſetzten wir den Marſch bis zum letzten Gehöft 


Dörfer Omadſch. 


ſeines Bezirkes fort, das ſich im Süden am Hange eines ſteilen Hügels erhob. 
Unſer Lagerplatz auf der Spitze de s bot eine prächtige Ausſicht auf das 
Flußtal und auf Koba. Der Häuptling, der uns das Geleit gegeben, kehrte bei 
Sonnenuntergang heim, und wir riefen ihm nach: „Auf Wiederſehen!“ 

25. Februar. Die Morgenſonne ſah uns wohlgemut vom Lagerplatz hernie⸗ 
derſteigen und auf der breiten Karawanenſtraße im Schatten eines jener tropiſchen 
Haine verſchwinden, welche die Bodenſenkungen des Nilufers ſchmücken. Ueber 
dichtem Unterbuſch ſtreben rieſige Hochbäume dem Lichte entgegen, umrankt und 
umſchlungen von armdiden Kautſchuklianen, das Ganze in weihevolles Dunkel 
gehüllt. 

Der knabenhafte Luruhäuptling Ma nano, nahe am Walde, empfing uns 
gleichgültig, ja kalt. Unter den Einflüſterungen eines Alten erklärte er, daß ſein 
Dorf keine Kinder für eine Schule beji In der Tat machte das Gehöft den 
Eindruck großer Armſeligkeit. 
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Einige zerjtreut liegende Hütten am öſtlichen Horizont bezeichneten den 
Standort des Scholihäuptlings Bu ia, ein Beweis, wie die beiden Stämme in 
einander greifen. 


Häuptling Manano und Leute. 


Nach Süden folgte weiter unter dem Häuptling Njobbo eine Kleine 
Kolonie ausgedienter Soldaten aus der Zeit der ägyptiſchen Verwaltung, dem 
kleinen Völklein der La ngo angehörig. Von hier ſteigt der Weg über die Gras- 
ſteppe nach Koba hinan. 


Hänptling Njobbo und Leute. 


26. Februar. Das Ergebnis unſerer kurzen Reiſe war der Entſchluß, unſere 
erſte Niederlaſſung in Omadſch zu eröffnen. Es blieb auch keine andere Wahl. Die 
Regierung hatte nur einen ſchmalen Strich Landes längſt des Nil in ihrer Hand 
und wünſchte der Sicherheit der Miſſion wegen, daß die Niederlaſſung in der Nähe 
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eines ihrer zwei Poſten von Nimuli und Koba errichtet werde. Nach dem Ge- 
ſehenen verdiente die Umgebung Kobas und in dieſer Omadſch den Vorzug. Der 
Kollektor billigte die Wahl. 

Koba bot außer ſeiner ſchönen Lage und Ausſicht wenig mehr Anziehendes. 
Es hielt ſchwer, Mehl für unſere Träger aufzutreiben, die gezwungen waren, in der 
verlaſſenen Magungo-Anſiedelung an der Mündung des Viktoria-Nil Maniot 
auszugraben. Der beſtändige, ſcharfe Wind, gegen den unſere allſeits offene Hütte 
keinen Schutz bot, ließ uns den Wegzug von Koba erſehnen. 

27. Februar. Sonntag. Letzter Gottesdienſt in Koba, welchem die Baganda 
beiwohnten. 

Zeitig meldet fih der Häuptling Ludſchn zum Beſuch. Er klagt, daß wir 
nicht bei ihm genächtigt, dem Soliman ein rotes und ſchöneres Kleid als ihm ge— 
ſchenkt und nun Omadſch ihm vorziehen. Alſo eine Bekehrung! 

Von unſeren 59 Trägern entlohnten wir 30 und entließen ſie in ihre 
Heimat, während die 29 übrigen mit drei Dienern uns nach Omadſch folgen und 
beim Aufbaue der Station einen Monat lang Hilfe leiſten ſollten. 


Hier ſei den Trägern aus Uganda, wie ich ſie auf der bisherigen Reiſe in 
unſerer Karawane und bei ſonſtigen Begegnungen fennen gelernt habe, ein Wort 
der Erinnerung gewidmet. 

Ihre äußere Erſcheinung, und noch mehr ihre Veranlagung und ihre Sitten 
unterſcheiden fie von den Nilnegern. Die Ba ga n da gehören zur großen Familie 
der Bantuneger. Die Hautfarbe wechſelt vom hellen bis zum dunklen und 
ſchwarzen Braun, durch welches fajt unveränderlich ein rötlicher Kupferton ſchim⸗ 
mert. Aſien beſitzt gelbe, Amerila kupferfarbene und Europa weiße Raſſen, 
während Afrika fait alle Hautfarben aufweiſt. Und wenige Völkerzweige Afrikas 
zeigen eine ſo verſchiedentliche Schattierung der Hautfarbe, wie die Baganda, ein 
Beweis ihrer Miſchung. Ihr Geſichtsausdruck iſt gewöhnlich zu nennen, obwohl 
es auch an edlen und hübſchen Zügen nicht fehlt. Das gekräuſelte Haupthaar wird 
meiſt glatt geſchoren oder ganz raſiert. Zu dieſem Zwecke tragen viele das Raſier⸗ 
meſſer am Arme befeſtigt mit ſich und raſieren ſich ſelbſt, und zwar ohne Seife und 
Spiegel. Die ſamtweiche Haut iſt flaumartig behaart, und alle, auch die Jüng⸗ 
linge, zeigen einen Anflug von Bart. Manche beſitzen ganz anſtändige Bärte, 
jedoch ſelten Schnurrbärte. Auffallend zierlich ſind die kleinen Zehen und Ohren. 
Die Nägel an Fingern und Zehen werden ſorgfältig bis zur Haut zugeſchnitten. 
Tätowierungsnarben auf der ganzen Breite der Stirn bilden das Kennzeichen 
der Abkömmlinge von Unyoro. 

Schmuck und Zieraten jeder Art ſind dem Baganda unbekannt. Hingegen 
ſind ſie große Liebhaber von Kleidung. Eine beſondere Mode beſteht nicht, und 
jedes Gewand iſt willkommen. Lange und kurze, weiße und farbige Hemden und 
Jacken, weite und enge Hoſen, Flanelle, Fez und Turban, Sportmützen und Hüte 
werden ununterſchiedlich getragen. Ein und dasſelbe Stück Stoff wird heute als 
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en als Gürtel um die Hüften, dann als Schärpe über 
ſchürze getragen, welche bald vorne und bald hinten 
hängt. Ein farbiges Tuch iſt heute als Schal um den Hals geſchlungen und 
prangt tags darauf als Kopftuch auf dem Haupte. Die Frauen, welche in Koba, 
Nimuli, Gondo-Koro vorübergehend fid aufhalten, hüllen ſich in ein einziges Stück 
roten, gelben oder bunten Stoffes, welches nur die ſtets nackten Füße jowie Shul- 
tern und Arme frei und das glatt geſchorene Haupt aus dieſer mächtigen Hülle 
wie einen Totenkopf herausragen läßt. 

Im Gegenſatz zu den konſervativen Nilnegern find die Baganda rührig und 
tätig und darauf bedacht, ihre Lebenslage zu verbeſſern. In der Heimat beträgt 


Turban um das Haupt, mor 
der Schulter und auch als 


Die ftatholiten unter unferen Trägern. 


ihr monatlicher Verdienſt 3 bis 4 Rupien oder 4 bis 5 Mark, und fie leben davon. 
Um ihren Erwerb auf monatlich 8 oder 10 Mark zu erhöhen, verlaſſen fie ihr Land 
und ziehen als Träger hunderte von Meilen weit nach Gondokoro und bis in die 
fernen Gegenden des Kongo. Von ihrem Lohne verbrauchen ſie etwa ein Drittel 
für Nahrung, welche in Mehl von Mais oder Hirſe, Bohnen, Linſen, Süßkartoffeln 
und Maniok beſteht; der Reſt wandert in die Kaufläden in den Wegſtationen zur 
Anſchaffung von Kleidern. 

Die Baganda ſind die beſten Träger, welche auf meinen vielfachen Reiſen je 
in meinen Dienſten ſtanden. Har der einzelne feine Laft zugewieſen erhalten, jo 
prüft er deren Gewicht, das 20 kg nicht überſteigen ſoll, und ſucht ſeine eigenen 
kleinen Habſeligkeiten an derjelben zu befeſtigen. Von nun an bildet er mit feiner 
Laſt ein unzertrennliches Ganzes. Der Träger flicht aus Gras einen kleinen 
Kranz, legt ihn auf das Haupt, hebt die Laſt vom Boden auf, ſetzt ſie auf das 
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bekränzte Haupt, bringt fie in das Gleichgewicht, läßt ſich in die Knie nieder, nimmt 
ſeinen langen Stock, ſtellte fih in Reih und Glied und tritt hinter ſeinem Vorder- 
mann ſingend den Weg an. 

Im Gänſemarſch, einer hinter dem anderen, ſchreiten ſie in langer Reihe 
ihres Weges. Wer die Reihe auf einen Augenblick verlaſſen muß, eilt im Laufe 
dem Zuge nach und nimmt alsbald wieder ſeinen Plaß ein. 

Am Raſtorte angelangt, legt jeder ſein Bündel an der ihm bezeichneten Stelle 
des Lagerplatzes nieder. Erſt wenn er die Verſicherung erhalten hat, daß er ſeine 
Laft in gutem Zuſtande abgeliefert, zieht er fid) zurück und ſucht fih ein Plätzchen 
für ſeine Ruhe. Eine Anzahl Träger tut ſich zuſammen, zündet ein Feuer an und 
kocht gemeinſam den Hirſebrei. Dieſer bildet mit wenigen Ausnahmen die tägliche 
Nahrung, und das Waſſer, ſehr oft ſchmutzig und ungeſund, den Trank. Ein und 
derſelbe Lumpen bildet auf der Reiſe wochenlang die Körperbededung, und nur bei 
längeren Ruhepauſen an größeren Stationen wird ſie gewechſelt. Der Erdboden 
ijt ihr Lager, ein Stein oder ein Baumſtumpf ihr Kopftiſſen. 

Dieſe Lebensweiſe erſcheint uns reich an Entbehrungen. Aber dem Baganda 
kommt fie erträglich vor, ja, fie unterziehen ſich derſelben mit Vorliebe. Sie find 
Träger geſchäftshalber und von Beruf, und der erwartete Lohn läßt fie die Stra- 
pazen weniger fühlen. Auch entſpricht dieſes Leben in etwas ihrem angeborenen 

Wandertriebe. Obwohl fie mit großer Liebe an ihrer ſchönen Heimat hängen und 
die Rückkehr in dieſelbe ihre Sehnſucht bildet, treibt ſie die Hoffnung auf Erwerb 
und die Abwechſlung des Reiſelebens in entfernte Länder. Die Baganda find 
ſingende Träger. Im ganzen Sudan wird der Trägerdienſt von den Eingeborenen 
als ein unliebſamer Zwang empfunden und nur mit Widerwillen geleiſtet. Die 
Baganda nehmen ihn freiwillig auf jih und würzen ihn mit Geſang. Unter 
Hörnerſchall und Singen wird der Marſch angetreten. Die Hitze der Tropenſonne, 
Durſt und Hunger werden durch Geſänge erträglich gemacht, und die Lagerplätze 
werden mit allgemeinem Freudengeſchrei begrüßt. Die Ufer des Albert-Nyanza⸗ 
Sees, die Hügel von Koba, die Sümpfe von Nimuli, die Ebenen von Gondokoro 
und die Urwälder des Kongo hallen wider von den Geſängen der Baganda. 

Unter dieſen unverwüſtlichen Trägern ſieht man Jünglinge, welche taum 
mehr als zwanzig Jahre alt ſind, mit einer Glatze an der Stelle, auf welcher die 
Laſt zu ruhen pflegt, und Erwachſene haben oft kein Haar mehr auf dem Scheitel. 
Jahraus jahrein tragen ſie ihre Laſten nach Norden und nach Süden, ſtets 
heiter und auf Erwerb bedacht. In ihren Geſprächen auf dem Marſche und im 
Lager kehrt oft das Wort „Rupie“, ihre heimiſche Geldmünze im Werte von 
1.30 Mark, wieder. 

Manche laſſen das Leben auf dieſen beſchwerlichen Reiſen. Der Träger 
unſerer Karawane, welcher am Tage vor der Ankunft in Koba der Dysenterie 
erlegen war, hatte eine Rupie als geſamte Habe hinterlaſſen. Einer der Gefährten 
nahm ſie an ſich und überbrachte ſie den Eltern des Verſtorbenen. 

Noch ein Wort über die Katholiken unter unſeren Trägern. Außer ihnen um⸗ 
ſaßte die Karawane auch Heiden, Mohammedaner und Proteſtanten. Alle ver⸗ 
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trugen ſich gut untereinander, und, ſoweit mir bekannt wurde, entſtand nie eine 
Rede unter ihnen wegen der Verſchiedenheiten der Religion. Von den Heiden 
hatten mehrere katholiſchen Religionsunterricht in der Heimat genoſſen, aber es 
nicht bis zum Empfange der Taufe gebracht. Einzelne derſelben erklärten, daß ſie 
nach der Rückkehr in die Heimat ihr Katechumenat wieder aufnehmen würden. 

Die Katholiken zeigten uns gegenüber eine beſondere Anhänglichkeit. Ge- 
kleidet waren ſie wie alle übrigen, aber die Andachtsgegenſtände, welche ſie an ſich 
trugen, unterſchieden und kennzeichneten fie als Katholiken. Ein langer Rofen- 
franz oder ein Metallkruzifix, manchmal bis zu 20 em lang, eine oder mehrere 
Medaillen und ein Skapulier hingen an ihrem Halſe. Manche trugen nur eine dieſer 
Devotionalien, andere alle zuſammen und ſtets offen über den Kleidern. Sie 
hielten viel darauf und zeigten ſich ſtolz darob. Von Khartum hatte ich eine 
bedeutende Anzahl dieſer Gegenſtände mitgebracht, aber das Verlangen nach ihnen 
war ſo allgemein, daß der Vorrat bereits in Nimuli erſchöpft war. Alle wollten 
davon haben, ſei es, daß ſie die ihrigen auf der Reiſe verloren hatten, ſei es, daß 
jie neue wünſchten. Roſenkränze und Skapuliere wurden allem anderen vors 
gezogen. Man ſah Träger, welche außer einer zerlumpten Pumphoſe oder einem 
zerfetzten Lendentuche nichts mehr am Leibe trugen, aber ein Stapulier oder einen 
Roſenkranz am Halſe hängen hatten. 

Längs des Weges hoben ſie die Laſt ein wenig vom Kopf auf, nahmen 
den Roſenkranz vom Halſe, hielten ihn in der einen Hand und beteten ihn, indem 
ſie die Perlen durch die Finger gleiten ließen. Nach Beendigung des Gebetes 
hingen ſie ihn wieder um den Hals. Bei der Ankunft am Lager gaben ſie ihre 
Laſt ab und ſtellten den Kochtopf mit dem Mehl über das Feuer, um dann den 
Roſenkranz zur Hand zu nehmen und ihn abzubeten. Viele machten das heilige 
Kreuzzeichen, bevor ſie einen Schluck Waſſer oder einen Biſſen Speiſe zu ſich 
nahmen. Solche, welche leſen konnten, holten während der freien Zeit im Lager 
ein Buch aus ihrem Bündel hervor, meiſtens eines der vier Evangelien, und 
lajen daraus, auf den Boden hingeſtreckt, mit lauter Stimme. In unſerer Wan- 
derküche, bei welcher zwei Katholiken dienten, hörte man häufig dieſe Leſungen, 
und man konnte deutlich die Worte: „Maria, Petro, Magdalena, Mija Maſyia 
(Jeſus Chriſtus), Yerufolime njw.” verſtehen. Oft ſangen fie fromme Lieder und 
es ſchien, daß ſie keine anderen als dieſe kannten. In dieſen Geſängen war oft 
der Name Maria zu hören. Auch die liturgiſchen Geſänge des lateiniſchen Gloria, 
Credo, Sanctus uſw. ertönten zeitweilig im Chore. 

Im Empfange der hl. Sakramente waren die katholiſchen Träger im allge- 
meinen eifrig. In Gondokoro, Nimuli und Koba kamen die Anſäſſigen und Durch⸗ 
reiſenden gleich nach unſerer Ankunft und ſtellten ſich aus eigenem Antriebe zur 
Beichte vor. In erbaulicher Sammlung warteten ſie ſtundenlang vor der Hütte 
oder vor dem Zelte, bis die Reihe an ſie kam. Mit gefalteten Händen kamen ſie 
dann zur Beichte. Die hl. Kommunion empfingen ſie mit Andacht, und ihr ganzes 
Benehmen am Platze, wo die hl. Meſſe gefeiert wurde, zeugte von ihrem Glauben 
und ihrer Frömmigkeit. 
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Zwei ihrer Eigenſchaften machten mir beſonderen Eindruck: ihre Demut und 
ihre Uneigennützigkeit. Dieſe Katholiken kleideten fih und lebten wie die übrigen 
ihrer Landsleute. Sie begnügten fih mit allem und beanſpruchten nichts Beſon⸗ 
deres für ſich. Außer Andachtsgegenſtänden verlangte keiner etwas von uns. Wie- 
derholt dagegen kamen arme Träger, knieten nieder und legten, der eine eine kleine 
Münze, der andere Eier, zu meinen Füßen. Wenn ich mit Rückſicht auf ihre 
Armut erſtere nicht annehmen oder letztere bezahlen wollte, zeigten ſie ſich traurig 
und empfanden es als Beleidigung, indem fie ſagten: „So ift es Brauch bei uns! 
in Uganda, wir bringen dir dies Geldſtück, damit du es annehmeſt, und dieſe Eier, 
damit du ſie eſſeſt, und ſo iſt es recht.“ Einmal wurde mir von katholiſchen Trägern 
ein Schäflein gebracht. Um den Schein zu meiden, als wollte ich es bezahlen, 
ſchenkte ich ihnen ſpäter in unauffälliger Weiſe Stoff zu Kleidung. Ich erfuhr 
ſodann, daß fie das Schäflein eigens um 3 Mark gekauft hatten. Ihr Monats⸗ 


matholiſche Baganda in Koba. 


lohn betrug 9 Mark. Wo die Religion zu ſolchen Opfern fähig macht, da ſteht es 
gut um das Glaubensleben der Neugetauften im Heidenlande. 

Das bisher Geſagte gilt von den katholiſchen Baganda, welche Trägerdienſte 
in der Fremde verrichten. Die Katholiken in Uganda-Unyoro hatte ich noch nicht 
geſehen. Es iſt aber anzunehmen, daß ſie noch beſſer ſind. Die Beſten ſind es 
gewöhnlich nicht, welche als Träger und Diener in die Fremde ziehen. Die Tat- 
ſache, daß viele die Frauen in Uganda zurücklaſſen und Jahre hindurch in fremden, 
heidniſchen Ländern umherziehen, gibt zu denken. Zudem gilt auch hier das Wort 
der „Nachfolge Chriſti“, daß „wer viel in der Fremde reiſt, ſelten geheiligt wird“ 
(J. Buch, 23 Kap., 25. V.). Das unſtete und ruheloſe Leben fern von der Heimat 
unter Heiden und Mohammedanern, und in Gegenden, wo weit und breit und oft 
Jahre hindurch keine Kirche und keine Prieſter anzutreffen ſind und oft genug 
religionsloſe Europäer in den Weg kommen, iſt gewiß nicht dazu angetan, den 
Glaubenseifer und die Frömmigkeit der Baganda zu fördern. Das Leben eines 
Trägers in heidniſcher Fremde iſt zudem eine Gefahr für die guten Sitten. 

Noch größeren Gefahren für ihren Glauben gehen diejenigen katholiſchen 
Baganda entgegen, welche ſich in mohammedaniſchen Gegenden als Diener oder als 
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Soldaten auf Jahre hinaus verdingen. Der andauernde, intime Verkehr und das 
Zuſammenleben mit einer überwiegend mohammedaniſchen Kameradſchaft bringt 
nicht nur eine Erkältung im chriſtlichen Glauben, ſondern geradezu eine Verlockung 
zur Apoſtaſie mit fih. Um nicht der Verhöhnung als Chriſten ausgeſetzt zu fein 
und ſich als gleichwertige und unangefochtene Glieder der mohammedaniſchen 
Mehrheit anzugliedern, ſehen ſie ſich veranlaßt und von den Umſtänden wie ge— 
trieben, muſelmänniſche Namen anzunehmen und ſich der Beſchneidung zu unter— 
werfen. Selbſt den günſtigſten Fall angenommen, daß fie nicht offiziell zum Iflam 
übertreten und nach Ablauf ihrer Dienſtzeit unter dem alten chriſtlichen Namen 
wieder in ihre Heimat zurückkehren, müſſen die jahrelange Fernehaltung von jeder 
äußeren Religionsübung und das Zuſammenleben mit Moslims eine zeitlebens 
nachwirkende Schädigung ihres Glaubens- und Sittenlebens zur Folge haben. 

So ſehr ich die erwähnten Nachteile, welche den chriſtlichen Baganda aus 
einem längeren Verkehr mit den Mohammedanern erwachſen, bedauern muß, 
ebenſo ſehr begrüße und wünſche ich die heilſamen Einflüſſe des Chriſtentums von 
Uganda auf die heidniſche Bevölkerung des Nordens. Der Anblick und das Bei— 
ſpiel dieſer chriſtlichen Neger bedeuten für die weniger fortgeſchrittenen Stämme 
des Niltales eine erwünſchte Einladung und Aufforderung zur Annahme unſerer 
Kultur und unſerer Religion. 

Mit dem Wunſche, daß die katholiſchen Baganda, ohne von feiten des Iſlam 
ſelbſt Schaden zu leiden für ihren Glauben, ein chriſtlicher Sauerteig für unſere 
Negerheiden werden mögen, nehme ich Abſchied von den latholiſchen Trägern und 
ihren andersgläubigen Kameraden, deren treuen Dienſten ich zu nicht geringem 
Teile den Erfolg dieſer Reiſe verdanke. Meine Dankbarkeit bleibt ihnen geſichert 
in den dauernden Segenswünſchen, welche ich für die Belehrung ihres geſamten 
Volkes zu Chriſtus hege. 


28. Februar. Bei Sonnenaufgang zogen wir vom Hügel Koba herab 
in der Richtung von Omadſch. Auf halbem Wege bemerkten wir zahlreiche 
Eingeborene. Frauen mit Kindern und Hausrat irrten unſtät im hohen Graſe 
herum; die Männer waren mit Lanzen, Pfeilen, Bogen und Schilden bewaffnet. 
Wir ſchöpften Verdacht, umſo mehr als die Leute uns warnten, voran zu gehen. 
Es hieß, ein Aſcholi-Häuptling ſei im Anzug gegen Omadſch. Die Flüchtigen hatten 
am Abend vorher mit Kind und Kegel ihre Dörfer verlaſſen und die Nacht in der 
Wildnis im Freien zugebracht. Unſer Erſcheinen flößte ihnen Vertrauen ein, und 
langſam traten ſie die Heimkehr an. 

Der Häuptling Omadſch, noch im nächtlichen Anzug und zur Flucht 
bereit, empfing uns freundlich. Kurz nachher erſchien der Kollektor und ſteckte 
ſelbſt den Grund für unſere neue Niederlaſſung ab. Dieſelbe umfaßte 180 X 360 
Meter und war etwa 600 Meter vom Fluſſe entfernt, in der Nähe des Gehöfts des 
Häuptlings. 
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Die Ankunft des Kollektors hatte das Vertrauen der Leute noch mehr ge— 
ſtärkt, und im Laufe des Tages kehrten alle Flüchtlinge mit Sack und Pack in 
ihre Dörfer zurück. 

1. März. Es wurde ſogleich mit der Herbeiſchaffung der Materialien zum 
Baue der Station begonnen. Die Männer, unterſtützt von unſeren Trägern, 
gingen, Holz und Aeſte, die Frauen, Gras zu ſchneiden. Die umwohnenden 
Aluru halfen fleißig mit. Auch die Aſcholi wollten ihren Teil beitragen. So war 
es in den folgenden Tagen ein Kommen und Gehen von Leuten, welche Materia- 


Unfer Lager bei Omadſch. 


lien herbeiſchleppten und dafür den ausbedungenen Lohn in Empfang nahmen. 
Unſer Lager, beſtehend aus einem Sonnendache und unſerem kleinen Zelte bot nur 
ungenügend Schutz gegen die Sonnenſtrahlen, welche eben jetzt vor Beginn der 
Regenzeit ihre Kraft verdoppelten. 

Vom Morgen bis zum Abend waren wir von Neugierigen umgeben. Alle 
wollten den „Kommandan“ (anſtatt Kommandant) ſehen, mit welchem Titel in 
Uganda und am Kongo alle Weißen tarfrei bedacht werden. Der Unterſchied zwi- 
ſchen uns, den Beamten der Regierung und den Händlern war ihnen noch unklar. 
hieß einfach, bei Häuptling Omadſch baue fih ein Kommandan Hütten. Jener 
ſelbſt war darauf nicht weniger ſtolz, als ſeine Nachbarn eiferſüchtig. Unſer 


nach allen Seiten offener Unterſtand gab den Leuten Gelegenheit, uns in unſerem 
täglichen Leben zu beobachten. Anderſeits lernten auch wir ſie kennen. Da 
kamen Häuptlinge und verlangten, der eine Stoff, ein anderer ein Kleidungsſtück, 
ein dritter gezuckerten Tee. Ihre Knaben trieben ſich in jugendlichem Uebermut 
herum und neckten unſere Eſel, bis die Alten ihnen Anſtand und Ruhe geboten. 
Die Ehrfurcht der Jugend Vätern und Aelteren gegenüber machte einen wohl- 
tuenden Eindruck. Die Jungen übten fih im Lanzenwerfen und Pfeilſchießen. 
Andere entlockten einem zweiſeitigen Muſikinſtrument mit ledernem Reſonanz⸗ 
boden leiſe Töne. Faſt alle beſitzen kleine mit Steinchen oder Pflanzenſamen ge— 
füllte rundliche Kürbisſchalen, die fie paarweiſe mit kurzen Schnüren zuſammen⸗ 
binden und als Kaſtagnetten benutzen. Am dreiſteſten benahmen ſich die Frauen. 
Daß ſich unſere Träger, Fremdlinge in der Gegend, frei in den Gehöften bewegen 
konnten, ſpricht nicht für Eiferſucht der Männer. 


Alurutnaben von Omadſch. 


Unſer Lagerleben war aber keineswegs angenehm. Abgeſehen von Hige, 
Wind und zudringlichen Blicken der Eingeborenen, war die große Anzahl frecher 
Fliegen eine wahre Plage. Dazu kam, daß kaum ein Eingeborener ohne ekel 
hafte Geſchwüre oder Wunden war, deren Eiter leicht durch dieje Inſekten über- 
tragen werden konnte. 

Eine Abwechſlung brachte eine Karawane von etwa vierzig Frauen mit 
Steppenſtroh, welches Häuptling Ludſchu zum Baue ſandte. In ihrer Begleitung 
befanden ſich fünfzehn ſtämmige Männer, mit Bogen und Pfeilen bewaffnet und 
von Panzern aus Kuhhaut geſchützt. Durch dieſe Sendung, die natürlich ent 
ſprechend bezahlt wurde, wollte ſich Ludſchu einen Stein bei uns ins Brett ſetzen. 
Unſerem Omadſch und feinen Auru war dies nicht gerade angenehm; kam auch 
in der Folge zu Eiferſüchteleien zwiſchen Aſcholi und Muru. Die Luft war nicht 
rein. Es hieß auch, daß bei den letzten, oben erwähnten Streitigkeiten über 
hundert Mann getötet worden jeien. Omadſch fühlte fih in unſerer Nähe ſicher. 
Nicht ſo ſein armſeliger Nachbar, „Sultan“ Mudir; er begab ſich nach Koba und be— 
richtete, daß die Aſcholi einen Ueberfall im Schilde führten. Der Kollektor be— 
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deutete ihm, er folle bei Annäherung einer Gefahr ſofort einen Boten an ihn fenden 
und ſich ſelbſt nach Omadſch zurückziehen. Wäre die Regierung nicht da, ſo würden 
die armen Völker ſich gegenſeitig aufreiben. 

6. März. Sonntag; Feier- und Ruhetag. Nach dem Frühgottesdienſt in 
unſerem Zelte, zogen wir zum Platze der neuen Kapelle. Ich weihte ein rvh- 
gezimmertes Kreuz, das wir am Platze der neuen Kirche aufſtellten. Während wir 
ſo das Zeichen der Verſöhnung aufrichteten, fuhr im nahen Fluſſe der Kollektor 
mit einem Dutzend Soldaten vorbei, nach Wadelai, zur Beſtrafung der Friedens⸗ 
ſtörer. Er ſandte uns feine Grüße durch Häuptling Omadſch, dem er auf- 
trug, zu unſeren Dienſten zu bleiben. 


Bau der Kapenenhütte in Omadſch. 


7. März. Wie öfters in den letzten Tagen entlud ſich auch heute ein ſtarkes 
Gewitter. Von Norden her wurden Gewehrſchüſſe vernommen. Indeſſen wurde 


ig am Hüttenbau gearbeitet. 

. Einzug in das neuerbaute Heim. Es beſtand aus einer geräumigen 
te von 14X51% Meter. Auf 11% Meter hohem Unterbau aus Pflöcken ruhte 
das 41% Meter hohe Giebeldach aus Baumäſten und Stroh. Gegen die fortge⸗ 
ſetzten Gewitter war es ein einſtweiliger Unterſchlupf, der noch weiter ausgebaut 
werden mußte. Indeſſen wurde mit Ausdauer an der Fertigſtellung der Kapelle 


und der Schule gearbeitet. 
10. März. Die letzte Nacht wurde durch Lärm und Geſchrei im Nachbar⸗ 
dorf Paroketo geſtört. Am Morgen erfuhren wir, daß ein Leopard einen Knaben 


ZAHN 


aus einer Hütte entführt hatte. Alles männliche Volk zog aus, verfolgte die 
Spuren und fand nach langem Suchen Kopf und Gebeine des unglücklichen Opfers. 
In den folgenden Tagen wimmerte die Totenklage morgens und abends aus dem 
nahen Dorfe zu uns herüber. 

11. März. Freitag. Feſt des Koſtbaren Blutes. Nachdem die neue Kapelle 
ſoweit fertiggeſtellt war, daß fie benutzt werden konnte, weihte ich fie und die 
neue Miſſion dem Koſtbaren Blute. Ich ſang darin die erſte heilige 
Meſſe, wobei die kath. Baganda ganz aus dem Gedächtniſſe die Reſponſorien und 
den liturgiſchen Geſang nach gregorianiſcher Weiſe beſorgten. Abgeſehen von 
einigen Fehlern in der Ausſprache des lateiniſchen Textes war ihr Geſang höchſt 
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Ban unferer_ Wohnhütte in. Omadſch. 


erbaulich. Mögen die Früchte des Koſtbaren Blutes, das für alle Menſchen ver- 
goſſen worden, auch den guten Aluru zuteil werden! 

Die neue Miſſion war damit eröffnet. Das noch fehlende Perſonal war 
auf der Reiſe von Khartum nach Nimuli. Ich konnte nach deſſen Ankunſt nach 
Khartum zurückkehren. Es ſtanden zwei Möglichkeiten offen, die Rückkehr durch 
das Niltal nach Norden oder der Weg nach Süden durch Uganda. Wichtige 
Gründe ſprachen für den letzteren. Nachdem unſere Miſſion in der Nilprovinz 
unter dem Protektorat von Uganda eingeführt worden, war es angezeigt, mich 
der Regierung von Entebbe vorzustellen. Die Seelſorge der katholiſchen Baganda 
in der beſagten Provinz brachte uns zum erſten Male mit dieſem für uns neuen 
Volke in Berührung, und es ſchien angemeſſen, die Methode ihrer geiſtlichen 
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Väter in Uganda kennen zu lernen. Die Verſorgung der Station Omadſch und 
aller künftigen Stationen in dieſem Gebiet ſchien leichter von Süden als von 
Norden her bewerkſtelligt werden zu können, und es war wichtig, die dortigen Mög- 
lichkeiten kennen zu lernen, und diesbezügliche Verbindungen anzuknüpfen. Dazu 
kam noch, daß das von Khartum kommende Perſonal kaum die erforderlichen 
Träger fand, um mit dem Notwendigen die Reiſe nach Nimuli zu unternehmen 
und in Gondokoro 160 Laſten, welche für die neue Miſſion beſtimmt waren, zu 
rücklaſſen mußte. Die baldigſte Beförderung derſelben war eine Lebensfrage für 
die Station und nur möglich durch Träger aus Uganda. Um dieſe zu beſchaffen, 
war eine Reife nach Hoima in Unyoro unerläßlich. Gründe genug, welche meine 
dtehr über Uganda nicht nur angemeſſen, ſondern durchaus notwendig 


Anſicht der Miffion Omadſch in ihren Anfängen 


ſcheinen ließen. Um indeſſen meine Angelegenheiten in Khartum nicht zu lange 
auf Erledigung warten zu laſſen und anderſeits die Rückkehr zu vereinfachen, 
beſchloß ich, meinen Sekretär von Omadſch nach Khartum zurückzuſchicken und die 
Ugandareiſe allein anzutreten. Erſterer verließ mich ſomit und kehrte nach Norden 
zurück, und ich blieb mit einem Prieſter in Omadſch bis zur Ankunft des übrigen 
Perſonals. 
Wir waren am Beginn der Regenzeit. Die Gegend lag entweder in 
unſt gehüllt, den die glühende Sonne zu Dampf erhitzte, oder 
Blut in Wallung, ſo daß es den be⸗ 
Nachdem die Hitze den Höh, 


ſchweren, dichten 
es wehte ſengender Wind und brachte d 
ſchleunigten Lauf eines Fieberkranken aufmwie: 
punkt erreicht hatte, ſtellte ſich gewöhnlich nachmittags um die zweite oder dritte 
Stunde Regen mit heftigem Winde ein, der ſich häufig bis zum Sturm ſteigerte. 
Regen und Wind kühlten die Luft bis zur Kälte ab. Dazu kamen die Stechmücken, 
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die abends auftauchten und erſt bei Sonnenaufgang verſchwanden. Nur der 
ſtrengſten Diät, die ſich faſt nur auf Reis und Eier beſchränkte, und dem ausgiebigen 
Gebrauche von Chinin hatte ich es zu verdanken, daß ich das Fieber bannte. Mein 
Mitbruder wunderte ſich, wie ich mit ſo wenig beſtehen könne, und meinte, Eier 


Uluru. 


feien nur gut für Kinder. Bald warf ihn das Fieber auf das Lager. Ich holte 
von Koba den Apothe einen indiſchen Banian und Kuhanbeter. Er ſetzte ſich 
feierlich die Brille auf, räuſperte fidh und unterſuchte den Kranken. Die Diagnoſe 
lautete auf Malaria, die Vorſchrift auf Chinin und täglich ſechs Eier! Der 


Alurufrauen mit Grasbündeln. 


Kranke mußte ſelbſt lachen bei Ankündigung der Eierdiät. So blieb ich bei dem 
Kranken, welcher ſich zwar beſſerte, aber noch geraume Zeit zur Herſtellung ſeiner 
Kräfte bedurfte. 

Der Häuptling war nicht wenig betrübt darüber, daß ein Fremder in ſeinem 
Lande erkranke, und wünſchte ſehr, daß wir alle geſund und mit ihm und ſeiner 
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Gegend zufrieden bleiben möchten. Er fühlte, daß unſere Anweſenheit für ihn ein 
Pfand der Sicherheit vor Ueberfällen raubſüchtiger Nachbarn bedeutete. 

Indeſſen war unſere Hütte fertiggeſtellt. Die Baganda Hatten fih als ge- 
ſchickte und fleißige Arbeiter erwieſen. Am 16. März entlohnten und beſchenkten 
wir ſie nach Verdienſt und ließen ſie in ihre Heimat ziehen. Wir blieben nur mit 
zwei Dienern und meinem Burſchen 
kam die Karwoche heran. Am Palmſonntag weihte und verteilte ich 
an unſere drei Katholiken Wedel von Delebpalmen. Mit großer Pünktlichkeit 


Uluru. 


ſtellte fih jeden Nachmittag heftiger Gewitterregen ein. Am Karfreitag hob der 
Sturmwind die Hälfte des Strohdaches unſerer Hütte ab, und wir hatten ihe, 
es bis zum Karſamstag wieder auszubeſſern. Das Oſterfeſt, 27. März, feierte 
ich mit einem Amte, wobei unſere drei Baganda andächtig den Geſang beſorgten. 
Dieſe erzählten uns und wir ihnen von der Feier des Oſterfeſtes in der bezüglichen 
Heimat, was in uns allen die Feſttagsſtimmung erzeugen half, die unſerer Um 
gebung fehlte. 

Sonſt verbrachte ich die Zeit mit Unterweiſungen meines Burſchen, der 
ſich gefügig in ſeine neue Stellung einführen ließ, mit Aufzeichnungen über die 
Sprachen der Baganda und der Aluru und mit Geſprächen mit Eingeborenen 
über ihre Sitten und Gebräuche 
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Hier einige Angaben über die Alu ru. 

Sie ſind ein friedſames Völklein, das ſich an den Nil hält. Urſprünglich auf 
dem linken Ufer anſäßig, haben ſie nun einen ſchmalen Streifen auf dem rechten 
inne, während das Innenland von den Aſcholi bewohnt wird, zu denen fie in 
einem ähnlichen Verhältniſſe ſtehen, wie die Dſchur zu den Dinka. Schon ihre 
äußere Erſcheinung kennzeichnet fie als den Aſcholi und noch mehr den Madi 
unterlegen. Von weniger mächtigem Körperbau, ſuchen ſie denſelben auch durch 
keinen auffälligen Schmuck hervorzuheben, und Arm- und Fußringe ſind ebenſo 
ſelten als Perlen. Männer und Jünglinge tragen ein Ziegenfell, ſeltener ein 
Leopardenfell oder einen Fetzen Stoff um die Lenden, Kinder gehen entblößt. Im 
übrigen tragen ſie gerne und mit Stolz jede Art von Kleidungsſtücken, in deren 
Beſitz fie gelangen, und find dabei nicht wähleriſch. Der Fez wird häufig umge- 


Im Dorfe Omadſchs. 


kehrt getragen, wie ein Hut mit der Oeffnung nach oben. Das weibliche Geſchlecht 
trägt eine Blöße zur Schau, wie ich ſie nirgends unter den Negervölkern bisher ge— 
ſehen. An einem Lendengürtel aus Baſt, ſeltener Perlen, hängt rückwärts ein 
Baſtſchweif bis unter die Waden und vorne eine 2—3 Finger breite Baſtfranſe. 
Der Schweif ift der obligateſte Teil der weiblichen Tracht, auf den fie ſtolz zu fein 
ſcheinen. Nicht weit ſteht hinter dem Schweiße der Lippenpflock an Sonderlichkeit 
zurück. In der durchlöcherten Unterlippe wird ein bis zu 10 cm langer und 1% cm 
dicker Stift aus Glas, Metall oder Horn getragen. Bevorzugt wird er von den 
Frauen, aber auch mitunter von Männern und Knaben beliebt. Das Glas wird 
alten Flaſchen entnommen und mit großer Ausdauer auf Steinen glatt geſchliffen. 
Leere Flaſchen find daher geſucht, und für eine derſelben ift ein ſchönes Huhn 
käuflich. Zur weiblichen Toilette gehört ein halbmondförmiges Meſſer, mit metall- 
eingelegtem Griffe, das im Gürtel an der rechten Lende ſteckt. So ſehr dieſe blank⸗ 
geputzten Meſſer den Trägerinnen etwas Amazonenhaftes verleihen, jo unnütz find 
ſie. Völlig ſtumpf, ſtellen ſie nur einen Schmuckartikel dar, der nebenbei zum Aus⸗ 


ziehen der Haare gebraucht wird. 
28 
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Die geräumigen Hütten zeigen keine beſondere Sorgfalt der Erbauer. Auf 
den Wänden aus Pfählen und Röhricht ruht das Dach aus biegſamen Zweigen 
und Ruten, das getrennt geflochten und dann aufgeſetzt wird. Dieſes halb- 
kugelige Gerippe wird innen von Reihen gerader Pfähle getragen und geſtützt. 
Die Wände werden mit Lehm beſtrichen und das Dach mit dicken Schichten langen 
Steppengraſes bedeckt, das wie ſtruppiges Haar nahezu bis zur Erde reicht. Der 
ausnehmend hohe Eingang wird getrennt überdacht, ſo daß ein ſchmaler, gedeckter 
Vorplatz entſteht. Das Innere iſt ſo finſter, daß man erſt geraume Zeit nach 
dem Eintritte etwas zu unterſcheiden vermag. Gewöhnlich iſt rechts vom Ein- 
gange der Feuerplatz und links die Schlafſtelle des Hausherrn, welche häufig durch 
eine Schirmwand aus Lehm gegen Wind, Regen und vorwitzige Blicke geſchützt ijt. 
Ein feſtes Gerüſt aus mächtigen Pfählen ſtellt die Bettſtatt und eine darauf aus⸗ 


Dorf des Hauptilugs Omadſch. 


gebreitete Haut das Bett dar. Auf einem weiteren Gerüſte nahe der Feuerſtelle 
iſt das Brennholz in Geſtalt von Prügeln ſo regelmäßig aufgeſtapelt, als ob es 
zum Verkauf nach Kubikmaß hergerichtet wäre. Gefäße, Schalen und Fajen 
aus Kürbis, von allen Größen und Formen, ſowie ſchwarze Tongefäße von runder 
und halbkugeliger Geſtalt, Stroh-, Röhricht- und Baſtmatten bilden das Hausgerät 
und ſtehen ſchöngeordnet den Innenwänden der Hütte entlang. Bündel von 
Saatkorn, Lubien oder Tabak, ſauber in breite Blätter verpackt, hängen an Quer⸗ 
ſtäben oder am Dache. Bogen, Pfeile, lederne Köcher und eine Hacke vollenden 
die Ausſtattung, wobei ein hölzerner Kochlöffel und ein ſchmucker Handbeſen von 
der Kochkunſt und dem Reinlichkeitsſinn der Hausfrau berichten. Zu erzählen ijt 
von erſterer wenig, und der Kochlöffel tritt nur ſelten zum Rühren des Durrah- 
breies in Tätigkeit. Dagegen findet der Beſen wohl täglich und öfter Verwendung, 
wie die Sauberkeit der Wohnhütte bezeugt. 

Die Wohnungen der Häuptlinge zeichnen ſich durch anſehnliche Größe und 
einen aus Kuhdünger und Schlamm hergeſtellten glatten Vorplatz aus, der auch 
zum Tanze benützt wird, und ſind häufig von einem lebenden Zaune umgeben. 
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Die Dörfer find mehr oder weniger regelmäßig in Kreisform gebaut, deren 
äußere Peripherie die Wohnhütten einnehmen. Vor dieſen ragen, durch einen 
glatten Weg getrennt, in unregelmäßiger Anordnung, auf Pfahlgeſtellen Korn⸗ 
magazine auf, meiſt zylinderförmige oder halbkugelige Körbe, innen mit Lehm 
verſtrichen. Ackerbau und Viehzucht find die Hauptbeſchäftigungen der Muru. 
Der Feldbau hängt ganz vom Regen ab. Bei Beginn desſelben, Ende 
tritt jede andere Arbeit in den Hintergrund, und auf den Fluren um die Dörfer 
herum wird es lebendig. Weiber jäten Gras und Unkraut aus und bearbeiten das 
Feld, in welches der Same in Löcher gelegt wird. Als einziges Gerät dient hierbei 
eine Hacke mit breiter Klinge und nach hinten abſtehendem Zacken. Mais, rote 
Hirſe, Maniok, Süßkartoffeln und Negerbohnen werden hauptſächlich gepflanzt. 


Auru, 


Abgeſehen von der Bewachung gegen die Vögel, welche die Körnerfrüchte erheiſchen, 
und die Umhackung der Kartoffel iſt weiter nichts erforderlich. Regen und 
Sonnenſchein beſorgen alles bis zur Reife der Früchte. 

Die Viehzucht umfaßt Kühe, Schafe und Ziegen. Nicht alle nennen Kühe 
ihr eigen, und eine Anzahl von zehn macht den Beſitzer zu einem reichen Manne. 
Die Schafe gehören zur mittelgroßen Gattung und werden gemäſtet. Ziegen 
von mittlerer Größe und verſchiedenfarbig bilden faſt ausſchließlich den landes⸗ 
üblichen Preis für eine Frau 

Fiſcherei in beſchränktem Umfange mittels Reuſen und gelegentliche Jagd 
auf Antilopen und Gazellen ſowie Nilpferde liefern wenig Ertrag. Die E 
legung eines Nilpferdes bildet ein Feſt für ganze Dörfer. 

Die landesübliche Waffe ſind Bogen und Pfeil, dieſer meiſt vergiftet, welche 
mit großer Geſchicklichkeit gehandhabt werden, doch ſtellen fie bei einer Treff- 


ſicherheit auf etwa fünfzig Meter immerhin nur eine ſchwache Waffe dar. 
= 
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Die Stellung der Frau iſt eine in jeder Beziehung untergeordnete. Schon 
im Mangel an Kleidung gegenüber dem männlichen Geſchlecht kommt das zum 
Ausdruck, mehr aber in der Art der Verheiratung. Die Frau wird um 
vierzig bis fünfzig Ziegen gekauft. Die Vielweiberei iſt Landesſitte, und Häupt⸗ 


Alurufrieger. 


linge bringen es im Laufe der Jahre wohl auf zehn Frauen. Wie allenthalben 
wird auch hier als Hauptgrund für die Polygamie die Sicherung einer Nad- 
kommenſchaft angeführt, die bei der Monogamie in Frage geſtellt fei. Die letztere 
wird daher verabſcheut. In Omadſch fällt die große Anzahl der Frauen auf, ebenſo 


Alurufnaben. 


wie ihr freies Benehmen. In frecher und aufdringlicher Weiſe fieht man Frauen 
in Gruppen und einzeln nach Sonnenuntergang umherſchlendern, die Pfeife 
rauchend und mit den Handkugeln zweideutiges Geklapper vollführend. Bei dem 
Mißſtande, daß die Frauen als minderwertig in einem Hauſe zuſammenge⸗ 
pfercht find, ift es auch zu begreifen, daß fie fih nach größerer Freiheit ſehnen. 

Die kleinen Kinder beiderlei Geſchlechts bleiben der Mutter anvertraut. Die 
größeren Knaben einer Ortſchaft ſchlafen zuſammen in einer beſonderen Hütte. 
Erſt die Burſchen genießen volle Freiheit. 
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Von den ſieben Häuptlingen, welche mit ihren Aluru von Süd nach Nord 
das rechte Nilufer bewohnen, iſt Omadſch der zweitgrößte. Sein bekannter. 
Stammbaum geht bis auf den neunten Ahnherrn zurück, welcher von Süden her 
kam und wie alle folgenden bis auf ihn das linke Flußufer bewohnte. Seine 
Untertanenſchaft zählt etwa hundert Männer, zweihundert Frauen und drei- 
hundert Kinder. 

In Bezug auf ihre religiöſen Anſichten ſind die Aluru durchaus Kinder 
dieſer Erde. Gott nennen fie Dſchuok, verbinden aber damit einen Begriff 
des Feindſeligen, oder Rubanga, einem Worte der Unyoroſprache, was wohl 
dadurch erklärt wird, daß das Volk von den Königen von Unyoro längere Zeit be- 
herrſcht wurde. Merkwürdigerweiſe bedeutet Rubanga in Unyoro einen böſen Geiſt, 


Luruhütte. Spferhauschen der Auru. 


während Gott Ruhanga genannt wird. Ich erkläre mir das aus der ſchlechten 
Ausſprache der Muru. Sie zollen Gott keine Verehrung und wiſſen weiter nichts 
über ihn. Sie ſagen, daß ſie als Bewohner der Erde nicht wiſſen können, was 
oben oder unten ſei, noch wo Gott wohne, noch wie er ausſehe, oder ob er ſehe oder 
höre. Im Blitz (Lokot) wähnen fie einen von Dſchuok verſchiedenen, ganz feind⸗ 
ſeligen Geiſt, der unter ſchrecklichen Hohngelächter — dem Krachen des Donners - 

zur Erde niederfahre, die Wohnungen in Brand ſtecke und die Menſchen töte. 
Gott hat alle Menſchen erzeugt. Auf die Frage, ob der Gott der Aluru derſelbe 
ſei wie der Gott der Weißen, und wenn ja, warum dieſer eine Gott ſo verſchiedene 
Menſchen zeuge, ſagen ſie: Gott erzeuge die Menſchen, wie er wolle, er habe zuerſt 
uns Weiße erzeugt und uns mit allem Guten, mit Flinten, Münzen und Kennt⸗ 
niſſen reichlich ausgeſtattet und nachher, nachdem er alles Gute vergeben, die 
Aluru geſchaffen, für die wenig mehr zu geben übrig war. Die Vorſtellung von 
einem künftigen Leben fehlt ihnen angeblich. Mit dem Tode endet für ſie alles. 
Hat ein Aluru genug gelebt und erwachſene hne, ſo ſendet ihm Gott den Tod, 
der ihn als unnütz aus dem Leben nehme und ſeinen Platz für deſſen Söhne frei⸗ 
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mache. Mit Ergebung und im tröſtenden Gedanken, daß er in ſeinen Söhnen 
fortlebe, geht er in den Tod. Der Sohn erbt den Bogen des verſtorbenen Vaters. 
Hinterläßt ein Mann keine Kinder, jo wird der Bogen zerbrochen und in das 
Grab gelegt. Auf den Vorhalt, daß es dann gleichgültig ſei, ob der Menſch ein 
gutes oder ſchlechtes Leben führe, ob er morde oder ſtehle oder nicht, erhielt' ich zur 
Antwort, daß der Ehebrecher ſeine Strafe vom beſchädigten Ehegatten erhalte, 
der Mörder von den Verwandten des Getöteten verfolgt und der Dieb ebenſo von 
den Beſchädigten mit Gleichem beſtraft werde. In den Höfen der Aluru ſieht man 
zahlreiche Miniaturhütten, in denen ſie Korn, Bier, Fleiſch hinterlegen, und ſie ſagen, 
daß das für ihre Toten fei, die im Leben dieje Dinge gern genoſſen haben. Fällt 
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kein Regen, ſo wird den Ahnen eine Kuh geſchlachtet, damit ſie ihren Kindern 
Regen ſchicken. Auch ſonſt werden von Zeit zu Zeit Tieropfer für die Ahnen und 
Toten veranſtaltet und dazu die Häuptlinge eingeladen. Alle Opfer geſchehen 
angeblich, weil es jo überlieferte Sitte iſt, ohne daß ſie einen höheren oder be 
ſtimmten Grund dafür angeben. Ich kann mich der Meinung nicht entſchlagen, 
daß die Opfer ein unbewußter Neft des Glaubens an Gottes Recht auf die Schöp 
fung ſowie des Glaubens an ein Fortleben nach dem Tode ſeien. Das Opfer, in 
welcher Form und Abſicht es dargebracht wird, findet ſich bei allen Völkern, welche 
ich angetroffen, und erſcheint als der Hauptritus ihrer Religion. Es iſt offenbar 
eine Huldigung, welche der Menſch entweder dem höchſten Weſen oder demjenigen 
darbringt, welcher in den Anſchauungen des heidniſchen Naturvolkes deſſen Platz 
eingenommen hat. Sei es, daß das Opfer einem Verſtorbenen, einem Ahnen, 
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einem Geiſte oder Dämon oder dem höchſten Weſen ſelbſt gilt, ſo entſpringt es 
der Abſicht, ſich dadurch Bewahrung vor Uebel oder Erlangung von Glück zu 
ſichern. Das Opfer und ſonſtige überlieferte religibſe Riten ſprechen für den 
Glauben an Gott und Jenſeits mehr und eindringlicher, als die gelegentlichen 
Ausſagen und Angaben der Eingeborenen für das Gegenteil. Die Reden, daß 
mit dem Tode alles ende, finden ihre Widerlegung in den Tatſachen des Ritus. 
Die Handlung iſt geblieben, wenn auch deren genaue Bedeutung und Sinn ab 
handen gekommen oder verdunkelt ſind. 

Dem Häuptling Omadſch ſagte ich: „Wir find von weit hergekommen. Wir 
haben daheim große Kühe, ſüße Milch, friſches Waſſer, fette Hühner, viel Korn, viel 
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Geld und noch dazu Vater und Bruder. Wir haben das alles verlaſſen und find 
zu dir hergekommen, der du keine Münzen, wenig Kühe, magere Hühner und 
ſchlechtes Waſſer haft. Warum tun wir das?“ „Ihr kommt her, damit die Leute 
hier in Frieden leben, ſich nicht beſtehlen und nicht töten.“ „Das tat Emin Paſcha, 
und das tut die jetzige Regierung. Wir ſind gekommen, um euch zu lehren, wer 
Dſchuok ſei, den ihr nur dem Namen nach kennt.“ „Gut, unſere Knaben werden wir 
zur Schule ſchicken; aber die Mädchen und Frauen haben lein Talent zum Lernen, 
und wir t ſchon etwas. Das Ver 
langen, daß die Jugend Leſen und Schreiben lerne, und daß ſie den Gott ber 
Weißen kennen lerne, der als größer gilt als Dſchuok, ferner die Bereitwilligleit, 
jede Art von Kleidung zu tragen, find Bedingungen, die bei den nördlichen Nil- 
t, und die erſt mit Geduld und Ausdauer geſchaffen werden 


uner ſind zu alt.“ Alſo die Jugend, das 


negern nicht angetrof! 
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müſſen. Hier ſind dieſe günſtigen Bedingungen auf den Einfluß des nahen 
Uganda und Unyoro zu ſetzen, und das ift ein Vorteil, der verhältnismäßig raſche 
Erfolge erwarten läßt. 

Das Geſagte über die Muru gilt vielfach auch von den Aſcho li. Auch die 
Sprachen beider Völker ſind nur wenig von einander verſchiedene Dialekte 
und merkwürdigerweiſe mit der Sprache der Dſchur und Schilluk ſo nahe ver⸗ 
wandt, daß die gemeinſame Abſtammung dieſer vier Völker über allen Zweifel er- 
haben iſt. Und doch kannte weder Omadſch noch einer der Aſcholi auch nur den 
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Namen der Dſchur und Schilluk. Da die Ueberlieferung der letzteren von der 
einſtigen Wanderung ihrer Vorfahren von Süden nach Norden erzählt, ſo läßt 
ſich auf die frühere gemeinſame Heimat aller Genannten ſchließen. Wenn man 
bedenkt, daß das Andenken der ägyptiſchen Herrſchaft vor kaum dreißig Jahren 
ſchon fajt in Vergeſſenheit geraten ift, jo wundert es nicht, daß jie auch ihre Bu- 
ſammengehörigkeit vor Jahrhunderten vergeſſen haben. So ſchnell wird in Afrika 
die Geſchichte vergeſſen, weil nicht auf Papier oder Stein geſchrieben, und ſo raſch 
geht man über die Vergangenheit zur Tagesordnung über. Der Neger iſt auch 
hierin wie in vielen anderen Dingen ein Kind, das unbekümmert um Vergangen⸗ 
heit und unbeſorgt um die Zukunft, nur der Gegenwart lebt. Und damit hängt 
auch ſeine angebliche Unwiſſenheit vom Fortleben nach dem Tode zuſammen. 


Von Omadsch durch Uganda nach Rhartum. 


Abſchied von Omadſch. — Auf dem Albert-See. — Ohne Träger. — Hilfe in der Not. 
— Anfjtieg auf die Hochebene von Unnoro. — Erſte Begegnung mit den eingeborenen 
Chriſten von Unyoro. — Ein Garten der Natur. — Ein gottbegnadetes Volk. Bei 
den Weißen Vätern von Hoima. — Beim König von Unvoro. — Schwarze Hofnarren. 
Träger für Gondokoro. — Im Königreich von Mganda. Durcheinanderfluten der 
Bekenntniſſe. — Bei den Schlaffranfen von Boanofa. — In Kampala. — Hoffnungs⸗ 
volle Jugend. — Ein katholiſcher Miniſter. — In Entebbe. — Entgegenkommen der 
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Stanislaus. — Bei König Dandi. — Bei Biſchof Hanlon. — Auf dem Viktoria Ryauza⸗ 
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Mit der Ugandabahn nach Mombaſa. — Mombaſa. — Aden. — Königswechſel in 
England. — Suez. — Port Sudan. Wieder in Khartum. 


30. März. Die Sonne war untergegangen. Wir ſaßen bei Tiſch, als Cin- 
geborene eilig die Ankunft des Schleppſchiffes meldeten. Schon ertönte die Signal- 
pfeife; aljo raſch zum Fluſſe! 

Da lag der kleine Dampfer Kenya mit zwei Schleppkähnen, Kiſingeri und 
James Martin, in einem Kanal des Ufergrajes. Beim Scheine von Strohfackeln 
wurden die Mitbrüder und ihr Gepäck ans Ufer gebracht. Der Schiffsmaſchiniſt 
rief in die Finſternis hinaus: „Gute Nacht, ich fahre ab.“ Ich aber ſchrie mit 
aller Kraft: „Warten und mich mitnehmen!“ Zuerſt wurde mein treuer Eſel durch 
den Moraſt geſchleppt und dann mit Stricken und von den Fäuſten der Boots- 
leute an den Rand des Kahnes gezogen; allein zweimal ſtürzte er ins Waſſer 
zurück, bis man ihn endlich wie einen Gehenkten ins Boot bugſierte. 

Mit kurzem Abſchied riß ich mich von den Mitbrüdern, die, drei Prieſter 
und ein Bruder, in Omadſch zurückblieben, los und ließ mich zum Boote tragen. 
Da ſaß ich nun mit meinem Burſchen auf der Reis Königreich Uganda. In 
einer Stunde ging es auf dem finſteren Fluſſe nach Koba, wo genächtigt wurde. 
Mein Nachtlager befand ſich unter einem Mückennetz neben dem Eſel. 

31. März. In Koba kamen zwei bisherige Träger mit dem Gepäck zu uns. 
Es war ausgemacht worden, daß in Butiaba durch ein indiſches Handelshaus in 
Kampala 13 Träger zur Weiterreiſe zu Lande geſtellt werden ſollten. In den 
„James Martin“ wurden 72 Träger mit viel Gepäck, Elefantenzähne und Jagd⸗ 
trophäen geladen, und unſer „Kiſingeri“ erhielt noch 45 Träger, welche derart 
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zuſammengedrängt auf ihrem Gepäck ſaßen, daß mein Ejel ſich legen mußte. Auf 
dem engen Hinterteil des Bootes waren wir, ich und mein Burſche, zwiſchen 
Matroſen eingekeilt. 

Gegen Mittag ging die Fahrt nach Süden. Die Breite des Stromes läßt 
die Kugelgeſtalt der Erde erkennen. Nach etwa zweiſtündiger Fahrt zeigen fid) am 
Oſtufer Papyrushorſte, vermiſcht mit Grasmaſſen, aus denen Ambadſchſträucher 
aufragen. Verdeckt durch dieſen Pflanzenwuchs mündet dort der Vittoria- 
Nil in den Albertſee ein. 

Hier verlaſſe ich den Nil und mein Vikariat. Während 
dieje Seite völlig menſchenleer ift, Ingen aus der leichtbewaldeten, ſchmalen Ebene 
des Gegenufers mehrere Dörfer herüber. Trotz der nur leichten Briſe ſchwankt das 
Boot. Die Waſſer des Sees werden bewegter. Wie ein Häslein auf der Wieje 
hüpft unſer Dampferchen vor uns über die blaugrüne Flut. Am Oſtufer tritt 
Wald an den Waſſerſpiegel heran. Im Weſten teilen ſich die Berge, und hinter 
dem vorderen Kamme ragt ein höherer auf, welche beide nach Süden jäh abfallen. 
Schimmernd verklärt die Sonne die Schroffen ihrer Abgründe. Hier erreicht der 
Wellengang ſeine größte Stärke. Der Mehrzahl der Träger ſchwindelt es; ſie 
ſuchen Stützpunkte und ſinken ſtöhnend auf die Gepäckſtücke nieder. Auch mein 
Burſche unterliegt dem Unbeſchreiblichen der Seekrankheit. Der Himmel verdunkelt. 
fih, der Wind wird ſtärker, und ſchwarze Wolken ballen fih zuſammen; es droht 
ein Gewitter. Wir flüchten in den Hafen von Ma gu n go am Oſtufer. Mächtige 
Krokodile ſchleichen im Sande und ſtürzen fidh haftig ins Waſſer. Hohes Schilf. 
rohr, üppige Agaven, ſteifblätterige Gummibäume, wirre Dornſträucher, alles 
umrankt von wuchernden Schlingpflanzen und umgaukelt von bunten Schmetter- 
lingen, verdichten ſich zu einer undurchdringlichen Wildnis. Eine Stunde lang 
llatſchte der Regen herab, durchnäßte Menſchen und Gepäck, ſchlug aber auch zum 
Glück! Ii die Nachtruhe die Stechmücken nieder. 

1. April. Um 2 Uhr nachts ging es am Oſtufer des Sees weiter. Eine 
ruhige Fahrt brachte uns um 7 Uhr morgens in den Hafen von Butiaba mit 
swerkſtätte. Gehobenen Mues ſetzte ich den Fuß auf den Boden Unyoros. 
Scharen von Trägern nahmen die Gepückſtücke anderer in Empfang und zogen ab. 
Ich wartete und ſpähte umher. Für mich war niemand da, niemand wußte um 
mich, und mir waren alle fremd. 

Ich watete durch den Sand zum indiſchen Agenten, um die Träger zu holen. 
Im engen, elenden Kaufladen wußte man nichts davon. Erft ein gerade ein- 
laufender Poſtbrief zeigte an, mir die Träger in Butiaba zu beſorgen! Ich eilte 
zum Telegraphenamt, um nach Goima um Träger zu drahten, aber die telegra- 
phiſche Linie war unterbrochen. So ſaß ich da im Sande, mit Gepäck und ohne 
Träger! Während ich darüber nachſann, was zu tun ſei, kam der Poſtbeamte, ein 
Katholik aus Goa, wie ein Helfer in der Not und verſprach, einige Beſchäftigungs⸗ 
loſe als Träger zu ſuchen. Wir trabten zum Hafen zurück, wo uns der Schuppen 
der Schiffswerkſtätte mitleidigen Schatten gegen die heiße Mittagsſonne bot. End⸗ 
lich nach zwei Stunden erſchienen zehn Träger. Raſch brachen wir auf. Indes 
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hatte der engliſche Hafenkapitän von mir erfahren und lud mich zu Tifche, während 
die Träger vorausgingen. 

Butiaba läßt an Armſeligkeit nichts zu wünſchen übrig. Den Hauptbe⸗ 
ſtandteil der Bevölkerung bilden die ſechzig Matroſen der Uganda-Marine, zu- 
ſammengewürfelt aus Freiwilligen von Uganda, Unyoro, Zanzibar, Britiſch⸗ und 
Deutſch⸗Oſtafrika, der Mehrzahl nach Mohammedaner und Heiden. Obwohl faſt 
alle verehelicht jind, wurde feit vielen Jahren kein Kind geboren. Dieſes Ge- 
ſtändnis ihres engliſchen Vorgeſetzten genüge zur Kennzeichnung ihrer Matrojen- 
moral! Auch auf unſerer Fahrt hatte ſich einer von ihnen betrunken und ſich dann 
ſittlich vergangen. Ich mußte nun Zeuge ſein, wie er vorgeführt und vor den 
Augen der Kameraden mit einem Schiffstaue gezüchtigt wurde. Mit ſoldatiſchem 
Gruße quittierte er die Strafe und ging ſeiner Wege. 

Vor uns lag die Landreiſe vom Oſtuſer des Albert Nyanza-See bis an das 
Weſtufer des Viktoria Nyanza-See. Dieſe vierzehntägige Reiſe von Butiaba 
durch Unyoro und Uganda nach Entebbe, über 300 Kilometer, war die ſchönſte 
aller meiner bisherigen Reiſen in Afrika. Sie bleibt für mich nicht nur das Er- 
eignis des Jahres 1910, ſondern meiner ganzen afrikaniſchen Zeit. Obwohl dieſes 
Stück Afrika mit ſeiner wunderbaren Natur und ſeinem noch wunderbareren, 
Volke nicht zu meinem Vikariate gehört, jo ijt doch unſere Miſſion nun in mander- 
lei Berührung mit ihm getreten, und eine lurze Schilderung dieſer Reiſe kann zu- 
gleich als Spiegelbild dienen, von welchem ſich die früheren beſſer abheben. Was 
ich da geſchaut, gehört, erfahren und empfunden, läßt ſich nicht in wenige Zeilen 
Heiden und überhaupt ſchwer wiedergeben. Im folgenden nur ein flüchtiges Bild, 
hingeworſen mit wenigen Strichen der Feder, welche, in die lieblichſten Er- 
innerungen des Lebens getaucht, mir froh und frei die Eindrücke von der Seele 
herabſchreibt. 

Um 143 Uhr nachmittags ſchüttelten wir den Staub Butiabas von den Füßen. 
Eine etwa 9 km breite Ebene trennt uns von den öſtlichen Uferhöhen. Zuerſt 
ſtreift der Weg das flache Geſtade des Sees. Rauſchend fluten die blaugrünen 
Wellen über den Uferſand, ſpielen mit den angeſchwemmten Muſchelſchalen und 
bewerfen uns mit dem feuchten Gruße ihres Giſchtes, ganz nach Art neckiſcher 
Kinder einem fremden Wandersmanne gegenüber. Der überall heimiſche Fiſch— 
adler auf überhängendem Uferſtrauch höhnt lärmend ob dieſer Schelmerei, 
während andere beflügelte Fiſcher unbekümmert um Wellenſpiel und Fremdling 
ihrem Handwerk nachgehen. 

Da wo der Pfad ſich vom See abwendet, nimmt uns prächtiger Niederbuſch 
auf; Leuchtereuphorbien und Agaven bilden ſeinen Hauptbeſtandteil, alles bekränzt, 
durchflochten und umſchlungen von keck wuchernden Lianen und belebt von viel 
ſtimmigem Vogelgeſang. Regenbäche haben den Boden durchfurcht und fih den 
Zutritt zum See durch den Naturpark erzwungen. Vor uns ſteigen die ſteilen 
Höhen an. Das Rot und Gelb des Bodens ſchimmert aus dem friſchen Grün 
zarten Grasanfluges hervor. Nach ſo vielen Jahren und Wanderungen iſt es der 
erſte Hügelhang Afrikas, der einigermaßen an die Triften unſerer Almen erinnert! 
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Rote Gazellen, welche auf den Matten graſen, legen den Vergleich noch näher, 
ſagen aber auch, daß wir am Fuße afrikaniſcher Alpen jtehen- 

Mit dem Hochgefühl eines Bergſteigers klettern wir, den Eſel nachziehend, 
der als Sohn der nubiſchen Wüſte ſich nur mit Widerwillen in dieſe neue Rolle 
fügen will, auf dem ſteinichten Pfade den ſchroffen Aufſtieg hinan bis zum ver- 
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meintlichen Gipfel. Man erwartet ihn und dann den Abſtieg auf der Gegenſeite. 
Aber vergeblich! Enttäuſchung folgt auf Enttäuſchung! Terraſſe auf Terraſſe und 
Hügel auf Hügel folgen ſich; immer höher geht es, und immer neue Höhen 
tauchen auf. 
Es drängt ſich von ſelbſt eine Ruhepauſe auf, und wir laſſen uns auf einer 
nte nieder. Unten liegt der See. Unſer Ufer ſteigt gegen Süden zu den 


1 


Bergen an, an deren Fuße die Salzquellen des einſtigen Hafens Kibiro liegen, 
deſſen Nachfolgerſchaft nun Butiaba angetreten hat. Im Weſten ragen bedeutend 
höhere Berge auf, die ſich unabſehbar nach Süden hinziehen. In der Mitte liegt, 
wie von den Bergen eingemauert, der ſchimmernde Waſſerſpiegel, endlos im 
Norden und im Süden. Die Sonne ſinkt hinter den Bergen des Gegenufers und 
zeichnet deren dunkle Schatten in den See. Leichter Dunſtſchleier legt ſich auf 
den Waſſerſpiegel und kriecht an den Berghängen hin. Undurchſichtiger wird 
die Atmoſphäre und undeutlicher das Bild. 

Wir müſſen fort und weiter aufwärtsklimmen. Feuerſchein leuchtet über 
den Kronen der Bäume und kündet die Nähe menſchlicher Wohnungen. Inzwiſchen 
hat die Nacht mit ſchwarzem Mantel Berg und Tal zugedeckt. Am Weſtufer flim⸗ 
mern Lichter auf, die zu lodernden Feuern anwachſen. Ungezählte Tauſende 
von irrenden Leuchtkäfern ſchwimmen gleich tanzenden Lichtfunken oder wie 
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beſchwingte Diamanten durch die Luft und ſtreuen zauberiſchen Schimmer über 
unſeren Pfad. Ein vielſtimmiges, ſilbernes Zirpen ungezählter, unſichtbarer 
Cikaden ſpielt klingende Muſik zu dem abendlichen Reigen. Hell und heiter glänzt 
das ſüdliche Kreuz und weiſt uns liebevoll die Richtung unſeres Weges. Wie 
ſtumme Schatten ſchleichen Eingeborene an uns vorüber; Bananenſtauden mit 
ſchweren Fruchtbüſcheln neigen ſich in der Vergrößerung des abendlichen Dunkels 
grüßend über unſeren Pfad. Dahinter ſpricht und lacht es aus menſchlichen 
Kehlen. Wir ahnen die Nähe einer bevölkerten Ortſchaft. Da lodert mitten am 
Wege ein Feuer. Unſere Träger haben die erſten Landsleute entdeckt und ſich in 
der Nähe der fruchtſtrotzenden Bananen und der vermuteten Weinkrüge das 
Abſteigequartier auf offener Straße eingerichtet. Ich ſtelle ihnen ein ausgiebiges, 
heimiſches Abendeſſen in Ausſicht, und willig heben ſie die Laſten auf das Haupt 
und folgen mir weiter. Schon tönt ferner Lärm uns entgegen, und bald ſteht, von 
Fener- und Fackelſchein beleuchtet, eine Reihe geräumiger Hütten am Wege. Auf 
dem Vorplatze tanzt in lachender Heiterkeit und ſcherzendem Frohſinn eine 
lebhafte Gruppe bei lautem Sang und Saitenſpiel. Ein Eingeborener, mit Kreuz 
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und Skapulier bekleidet, tritt zu mir heran und ladet mich ein, in der nahen Her- 
berge des „Saſſerdote“, ſo nennen die Baganda ihre Patres, abzuſteigen. Die 
Träger waren ſchon vorausgeeilt zur öffentlichen Fremdenhütte, und der lärmende 
Tanz ließ mich als Fremdling in Ungewißheit, ob der Platz für mich geeignet ſei. 
Ich dankte daher für das Anerbieten und zog durch die Finſternis weiter. 

Bald befand ich mich bei der Fremdenhütte mit Veranda, nett und kunſtvoll 
aus ſchönem Rohr geflochten und von einem Zaun aus ebenſo zierlichem Flecht- 
werk umgeben. Das kam mir nach meiner bisherigen Reiſe vor wie eine Herren- 
wohnung. Es war 9 Uhr abends. Die Ortſchaft hieß itana. Nach kurzer 
Friſt erſchienen Arhangel Kayaga und Andreas Molindoa, jener 
Katechiſt, dieſer deſſen Katikiro oder Stellvertreter, beide mit Frau, Kindern und 
Gefolge. Sie küßten niederkniend den Ring und meldeten, daß fie vom „Saſſer— 
dote” in Hoima den Auftrag hätten, mich gut zu empfangen und zu bewirten. 
Sie hatten auch gleich Büſchel ſaftiger Bananen, Süßkartoffeln, Eier und Hühner, 
alles ſchön und zierlich verpackt, mitgebracht, wofür ich erfreut ein Gegengeſchenk 
in Geld machte. 

Der Poſten zählte 104 Katechumenen. In der finſteren Nacht mußte ich zu 
meinem Bedauern auf den Beſuch derſelben verzichten. Dagegen konnte ich mich 
an der Unterhaltung mit den Erſchienenen erfreuen. Das alſo waren die erjten 
Chriſten, die ich in Unyoro zu ſehen bekam, und fie machten mir in ihrer Beſcheiden⸗ 
heit, treuherzigen Offenheit und chriſtlichen Geſinnung einen ſo guten und mir 
ungewohnten Eindruck, daß ich mich gleich ganz heimiſch fühlte. Meine Sehnſucht 
ſtieg, weiteres Chriſtentum und beſonders eine Miſſionsſtation ſelbſt zu ſehen. 
Stehenden Fußes ſchrieb ich ein Brieflein, worin ich dem Obern von Hoima meine 
Ankunft für den nächſten Vormittag mitteilte. Mehr unter der ſüßen Laſt der 
neuen und erquickenden Eindrücke als der Müdigkeit verbrachte ich die erſte, kühle 
Nacht auf dem Boden Unyoros. 

2. April. Noch flirrte der Mond und glitzerten die Sterne, als wir auj- 
brachen. Rüſtig ſchritten die Träger des Weges. Munter folgte ich ihnen. Der 
Tag lichtet die Erde. Hellere Farben löſen ſich vom Grau des Dunſtes los. Der! 
Morgen friedet über Hügel und Tal. Nebelſchichten hängen über den Waſſern der 
Niederungen, und ſchwere Tautropfen wuchten an jedem Grashalm. Schon um 
dieſe Stunde arbeiten emſig Männer und Frauen an der Ausbeſſerung und Rein⸗ 
haltung der Straße. Aus einer Herrſchaftswohnung tönt der Schall der Trommel 
und ruft die Leute zur Feldarbeit, und raſch eilen ſie an ihr Tagewerk. Alſo ein 
Voll, welches gleich unſeren beſten Arbeitern und Landleuten dem Spruche huldigt: 
„Morgenſtunde hat Gold im Munde.“ 

Der angebrochene Tag wächſt. Die Sonne ſchüttet aus flammender Urne 
ihre Strahlenpracht über die Gegend aus. Die Nebel in den Senkungen bewegen 
und löſen ſich, ſchweben nach oben und verwehen wie nächtliche Träume in 
ungeſehenen Höhen. Sonnenlicht und Erde fallen ſich in die Arme wie zwei 
betende Geſchwiſter. Unyoro lächelt mich in ſeinem ſchönſten Schmuck, im leide 
des ſchimmernden Morgens, an und nimmt mich in ſprachloſer Wonne gefangen. 
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Schnurgerade und ſauber wie roter Eſtrichboden zieht ſich die breite Landſtraße 
über das ſanft gewellte Land. In den Sohlen der Talmulden ſtehen Sümpfe und 
ziehen Waſſerrinnen, bedeckt und umgürtet von dichten Papyruswucherungen und 
Raphiapalmen, ſtellenweiſe verbrüdert mit blätterreichen Hochbäumen, von 
Schlingpflanzen umſponnen und mit Hilfe wirren Unterholzes zu einem dichten 
Tunnelwalde verſchlungen, aus deſſen Dunkel Tulpenblüten wie Fackeln hervor- 
leuchten. Auf feſtgefügten Knüppelbrücken überſchreitet man trockenen Fußes dieſe 
ſchlammigen Rinnſale. Zu beiden Seiten des Weges reichen fid freier Pflanzen 
wuchs und Kulturen die Hand und ſtauen eine ſolche Maſſe von Wachstum auf, 
daß das Auge in Verlegenheit kommt, allem und jedem einzelnen gerecht zu 
werden. 

Wohlgeordnete und reinlich gepflegte Haine von üppigen Bananenſtauden mit 
ihren bis zu 8 m hohen, krautartigen Stämmen und bis zu 4 m langen Riejen- 
blättern, mit blaugelben Blütenzapfen, ſchwellenden Fruchtbüſcheln und Bündeln 
von reifen Paradiesfeigen, dieſer Himmelsgabe der heißen Erdſtriche, welche 
ſelten in der weiten Welt in größerer Pracht und Menge gedeiht, wechſeln 
mit Reihen von Melonenbäumen mit den zierlichen Blättern und den kürbis. 
artigen Früchten, welche in der Größe von Kindsköpfen rings um den Stamm ſich 
drängen wie ungeheure Trauben, dieſer ſchmackvollſten aller Negerfrüchte. Da- 
zwiſchen lugen kleine Gruppen von halbkugeligen Wohnhütten hervor, umgeben 
von allen Saaten der heimiſchen Wirtſchaft, Süßkartoffeln, Bohnen, weißrot 
blühenden Tabaksſtauden, rankenden Kürbiſſen, Kolokaſien, Aloe, ſaftgrünen 
Maiskolben und Grundnüſſen; alles überragt und beſchattet von Fikusbäumen 
von der Uriſtogmaart, von den Eingeborenen Mbugo genannt, deren geſchickt 
geklopfte Rinde das Land mit Kleidern von ſolcher Feinheit und Schmiegſamkeit 
verſieht, daß fie die groben Kittel der Njam Njam weit hinter ſich laſſen. Zucker 
rohr von zwerghaftem Wuchs reift neben Maniok, und durch das Grün der Kaffee. 
ſträucher ſchimmern wie unſchuldige Kinderaugen die weißen Köpfchen der Baum- 
wollſtauden. Neben einer mächtigen Sykomore, auf deren Aeſten ein rieſiger 
Schmarotzer von der Größe und Geſtalt eines Elefantenohres ſitzt, erheben fid) 
lederblätterige Bäume, Mimoſen, Akazien, Leuchtereuphorbien, eine ſeltene Tama- 
vinde und hin und wieder eine niedrige Delebpalme. Dazwiſchen ſtehen rote 
Termitenhügel, ſorgfältig mit Bananenblättern bedeckt, zur Hütung der willkom⸗ 
menen Leckerbiſſen der fettleibigen Ameiſen. Aus all dem Wachſen, Blühen und 
Duften, in welchem die höchſte Macht der tropiſchen Pflanzenwelt die ſubtropiſche 
Schweſter niederringt, leuchtet ſieghaft der Muko-Baum (Erythrina Tomentosa), 
an deſſen Schmuck Scharlach und Purpur ihre Farben verſprühen, wie ein 
feuriger Rubin an die blütenſchwere Bruſt der wunderbar ſchönen Erde dieſes 
gottgeſegneten Landes geheftet. 

Durch die Pflanzenwelt webt die Tierwelt. Kühe und Schafe, Ziegen und 
Hunde beleben die Gehöfte. Im Buſche klettern Affen und kreiſchen Papageien. 
Raben krächzen in den Feldern, und in den Lüften kreiſen Milane. Sperlinge 
hüpfen auf den Baumäſten und zanken geſchwätzig auf der Straße wie geflügelte 
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Gaſſenbuben. Im Haine ſchluchzt die Nachtigall, und die Grasmücke flötet auf 
der Wieje. Goldgelbe Webervögel hängen an den Mehren, und in der Hecke jingr 
der Fink. Auf morgenfrohen Schwingen klettert die Lerche auf und ſtreut aus 
den Lüften ihre trillernden Töne hernieder. 

Es iſt ein Stück Natur, in welchem das Sprühen und Glühen der tropiſchen 
Reize mit der friſchen Anmut und der lieblichen Weichheit der gemäßigten Zone 
zu einem Landſchaftsbilde ſich verbrüdern, vor dem der Wanderer, aus dem 
Wüſten⸗ und Sumpfgürtel des Nordens kommend, in ſtummer Wonne ſteht. 

Und doch iſt es nur der Rahmen! Prächtiger noch iſt das Bild, welches er 
einſchließt. Das Volk, welches dieſes reichgeſegnete Hochland bewohnt, webt und 
lebt in heiterer Geſchäftigkeit und eilt in bunten Zügen an meinem ſtaunenden 
Blicke vorüber. Männer, in wallende Linnenkleider und Frauen bis über die 
Bruſt in braune oder ledergelbe Rindenſtoſſe gehüllt, kommen des Weges gezogen. 
Feldarbeiter queren die breite Straße. Träger ſchleppen ihre Laſten auf dem 
Kopfe daher. Angeſehene und Häuptlinge ſchreiten vorbei, gefolgt von Dienern 
mit Gepäck, ſauber in Baſtmatten und Felle gehüllt. Alle Abjtufungen der Haut- 
farbe vom Schwarz bis zum Gelb find vertreten, allen aber ift ein rötlicher Grundton 
eigen. Hübſche Geſichter mit ſchönen, großen Augen, feingeſchnittenen Zügen und 
edler Erſcheinung tauchen neben plumpen und grobknochigen Geſtalten auf, alle 
mit auffallend kleinen, zierlichen Füßen, Händen und ſchöngeformten Ohren. Aus 
allen ſpricht etwas, was ich an den bisher geſehenen Bewohnern Afrikas nicht 
gefunden, etwas von Gewecktheit, Offenheit und Zugänglichkeit, etwas, was ſchwer 
zu benennen ift, ich möchte jagen, was fie uns näher bringt als andere Afrikaner. 
Das ſind nicht Wilde, auch nicht Halbwilde, nicht einmal Rückſtändige, ſondern 
Farbige von einer ganz ausgeſprochenen Kultur, welche nicht nur anheimelt, fon- 
dern Achtung abnötigt. Ihr Anblick nimmt für ſie ein. Dazu der freundliche und 
unterwürfige Gruß, den fie bieten; „Rairota“ (Antwort: Davanta!) tönt es 
munter entgegen. Die einen knien am Wege nieder, andere bleiben ſtehen und 
verneigen fih tief, und andere endlich, es find ihrer viele, nähern fih freude- 
ſtrahlend und grüßen ehrerbietig; ſie ſind Katholiken. 

Ich ſtehe unter dieſen herzbewegenden Eindrücken, als mir ein Bote ent- 
gegenkommt und mir einen Brief des Obern der Weißen Väter von Hoima über⸗ 
reicht, worin dieſer mich willkommen heißt. Kaum habe ich den Brief durchflogen, 
als nacheinander zwei Boten ſich vorſtellen und höflich fragen, ob ich der Erwartete 
ſei. Eilig kehren fie mit der bejahenden Antwort um. Schon kommen mir Katho⸗ 
lifen entgegengeeilt, fie knien nieder und grüßen. Andere kommen, und aus aller 
Antlitz ſtrahlt freudige Genugtuung. Von ihrer Schar umringt und begleitet 
ziehe ich voran. Vorn erſcheint eine neue Gruppe, in ihrer Mitte ein Europäer 
in Tropenhut und weißer Gewandung nach Beduinenſchnitt, mit dem Roſenkranz 
aus ſchwarzen Perlen auf der Bruſt. Es ift der Obere von Hoima, der erſte 
der Weißen Väter, dem ich hier begegnete. Nach herzlicher Begrüßung geleitete 
er mich durch eine junge Baumpflanzung zur Kirche, einem einfachen Baue in 
Kreuzform aus Rohr und mit Strohdach gedeckt, wo ſich die Chriſten auf das 
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Zeichen der Trommel versammelten. Ich dankte Gott, daß er mich das Volk! 
und die Katholiken Unyoros ſchauen ließ. 

In der Miſſion der Weißen Väter ward ich wie ein Mitbruder aufgenommen. 
Der erſte Beſuch galt dem engliſchen Kommiſſär. In Begleitung des Obern ftieg 
ich vom Hügel der Miſſion hinab zum Bächlein Uambabia und dann auf breiter 
Straße hinan zum Regierungsamte. Der ungemein zuvorkommende Herr, welcher 
mich längſt erwartet hatte, beſtellte beim Rabata (König) Andreas ſogleich 
ſiebzig Träger für Gondokoro. 

3. April. Ein gottesvoller Sonntagsmorgen brach über der Hauptſtadt 
Unyoros an. Er bot die ſchönſte Gelegenheit, die Katholiken verſammelt zu 
ſehen. Um 6 Uhr feierte ich die erſte Meſſe, welcher etwa 300 Gläubige beiwohnten, 
von denen 150 die hl. Kommunion empfingen. Um 81% Uhr fand der Pfarrgottes⸗ 
dienſt ſtatt. Auf den Schlag der Trommel, welche die Glocken erſetzt, hatte ich 
die Gemeinde in der geräumigen Kirche eingefunden. Etwa 650 Gläubige knieten 
oder hockten auf dem mit Heu beſtreuten Boden nieder, die Männer rechts, die 
Frauen links. Nach dem Asperges begann das Hochamt, während deſſen die 
Jugend, begleitet von der ganzen Gemeinde, unter Leitung eines Paters den 
liturgiſchen Geſang nach gregorianiſcher Art beſorgte. Zwar war es nicht der 
Geſang der Engel auf Bethlehems Fluren und nicht das Wiegenlied der Gottes- 
mutter, aber der fromme Sinn und andachtsvolle Ausdruck verſöhnten mit 
den Diſſonanzen und grammatikaliſchen Mängeln. Nach dem Evangelium 
beſtieg der Prieſter die Kanzel, las das Sonntagsevangelium und hielt die Predigt. 
Indeſſen blieben die Kirchtüren geſchloſſen, und ein Pater hielt in einer befonderen 
Hütte Katecheſe für die etwa 150 Katechumenen, welchen der Eintritt in die Kirche 
bis zum Empfange der Taufe aufgeſchoben bleibt. 

Nach dem Gottesdienſt ſtrömte alles auf dem äußeren Hofe der Miſſion 
zuſammen. Groß und klein, Männer und Frauen, Vorſteher und Untergebene, 
Arbeiter und Träger drängten ſich herbei. Alle trugen am Halſe Medaillen, 
Stapuliere und Roſenkränze und die Getauften auch noch Kruzifixe. Groß war ihr 
Staunen, als ſie hörten, daß ich von Norden und gar von Khartum hergekommen, 
wo ſie nur Heiden und Mohammedaner wähnten. Stolze Genugtuung erfüllte 
fie bei der Nachricht, daß es auch dort Prieſter und Katholiken gebe. Ich aber 
fam mir vor, wie einer, welcher jih flugs aus einer dürren Steppe in einen 
blühenden Garten verzaubert ſieht. An den Wochentagen erſchienen 70 bis 
100 Perſonen zur hl. Meſſe, und eine Anzahl empfing die hl. Kommunion. 

Auf den ausgedehnten Gründen rings um die Miſſion mit Gärten und 
Pflanzungen lagen zwei Schulen für Katechumenen, ein Spital mit eingeborenen 
Pflegerinnen, eine Anſtalt zur Ausbildung von eingeborenen Katechiſtinnen und 
Wohnungen für Katechumenen, alles Hütten im Landesſtil. 

Die Miſſion beſtand feit neun Jahren und zählte über 700 Getaufte. An 
98 auswärtigen Katechismuspoſten unterrichteten eingeborene Katechiſten je hun- 
dert und mehr Katechumenen. Dieſe kommen nach 3 jährigem Unterricht zur 


Miſſion, wo ſie 6 Monate lang von den Patres auf die Taufe vorbereitet werden, 
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welche ſie nach beſtandener Prüfung empfangen. An die Taufe ſchließt ſich an 
einem der folgenden Tage die erſte hl. Kommunion an. Die erzielten Erfolge 
waren glänzende und die Bekehrungsarbeit mit Hilfe der eingeborenen Katechiſten 
auf eine ſo breite Grundlage geſtellt, daß die Zahl der Bekehrungen raſch und 
bedeutend ſich mehren mußte. 

Um die Erlangung der Träger für Gondokoro zu ſichern, beſuchte ich am 
folgenden Morgen abermals den engliſchen Kommiſſär. Er ließ ſogleich Erkun⸗ 
digungen beim Könige einziehen. Es kam die Antwort, daß infolge mehrerer 


Eingeborener Katehift mit Frau und Kind in Unhoro, 


Todesfälle in der Karawane Rooſevelts die Leute die Reiſe nach Norden fürchteten. 
Der Kommiſſär ließ die Angelegenheit beim König nochmals eindringlich empfehlen 
und ſtellte die Träger noch im Laufe des Tages in Ausſicht. Zugleich riet er, auf 
dem Heimwege dem Könige, der einen diesbezüglichen Wunſch zu erkennen gegeben, 
einen kurzen Beſuch abzuſtatten. Vom Hügel der Regierung führte die breite 
Straße an den indiſchen Kaufläden vorbei zum Hügel der königlichen Reſidenz. 

Der König hielt eben Gerichtsſitzung. Auf Anmeldung ließ er den mich 
begleitenden Pater und mich eintreten. In der Mitte der zahlreichen Verſamm⸗ 
lung von Männern, welche die geräumige und hohe Rohrhalle füllten, ſchritten 
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wir bis zum Kabata vor, welcher auf bedeckter Erhöhung einen Seſſel einnahm. 
Er trat an den Rand der Erhöhung vor, während die ganze Verſammlung ſich erhob. 
Der Pater erklärte ihm, daß meine Abreiſe dränge und ich dieſe Zeit zu ſeinem 
Beſuche benützen müſſe. Der Kabaka reichte uns die Hand und erwiderte, der Beſuch 
freue ihn, und er bedauere die Kürze meines Aufenthaltes. Es entſpann ſich ein 
kurzes Geſpräch über Khartum und Emin Paſcha, der ſeinen Vater Kabarega 
wiederholt beſucht hatte, und an den er ſich wohl erinnerte. Ein Zug der Genug⸗ 
tuung überflog ſein Antlitz, als ich meine Verwunderung über die Schönheit ſeines 
Landes ausſprach. Nichts ließ in ihm den Sohn eines blutigen Gewaltherrſchers 
ahnen, wie es Kabarega war, welcher trotzdem die Dreiſtigkeit gehabt hatte, Emin 


Hofnarr des Königs von Unyoro. (A. Lobo, Entebbe.) 


Paſcha gegenüber zu erklären, in ſeinem Reihe gebe es keine Todesſtrafe, da ein 
toter Untertan keine Steuer bezahle! 

Kabaka Andreas iſt dunkelſchwarz, ſchlank und eher Hager, von feinem 
Benehmen und einnehmenden, freundlichen Zügen, auf welchen ein diplomatiſches 
Lächeln ſpielt. Im weißen Kaftan aus feinem Stoff und mit rotem Fez auf dem 
Haupte, nahm er fih recht ſauber aus. Er ift Proteſtant ebenſo wie fein erſter 
Miniſter Paul Biabadſchwezi und die meiſten Großen ſeines Reiches. 
Aber auch ohne Chriſtentum wären heute die Zeiten ſeines Vaters nicht mehr 
möglich. Er iſt ein getreuer Diener und ein gefügiges Werkzeug in der Hand 
der Engländer und weiß wohl, daß er nur ſo den Thron ſeiner Väter behaupten 


kann, und das iſt zum Glück und Segen ſeines Landes. 
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Als wir die Halle verlaſſen hatten, kam uns ein Höfling nachgeeilt und er- 
ſuchte, mich in das Beſuchsbuch einzuſchreiben. Auch ein Fortſchritt im ehemaligen 
Reiche Kabaregas, welcher ſeine europäiſchen Beſucher meilenweit von der 
Reſidenz entfernt und tagelang warten ließ, bevor er ihnen ſein königliches 
Antlitz zeigte! 

Vor der Halle führte ein Hofnarr, mit zerfetzten Fellen umhüllt, das Haupt 
mit wehendem Federbuſch geſchmückt, und den Leib mit Schellen, Wurzeln, Vogel⸗ 
krallen und Löwenzähnen behangen, feine Grimaſſen auf und entlockte einem mäch⸗ 
tigen Horne, aus dem einſt Kabarega Bier getrunken, gräßliche Töne, ahmte 
Gebärden und Stimmen der Singvögel, der Kronenkraniche, Ochſen, Leoparden 
und Hyänen nach, während ein Genoſſe in ähnlichem Aufzuge mit dem Kopfe auf 
dem Boden ſtand und mit den Füßen in der Luft zappelte. Heute ſind ſie 
unſchuldige, königliche Hanswurſte, einſt aber begleiteten ihre widerlichen Künſte 
die Todesqualen der zur Verſtümmelung oder Hinrichtung Verurteilten. Gefäng⸗ 
nis, Geld- und Prügelſtrafen ſind heute die härteſten Urteile des Königs, über ihm 
ſteht als höchſte Inſtanz die Regierung. 

Die Wohltat des engliſchen Protektorats in Unyoro empfand ich ſelbſt am 
beiten, als ich in der Miſſion ankam. Dr. Emin und Dr. Junker hatten einſt 
Wochen warten müſſen, bis es dem abata gefiel, Träger zur Weiterreiſe zu 
liefern. Nun ſtanden die ſiebzig Träger im Hofe der Miſſion bereit. Die Patres 
ſtellten dazu einen ihrer vertrauten Chriſten als Katikiro oder Obmann bei und 
brachten jie auf den Weg. Nachdem in letzter Zeit einige Träger im Albert Nyanza- 
See ertrunken und andere auf der Landreiſe geſtorben waren, brauchte es gute 
Worte und ein wenig Geldgeſchenke, um die guten Leute zu beruhigen und zu 
ermutigen. Sie zogen ab mit der Aufgabe, in drei Monaten unſere Laſten von 
Gondokoro nach Nimuli und Omadſch zu befördern. Sie haben ihre Aufgabe auch 
gelöſt. Das war der erſte Dienſt, welchen Unyoro unſerer jungen Miſſion 
erwieſen hat. 

Hoima ijt neueren Datums. Die Reſidenz Kabaregas war Mpa ro. Nach 
der Eroberung Unyoros durch Uganda unter engliſchem Protektorat in den Jahren 
1893 bis 1895 erſtand die neue Hauptſtadt. Die Lage iſt ihrer würdig. Von der 
Reſidenz des engliſchen Kommiſſärs aus bietet ſich eine herrliche Aus- und Ueberſicht. 
Sanftgewellte Hügel mit ſaftgrünen Wieſengründen, begrenzt von lieblichen Baum⸗ 
reihen und blühenden Sträuchern, und fruchtbare Hänge mitüppigen Bananenhainen 
und Gehöften, Büſche und Dickichte in den tiefen Bachſchluchten, ſind von breiten 
Straßen, welche die Gegend wie rötliche Gürtel durchziehen und nach Maſindi, Ham- 
pala, Toro und Butiaba führen, durchſchnitten. Im Weiten ſteigen die blauen Berge 
des Sees an; Viehherden weiden auf den Triften und an den Hängen; und dieſes 
ſchöne Land iſt von geſchäftigen Menſchen bewohnt, welche ihren freundlichen Gruß 
„Rairota“ in wohltuender Friſche vorbringen und die Antwort „Davanta“ mit 
einem langgedehnten und oft wiederholten „Mmm“ quittieren. Land und Men- 
ſchen ſind die anſprechendſten, welche ich im Laufe von faſt drei Jahrzehnten in 
Afrika angetroffen, ein Bild, das ſich mir tief in die Seele gegraben. 
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Ich begriff jetzt, warum mein Burſche jo innig an dieſem Lande hing, das er 
ſeine Heimat nannte. Drei Tage ſüdweſtlich von Bukumi lebte ſeine Mutter, von 
ihren Verwandten betreut. Sein jüngerer Bruder Peter tam herbeigeeilt, um ihn 
zu ſehen. Er ſah ihm wie ſelten ein Bruder dem andern gleich, nur war er 
wilder und ſcheuer und ſchaute mit Ehrfurcht zu ſeinem älteren Bruder in ſeiner 
neuen Stelle auf. Wir kleideten und beſchenkten ihn. Um der Mutter den 
Schmerz des Abſchieds zu erſparen, verzichtete mein Burſche auf mein Anerbieten, 
den Weg über feine Heimat einzuschlagen. Er folgte mir und leiſtete mir gute 
Dienſte auf der Reiſe durch fremdes Land. 

5. April. Aufbruch nach dem Viktoria Nyanza-Ser. Unſere Karawane 
beſtand aus mir und meinem Burſchen, elf Trägern und meinem treuen Eſel. 
Der erſte Meilenſtein zeigte 128 Meilen bis nach Kampala. Dem Obern der 
Weißen Väter, welcher mir eine Strecke das Geleite gab, ſprach ich aufrichtigen 
Dank für die gaſtfreundliche Aufnahme und ſonſtige Hilſe aus. Nachdem auch noch 
der Bruder meines Burſchen uns verlaſſen und mit einem Bündel neuer Kleider 
wohlgemut zurückkehrte, ging es rüſtig nach Südoſten weiter. 

Die breite, lehmrote und wohlgepflegte Straße zieht ſich faſt gerade über 
ſanſt gerundete Hügel und Talſenkungen mit Papyrusſümpfen auf und ab, welch' 
letztere auf Dämmen oder Knüppelbrücken überſchritten werden. Die höchſte Er- 
hebung bildet der Bergkegel Moſadſcha Moturu (Alter Herr) im Süden, 
auf welchem einſt Kabarega vergeblich der von den Engländern befehligten Uganda- 
Armee Widerſtand zu leiſten ſuchte. Grüne Triften kleiden die Hügel, und üppige 
Bananenhaine, welche buſchige Weiler beſchatten, die Hänge. Tamarinden, Filus- 
bäume und Delebpalmen ragen aus dem lichten Buſch von Krüppelholz auf, 
baumhohe Leuchtereuphorbien recken ſich in die Lüfte, und Königspalmen ſpreiten 
gleich Pfauenrädern ihre Wedel aus. Dichteſter Pflanzenwuchs gürtet die Rinn- 
ſale der Sumpfmulden, bald von wogenden Grasfeldern und bald von ſaftigen 
Weiden unterbrochen, in welche Blumen und Blüten den Schmuck ihrer roten, 
hell- und dunkelgelben, himmelblauen und violetten Farben weben und an denen 
lilafarbener Flieder Wache ſteht. Der Ka fu, 23 Meilen von Hoima, bildet hier 
die Grenze von Unyoro. Wir überſchreiten auf ſeſter Brücke den von Sumpf- 
gewächſen überwucherten Fluß mit breitem Ueberſchwemmungsgebiet und über- 
nachten bei Kikonda. Wie am Morgen auf dem Wege der Katechiſt von 
Butema, ſo kommt jetzt der Vorſteher zu unſerer Begrüßung und bringt 
Bananen, Melonenfrüchte und Bananenſaft, Sande genannt, zum Geſchenk. 

Am Morgen las ich, wie an den folgenden Tagen, die hl. Meſſe, welcher 
die latholiſchen Träger beiwohnten. Auf der Straße zogen Hunderte von Trägern 
daher, darunter viele Katholiken, welche unter tiefen Verbeugungen ihren Gruß 
„Otianu, jebu”, guten Morgen, Vater, in der Sprache von Uganda boten. Unfere 
Träger trafen manche Freunde und Bekannte, nicht nur auf der Straße, jondern 
auch in den Gehöften am Wege. Wie bei uns die Wanderer bei einer Wirtſchaft, 
ſo bleiben ſie hier und dort hängen, bald bei frohem Geplauder, bald in einem 
Haine reifer Bananen oder bei einem Kruge Bananenmoſt. Trotz der hohen Lage 
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von 3—4000 Fuß über der See war die Sonnenhitze in dieſer Nähe des Aequators 
ſehr empfindlich, und wir waren froh, in Yailo Schatten und Nachtlager zu 
finden. Heiß am Tage, iſt dieſes Land kühl, ja kalt bei Nacht. Schön ift es am 
Abend, am ſchönſten in den erſten Morgenſtunden. 

Auf ſavannengleiches Flachland folgt Kigom mea, der hügelreichſte Teil 
des Weges. Neben Wäldern von Laubbäumen von der Art der rieſigen Schirm⸗ 
akazie, bildet die Uriſtogmafeige dichte Haine. Nirgends ſah ich dieſen Kleider— 
baum in mächtigerer Entwickelung als hier, wo er ſeine ebenſo ſpärlichen und 
laubkargen als langen Aeſte gleich fleiſchloſen Armen zum Himmel reckt. Bananen- 
dickichte und Süßkartoffelfelder begrenzen als Zeugen für die Dichtigkeit der 
Bevölkerung die Straße. Der Verkehr häuft jih an einem öffentlichen Markte. 
Da ſtehen ſchwere Laſtwagen mit ſechs Paaren mächtiger Ochſen beſpannt, Träger 
ſtärken ſich in einer Schenke, indiſche Händler, in der Sänfte getragen, ziehen 
vorbei, und braune Indier in bauſchigen Hoſen, gelben Stiefeln und grellgelben 
Leibröcken reiten auf Pferden und Eſeln einher wie Faſchingsnarren, und erregen 
das helle Gelächter der Träger. 

Mitten im maleriſchen Berglande hängt am buſchigen Abhang zwiſchen 
Bananenbeſtänden der Katechismuspoſten Vu m ba. Der Katechiſt Andreas 
mit Vorſteher und Gläubigen kommen uns entgegen. Auf das Zeichen der 
Trommel eilen die Leute zur Kirche, ein niedriger, hüttenartiger Rohrbau, wo 
ſie fromme Lieder ſingen. Daneben iſt eben eine neue Kirche aus Ziegeln, 
25 m lang und 10 m breit, einfach, aber hoch und geräumig, erſtanden und faſt 
vollendet. In der neuen und einfachen Prieſterwohnung aus Ziegeln ſteigen 
wir ab. 

Keine üppigeren Kulturen ſind denkbar als dieſe dunklen Bananenwälder 
und Melonenbaumhaine und diefe wuchernden Süßkartoffelſelder, aus welchen die 
Korallenbäume glühend hervorleuchten. Nirgends gibt es ein heil- und religions⸗ 
durſtigeres Völklein, als das, welches dieſe fruchtbaren Hänge bewohnt. Noch 
flimmerte der Morgenſtern, als der dumpfe Schall der Trommel erklang. Gleich 
ſtummen Schatten ſchlichen die Leute, in wallende Rindengewänder gehüllt, aus 
den dunklen Parken zur Kirche, wo ſie der hl. Meſſe unter frommen Liedern und 
Gebeten beiwohnten. 

Dann ging es unter fortgeſetzten Abſchiedsgrüßen „Weraba, weraba, weraba, 
jebu” nach Often weiter nach dem fünf Stunden entfernten Kiſſingue. Hohe 
Solanumſträucher mit ihren violetten Kartoffelblüten und glanzgelben, weichſel⸗ 
großen Kugelfrüchten an langen Stielen begrenzen die Straße. Wieſenteppiche 
ſtellen Blütenwunder der Aequatorſonne zur Schau; ſchmalzgelbe, ſchneeweiße, 
himmelblaue, hochrote und violette vielgeſtaltige Blümlein leuchten aus den 
Gräſern hervor. Darüber weben und ſchweben Hunderte von hellgelben, matt- 
gelben, braunen und geſcheckten Schmetterlingen, ſo bunt, als ob ſie eben in will⸗ 
kürlicher Reihenfolge einem Farbenkaſten entſtiegen wären. Das iſt wie eine 
deutſche Frühlingswieſe, in die glühende Sonne des Aequators getaucht und mit 
dem Zauber der Wildheit übergoſſen. 
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Zu dieſen Triften paßt das Volk mit ſeinem Seelenlenz der Gottesliebe. 
Sechsſpännige Ochſenwagen, von Soldaten begleitet, halten neben meinem Zelte. 
Sechs der letzteren, Katholiken, eilen herbei, knien nieder und bitten um den 
Segen. Eine Frau wirft ſich auf die Knie und ringt vor Freude darüber, 
daß ich am Morgen die hl. Meſſe leſe, die Arme in die Luft. Andere kommen auf 
dieſe Kunde herbei, und bis Abend tönt ein fortgeſetztes „Otiano, Ziviota, Rairota, 
Weraba!“ Eine Frau ſtellt eine große Schüſſel voll Bananenmus mit Tunke vor 
mich hin. Das Mus, welches das tägliche Brot und einen Leckerbiſſen zugleich 
darſtellt, kam mir vor wie Süßkartoffelbrei oder Kürbismuß; aber es fehlte ent- 
weder Zucker oder Salz, um es ſchmackhaft zu machen. Die Frau erbat ſich für 
ihr Gericht einen Roſenkranz, den ſie jubelnd entgegennahm. 

Unter den Beſuchern an dieſem Abend befanden ſich Marko und Joſia, 
zwei der zahlreichen Söhne des einſtigen Kabarega, auf der Reiſe nach Kampala 
in ihre Heimat Buhemba begriffen. Joſia war einſt König von Unyoro und 
wurde von der Regierung durch Andreas erſetzt. Er iſt Proteſtant, Marko 
Katholik. 

10. April. Sonntag. Der hl. Meſſe um 3 Uhr morgens wohnten 15 Ratho- 
liten bei. Ein Marſch von drei Stunden führte uns bis nach Kabla Muliro, wo 
wir unter rieſigen Schirmakazien hielten, nicht fern vom Ufer des Man andj d a, 
mit lehmrotem, friſchem Waſſer. Er bildete einſt die Oſtgrenze Unyoros. Als 
Lohn für den Beiſtand bei der Eroberung Unyoros ſchlug die Regierung das 
Gebiet zwiſchen hier und dem Rafu zu Uganda. In der Nähe unſeres Lagers 
befand ſich eine ausgedehnte Verſuchsſtation der Regierung für Viehzucht und 
Landwirtſchaft. 

Auf die Nachricht von meiner Ankunft hin lamen im Laufe des Tages wohl 
an fünfzig Katholiken herbei und brachten Speiſe und Trank, wofür ſie nichts 
verlangten, aber die dargebotenen Andachtsgegenſtände und kleinen Münzen mit 
Freude und Dank annahmen. Sie hielten es für einen Fehler, von der Ankunft 
eines Prieſters zu wiſſen und nichts zu bringen oder nicht zu kommen. Tiefe 
bewegend war die Anhänglichkeit dieſer einfachen Landleute an ihre Religion und 
ihre Prieſter. Sie rührte mich um ſo mehr, als die beiden Häupter Mokuenda 
und Kamugany, mit reichen Beſitzungen auf dem diesſeitigen und jenſeitigen 
Ufer, Proteſtanten waren. Wie da die Bekenntniſſe ineinanderfluten, davon 
erfuhr ich zufälligerweiſe eine Probe. 

Gegen Abend beſuchte ich mit meinem Burſchen ein Gehöft. Auf einem 
freien, grasbedeckten Platz ſtanden mitten in einem Dickicht von Bananen zwei 
große, halbkugelige Hütten, welche fih mit ihren Gerüſten aus Aeſten und Rohr⸗ 
geflechten mit Strohdach wie rieſige, auf der Erde ruhende Bienenkörbe au- 
nahmen. Durch den hohen Eingang betraten wir das Innere, welches durch 
große Rindenvorhänge in einen verdeckten und unzugänglichen Hinterraum mit 
den Schlafſtellen und in einen Vorderraum geteilt war. In dieſem, etwa 2½ m 
hoch und vom Rauch geſchwärzt, befand ſich der Feuerherd mit Geſchirren aus 
Kürbisſchalen und Ton und ſaß eben die Familie, beſtehend aus Eltern und 
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zwei Kindern, beim Abendeſſen. Auf Bananenblättern lagen gebratene Bananen 
ausgebreitet, und daneben ſtand ein Blechteller mit Tunke. Die Eltern formten 
kleine Bananenknödel und tauchten fie in die Tunke. Nach jedem Biſſen reichte die 
Mutter einen ſolchen den Kindern. Nach dem Eſſen waſchen ſich alle Mund und 
Hände. Ein liebliches Bild trauten Familienlebens! Vater, Mutter und Kinder 
waren proteſtantiſch. Die Großmutter, welche die zweite Hütte bewohnte, war 
katholiſch. Von ihren zwei anderen Söhnen, deren Gehöfte ſich in der Nähe 
befanden, war der eine Katholik, der andere Mohammedaner. Auf meine Verwun⸗ 
derung darüber, erklärte der proteſtantiſche Familienvater, daß in Uganda jeder- 
mann eine Religion ſich wählen müſſe, er habe nach ſeinem Geſchmack den 
Proteſtantismus und feine zwei anderen Brüder nach ihrem Geſchmack den Ratho- 
lizismus und Iſlam gewählt. Solcher Zwiſt in den religiöſen Bekenntniſſen ift 
wohl meiſt auf den Wandertrieb der Baganda zurückzuführen, indem die zer- 
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ſtreuten Verwandten die Religion der jeweiligen Umgebung annehmen und fid) 
ſchließlich als Anhänger verſchiedener Religionen wieder zuſammenfinden. 

Jenſeits des Manandſcha zeigt das Land ein weſentlich verändertes Bild von 
beſonderer Weiche. Die bedeutend höheren Hügel Unyoros werden durch niedrigere 
von recht ſanſter Wellung und friſchgrünem Grasanflug erſetzt. Die Königs⸗ 
palme iſt faſt die einzige Vertreterin des Baumwuchſes und ſteht da in unnach⸗ 
ahmbarer Hoheit. Der Menſch iſt ſo ganz ein Sohn ſeiner Erde. Der Weichheit 
der Bodenbilder entſpricht die Erſcheinung ſeiner Bewohner. Die Baganda ſind 
geſchmeidigere Geſtalten als die Banyoro. Und doch mutete mich die Urſprüng⸗ 
lichkeit der letzteren beſſer an als die größere Feinheit der erſteren. Ungeſchminkte 
Natürlichkeit war mir von jeher lieber als Schliff, ſelbſt in feiner einnehmendſten 
Form. 

Bei der Ankunft in der Halteſtelle Nkyanuna erſchienen eben von der 
Gegenrichtung ein Herr und eine Frau, beide auf dem Zweirad. Ihre Träger 
kamen erſt ſpäter nach und brachten auch deren Kind mit. Es war ein anglika⸗ 
niſcher Miſſionär, der mit Frau und Kind ſich nach ſeiner Miſſion am Fuße des 
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Ruwenzori in Toro begab. Von einem katholiſchen Katechismuspoſten der Um- 
gegend kamen mehrere Gläubige zu Beſuch. 

12. April. Nach der hl. Meſſe brachen wir ſchon um 4 Uhr auf. Die 
gewellte Gegend wird niedriger, der Ausblick freier. Aus den Bananenhainen 
ſteigen leichte Rauchwolken auf und verraten die Wohnſtätten der Eingeborenen. 
Grünende Matten und wohlbeſtellte Fluren, belebt von zufriedenen Menſchen und 
weidenden Herden, das Ganze umflort vom durchſichtigen Morgendunſte, getaucht 
in den würzigen Duft einer lieblichen, lebensfrohen Natur, und umwoben von 
ſchmeichelnder Frühlingstemperatur einer ſtärkenden Höhenluft, machte die Reiſe 
zu einem entzückenden Spazierritt. 

Die Straße wird gekrümmter. Gleich hinter dem Wegmarkte von © o b e r o 
ſteigt fie in einen Tunnelwald nieder, dem bald ein zweiter folgt. Wie Zyklopen⸗ 
mauern türmen ſich die Maſſen des kühnſten Pflanzenwuchſes zu beiden Seiten der 
breiten Straße auf. Aus den ſtarken Umarmungen einer unbändigen Menge von 
Schlinggewächſen ſtreben die mächtigſten Baumrieſen gegen den Himmel und ver- 
weben in ſchwindelnder Höhe ihre buſchigen Laubkronen zu ſchattigen Domen. 
Im kühnſten Wetteifer ſtreiten mit ihnen die Königspalmen um den Höhenpreis. 
Wie aus überirdiſchen Räumen rieſeln die leiſen Liedertöne der Vögel des 
Himmels auf die Feierlichkeit des hehren Urwaldgürtels hernieder. Wildſchön ſind 
diefe Bilder der freien Tropennatur. Doch an Anmut übertrifft fie die von Men- 
ſchenhänden gepflegte Landſchaft. Am Fuße der Hügelwellen, oben mit ſaftigen 
Weiden geſchmückt, in der Mitte von Bananenhainen umgürtet und unten von 
waſſervollen Rinnſalen oder murmelnden Bächlein beſpült, weben und jchaffen 
emſige Leute. Die Gehöfte, von netten Rohrzäunen umſchloſſen, mehren ſich, und 
graubärtige Männer in weißen Gewanden, und Mütterchen und Mädchen, in 
wallende Rindenſtoffe gehüllt, hacken und ſchaufeln an der Reinhaltung der Straße! 
und der Felder. Im Verein mit der Jugend, welche aus dem Dickicht der Pflan— 
zungen herbeieilt, bieten ſie uns kniend freundlichen Gruß. Es iſt ein Land und 
ein Volk, das den Naturſchwärmer wie den gläubigen Chriſten gleichermaßen 
entzückt. Ein Regenſchauer zwingt uns, bei den Markthallen von Kikandoa in 
der Bude eines ehrſamen Schneiders Unterſtand zu nehmen. 

Bei Meile 18 biegen wir nach rechts ab, und bald ſtehen wir vor der 
Miſſionsſtation Nagandira mit ſchönem Ausblick auf Boanoka auf dem 
Gegenhügel. Eben zieht eine Schar betender Katechumenen zur Miſſion hinan. 
Der Obere, ein Holländer, empfängt mich herzlich. Die neuen Wohngebäude der 
noch jungen Station, die zwei netten Schulen, in denen geweckte Knaben unter- 
richtet werden, das Katechumenat mit mehreren hundert Zöglingen, das Spital, 
die eingeborenen Lehrerinnen, alles zeigt den Aufſchwung einer erſtehenden großen 
Chriſtengemeinde. 

Eine ſterbende Gemeinde hingegen beherbergt der ſchöne Hügel Boanoka, den 
ich mit dem Oberen beſuchte. An Tauſend Schlafkranke erwarten dort den Tod. 
Der ganze Hügelhang ift ein ungeheures Spital für Schlafkranke. Mehrere faal- 
artige Hallen enthalten die Lagerſtätten der Kranken. Viele konnten ſich frei 
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bewegen, und dieje umringten uns und ftredten uns die Hände nach den kleinen 
Münzen entgegen, die ich ihnen ſchenkte, und dankten herzlich. In einem anderen 
Raum lagen Schwerkranke. In geſonderten Hütten wohnten die verheirateten 
Kranken. Väter oder Söhne, Mütter oder Töchter lagen darnieder, während die 
übrigen Familienmitglieder geſund waren. Kranke in allen Stadien waren da, 
ſowohl ſolche, welche vor kurzem von der Krankheit ergriffen, als auch ſolche, die 
jeit fünf Jahren erkrankt waren. Ein erſter Blick vermag manche kaum von 
Geſunden zu unterſcheiden. Und doch tragen ſie das Zeichen des Todesengels an 
der Stirne. Hält man dieſen vermeintlich kräftigen und geſunden Geſtalten den 
Finger an die Stirne, ſo weichen ſie erſchreckt zurück. Alle ſind nervenſchwach, die 
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Augen zittern, der Blick irrt, und Unruhe und Unſtetigkeit liegt in ihrem Benehmen. 
Die einen lachen oder ſcherzen, aber ihr Lachen iſt krankhaft, aus ihren Scherzen 
zittert Trauer, in den lächelnden Mienen ſpielt Trübſinn, in ihren Zügen wühlt 
Irrſinn. Kopfweh und Schwindel befallen die Kranken, und Schlafſucht über- 
mannt ſie bei der Arbeit und ſelbſt beim Eſſen. Iſt die Krankheit fortgeſchritten, 
ſo liegen ſie matt und wie von ſchwerem Schlaf umfangen darnieder, andere 
ſchon ganz teilnahmslos und wieder andere wie zum Tode einſchlafend. Unter 
meinen Augen tat einer den letzten Seufzer. Es war der achte Todesfall des 
Monats, und wir hatten den 12. April. Der Tod ſchreitet von Hütte zu Hütte, 
von Lager zu Lager, alle ſind ſie ihm geweiht, und ſie wiſſen es ebenſo wie der Arzt. 
Dieſer, ein freundlicher Engländer, gab alle, aber meiſt troſtloſe Aufſchlüſſe. Das 
Atoxil, von dem man Hilfe hoffte, hatte manche Patienten geblendet, ohne fie 
alle dem Tode entreißen. Eine gleichzeitige Anwendung von Strychninſulfat und 
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Atoxileinſpritzungen kann, wenn auch nur felten die Krankheit beheben, jo doch in 
ihrem Verlaufe aufhalten. Der Arzt beſaß eine reiche Sammlung des kleinen, 
todbringenden Inſektes, der Tjetjefliege, und anderer verdächtiger Fliegen. Die 
Ueberträgerin des Trypanoſoma oder des Erregers der Schlafkrankheit ijt eine 
winzig kleine Fliege von höchiten 5 mm Länge. Die Flügel liegen wagerecht 
auf dem Rücken, ähnlich wie die beiden Klingen einer Schere. Neben dem ſpitzen 
Rüſſel iſt beiderſeits ein langer Fühler ſichtbar, ſo daß der Stechapparat ausſieht 
wie eine Zange, daher der Name „Gloſſina“ des Tierchens. Sie war am Viltoria⸗ 
Nyanza-See heimiſch, bevor die Schlafkrankheit auftrat. Wie und wo fie zum 
erſten Male den Krankheitsſtoff in ſich aufgenommen, iſt noch ein Rätſel. 


Auf der Straße nach Kampala. (N. Lobo, Entebbe 


Doch nicht alles war troſtlos in Boanoka. Neben dem Engel des Todes 
ſchritt auch jener des Troſtes einher. Es war eine katholiſche und eine protejtan- 
tiſche Seelſorge eingerichtet. Die Weißen Väter beſaßen eine andächtige Kapelle, 
in welcher ſich die Kranken zum Gottesdienſt verſammelten, und der Obere ver: 
ſicherte, daß es der Bekehrungen viele waren. So bildete Boanola einen Erſatz 
für das Spital auf den Seſe-Inſeln, das die Weißen Väter aufgeben mußten. 
Lebhaft ſtehen ſie noch vor meinen Augen, die Tauſende Schlafkranker in Boanoka. 
Mögen ſie alle das Glück des ewigen Lebens erlangen! 

Mir kamen beim Anblick der Kranken und der Fliegen die Maultiere, welche 
an der Nil-Kongo⸗Waſſerſcheide in kürzeſter Zeit erlagen, und die Hunderte von 
Eſeln, welche im Bahr el Ghazal jährlich eingehen, in den Sinn; zwiſchen dem 
Tode dieſer Tiere und dem Sterben dieſer Schlafkranken beſteht eine Aehnlichkeit, 
wie denn auch die beiden todbringenden Fliegen nahe Verwandte ſind. Gegen 
keines der Gifte hat man bis jetzt ein unfehlbares Mittel gefunden, wie man es im 
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Chinin gegen die Erregerin der Malaria, die Anopheles-Mücke, beſitzt. Möge es 
menſchlicher Kunſt noch gelingen! Indeſſen hat man beobachtet, daß die 
Gloſſina ſich niemals über 50 m von den See- oder Flußufern entfernt, um 
Blut zu ſaugen. Man hat daher durch die Rodung allen Pflanzenwuchſes an 
den gefährdeten Oertlichkeiten längs der Gewäſſer die Gloſſina mit demſelben 
Erfolge bekämpft wie die Anopheles-Mücke, und die Anſteckungen durch beide, 


wenn nicht ausgerottet, ſo doch ganz bedeutend vermindert. Eine ſichere Rettung 
liegt jedoch nur in der Flucht aus den Anſteckungsherden. Es iſt eine löbliche 
Pflicht der Selbſterhaltung, welche die Regierungen in Uganda, des Sudan und 
des Kongoſtaates erfüllen, wenn ſie mit den ſchärfſten Maßregeln die Verbrei— 
tungsherde der ſchrecklichen Krankheit einzudämmen juchen. 


Miffion der Weizen Väter in Rubagg. Hampala 


jimbiri erſetzten wir mit Hilfe 
nach Kampala. Ein ſtarker 
tten am Wege zu ſuchen, deren 


April. Die breite Straße über Ki 
eines Führers durch den geraden, alten We, 
Regen nötigte uns zweimal, Zuflucht in 
Bewohner uns recht freundlich aufnahmen. 

Vorn treten die Hügel von Kampala in den Geſichtskreis. Natur und 
Menſchenhand haben ſich verbunden, ſeine Umgebung ſchön zu geſtalten. Man 
fühlt es, daß man ſich der eingeborenen Hauptſtadt des herrlichen Landes naht. 
Herrſchaftswohnungen, von kunſtvollen Mattengeflechten umſchloſſen, Meiereien, 
von Hecken von Euphorbien und Schlinggewächſen umfriedet, Baumwollfelder, 
behäbige Lehmwohnungen mit Veranden, ungezählte Bananenhaine, Zuckerrohr⸗ 
pflanzungen, geordnete Reihen von Fikus- und Melonenbäumen, blühende 
Saaten von Maniok und Süßkartoffeln, dazu eine geſchäftige Welt, lärmendes 
Dreſchen der Rindenſtoffe, Geſang und Saitenſpiel, wachſender Verkehr und zahl⸗ 
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reiche Katholiken, welche unterwürfigen Gruß bieten, alles kündet die Haupt 
ſtadt an. 
Vorn erhebt jih der Hügel Rubaga. Ein Pater inmitten einer Kinder: 


ſchar eilt hernieder. In ihrer Begleitung ſteige ich hinan. Der Obere mit den 


Minifter Stautslaus Mugwanya. Figuera, Mombafa 


Patres und Gläubigen führt mich zur Kirche, wo ich Gott für die herrliche Reiſe 


danke. ` N 
Alsbald ſtürzt wieder Regen nieder und ſtrömt aus überſchwenglichem Fül 


horn, als einige Hunderte von Kindern, Papyruswedel tragend, unter Führung 
eines Paters von der Staatsſtraße Kiſſimbiri, wohin ſie mir entgegengeeilt, zurück 
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kehren. Vom Regen beſchwert, hingen die Wedel traurig nieder wie die Locken 
eines toten Kindes, aber aus den triefenden Geſichtchen der Kleinen leuchtete es wie 
ſtrahlende Begeiſterung. Es war die Jugend der Hauptſtadt und Umgebung, 
welche die Vorbereitung auf die erfte heilige Kommunion zuſammengeführt. Sie 
goſſen ihre Freude in frommen Liedern aus und ſchloſſen die kindliche Begrüßung 
mit einem „Hoch!“ nach heimiſcher Art. Noch leuchten ſie mir auf, dieſe ſtrahlenden 
Kinderaugen, aus denen der Himmel von Uganda lächelte. Später ſah ich alle 
angehenden Erſtkommunikanten, etwa 300 an Zahl, Knaben und Mädchen, 
verſammelt. Ein herzerquickender Anblick! Solche Anmut und ſolche Glaubens⸗ 
innigkeit erbauen fürs ganze Leben. 

Der nachmittägige Beſuch der neuen Schule ließ mich die Blüte des Patho- 
lizismus von Uganda ſchauen. Zufällig waren etliche 30 Häuptlinge, meiſt Väter 
der Zöglinge, anweſend. Dieſe Aelteſten in ihrer reinlichen Gewandung machten 
einen gleich angenehmen Eindruck, als die modernen Schulräume und die geweckten 
Zöglinge, welche flotte Singproben und Vorträge in Engliſch und Ruganda vor⸗ 
führten. Man ſah, daß dieſem hochbegabten Volke Bildung ebenſo wie Religion 
Bedürfnis iſt. 

Die hoͤchſte Spitze des Katholizismus von Uganda lernte ich am Abend im 
Speiſeſaale kennen. Es iſt Stanislaus Mugwanya, Juſtizminiſter und 
zweiter der drei Regenten während der Minderjährigkeit des Königs, eine her— 
kuliſche Erſcheinung in der Vollkraft der Mannesjahre, von feſtem und ent- 
ſchloſſenem, aber ebenſo ruhigem und freundlichem Benehmen, eine geborene 
Herrſchergeſtalt, verklärt von tiefgläubiger Geſinnung und chriſtlicher Demut. 
All die hohen Eigenſchaften ſeines gottbegnadeten Volkes ſchienen in ihm ver⸗ 
körpert zu fein. So würde ich mir einen katholiſchen König des katholiſchen Uganda 
vorſtellen. Heute iſt er zweiter Miniſter neben dem erſten und dritten, welche 
ebenſo wie der König Proteſtanten find. Und doch find der Zahl nach die Ratho- 
liten den Proteſtanten überlegen. Der Miniſter lam wiederholt in den Speiſeſaal 
der Weißen Väter, wo ich Gelegenheit hatte, ſeine vorzüglichen Eigenſchaften 
kennen zu lernen. Eben, da ich dieſe Zeilen für den Druck ſchreibe, leſe ich in den 
Acta Apostolicae Sedis, daß der Hl. Vater ihn mit dem Großkreuze des Sil- 
veſterordens ausgezeichnet hat. 

Am Morgen um 6 Uhr feierte ich die hl. Meſſe am Hochaltare der 80 m 
langen, dreiſchiffigen Kirche aus Rohr mit Strohdach. Mehrere Hundert Gläubige 
beteten und fangen gemeinſam unter Leitung eines Vorbeters. Miniſter Mug- 
wanya hatte feinen einfachen Sitz und Betſchemel neben der Kanzel. Er nahm 
mitten unter den Gläubigen an der hl. Kommunion teil, welche ich an etwa 
170 Perſonen austeilte. Dasſelbe rührende Schauſpiel wiederholte ſich allmor⸗ 
gentlich während meines Aufenthaltes in Rubaga. Zur Vorbereitung der Leute 
auf die hl. Kommunion verbrachten die Patres alltäglich Stunden des Nad- 
mittages im Beichtſtuhle. Da ſtanden die Beichtiger in langen Reihen und 
warteten geduldig, ſtehend und kniend betend, bis die Reihe an ſie kam. Zu welcher 
Tageszeit ich auch die Kirche beſuchte, nie war ſie ganz verlaſſen. Vor dem Aller⸗ 
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heiligſten, vor der Muttergottes oder vor den Kreuzwegſtationen lagen immer 
betende Gläubige auf den Knien. Die Baganda ſind Liebhaber des Gebetes, und 
manche beten drei und vier Roſenkränze täglich. 

In der Nähe befindet ſich die Niederlaſſung der Weißen Schweſtern mit 
Spital, beſtehend aus Räumen aus ungebrannten Ziegeln und aus einzelnen 
Hütten, mit getrennten Abteilungen für Männer und Frauen, und Armenapotheke 
mit zwei eingeborenen Gehilfinnen, alle Leidenden ohne Unterſchied der 
Religion offen. 

Rubaga hat ſeine Geſchichte. Der jetzige Speiſeſaal der Weißen Väter 
bezeichnet die Stelle, an der einſt König Mteſa mit ſeinen Frauen gewohnt. 


Vor der katholiſchen Kirche in Rubaga. Kampala.) 


In Anfällen von Blutdurſt ſoll der Gewaltherrſcher zahlreiche feiner Frauen nur 
zum Vergnügen getötet haben. Mehr als einmal foll er Tauſende von Menſchen⸗ 
leben zu ſeinem Zeitvertreibe oder als Opfer für die Manen ſeines Vaters Suna 
hingeſchlachtet haben. 

Auf dem Hügel Nſambia liegt die Miſſion der Väter von Mill- 
Hill. In Abweſenheit des V i jÍ h o danlon, Apoſtoliſchen Vikars 
des Ober-Nil, zeigte uns der Obere, ein Holländer, die Kirche aus Rohr und 
die ſonſtigen Gebäude und Anlagen. 

Am ange des Hügels Nakaſero liegen die blechbedeckten Läden der 
Indier, wo es faſt wie in einem jüdiſchen Trödlerviertel Wiens ausſieht. Den 
Gipfel nehmen die hübſchen Aemter und villenartigen Wohnungen der Regierung 
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ein. Südweſtlich davon liegt der kleine Hügel Kampala, einſt von der 
Regierung beſetzt und nun verlaſſen, und weſtlich auf dem Hügel Namirembe 
die hochragende proteſtantiſche Kirche. 

15. April. Nachmittags Abreiſe nach Entebbe. Bewaldete Hügel, 
behäbige, rechteckige Wohnungen mit Veranda und üppigen Pflanzungen, alle ſchon 
erwähnten Vertreter der tropiſchen Pflanzenwelt, Gärten, arbeitende Frauen, 
Tunnelwälder mit murmelnden Bächen, Termitenbauten, Ochſenfuhrwerke, Zwei⸗ 
räder, Automobile, Rikſhaws, von ſingenden Männern geſchoben, Krambuden, 
Moſtſchenken, ſchwatzende Träger und ſchlendernde Ausflügler machen dieſe Straße, 
welche die Königs- und Kirchenſtadt Kampala mit der politiſchen Hauptſtadt 
Entebbe verbindet, zu einer der ſchönſten, auf der ich je in Afrika gewandert bin. 
Bei Meile 13 zeigt ſich eine Bucht des Viktoria Nyanza-Sees dem 


F ] 


Statholifche Kirche in Nfambta. (Rampala.) 


Auge. Wie ein goldenes Märchen liegt die glänziffbe Fläche im Scheine der 
Abendſonne da. 

Die Dämmerung ſpannte ihre Schleier über die Landſchaft, als wir von 
der Straße abbogen und bei den Weißen Vätern in Kiſſubi übernachteten. 
Die Schlafkrankheit hat die einſt zahlreiche und wohlhabende Bevölkerung an 
dieſen fruchtſtrotzenden Seeufern dezimiert. Vom Glaubenseifer der etwa 1240 
Ueberlebenden genügt die Tatſache, daß jeder derſelben jährlich durchſchnittlich 
33mal zum Tiſche des Herrn geht. 

Die Morgenſonne beſchien den See und das an ſeinem Ufer hängende 
Entebbe. Wie ein Zauberſchloß ragte der Regierungspalaſt über ihm auf. Je 
näher wir kamen, deſto mehr belebte ſich die Straße. Da waren Träger mit 
bunten Laſten auf dem Haupte, ſchwere Fuhrwerke mit glänzend ſchwarzen Ochſen 
beſpannt, Frauen, in ſcheckige Kleider oder in gelbbraune Rindenſtoffe gehüllt, 
Soldatenſträflinge in klirrenden Ketten, alle Geſchlechter, Altersſtufen und 
Trachten Ugandas, dann Männer in wallenden, weißen Kleidern mit Turban 
und rotbraune Frauen in gelben Knieſtiefeln, zum Zeichen, daß die Kultur von 
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Indien und Sanſibar über Oſtafrika hereinbrandet, und ſelbſt eine Herde raben- 
ſchwarzer Schweine, die erſten, die mir in Afrika zu Geſichte kamen. Haine von 
mächtigen Baumrieſen von der Art himmelſtürmender Schirmakazien bekränzen 
ſtellenweiſe die Straße und weben ſchattige Dächer über dieſelbe. Der gewaltige 
Stamm und die laubloſen Aeſte ſchimmern in ſilbernem Weiß der Rinde, als wäre 
der Glanz des Mondes an ihnen hängen geblieben. 

Vorn am Hügelhang erſcheinen graue Hütten und Blechdächer. Es ſind Sol⸗ 
datenquarti Oben auf dem Hügel, den der Regierungspalaſt krönt, ſchieben fih 
Holzläden indiſcher Händler an die Straße heran. Am jenſeitigen Hange ſteigt 


der Weg über ſaftige Wieſen zur katholiſchen Miſſion hinab. Der Obere, ein 
Holländer, nahm mich herzlich auf. Das einſtöckige Miſſionshaus und die hübſche, 
einfache Kirche aus gebrannten Ziegeln mit Krypta, ſind vom See nur durch einen 
üppigen Garten getrennt, deſſen Pflanzungen ein Heim für Jungfrauen und 
Lehrerinnen mit Wohnungen für Erſtlommunikanten beſchatten. Der Gläubigen 


Entebbe. 


waren es etwa tauſend, darunter mehrere Goaneſen, welche die Kirche mit 
einem hübjhen Altar ihres hl. Landespatrons Franz Xaver geſchmückt hatten. 
Am nächſten Tag, Sonntag, empfingen während der hl. Meſſe etwa achtzig Gläu⸗ 
bige die hl. Kommunion. Trotz des ſtrömenden Regens war die Kirche beim Pfarr⸗ 
gottesdienſte fait gefüllt. Dabei gilt auch für Entebbe, daß Religioſität und Ber 
tehrungen mehr auf dem Lande als in der Hauptſtadt zu Haufe find. 

Der Stellvertreter des noch in Urlaub abweſenden Gouverneurs empfing 
mich freundlich. Wichtig war deſſen Mitteilung, daß ein neuer Mittelpunkt für 
die Regierung in Gulu unter den Aſcholi geplant war. Auch bei den 
übrigen Regierungsſtellen fand ich Teilnahme für unſere neue Miſſion. Ich hatte 
den Eindruck, daß die Behörden Vertrauen zu uns hatten, was wohl an erſter 
Stelle dem Umſtande zu verdanken war, daß wir durch die Sudanregierung mit 
Empfehlungsſchreiben eingeführt und von dort her mit der engliſchen Art bekannt 
waren. 

„Hier in Uganda ſind dieſelben Engländer wie im Sudan“, bemerkte ein 
Beamter. Man ſagt dem Engländer Kühle und Zugeknöpftheit nach. Es mag 
Unbekannten gegenüber fein, und dann ift es eher Klugheit als ein Fehler. Wer 
von vertrauenswürdiger Seite eingeführt ift, dem kommt man in höflichſter Weiſe 
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entgegen. Ich fühlte mich bei den Engländern Ugandas ebenſo wohl und zu Haufe 
als bei denen des Sudan. Ein Unterſchied zwiſchen beiden liegt darin, daß erſtere 
bürgerliche und letztere militäriſche Beamte ſind. Dort ſind es gute Kräfte mit 
mäßiger Bezahlung, hier ausgeſuchte und hochbezahlte Herren. Das entſpricht 
auch völlig den verſchiedenen Verhältniſſen der beiden Länder und Völker. In 
Uganda findet ſich ein verhältnismäßig gut entwickeltes Volk, das, abgeſehen von 
der Nilprovinz, eine einheitliche Kultur aufweiſt; der Sudan hingegen hat Völker 
von ganz entgegengeſetzten Anlagen und Beſtrebungen, vom fadennackten Wilden 
bis zum Araber im wallenden Kleide. Dort ein Volk, das nach Fortſchritt lechzt, 
hier ein anderes, entweder aus angeborenem Starrſinn jeder Neuerung abhold 
oder in religiöſem Fanatismus allem Chriſtlichen feindlich. Schließlich iſt Uganda 
ein Land, deſſen Boden von ſelbſt ſeine beſten Früchte darbietet, der Sudan hin⸗ 
gegen ein Reich, wo Bewäſſerung und Tatkraft dem Boden ſeine Schätze abringen 


Megierungspalaſt in Entebbe. (U. Lobe, Entebbe.) 


müſſen. Und, last not least, Uganda liegt im fernen Herzen Afrikas, und der 
Sudan an der tauſendjährigen Straße alter Kulturen. Es iſt ein bemerkenswertes 
Zeichen engliſchen Kolonialtalents, an alle Stellen die von den Verhältniſſen 
gewollten Typen von Beamten zu ſetzen. 

Vom Hügel des Regierungspalaſtes aus bietet ſich der ſchönſte Ausblick auf 
das entzückende Rundbild von Entebbe. Kampala mit ſeinen Hügeln und Tälern 
und feiner erdrückenden Vegetation hat etwas Verwirrendes und Ernſtes an fih. 
In Entebbe ſchwimmen die Reize der offenen Landſchaft mit dem Zauber des 
größten Binnenſees der Erde zu einem Bilde zuſammen, aus dem freie Heiterkeit 
lacht. Das helle Grün der Wieſenflächen, auf denen ewige Lenze blühen, die feier- 
lich-ernſten Farbentöne der Piſangpflanzungen, die violetten und blauen Blumen 
der Lianen, welche in den Gärten blühen, die ſchimmernden Gebäude und grau⸗ 
braunen Hütten in den Halden eingebetteter Silbergürtel von weißſchimmernden 
Akazienhainen, der unabſehbare See, welcher, einem gleißenden Polypen gleich, 
feine vielgeſtaltigen Buchten ausſtreckt, die buſchigen Inſeln, welche ſeine feuchte 
Bruſt ſchmücken, die ſachten Uferlinien, welche ſeine Nähen begrenzen, und die blauen 
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Berge, welche wie ſchleichende Schatten ſeine Fernen umweben, iſt es ein Bild, 
durch das die Freude ſo heiter und hell lacht, daß es ſelbſt dann noch mit weichen 
Frühlingsklängen uns umweht, wenn, wie jo oft, bei trübem Wetter Himmel 
und Erde Grau in Grau verſchwimmen. Entebbe iſt das Schönſte, was ich in 
Afrika geſehen; früh und ſpät, im kühlen Strahl des Morgens, im Glanze der 
Mittagſonne und im Dufte des Abends, ift es jahraus jahrein ein verkörperter 
Frühling, ein tropiſches Eden für Dichter, Maler und ſchönheitsliebende Seelen. 

Was der Tropenfrühling diesſeits und jenſeits des Erdgleichers hervorzu— 
bringen vermag, iſt im Botaniſchen Garten zur Schau geſtellt. Kaffee, Kakao und 
Kautſchuk, Farn- und Faſerpflanzen, Mango- und Melonenbäume, Raphia- und 
Königspalmen, Tomaten und Granatäpfel, Kokosnüſſe und Rahmfrüchte, Rinden- 
kleiderbaum und Baumwolle, Ebenholz und Zuckerrohr, Weizen und Mais, Gemüſe! 
und Zierſträucher, bedecken dieſen engliſchen Garten von großer Ausdehnung. 


Im Votanifhen Garten zu Entebbe. (U. Lobo, Entebbe) 


18. April. Abreiſe nach Buddu zum Beſuche Biſchof Streichers. 
Der Anlegeplatz der Schiffe iſt verunziert durch hochragende Windſchaufeln, welche 
ſich im Landſchaftsbild ausnehmen wie ein ſinnſtörendes Fragezeichen in einem 
ſchönen Satze. Gleich nach Mittag ging der Dampfer „Winifred“ (Winfried, 
unſer Apoſtel Bonifazius) in den See hinaus. Das geräumige Schiff blitzte und 
funkelte vor Reinlichkeit ebenſo wie feine Offiziere. 

Eine ruhige Fahrt brachte uns in fünf Stunden nach den Seſe-Inſeln. 
Hier hatte einſt die Seuche der Schlafkrankheit am ſchrecklichſten gewütet. Von den 
Bewohnern des Archipels ſtarben binnen drei Jahren 10 000, jo daß manche 
Inſeln völlig menſchenleer waren. Um den Reſt von ſicherem Untergange zu 
retten, blieb die Auswanderung das einzige Mittel. Die Regierung ſchritt zur 
Räumung des Seuchenherdes. Die angeſtammten Bananenhaine und Pflanzungen 
zu verlaſſen und anderswo Grundſtücke urbar zu machen, war für die Leute 
ein ſchweres Opfer. Klagen und Jammern hallten über Inſeln und See. „Warum 
läßt man uns nicht ruhig daheim ſterben? Warum jollen wir in die Ferne 


wandern?“ Die wenigen Habſeligkeiten auf dem Haupte ſchleppend, zogen fie 
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weinend ab. Menſchenleer ſchwimmen die Inſeln im weiten Waſſerſpiegel, ver⸗ 
laſſenen Schiffen gleich, von welchen Paſſagiere und Mannſchaften geflohen. 
Traurig lagen deren dunkle Wälder und rotbraune Flächen da. Seevögel trauern 
an den verlaſſenen Stätten; ſonſt iſt nirgends eine Spur von Leben. 

Wir gingen im Hafen von Bukakata oder Butikaka an das 
ſumpfige Ufer der Provinz Buddu. Der Sekretär des Biſchofs mit zehn Sänften- 
trägern erwartete mich. Am Abend entſtiegen zahlreiche Stechmücken der Sumpf- 
niederung des Seeufers und verfolgen uns in die Baracke, in welcher wir iber- 
nachteten. Nur unter dem Fliegengarn konnten wir Schutz gegen ſie finden. 

Am Morgen machten wir uns frühe auf den Weg. Der Regen, welcher nachts 
gefallen war, hielt teilweiſe noch an. Eine Sänfte! Sie beſtand aus einem 
hängenden Baldachin, deſſen zwei Bambusſtangen auf den Schultern von vier 
Männern ruhten. Es lag ſich ſehr bequem darin. Aber mich dauerten die Träger, 


Dampfer „Winifred“. (U. Lobo, Entebbe.) 


welche, durch Regenlachen watend, unter meiner Laſt ſeufzten. Zum Glück 
geſtattete ihre Anzahl einen öfteren Wechſel. 

Nach drei Stunden begann der Aufſtieg aus dem Flachland in die Hügel, 
wo wir bei der Katechismusſtation Sungo hielten. Viele Leute waren ver⸗ 
ſammelt und machten in ihrer einfachen Tracht aus Rindenſtoff den Eindruck der 
Beſcheidenheit. 

Der Ortsvorſteher bewirtete uns und die Sänftenträger und erhielt dafür 
ein Geſchenk. Er führte uns auch in ſeine Behauſung, welche den Typus einer 
Wohnſtätte von Uganda darſtellte. Ein geräumiger Hof, von einem hohen Rohr⸗ 
zaun umſchloſſen, umgab die halbkugelige Wohnhütte aus Bambusrohr, mit 
dichtem Grasdache bedeckt. Die Wohnung von etwa 20 m Höhe und ebenſoviel 
im Durchmeſſer beſitzt zwar nicht den Schwung der Hütten der Schilluk und Dinka, 
übertrifft ſie aber an Umfang, künſtlicher Ausführung und praktiſcher Ein⸗ 
richtung. Durch einen breiten und hohen Eingang, über welchem ſich ein dad- 
artiger Vorſprung wölbt, gelangt man in das Innere, welches den Anblick einer 


— 469 — 


kleinen Säulenhalle gewährt. Ein Vorhang von Rindenſtoff teilt den dunklen 
Raum in zwei Abteilungen. Die vordere dient als Wohn- und Empfangsſtube 
ſowie als Küche, die hintere als Schlafzimmer. Der Boden iſt mit weichem Heu 
beſtreut. Im Wohnraume hat alles ſeinen Platz, und viele Gegenſtände ſind nett 
und ſauber mit Bananenblättern umhüllt. Heiligenbilder und Devotionalien an 
den Wänden und Vorhängen zeugen von der chriſtlichen Geſinnung des Haus⸗ 
herrn und ſeiner Angehörigen. Die beſondere Eigentümlichkeit dieſer Behauſung 
von Uganda ift die Abſchließung des intimen Familienlebens durch dichte Vor- 
hänge. Kein Beſucher darf hinter dieſelben ſehen. Es war eine beſondere Ber- 
günſtigung, daß der Hausherr uns gegenüber eine Ausnahme machte und uns 
einen kurzen Blick hinter dieſelben geſtattete. Da ſtanden die Bettſtätten, vom 
Boden aus aufgerichtet und mit Rindendecken und weichen Häuten verhüllt. 
Zierliche Lederſandalen befanden ſich neben jeder Bettſtelle. Das ganze Benehmen 


* Der Viktoria yanza-See. (U. Lobo, Entebbe.) 


der Leute dem Sekretär des Biſchofs und mir gegenüber atmete freie und un- 
geſchminkte Offenherzigkeit und Zutraulichleit, gerade wie ſich Kinder dem Vater 
gegenüber geben. 

Von den freundlichen Abſchiedsgrüßen aller Bewohner, jung und alt, be⸗ 
gleitet, ſetzten wir den Weg fort. Es ging über Hügel und Hänge durch eine 
grünende, blumige Gegend. Mir taten immer die Träger leid, welche unter 
meiner Laſt ſeufzten. Aus ihren lebhaften Reden entnahm ich die beiden Worte 
Monsenyeri und uzitoa, welche jo oft wiederkehrten, daß ich meinen Burſchen, der 
mir zur Seite ſchritt, über deren Bedeutung fragte. Er verdolmetſchte mir in 
arabiſcher Sprache, welche den Leuten unbekannt war, daß das eine „Monſeigneur“ 
und das andere „ſchwer“ bedeute, und daß die armen Sänftenträger fih über mein 
Gewicht unterhielten, das ohne Vergleich größer ſei, als das ihres Monſeigneur. 
Des Weges kam ein kräftiger Eingeborener, und ohne weiteres ergriffen ſie ihn. 
„Warum ſollſt du leichten Schrittes deine Wege ziehen, und wir ſollen unter der 
Laſt ſchwitzen?“, ſagten ſie und ſchoben ihn unter die Stange der Sänfte. Zwar 
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war er nicht willig, wie der Cyrenäer, aber er mußte ſich fügen, da es ſo Landes⸗ 
ſitte iſt. Er trug und ſchwitzte und ſeufzte und, ſo ſchien es mir, mehr als not tat, 
um deſto eher von dieſem Frondienſt befreit zu werden. Nach etwa einer Stunde 
wurde er erhört und auf freien Fuß geſetzt. 

Da kamen zwei Boten entgegen und brachten die erſten Grüße von Villa 
Maria. Noch ein kleiner Hügel, und die Miſſionsſtation trat in Sicht. 
Grüßende Boten folgten ſich und kehrten ſchleunig wieder zurück, um unſere An— 
näherung zu melden. Schon tönte der Klang der Trommel aus den Bananen: 
hainen zu uns. Da ſtand einer der Weißen Väter mit einer Schar Knaben am 
Wege und brachte den erſten Gruß des Biſchofs. Ich entſtieg der Sänfte und zog 
in ihrer Begleitung weiter. Immer zahlreicher wurden die Entgegeneilenden, 
und nach Hunderten zählend, nahmen ſie mich in die Mitte, ſangen fromme Lieder 
und klatſchten mit den Händen. Vorne in einem Dickicht von Bananen ſchimmer⸗ 
ten weiße Geſtalten aus dem Dunkel der Blätter. Da ſtand Biſchof Streicher, 
Apoſtoliſcher Vikar von Nord-Nyanza, umgeben von allen Patres und einer 
großen Schar ſeiner Gläubigen. Nach herzlicher Begrüßung zogen wir unter dem 
Schall der Trommeln in Mitte einer mehrtauſendköpfigen Schar zur Kirche und 
dann zum Miſſionshauſe. Außer dieſem, der Wohnung des Biſchofs und der Kirche 
liegt, alles von dichten Pflanzungen umſchloſſen, noch die Anſtalt der Schweſtern 
an dieſem ſonnenfrohen Hange. Der Biſchof führte mich dahin und ſtellte mir 
die Schweſtern, die Hunderte von Kindern beiderlei Geſchlechtes, welche der 
Vorbereitung auf die Erſtkommunion oblagen, und die eingeborenen Schweſtern 
vor. Alles nahm meine größte Aufmerkſamkeit in Anſpruch, beſonders aber die 
Jugend und die eingeborenen Schweſtern. Die erſtere hatte einen mehrmonat⸗ 
lichen Aufenthalt bei den Schweſtern genommen und wurde im Leſen und Schreiben 
ihrer Sprache, in Haus- und Feldarbeiten und im Katechismus unterrichtet. Welch 
ein Himmelreich aus dieſen unſchuldsfrohen Kinderaugen leuchtete, als ſie Proben 
ihres Erfolges im Unterrichte und im Singen frommer Lieder ablegen durften 
und die Zufriedenheit ihres Biſchofes vernahmen! Die eingeborenen Schweſtern, 
in ihrer dunkelblauen, beſcheidenen Tracht, barfuß und ganz nach den Vorſchriften 
ihres Biſchofes und nach deffen eigenen, dem Lande angepaßten Regeln erzogen, 
mit ihrem Refektorium ohne Tiſch und Stuhl, waren die erſten von Uganda. Die 
Chriſten waren nicht wenig ſtolz auf dieſe erſte Blüte der Jungfräulichkeit, die 
aus ihrer Mitte aufgekeimt. 

In den langen, vertrauten Geſprächen mit Biſchof Streicher erfuhr ich aus 
erſter Quelle recht bemerkenswerte Einzelheiten über Buddu und Uganda und das 
ganze Apoſtoliſche Vikariat. Villa Maria, das vor 15 Jahren vierzig Ratho- 
liken zählte, hatte deren nun 17000. Die Provinz Buddu, wohin zur Zeit der 
Chriſtenverfolgung die Katholiken von Uganda flüchteten, iſt nun faſt ganz katho⸗ 
liſch und zählt 45 000 Gläubige. In Uganda wurden die Katholiken verfolgt, und 
eine Schar ließ das Leben für den Glauben. Und das Ergebnis von Verfolgung 
und Martyrium? Buddu bevölkert fih mit Katholiken, und Uganda bekehrt fid). 
Das Blut der Märtyrer iſt der Same des Chriſtentums! 
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20. April. An der hl. Kommunion während der hl. Meſſe beteiligten ſich an 
zweihundert Gläubige, darunter eine bedeutende Anzahl von Frauen. In Rubaga 
war mir die große Anzahl der männlichen Kommunikanten aufgefallen. 

Durch den Bananenhain ging es mit dem Biſchof nach dem nahen Bu ta- 
laſa mit dem großen und dem kleinen Seminar, die Zöglinge des erſteren in 
ſchwarzer, des anderen in weißer Tracht. Ich jah die liebliche Kapelle, die Slaj- 
ſäle mit Bettdecken aus Rindenſtoffen, die Speiſeſäle, in welchen die großen Semi⸗ 
nariſten am Tiſche und die kleinen am Boden eſſen, die Schulzimmer und den 
Exerzitienſaal. Unter den geiſtlichen Lehrern befand ſich ein bekehrter Moham— 
medaner aus Aegypten, mit dem ich auf Arabiſch verkehren konnte. Dieſe herrliche 
Sprache ijt den Baganda unbekannt, zum Glücke, denn fie hat fo oft den Iſlam im 
Gefolge. Mit den großen Seminariſten konnte ich mich Lateiniſch unterhalten. 
Unter dem Erdgleicher ein Bayer in lateiniſchem Verkehr mit ſchwarzen Leviten, 
das ſpricht für ſich ſelbſt von der unſterblichen Bedeutung der Sprache, welche auch 
uns Deutſchen die Lehre von der Erlöſung vermittelt hat. 

Ich ſah auch die Druckerei unter der Leitung eines Bruders, unterſtützt von 
eingeborenen Lehrlingen. Die Seele der Druckerei ift der Biſchof. Man hatte mit 
einer Handpreſſe begonnen, welche ausjah wie ein Waffeleiſen. Dann folgte eine 
größere Druckpreſſe und ſchließlich eine Maſchine mit Fußbetrieb. Die Ordnung, 
die Fibel jeder Druckerei, und die Nührigfeit und Verwendbarkeit eingeborener 
Kräfte erregten meine geſpannte Aufmerkſamkeit. Wie in der Prokur von 
Entebbe, machte ich auch hier meine Beſtellungen: Sprachlehren, Rechenbücher, Ge- 
betbücher, Katechismen, Leſebücher, Heiligenlegenden, alle aus der Druckerei hervor- 
gegangen. Der Biſchof machte mir ſeine vertraulichen Rundſchreiben und die 
Beſchlüſſe ſeiner erſten Synode zum Geſchenk. Ein Wörterbuch, Latein-Ruganda, 
war damals im Druck und eine Zeitſchrift in Vorbereitung. Seither ſind beide 
erſchienen. Ich beſitze das Wörterbuch von 632 Seiten zu je zwei Kolonnen und 
bin Abnehmer der Monatsſchrift „Munno“ (Dein Freund). Ein Volt im Herzen 
Afrikas, das Bücher und Zeitungen in ſeiner Sprache lieſt, hat deshalb allein ſchon 
ein Recht auf die Liebe und Anteilnahme jedes afrikaniſchen Miſſionärs. 

Um 2 Uhr nachmittags Abſchied von Bulalaja. Der weiße Eſel Biſchof 
Streichers trug mich über Hügel und Sümpfe. Allſeitig ſtrömten die Leute zur 
Begrüßung ihres Biſchofs, der mir das Geleite gab, herbei. 

Um 44% Uhr Ankunft bei Aleſſi Bokeno, dem eingeborenen Oberhaupt 
der Provinz Buddu. Feierlicher Empfang des Biſchofs Streicher. Das weitläufige 
Gehöft mit zahlreichen Abteilungen, welche durch Mattenzäune getrennt ſind, 
ertönte von Trommelſchall und Saitenſpiel. In der Schloßkapelle verſammelten 
ſich die Leute zu Gebet und Geſang. Die Herrſchaftswohnung war ein Kleinod, 
aus gebrannten Ziegeln nett gebaut, mit geölten Türen und handfeſten Schlöſſern. 
Es war neu errichtet worden für den bevorſtehenden Beſuch des Königs. Ein 
Zimmer mit anſtoßenden Bedientenwohnungen war für ihn hergerichtet, mit weiß⸗ 
gelben Stoffen ausgeſchlagen und mit einem Bette beſetzt, welches, 2 m hoch, bis 
faſt an die Decke reichte. Je hochgeſtellter die Perſon, deſto höher das Bett. Nur 
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mit Hilfe einer Leiter oder handfeſter Leibburſchen konnte der König dieſen Bett⸗ 
thron beſteigen. Das Nebenzimmer enthielt ein einfaches Bettgeſtell, mit Ochſen⸗ 
haut bedeckt, für den Kammerdiener oder erſten Miniſter. Das Zimmer des Hans- 
herrn wies ein bedeutend niedrigeres Bett als das des Königs auf, während im 
Gemache nebenan der Kammerdiener auch auf einer Ochſenhaut ſchlief. 

Bokeno bezieht einen Jahresgehalt von 5000 Mark. Er iſt ſeit 18 Jahren mit 
der Schweſter des zweiten Regenten Stanislaus verheiratet. Die hellfarbige, 
fromme Matrone ift kinderlos. Wiederholt wurde Bokeno eine andere Heirat vor- 
geſchlagen. Er widerſtand jeder Verſuchung, bleibt ſeiner Gemahlin treu und 
empfängt faſt täglich die hl. Kommunion. 

Nicht weniger lebendig ift der Glaube im Volke. Dieſes flutet dem Biſchof 
in Kitowo entgegen. Beamte aus der nahen Provinzſtadt Maſaka, gläus 
biges Volk, und etwa dreihundert Firmlinge ſchreiten ihm ſingend und Palmzweige 
ſchwingend voran zur Kirche. Der Apoſtoliſche Vikar im vollen Ornat ſprach zu 
dem Volke und ſegnete es. Mehr kann auch eine europäiſche Stadt nicht tun beim 
Einzug ihres Oberhirten. Die Miſſion, obwohl noch ganz neu, zählte bereits über 
4000 Gläubige. 

21. April. Strömender Regen verzögerte meine Abreiſe bis gegen 10 Uhr. 
Herzlicher Abſchied von Biſchof Streicher und ſeinen Miſſionären. Mein Eſel, 
welcher von Rubaga nachgeſandt worden war, hatte Mühe, auf der kotigen Straße 
voranzukommen. Bei einem freundlichen Katechiſten namens Daudi, der mit Frau 
und Kindern ſich die Bewirtung unſerer Träger angelegen ſein ließ, hielten wir 
kurze Raſt. Wir ſind an der Grenze der Provinz Buddu. Landſchaftlich iſt ſie 
weniger ſchön, wie ein Schwamm von Waſſer durchtränkt, welches fih in zahle 
reichen Rinnſalen, Waſſerbächen und Sümpfen ſammelt. Aber es iſt ein katho⸗ 
liſches Eden, deſſen Bevölkerung eine bewunderungswürdige Glaubensinnigkeit 
zur Schau trägt. Nichts ſpricht mehr für die Tiefe ihres Glaubenslebens, als 
die Tatſache, daß es dem Biſchof männliche und weibliche Berufe für den Ordens⸗ 
ſtand und das Prieſtertum liefert. 

Erbaut und angeregt verließ ich das glückliche Ländchen und ſtieg in die 
weite Steppe Rwera hinab. Drei Stunden lang zogen wir über baumarme, 
wüſtenähnliche Sandflächen mit ſumpfartigen Unterbrechungen, bis wir gegen 
10 Uhr abends die Niederlaſſung des Katechiſten und Vorſtehers Joanna 
erreichten. Die guten Leute, Männer, Frauen und Kinder, waren über unſere 
unerwartete Ankunft herzlich erfreut und wohnten am frühen Morgen der 
hl. Meſſe bei. 

Auf dem ſieben Stunden weiten Weg bis zur Miſſion Mitala Maria 
trafen wir zahlreiche Katechiſten und Gläubige. In der Nähe der Miſſion erſchienen 
Hunderte von Menſchen und begleiteten uns händeklatſchend und fromme Lieder 
ſingend den Hügel hinan zur Kirche. War das eine Begeiſterung! Die Pfarrei 
zählte an 11000 Gläubige. Am Vormittag hatten ſechzig Katechumenen die 
hl. Taufe empfangen. Herrliche Gärten und Pflanzungen umgeben die Miſſion; 
doch das ſchönſte iſt die Chriſtengemeinde. Gerne hätte ich dem Drängen der 
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Miſſionäre nachgegeben und das katholiſche Leben am Sonntag geſehen, aber meine 
Zeit drängte. Doch hatte ich am Morgen den Troſt, den ſechzig Neugetauften die 
erſte hl. Kommunion und etwa 180 Gläubigen den Leib des Herren zu reichen. 

Der ſtrömende Regen zwang uns zu öfterem Unterſtand bei guten Leuten. 
Ueberall fanden ſich Katechiſtenſtationen und Scharen von Katholiken. In der 
Miſſion Katende war wieder herzlicher Empfang. Die noch junge Miſſion 
zählte bereits 5000 Seelen. 

24. April. Sonntag. Während der hl. Meſſe empfingen etwa zweihundert 
Gläubige die hl. Kommunjon. Als wir unter Regen auf der lehmigen Straße 
weiterzogen, ſtrömten die Gläubigen in Scharen zum Hauptgottesdienſt nach der 
Miſſion. Es ſchien mir ein Sonntagsmorgen in meiner Heimat zu ſein, wo die 
Leute in Sonntagskleidern und mit Gebetbuch und Roſenkranz der Pfarrkirche 
zueilen. Dieſelbe Sonntagsſtimmung fühlte ich hier in Afrika beim Anblick dieſer 
glaubensfrohen Chriſtenſchar. Mehrere Stunden weit zogen ſie unter ſtrömendem 
Regen zum Gottesdienſt. Von den Höhen und Bergen ſtieg es hernieder, und 
aus den Tälern wallte es herauf, und alles eilte zur Kirche. 

Die Fruchtbarkeit und Wachstumsfülle der Gegend war überraſchend und die 
Straße wiederholt wie durch Mauern von Wildnis gehauen. Rieſige Baumſtämme 
mit weißgrauer, glatter Rinde, aft- und blattlos bis zur ſchwindelnden Krone, 
ragten beiderſeitig auf, ſchlank wie Marmorſäulen, ſo hoch, daß die Lianen ſich 
nicht an ſie hinanwagten und ſich das Gebüſch des Unterholzes als Stützen erkieſen, 
und fo dicht, daß fie finſtere Tunnels bildeten, in die lein Sonnenſtrahl einzu⸗ 
dringen vermochte. Schmetterlinge von der Größe eines Kolibri in buntſchillernder 
Gewandung gaukelten durch den herrlichen Raum. 

Um die dritte Stunde des Nachmittags Ankunft in n t eb b e. 

25. April. Beſuche beim ſtellvertretenden Gouverneur und bei anderen 
Behörden; überall freundliches Entgegenkommen. Für meinen Burſchen beſorgte 
ich mir ein ärztliches Zeugnis, daß er von Schlafkrankheit frei ſei, um etwaige 
Schwierigkeiten ſeitens der Sanitätsbehörden von Britiſch⸗Oſtafrika und vom 
Sudan zu vermeiden. Um 2 Uhr Abreiſe nach Kampala. Der Obere, welcher mich 
begleitete, hatte ein Rikſhaw für uns beide gemietet und durch einen Diener fein 
Zweirad zur Rückkehr mitführen laſſen. Mein Burſche benützte den Eſel. Der 
Führer und die vier Schieber unſeres zwerghaften, japaniſchen Fuhrwerkes vers 
kürzten ſich und uns den Weg durch einſtimmige Geſänge, in denen Kampala, 
Mere (Eſſen), Rubaga, Rikſhaw, Entebbe, Matoke (Bananen) und Rupien (Geld) 
das gebührende Lob fanden. Im Abenddunkel erreichten wir NR u b a ga. 

Meine Landreiſe war beendet und mein Eſel entbehrlich. Ich verkaufte ihn, 
nachdem er mir vier Monate treu gedient, an einen indiſchen Großhändler um 
etwa denſelben Preis, den er in Khartum gekoſtet hatte. Khartumer Eſel ſtehen in 
Uganda in gutem Rufe. 

26. April. Bei der hl. Meſſe Austeilung der hl. Kommunion an etwa drei⸗ 
hundert Gläubige. Auf den dringlichen Wunſch des Oberen von Rubaga erteilte 
ich die hl. Taufe an 31 Knaben und Mädchen. Nachdem ich ihnen die brennende 
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Kerze gereicht, hingen ihnen die Paten anſtatt jedes anderen Geſchenkes einen 
Roſenkranz, das Zeichen der Getauften, um den Hals. Später kamen ſie herbei; 
unendliche Wonne ſtrahlte aus ihren Augen, und immer wieder riefen fie mir zu: 
„Webale, weraba“ (Dank, adien). Eine ähnliche Anzahl wird alle ſechs Wochen 
getauft. 


Daudi Didua LE., König von Uganda, 
Geboren am 14. Auguft 187. In Staatstract. (A. Lobo, Entebbe. Munno.) 


Nachmittags machte ich in Begleitung des Oberen und Prokurators der 
Weißen Väter von Entebbe Abſchiedsbeſuche. Der erſte galt dem Miniſter Sta⸗ 
nislaus Mugwanya. Seine Wohnung am Fuße des Hügels Rubaga ſtellt 
ein vornehmes Herrſchaftshaus dar. Hohe Mattenzäune umſchließen das ganze 
weitläufige Anweſen. In der Mitte des Hofes ſteht das zweiſtöckige, rechteckige 
Wohnhaus mit kunſtvoller Rohrverſchalung. Durch eine Schreibſtube, in welcher 
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zwei Beamte inmitten von Aktenſtücken ihres Dienſtes walten, gelangt man in das 
ebenerdige Empfangszimmer, deſſen Einrichtung an eine altdeutſche Stube er⸗ 
innert. Heiligenbilder und ein Gemälde des Königs von England ſchmücken die 
Wände. Eine bequeme Treppe führt in das obere Stockwerk. Wir betreten zuerſt 
das große Empfangszimmer, das ein ſchönes Bild des Hl. Vaters ziert. Tiſche, 
Seſſel und ſonſtige Möbel zeugen von einfachem, gutem Geſchmacke. Hier tritt uns 
die Hausfrau Maria entgegen. In der landesüblichen Tracht der feinen Rinden- 
kleidung ſtellt fie die hohe Matrone von Uganda vor, die freundlichen Züge verklärt 
vom Sonnenſchein des Chriſtentums. In reinlichem Geſchirre wird Tee mit Zwie⸗ 
back aufgetragen. Der Miniſter und die Gemahlin nehmen mit uns dieſen eng: 
liſchen Veſpertrunk und würzen ihn durch ihr freundliches, offenherziges Weſen 
und ihre beſcheidene Unterhaltung. Von den zahlreichen Kindern ſind nur die zwei 
kleinſten zu Hauſe, und ſie hüpfen herbei und nehmen von der Hand der Mutter 
freudeſtrahlend ihren Zwieback entgegen. Das ſchönſte der Gemächer in dieſem 
Stockwerk iſt das Schlafzimmer mit ſeiner herrſchaftlichen Ausſtattung. Ueber den 
monumentalen Betten, mit feinem Rindenzeug und weichen Häuten bedeckt, hängt 
je ein hübſches Muttergottesbild mit einem großen Roſenkranze. Die Mitte des 
Gemaches nehmen zwei ſauber gearbeitete Betſchemel ein, auf denen je ein Gebet 
buch und ein Roſenkranz bereit liegen. Da verrichten die Ehegatten ihre 
Andacht vor einem lieblichen Altärchen. An der Türe hängt ein zierlicher Weih- 
waſſerkeſſel. Das Erdgeſchoß enthält noch eine Privatkapelle. Das Ganze machte 
den wohltuenden Eindruck eines ganz vorbildlichen Familienlebens. Zufriedenheit 
und echt frommer chriſtlicher Sinn wehten in dieſem Miniſterpalaſt und verklärten 
das Antlitz ſeiner Bewohner. 

Der zweite Beſuch galt dem Kabaka Daudi Dſchua. Die Reſidenz 
auf dem Hügel Mengo iſt von einem Rohrzaun umgeben, an deſſen Eingang 
eine doppelte Schildwache ſteht. Im erſten Hofe ſitzen Eingeborene um die Ber- 
ſammlungshalle. Durch die Türe eines weiteren Rohrzaunes, welchen ein Diener 
öffnet, fahren wir in den zweiten und dann in den dritten Hof, wo wir den Rik⸗ 
ſchaw verlaſſen. Unter der Veranda des ebenerdigen, blechbedeckten Hauſes ſteht 
ſchon der Hofmeiſter, ein engliſcher Profeſſor, der uns freundlich entgegen kommt 
und meldet, daß der König uns erwarte. Dieſer ſteht im Empfangszimmer bereit. 
Der etwa vierzehnjährige, ſchlanke Jüngling, von hellbrauner Farbe, länglichem 
Geſicht, angenehmen, feinen Zügen, leuchtendem Blick, der ſcheu ausweicht, ift mit 
weißem Kaftan und grauer Jacke bekleidet und trägt ein weißes Barrett auf dem 
Haupte. Der Hofmeiſter ſtellt ihn uns vor und ſagt dem König, uns die Hand 
zu reichen. Wir nahmen dem König gegenüber Plaş. Ich ſprach ihm meine 
Freude aus, ſein ſchönes Land geſehen zu haben, das mir doppelt gefiele, da ich 
aus dem Sudan gekommen, wo ſoviel Sand und Sedd zu finden jei. Der Pro- 
feffor erklärte ihm das letztere Wort. Der König ſprach nichts, nickte nur und 
lächelte. Er richtete die hellen Augen oft auf den Profeſſor, als ob er fragen 
wollte, was er ſagen ſolle. Wir traten in die Bibliothek, wo der Profeſſor den 
Studiengang ſeines Zöglings erklärte. Da waren zahlreiche engliſche Bücher, 
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ethnographiſchen und geſchichtlichen Inhalts, und Modelle von Maſchinen, Eiſen⸗ 
bahn- und Straßenbahnzügen . Das Schulheft zeigte feine Fortſchritte im Rechnen, 
Engliſch und Ruganda. Auf Wunſch trugen wir uns in das aufliegende Fremden⸗ 
buch ein, deſſen letzte Eintragung vom Februar datiert war. Man ſah, daß der 
Hofmeiſter von der Verantwortlichkeit ſeiner Stellung durchdrungen war, und daß 
für die Erziehung des Königs alles geſchieht. Das Volk hängt mit abgöttiſcher Ver⸗ 
ehrung an ihm. Das engliſche Protektorat und die Erziehung Daudis werden 
verhindern, daß ſich unter des letzteren Regierung die blutigen Greuel ſeiner Vor⸗ 
fahren Suna, Mteſa und Mwanga wiederholen. 

Der letzte Beſuch galt Biſchof Hanlon, Apoſtoliſchem Vikar des Ober- 
Nil, auf dem Hügel Nſambia. Der bejte Teil feiner Miſſion liegt in Uganda, 
während in den außerhalb desſelben gelegenen Gebieten die Miſſionsarbeit mit 
den Schwierigkeiten des übrigen Afrika zu kämpfen hat. Dies entnahm ich aus 
der intereſſanten Unterhaltung mit dem Biſchof, welche leider abgebrochen werden 
mußte, um noch rechtzeitig das abfahrende Schiff am Viktoria Nyanza⸗See zu 
erreichen. 

Es war dunkel, als wir im Hafen von Luzira anlangten. Hier verab⸗ 
ſchiedete ich mich vom Obern der Weißen Väter von Entebbe und ſchiffte mich auf 
dem Seedampfer „Clement Hill“ ein. 

22. April. Inſeln, Vorgebirge und Buchten mit ihrem üppigen Wuchs 
bildeten herrliche Landſchaftsbilder. Aber die Schlafkrankheit hat ſie ihrer ſchönſten 
Reize, der Menſchen, beraubt. Wie Schatten des Todes hängen die verlaſſenen 
Pflanzungen an den Hügeln. Mittags näherten wir uns der Bucht von Jin ja. 
Seine maleriſche Lage erinnert an Entebbe, ift aber mehr geſchloſſen. 

Wir benützten den Aufenthalt zu einem Beſuche der in der Nähe gelegenen 
Miſſionsſtation der Väter von Mill Hill. Auf einer ausgedehnten 
Fläche mitten im Walde lagen die einfachen Gebänlichkeiten der erft jungen Nieder- 
laſſung. Der einzige Miſſionär, ein Engländer, berichtete uns, daß die einge⸗ 
borenen Baſoga weit ſchwerer zu bekehren ſeien als die Baganda. Die 
Leute machten auch den Eindruck einer bedrückten, ſtlaviſchen Raſſe. Das bejte 
waren die wenigen angeſiedelten Baganda. 

Jinja liegt an derſo genannten Quelle des Nil. Hier verengt ſich 
der Viktoria-Nyanza-See zum Golfe, und an der Stelle, wo derſelbe die N i p o n> 
Fälle bildet, beginnt der Nil. Er beginnt hier eigentlich nur dem Namen 
nach. Seine wahre Quelle ift einer der ſüdlicheren Zuflüſſe des Viktoria⸗See, 
angeblich der Kagura in der deutſchen Landſchaft Ruanda. Die Ripon- 
Fälle bilden die Stelle, wo der Nil in ſolcher Ueberlegenheit auftritt, daß er unbe⸗ 
ſtrittener Hauptfluß iſt und bleibt. Die Stelle liegt etwa eine halbe Stunde vom 
Landungsplatze entfernt. Zehn Meter hohe Ufer umrahmen fie. Unten ſtürzt 
der Nil aus dem See hervor. Wir ſtiegen hinab und gingen auf einem Stein⸗ 
damm mitten in den Katarakt hinein. Auf der Südſeite ſtauen fih die Waſſer 
des Golfes, wogen in heftiger Strömung und kämpfen ſich durch die vier 
großen Felſentore, natürliche Schleuſen, durch welche ſie über 6 Meter tief toſend 
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und ſchäumend in das Bett des Nil hinabſtürzen. Fiſche ſpringen aus dem Giſcht 
auf und ſuchen die obere Stufe des Felſens zu erklimmen, und Tauchervögel baden 
in den Schaumwellen. 

Als mächtiger Strom von ungefähr 600 Meter Breite bricht ſich der Nil mit 
ſiegreicher Fauſt den Durchgang durch die Felſenmaſſe. Er iſt ein Rieſe ſchon 
hier. Nicht wie andere Ströme als rieſelndes Bächlein, ſondern als brauſender 
Strom tritt er ſeine weite Reiſe nach Alexandrien an. In der Sekunde und 
täglich etwa 50 Millionen Kubikmeter beträgt die Waſſermenge, mit welcher der 
größte Binnenſee der alten Welt den merkwürdigſten aller Ströme ſpeiſt. Wieviel 
Geſchichte, welche Welt liegt zwiſchen Jinja und Alexandrien! 

Trauer und Wehmut halten hier an der Geburtsſtätte des Nil Wache. Die 
Hänge, welche ſie umſtehen, ſind unbewohnt und ausgeſtorben; die Schlafkrankheit 
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hat das Volt dahingerafft oder vertrieben. Um dem mörderiſchen Inſelt den Halt zu 
nehmen, ſind die Hügel entwaldet. Wie zur Leichentrauer geſchorene Häupter 
ſtehen ſie da, einſam und leer. 

Gegen Abend lichtete der Clement Hill die Anker in der Richtung nach Süd- 
oſten. Die Fahrt ging nach dem Seeufer von Britiſch-Oſtafrika. Zum letzten 
Male ſchweiften meine Blicke nach der Küſte von Uganda. Wie ein Rieſenteppich 
aus Gold und Purpur dehnt ſich der weite See, auf dem der Abglanz des Strahlen— 
todes der Sonne ſchimmert. Von Feuerroſen umwoben, wölben fi) in duftiger 
Ferne die Hügel des unvergeßlichen Landes, aus dem ich kam. Unverwandt hing 
mein Auge an ihm, während mein Geiſt im Genuſſe der Eindrücke ſchwelgte, die 
es mir geboten. All das Geſehene und Gehörte wogte in mir durcheinander, und 
das afrikaniſche Paradies des Aequators mit ſeinen unvergleichlichen Hügelpano⸗ 
ramen von 3—4000 Fuß Seehöhe, feinem ewigen Regen und Sonnenſchein, 
ſeinem lieblichen Klima und ſeinem dunklen Volke von ſelbſtändiger Kultur kam 
mir am ſchönſten vor, jetzt, da ich im Begriffe ſtand, von ihm Abſchied zu 
nehmen. 
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Dieſes Uganda und dieſes Unyoro, das ſich nördlich und ſüdlich an den 
Erdgleicher hängt, ift etwas für ſich, etwas Einziges. Ja einzig, denn verläßt 
man dieſes Gebiet im Weſten bei Butiaba und im Oſten bei Jinja, ſo hat man 
wieder jenes Afrika vor ſich, wie man es gewohnt iſt. Dieſes Hochland zwiſchen 
den beiden Seen iſt mit ganz ausnahmsweiſem irdiſchem und himmliſchem Segen 
überſtreut. Es iſt eine Hochburg der Religioſität. In wenigen Jahrzehnten 
wurden über hunderttauſend Bekehrungen erzielt, und andere hunderttauſend 
Katechumenen harren der hl. Taufe; es gibt Pfarreien mit 10 000 Seelen und 
Miſſionspoſten, welche mit 5000 Gläubigen beginnen, 6000 Kommunionen in einer 
Kirche am Oſterfeſt, in allen Kirchen täglich Hunderte von Andachtskommunionen, 
über 1000 eingeborene Katechiſten, jeder mit hundert und mehr Katechumenen, 
blühende kirchliche Kongregationen, ein Knaben- und ein Prieſterſeminar, und ein⸗ 
geborene Schweſtern. In den zehn Jahren von 1900 bis 1910 haben ſich Eifer 
und Belehrungen derart gemehrt, daß die Zahl der jährlichen Kommunionen von 
286 206 auf 1767 778 und der Beichten von 294 432 auf 998 251 geſtiegen ift. 
Jeder Gläubige kommuniziert im Durchſchnitt 15 mal jährlich. Zur Verehrung und 
zum Empfang der hl. Euchariſtie geſellt fih die Andacht zur Muttergottes, und fajt 
alle Gläubigen tragen ihr Skapulier oder ihre Medaille. Verehrung und Empfang 
der hl. Euchariſtie und Andacht zur Gottesmutter haben wunderbare Ergebniſſe 
erzielt. Von den kirchlich geſchloſſenen Ehen ſollen etwa 90 Prozent Beſtand 
haben. Die eheliche Keuſchheit, der Prieſter- und Ordensberuf in einem Lande 
mit hundertjähriger Polygamie, das ſpricht mehr als Worte für die durch das 
Chriſtentum geſchaffene Umwandlung. Das iſt eine Wiederholung der Wunder 
der erſten Kirche, das Martyrium nicht ausgeſchloſſen, denn ſoeben wurde in Rom 
der Seligſprechungsprozeß der ſchwarzen Blutzeugen Chriſti von Uganda vom 
Jahre 1885 eingeleitet, der erſten, welche die noch jugendliche Stirne der afrikani⸗ 
ſchen Kirche der Neuzeit mit der ſtrahlenden Krone der Märtyrer ſchmücken 
werden. Es foll nicht gejagt fein, daß Uganda mit Unyoro ein Land von Heiligen 
ſei. Aber dieſes Volk, das mit Begeiſterung nach Religion dürſtet, Tag und 
Nacht betet und lieſt, iſt etwas für Afrika ganz Außergewöhnliches und in der 
neueren Miſſionsgeſchichte einzig Daſtehendes. Das Triebwerk des Miſſions⸗ 
apparates der Weißen Väter, ſoweit ich in denſelben hineinſchauen konnte, ijt 
großartig. Aber das allein erklärt nicht die Erfolge. Das iſt ein von den 
Nachbarn ganz verſchiedenes Volk, und darin liegt die Erklärung des ſonſt rätjel- 
haften Erfolges. 

Was iſt dieſes Volk von Uganda, und woher kommt es? 

Wenige Tagereiſen im Norden von Hoima fließt der Viktoria- oder Gomer- 
ſet⸗Nil von Oſten nach Weſten. Der Nil, dieſer wunderbarſte aller Ströme der 
Erde, welcher in ſeinem Mittellauf Sümpfe mit ebenſo trägen Bewohnern und 
Wüſten mit gleich armen Völkern durchſtrömt und in ſeinem Unterlauf das Reich 
einer vieltauſendjährigen Kultur bewäſſert, ſcheidet hier in ſeinem Oberlaufe die 
konſervativſten aller Afrikaner, die Nilneger, von den fortſchrittlichſten aller 
Schwarzen, den Bantu von Unyoro und Uganda. Jene nackt, ernſt, ſtarr, ſchwer 


zugänglich, dieſe in wallende Gewänder gehüllt, lebensfroh, beweglich und an- 
ſchmiegſam. Das iſt aber nicht ein unverfälſchtes Negervolk. Als ich zum erſtenmal 
unſere Baganda-Träger in Gondokoro zu Geſicht belam, erinnerten fie mich 
unwillkürlich an die Abeſſinier. Auf dieſe oder auf die Galla und Somali deuten 
auch die Ueberlieferungen des Volkes hin. 

In alten Zeiten bildete Unyoro mit Uganda, Uddu, Karague 
die Wohnſitze der Witſchwezi, eines Negervolkes. Da kamen von Nordoſten 
her Leute mit heller Haut über den Fluß, nämlich den Viktoria-Nil. Es ſcheint 
mir, daß diefe Völkerbewegung mit derjenigen des Negervolkes der Fundſch 
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zuſammenfällt, welche in entgegengeſetzter Richtung von Süden nach Norden vor— 
dringend, im Verein mit den von Norden vorrückenden Sudanarabern das chr 
liche Alba am Blauen Nil zerſtörten, im 15. bis 16. Jahrhundert. Ein mert- 
würdiges Spiel der Geſchichte oder vielmehr der Vorſehung! Im Norden ſtürzt 
ein Negervolk das ſüdlichſte, chriſtliche Reich und wirft es dem Iſlam in die 
Arme, hier zieht ein anderes Volk mit vielleicht chriſtlicher Beimiſchung in das 
große Seengebiet und richtet im Herzen Afrikas ein Reich auf, aus deſſen chriſt⸗ 
lichen Neigungen das jetzige Uganda-Unyoro mit Blutzeugen und hunderttauſend 
chriſtlichen Bekennern hervorging. Die Eindringlinge nannten fih ſelbſſ 
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Wamitu, welchen Namen heute noch die herrſchenden Geſchlechter führen, das 
Volk aber hieß fie Wah u m a , Leute des Nordens. 

Von Un y v r aus, wo der Grundſtock der Fremden fih niederließ, wurden 
in der Folge Uganda, Ankole, Toro, Karague, Uſinga, und ſelbſt die Watuſi am 
Tanganyika⸗See unterworfen und mit Herrſchern aus dem Geſchlecht der Wawitu 
verſehen. Das ganze, von dieſen beherrſchte Reich ſtand dem Namen nach unter 
der Oberhoheit Unyoros. Die Tatſache, daß das Herrſchergeſchlecht der Wawitu 
ſich auf den König David zurückleitet, deſſen Namen auch der gegenwärtige junge 
König von Uganda führt, deutet ebenſo auf Abeſſinien hin, deſſen Herrſcher— 
geſchlecht ſich auf Salomon zurückführt, als die äußere Erſcheinung und die ganze 
Veranlagung der Wahuma. Dieſes Hirten- und Bergvolk blieb auch in der neuen 
Heimat des bergigen Hochlandes an den großen Seen ſeiner Vorliebe für die 
Herden treu, während die Ureinwohner Landbauern waren und blieben, nahm 
teilweiſe Sitten der letzteren an und drängte dieſen die ſeinigen auf. Wo eine 
Vermiſchung zwiſchen Eingewanderten und Ureinwohnern eintrat, entſtand das 
Miſchvolk der Bantu von einer Färbung, in welcher alle Stufen vom Hell bis 
zum Schwarz vertreten ſind. Wo die Einwanderer ſich rein erhielten, ſind ſie 
noch heute hellfarbig, ebenſo wie die rein erhaltenen Ureinwohner noch jetzt dunkel⸗ 
ſchwarz find. Unabhängig von der Hautfarbe ift allen dieſen, ob Bantu, Wahuna 
oder Witſchwezi das unverkennbare Erbteil Abeſſiniens eigen: monarchiſche Regie- 
rungsform, ſelbſtändige Kultur und Empfänglichkeit für Fortſchritt ſowie Be⸗ 
dürfnis nach Religion. 

Abgeſehen von mohammedaniſchen Staaten, hat kein heidniſches Volk in Afrika 
einen auch nur annähernd ähnlichen Stand von Kultur aufzuweiſen, als derjenige 
war, welchen die erſten Europäer, Grant und Speke, im Jahre 1862 in Uganda 
vorfanden. Die große Macht der königlichen Gewalt, das verhältnismäßig gut 
entwickelte Verwaltungs- und Gerichtsweſen, die geſellſchaftliche Ordnung, die edle 
und ſchöne Kleidung von fein gegerbten Häuten und kunſtvoll gearbeiteten Rinden⸗ 
ſtoffen, der hohe Stand der Handwerke, die höflichen Umgangsformen, das Han⸗ 
delstalent, ganz beſonders aber das Streben, die eigene Lage zu verbeſſern ſowie 
ſich ſelbſt auf eine höhere Stufe zu erheben, finden ſich bei keinem afrikaniſchen 
Heidenvolke in dieſem Maße. Dazu kommt die Begierde, Leſen und Schreiben 
zu lernen, und das Bedürfnis nach einer Religion. Dieſes iſt ſo groß und 
allgemein, daß die erſtbeſte Religion, welche einigermaßen ſie über den Stand des 
Heidentums erhebt, ihre Neigungen erobert. Zum Glück erſchien die chriſtliche 
Religion noch im letzten Augenblick auf dem Plane. Zehn Jahre nachher wäre es 
möglicherweiſe zu jpät geweſen, und das Volk hätte fich dem Iſlam in die Arme 
geworfen. Als erſte kamen die anglikaniſchen Miſſionäre, und ihr Vorſprung von 
wenigen Jahren iſt heute noch fühlbar, indem die meiſten Häupter der angli⸗ 
kaniſchen Kirche angehören. Enthielte nicht die katholiſche Religion ſo viele 
Elemente, welche dem religionsbedürftigen Volte beſonders zuſagen, und welche es 
vergebens im Proteſtantismus ſucht, ſo hätte ſich unſere Religion kaum mehr zu 
jenen bewundernswerten Erfolgen emporgerungen, welche fie jhon heute krönen. 
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Die natürliche, chriſtliche Veranlagung diej 
als alles oben Geſagte auf Abeſſinien hin 

Wie der Boden Ugandas alles bisher in Afrika Geſehene an Lieblichkeit, 
Schönheit und Fruchtbarkeit überragt, ſo iſt ſein Volk ein ſo wohlvorbereitetes 


außerordentlichen Volkes deutet mehr 


Baganda⸗ Frauen. 


Miſſionsfeld, daß der darin gelegte Same hundert-, ja tauſendfältige Frucht 

trägt. Das Volk hungert und tet nach Religion, und wo der Katholizismus 

ein ſolches Volk findet, da iſt glänzender Erfolg ein natürliches Reſultat. Es iſt 

gar kein Vergleich möglich mit den Völkern des Sudan. Nicht umſonſt hat die 
81 
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Vorſehung dieſes auserwählte Volk in das Herz Afrikas verlegt. Vom religions- 
eifrigen Uganda aus wird der Strom der frommen Begeiſterung ſich über die 
Nachbarſtämme ergießen, und gütige Lüfte werden den Segen Ugandas bis nach 
Khartum tragen. So hatte ich allen Grund, mit meiner Reiſe durch Uganda 
zufrieden zu ſein. Ich fühlte mich verjüngt, neubelebt und neubeſchwingt und eilte 
über Oſtafrika nach Khartum zurück. 

28. April. Am Morgen fuhren wir in den ſchönen KRavirondo-Golf 
mit hohen, bewaldeten Uferwänden und landeten in Port Florence bei 
Kiſumu am Oſtufer des Viktoria Nyanza. In der netten Kirche der Väter 
von Mill Hill las ich die hl. Meſſe. Die katholiſche Gemeinde beſteht vorzugs⸗ 
weiſe aus Goaneſen. Der Ort mit ſeinen über die Hügel zerſtreuten, 
weißſchimmernden, europäiſchen Häuſern liegt hübſch. Auch die Ausſicht auf die 
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Bucht und den See ift recht ſchön. Aber es ift nicht mehr Uganda. Der ſtein⸗ 
reiche, mit kurzem Gras beſtandene Boden ift ebenſo verſchieden wie das Voll. 
Unter den Eingewanderten ragen Indier und Goaneſen hervor. Die eingeborene 
Bevölkerung beſteht aus Kavirondo-Negern. 

Um 10 Uhr ſetzte ſich der Eiſenbahnzug in Bewegung nach M o m -= 
baja. Die mit lichtem Baumwuchs beſtandene, flache Ufergegend, welche wohl 
einſt einen Teil des Sees bildete, iſt zwar verſchieden, aber das Volk iſt das der 
Nilneger. Die ganze Erſcheinung und beſonders die faſt gänzliche Nacktheit der 
Kavirondo erinnert an dieſelben. Sie mögen Verwandte der Aſcholi fein. Der 
nachläſſige Bau ihrer Hütten mit zottigen Strohdächern läßt auf ihre Anſpruchs⸗ 
loſigkeit ſchließen. 

Bei der Station M u h o r o n i beginnt eine merkbare Steigung, welche rajd 
zunimmt. Hügel und Berge treten heran. Boden, Pflanzenwuchs und die in den 
Stationen auftauchenden Geſtalten ſind neu. Neben halbnackten Schwarzen 
ſtehen ſolche in ſcheckige Kleidermaſſen gehüllt. Die Krümmungen der Bahnlinie 
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und die Viadukte, welche ſie von Hügel zu Hügel führen, die wechſelreiche Ausſicht, 
welche fih bald hier, bald dort darbietet, nehmen die Aufmerkſamkeit beſtändig 
in Anſpruch. Bei Meile 525 befindet ſich der einzige Tunnel der ganzen Linie. 

Die Steigung erreicht bei Meile 460 die Mau-Abdachung in 
2370 m Meereshöhe der höchſte Punkt der Bahnlinie. Von der Mau- 
Höhe, wo der Urwald in höchſter Entwicklung ſteht, bietet ſich eine weite Aus⸗ 
ſicht aus der Vogelſchau über die nach Weſten gegen den Viktoria-See hin liegen⸗ 
den Hügel, welche von den Lumbwa und den Nandi bewohnt werden. An 
den Stationen ſieht man ſie in ihren auffälligen Trachten ſtehen. Die Mode hat 
es hier vornehmlich auf das Ohr abgeſehen, in deren Lappen künſtliche Oeffnungen 
gemacht und Bambusrohrſtücke oder ringförmige Metallſcheiben geſteckt werden. 
Den Hals zieren Schnüre von Glasperlen und Eiſenringen, und Arme und Fuß— 
gelenke ſchmale Metallringe in ſolcher Anzahl, daß ſie einen förmlichen Panzer 
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bilden. Ueber dieſen mafjenhajten Schmuck tragen die Frauen buntgeſtreifte oder 
ſcheckig punktierte Obergewänder aus Kattun. Dieſe eingeführten Stoffe von 
grellen Farben ſtechen gar ſehr von der Nacktheit der Kavirondo ab, welche damit 
ganz vereinzelt bleiben, entſprechend ihrer körperlichen Verſchiedenheit von allen 
Stämmen Britiſch⸗Oſtafrikas. 

Es herrſchte in dieſen Höhen eine ſolche Kühle, daß mich noch fror, trotzdem 
ich zwei Flanelle, zwei Weſten, Talar, Ueberzieher und Schal angezogen hatte. 
Vom Mau-Gipfel fällt die Bahn rajh gegen Nakuru ab. Von da führt der 
nächſte Weg nach dem Baringo⸗See im Norden; und wir durchziehen das 
prächtige und fruchtbare Rift⸗Tal. Es iſt ebenſo wie Elmentita 
und Naivaſha durch einen lieblichen See ausgezeichnet. Die ganze Gegend 
von den Hängen des Mau-Gebirges bis nach Naivaſha ift durch Boden und 
Klima zum Betrieb der Landwirtſchaft geeignet, welche von zahlreichen euro- 
päiſchen Einwanderern gepflegt wird. 

In der Station Kijabe jah ich ein neues Volk, die Kikuyu. Sie bewohnen ein 
fruchtbares Hochland, in dem es auch europäiſche Anſiedler auszuhalten vermögen. 

31˙ 
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Beweis dafür ſei, daß uns in der Station Limo ru, 2095 m Seehöhe, große, 
friſche Erdbeeren und Aepfel zum Kaufe angeboten wurden. In der nach ihnen 
benannten Station ſtanden die Kikuyu in ihrem ganzen Staate da. Ihre erd- 
braune Farbe entſtellen ſie durch eine gelblichrote Schmiere aus Ocker. In 
ihrem ſchweren Schmucke aus Kupfer, Meſſing, Eiſen und Glasperlen, welchen die 
Frauen mit ſchwarzen oder ſchneeweißen Stoffen und die Männer mit rotwollenen 
Decken oder togaähnlichen, gelbbraunſchimmernden Gewändern verhüllen, machen 
fie einen halbwilden Eindruck. Der Ohrſchmuck erreicht hier feine größte Mug- 
bildung. Die Ohrlöcher werden mit kunſtvoll geſchnitzten Holzſtücken, zierlich 
geformten Tonklumpen, ja ſelbſt Büchſen von Fruchtkonſerven derart geweitet, 
das die Ohrlappen oft tatſächlich bis auf die Schulter herunterhängen. Obwohl 
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einzelne hübſche Züge nicht zu verkennen find, ſtellen jih die Kikuyu in ihrer 
kleinen oder höchſtens mittelgroßen, verſchmierten Geſtalt nicht beſonders ein- 
nehmend dar. Jedenfalls ſtehen fie körperlich weit hinter den ſtrammen Erſchei— 
nungen der Dinka, Nuer und Schilluk zurück. Der ziegelrote Staub ihrer Erde 
ſtrömte in ſolchen Maſſen beim Abteilfenſter herein, daß ich ſelbſt nahezu ihre rot⸗ 
gelbe Farbe annahm, und mein Notizheft jo beſudelt wurde, daß es kaum mehr zu 
entziffern war. Ihr Land iſt aber das afrikaniſche Paradies für weiße Anſiedler, 
deren feſte Wohnungen und Pflanzungen allenthalben ſichtbar ſind. 

Am 30. April gegen Mittag fuhren wir in Nairobi ein, in 389 m 
Seehöhe. Auf der Station herrſchte regſtes Leben. Da fluteten in geſchäftigem 
Treiben Indier, Kikuyu, Maſſai, Suaheli, Europäer, Boys und Agenten, Farmer 
und Engländer mit ihren Damen durcheinander. Die Zeit geſtattete einen 
Abſtecher in die Stadt. Schöne Straßen und Gärten, Villen und einzelne Stein= 
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häuſer können neben den vielen Wellblechhäuſern nicht recht zur Geltung kommen. 
Aber die ganze Anlage und das rege Leben des Ortes, welcher Sitz zahlreicher 
Zivil- und Militärbehörden und Mittelpunkt der Anſiedler it, macht den Ein- 
druck großen Fortſchrittes. Es iſt kaum zu zweifeln, daß da eine große Haupt⸗ 
ſtadt Britiſch⸗Oſtafrikas fih entwickelt. Wer Nairobi nach 50 Jahren ſehen kann, 
wird eine der erſten Städte Afrikas ſchauen. Die Väter vom Hl. Geiſt beſitzen 
dahier eine Niederlaſſung mit einer neuen, ſchönen Kirche und einer Schule 
aus Stein. Der Obere, ein freundlicher Deutſcher, ſagte mir, daß am Orte 
600 Goaneſen und eine Anzahl ſonſtiger fremder Katholiken ſich befanden. 


Rituyu. 


Der Belehrung der Kikuyu dienten drei Stationen. In einer derſelben, 
welche ſeit neun Jahren beſtand, waren fünfzehn getauft worden. Unabhängig 
keitsſinn, Wohlſtand und Tiefſtand der Sittlichkeit erſchweren ihre Bekehrung. 
Sie wollen frei ſein, an Habe und Frauen hängen und von Gott wenig wiſſen. 
Dazu kommt das böſe Beiſpiel der Europäer. Nur auf der Jugend beruht die 
Hoffnung. Das klingt ſo recht, wie man es in Afrika gewohnt iſt. Natürlich 
geben deshalb die Patres ihre Arbeit nicht auf. Zähe Ausdauer wird hier wie 
ſonſtwo den Erfolg ſichern. 

In Nairobi beſtieg ein Großhäuptling der Maſſai vom Rudolph⸗ 
See mit Gefolge den Zug. Er trug außer ſonſtigem wildem Aufputz einen ge⸗ 
waltigen Hut aus ſchwarzen Straußenfedern, während ſein Gefolge Büſche ſolcher 
Federn in den Haaren und rotwollene Decken trug. Dieſe Maſſai machen einen 
kriegeriſchen Eindruck. Nach ihrer Erſcheinung an den Stationen zu urteilen, find 
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ſie in ihrem Schmucke und in ihrer kriegeriſchen Tracht ein kräftigerer Stamm als 
die Kikuyu. 

Die nun folgenden Athia-River-Ebenen bilden ein einziges Wild- 
revier. Tauſende von Gazellen verſchiedener Arten, Antilopen, Elentieren, 
Zebras, Büffeln und Giraffen äſen nahe an der Bahn und bedecken die gelbliche 
Grasfläche bis an den Horizont. Dasſelbe gilt von den folgenden Stein- 
ebenen und von der Kapiti-Ebene. 

Gleich nach der Station Riv u bei Meile 267 tritt im Südoſten der Q i- 
lima-Noſcharo in Sicht. Wie ein rieſiges, ſchneeweißes Haupt erhebt er fih 
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aus der gewellten Ebene. Man unterſcheidet klar den Beginn der Schneeregion. 
Bald ragt feine koloſſale Schneemaſſe auf wie das Antlitz eines Greiſes mit durch⸗ 
furchtem, blaſſem Antlitz, bald ſtarrt er wie ein Rieſenſarkophag auf, den ein 
weißes Leichentuch bedeckt, dann erſcheint er als Gletſcherberg, den die Abend⸗ 
ſonne beſcheint, und dann wieder wie ein Bergrieſe mit weißer Schneehaube. 
Stundenlang bleibt er in Sicht und läßt ſich in verſchiedenen Stellungen be⸗ 
ſchauen. Immer aber ragt er als allbeherrſchender, unbeſtrittener Nieje auf. Kein 
Wunder, daß die ſtolzen Maſſai ſich erzählen, ihre Vorfahren ſtammen von dieſem 
„Gott“ ab. 

Hinter der Station Kakindu wohnen die Wakumba⸗Neger, heller 
als die Kikuyn und ohne Schmuck, einer der beten und brauchbarſten Stämme der 
ganzen Provinz. 
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Bei der Station Voi befindet fih die befte Verbindung mit dem Kilima- 
Noſcharogebiet. Eine fahrbare Straße führt nach Fareba, in deffen Nähe deutſche 
Anſiedler um den Kilima Noſcharo herum wohnen. Die Gegend ift dicht be- 
völkert von Wataita. Das Land beſteht aus wüſten Steppen, bedeckt mit 
niedrigen Büſchen. Es find teils unkultivierte Dſchungeln, teils baumarme 
Savannen. 

Erſt von Samburo ab tritt eine Veränderung ein und zwar zuerſt in 
der Erſcheinung der Bewohner. Hellere Farbe, weiße Kleider, Feze und weiße 
Mützchen tauchen auf als Zeichen des Iſlam. In Mazeras wohnen zahl- 
reiche Suaheli, Araber und Indier, und ſchon ſchimmert hie und da die Fläche 


Majai Mädhen. 


des Meeres durch die Büſche. Hier beginnt die prachtvollſte Gegend des Hüften- 
gürtels mit üppigſter Tropenvegetation. Da ſieht man, was die afrikaniſche 
Sonne im Bunde mit Feuchtigkeit hervorzubringen vermag. Kokospalmen, 
Ananas, Mangobäume, Kautſchuk, Baumwolle und Weizen gedeihen vorzüglich. 
Es ift ein fortgeſetzter Garten bis nach Kilindini an der Meeresküſte, von 
welcher eine Eiſenbahnbrücke nach der 8 Kilometer langen und 5 Kilometer breiten 
Inſel Mombaſa führt. 

Am Sonntag, 1. Mai, 9 Uhr früh Ankunft in Mombaſa. Wir ſind am 
Ende unſerer Eiſenbahnfahrt von 584 Meilen mit 40 Halteſtellen. Dieſe Strecke 
legte bis zur Eröffnung der Bahn im Jahre 1901 die Karawane in ebenſo vielen 
Monaten zurück, als man jetzt Tage braucht. Forſcher haben Afrika entdeckt, die 
Eiſenbahn erſchließt es, und die Miſſionäre ziviliſieren und bekehren es. Die 
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Stationsgebäude dieſer Linie mit ihren Pfahlbauten, hübſchen Gärten und 
ſchmucken Wachſoldaten machen einen angenehmen, reinlichen Eindruck, welchen 
nur die Wellblechwände und die aufgeſtapelten Holzhaufen ſtören. Die Zugführer, 
meiſtens indiſche Jünglinge, ſind höflich. Die Speiſeſtationen ſind von großer 
Bequemlichkeit, ſtehen aber den Wagenreſtaurationen der Sudan-Bahn nach. 
Landſchaftlich ſteht dieſe Eiſenbahnfahrt weit über dem, was die Sudanbahn zu 
bieten hat, und dieſe hinwieder trägt den unbeſtrittenen Preis davon, was Ein- 
richtung und Bedienung des Zuges anbelangt. 

In der Prokur der Weißen Väter in Mombaſa, welche zur Beherbergung 
von Gäſten eingerichtet iſt, fand ich freundliche Aufnahme. Das praktiſche Haus 
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mit freundlichen Zimmern, Veranda und anſtoßender, hübſcher Kapelle befindet 
ſich in ſchöner, ruhiger Lage. Die Seelſorge obliegt den Vätern vom Hl. Geiſt, 
zu deren Vikariat Zanzibar gehörig. Biſchof Allgeyer war in Ban- 
zibar abweſend. Von den etwa 30000 Einwohnern find rund 1000 Europäer 
und 400 Katholiken, meiſt Goaneſen. In der freundlichen, einfachen Kirche fand 
ich eben die Gemeinde zur Segenandacht verſammelt. Auch die Anglikaner be- 
ſitzen da einen Biſchof und eine Kathedrale. Die große Mehrzahl der Einwohner 
beſteht aus mohammedaniſchen Suaheli, einer Miſchraſſe von eingewan⸗ 
derten Arabern und eingeborenen Negern. Neben den ſeltſamen Moſcheen beſteht 
auch ein Hindutempel. Im europäiſchen Viertel ſteht der mächtige Bau der alter- 
tümlichen portugieſiſchen Feſtung, welche nun als Gefängnis dient. Die ſonſtigen 
Häuſer machen trotz ihrer weißen Tünche und Veranden einen düſteren, etwas 
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altmodiſchen Eindruck infolge des ſchwarzen Anſtri hrer Türen und Fenſter. 
Außer auf dem Konſulate flattert die deutſche Fahne noch auf mehreren Handels- 
häuſern. Auch die öſterreichiſche Flagge ift vertreten. Vorherrſchend ift natürlich 
die englifche Geſellſchaft und Flagge, unter welcher fih alle Nationen wohl fühlen. 
Eine von jungen Suaheli geſchobene Trollybahn durchzieht dieſes Viertel. Im 
indiſchen Viertel mit ſeinen Winkelgäßchen glaubt man ſich nach Suakin oder 
Dſchedda verſetzt. Da find hochbeturbante Frauen und zottige Händler und Ver- 
treter der Gewerbe. Im Suaheli-⸗Viertel mit ſeinen ſtrohbedeckten Lehmhütten 
fallen die wallenden Trachten der Araber und die ſcheckigen Kleider der Suaheli 
frauen auf. Die Umgebung mit ihren Affenbrot-, Mango- und Kokosbäumen ift 
prächtig und ein tropiſches Pflanzenparadies. Aber der Ort ſelbſt ſteht im 
Zeichen von Handel und Verkehr; Ein- und Ausfuhr und Umſatz beherrſchen das 
Leben der Hafenſtadt. 


Mombaja mitdem Hafen Nilindini. (Figuera, mombaſa 


3. Mai. Abfahrt nach Aden mit dem Schiffe „Purnea“ der Britiſh 
India Steam Navigation Company. Vom Hafen Kilindini 
aus geſehen, ſtellt jih Mombaſa ſchöner dar, als es im Inneren ift. Die üppigſte 
tropiſche Vegetation umrahmt die Stadt. Wie eine mittelalterliche Zwingburg 
ragt der portugieſiſche, fenſterloſe Feſtungsbau auf, von dem die ſchäbige, rote 
Fahne des Sultans von Zanzibar weht. Das Meer brandet ohnmächtig gegen die 
Korallenwände, auf denen die Stadt fußt. Das Feuer des Leuchtturmes wett- 
eifert mit der Abendröte. Die Nacht deckt das ſchimmernde Stadteiland zu, und 
die Purnea ſtampft ſchwankend aus dem Hafen nach Nordoſten in die hohe See 
hinaus. 

In den folgenden Tagen war kein Land zu ſehen, bis am Sonntagmorgen, 
den 8. Mai, die ſonnverbrannte Felſenmaſſe des wetterſcheidenden Kap 
Guardafui ſphinxähnlich feine rieſigen Tatzen, wie zum Sprunge ins Meer 
bereit, ausſtreckte. Wie die Sphinx bei den Pyramiden von Gizeh, iſt ſie vom 
gelben Wüſtenſand halb vergraben: Die aufgehende Sonne verklärte den Felſenleib. 
Seit Jahrhunderten umzüngeln die Wellen dieſen Felſen, manches Stück mögen 
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ſie von ihm weggeleckt haben, und manches Fahrzeug mag ſeinen Warnungsruf 
„Hüte dich“ überhört haben und bei Nacht und Nebel an ihm zerſchellt worden 
ſein! Heute iſt Sonntag. In feiertäglicher Ruhe ſtarren Felſen und Wüſte, und 
das Meer ſpielt dazu auf feiner Wellenorgel. 

Das Schiff wendete ſich zuerſt nach Nordoſten und dann gerade nach Weſten, 
wo an der afrikaniſchen Küſte zwei Segelboote in der Nähe eines kleinen Dorfes 
von viereckigen Hütten ſichtbar wurden. Es waren Somali -Fiſcher. Wie eine Luft- 
ſpiegelung verſchwand dieſes idylliſche Gemälde wieder aus unſerem Geſichtskreis, 
und Waſſer umgab uns von allen Seiten. Erſt am folgenden Nachmittag traten 
im Often wieder Bergzüge aus den Nebelfernen hervor, und immer klarer wurden 


Aden mit dem Hafen. (Dinſhaw Cawasfan & Go., Nden.) 


die Umriſſe, bis Felſenkämme und Feſtungswerke erkennbar wurden. Es war 
Aden. Als wir um die Landungsſpitze herumfuhren, rollte Kanonendonner über 
die See. Zwei Geſchütze ſpieen Feuerflammen. Es fah aus wie eine Schieß⸗ 
übung. Die letzten Strahlen der Sonne brachen fih an den grauen Felsbergen, 
als der Anker raſſelnd in die Tiefe ſank. Wir waren in Aden, 1426 Meilen von 
Mombaſa. Die Seefeſte prangte im reichſten Flaggenſchmuck. Wem zu Ehren? 
War politiſcher Feſttag? Kähne ſteuerten heran. Ein Offizier zeigte ſtumm eine 
Drahtmeldung vor, daß am 9. Mai König Georg V. zum König von England 
und Kaiſer von Indien ausgerufen worden ſei. Ihm galten die Beflaggung und 
die 101 Kanonenſchüſſe. Und König Eduard VII.? Er war am 6. Mai 
geſtorben. So hatte England während unſerer Fahrt von Mombaſa nach Aden 
ſeinen Monarchen gewechſelt. Am nächſten Morgen ſtiegen die Flaggen aller 
Staaten wieder auf Halbmaſt zur Trauer für den toten König. 
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Die Purnea ſollte nach Mombaſa und Zanzibar zurückkehren. Ich mußte 
daher ein anderes Schiff zur Fahrt nach Port Sudan abwarten. Die Ge- 
ſundheitsbehörde ordnete die Impfung meines Burſchen an. Zu dieſem Zwecke 
wurde er in das Spital von Aden gebracht, wohin ich ihn begleitete. Der in- 
diſche Arzt nahm die Impfung mit einer Bohrnadel vor, welche zwar bequem zu 
handhaben, aber recht ſchmerzlich war. Alsdann las ich die hl. Meſſe in der Kirche 
an der Uferſtraße, welche ſowohl morgens, als abends bei der Maiandacht gut 
beſucht war. Zu den 250 Katholiken, meiſt Goaneſen und Malteſer, kam noch die 
engliſche Garniſon. Eine Knabenſchule mit vierzig Zöglingen wurde von engli- 
ſchen Mariſtenbrüdern und eine Mädchenſchule von Schweſtern geleitet, welche 
auch das Spital verſahen. Im Hofe der Miſſion beſtand ein beſcheidener Klub 
für katholiſche Soldaten. Eine zweite Kirche befindet ſich im Soldatenlager im 
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Krater. Dort weilte Biſchof Clark, den ich beſuchte. Anſtoßend leiteten 
Schweſtern eine Mädchenſchule mit einem Aſyl von ſiebzehn Mädchen, meiſt aus 
dem Somaliland. Im letzteren hatte die Miſſion ſeit 17 Jahren gewirkt und etwa 
hundert Bekehrungen erzielt. Nun hatte die engliſche Regierung die Auflaſſung 
der beiden beſtehenden Stationen in Berbera und im Innern verfügt, und die 
Kapuziner ſuchten eben Aufnahme bei ihren Mitbrüdern in Harrar. Das 
waren die Leiden, welche mir Biſchof Clark ſchilderte. Indeſſen iſt er auf den 
Biſchofsſitz der Seyſchellen verſetzt worden, von woher er gekommen war. 
Aden wurde ſchon in den älteſten Zeiten von ſeefahrenden Völkern ange- 
laufen. Seit 1840 faßte England dort feſten Fuß und beſitzt in ihm ſein öftliches 
Gibraltar. Seine ſteilen Felsriffe bilden eine natürliche Seefeſtung; die natür⸗ 
liche Stärke und ſeine Lage an dieſem Meerespunkt machen ſeine Bedeutung aus. 
Sonſt hat es nichts Anziehendes. Die Araber, Somali, Suaheli, Indier und 
Perſer in ihren verſchiedenen Trachten verleihen dem Orte ein zwar buntes, aber 
beſcheidenes Leben. Abgeſehen von den Arabern und Bedninen, ſind die Somali 
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die hervorragendſten Erſcheinungen. Dieſe ſchönen, ſchlanken Geſtalten mit den 
edlen und freien Zügen und den ſcharfen Blicken, mit den kleinen Händen und 
Füßen und mit ſo ausgeprägtem Unabhängigkeitsſinn, Stolz und Kriegsmut, daß 
ſie ganz in der Nähe der Kolonialmächte ihre ungebrochene Macht aufrechterhalten, 
ſind die Ariſtokraten unter den Afrikanern. Leider ſcheinen ihre Neigung zu 
Raub- und Rachſucht und ihr mohammedaniſcher Fanatismus ihrer Bekehrung 
zum Chriſtentum große Schwierigkeiten in den Weg zu legen. 


Alte Ziſternen in Aden. (Dinſhaw Cawasſan 4 Go., Aden.) 


Wenn ſchon die Stadt am Hafen mit ihren Bauten nicht einnimmt, ſo noch 
weniger das Lager der Kraterſtadt mit ihren alten Waſſerreſervoirs. Schon der 
Zugang durch einen ſchauerlichen Engpaß von Felſen ſchreckt ab. Ein Blick hinein 
auf die niedrigen, flachbedachten Häuſer im ſtaubigen Pfuhle, von 400 Meter hohen 
Felszacken umſchloſſen, ſagt uns genug. Noch mehr tun es ſchmutzige Weiber in 
fliegenden Kleidern, zottige Indier und Perſer, ſtaubige Gäule, unſaubere 
Kamele und gefräßige Geier, welche die ausgeſetzten Leichen der Perſer ver- 
zehren. Von den finſteren Felſenfirnen ſchauen die eingemeißelten Jahreszahlen 
herunter, in denen einzelne britiſche Garniſonen hier gelegen. Sie haben recht 
getan, wenn fie Aden „a den“ (eine Höhle) nannten. Jemand meinte, die Hafen- 
ſtadt mit ihrer heißfeuchten Luft und ihren Stechmücken ſei ein Fegfeuer. Und ich 
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möchte ſagen, dieſe Kraterſtadt ſei eher eine Hölle, als eine Höhle. Es heißt, in 
Aden ſei das Eden geweſen. Wenn es wahr iſt, ſo iſt hier eine Veränderung vor 
ſich gegangen wie in Sodoma am Toten Meere. Das iſt Aden am Tage. 

Wenn der Abend die Fittiche feines Dunkels über fie ausbreitet und ver- 
ſöhnend Stadt, Bergzacken, Himmel und Meer in ein Bild verſchwimmen läßt, und 
wenn die Lichter Perlengewinde um die Hafenſtadt ziehen und als flimmernde 
Edelſteine die trotzigen Felshänge erklettern, dann ift Aden ſchön. Dieſe Schön- 
heit müßte zum Zauber werden, wenn der Mond die Felszacken des Kraters und 
die Lavarunzeln der Schroffen mit ſeinem Glaſte kleidete. Aden bei elektriſcher 
Beleuchtung und Mondlicht müßte ein köſtliches Feenmärchen fein, aber, wohl- 
gemerkt, von der Ferne geſehen; dort wohnen möchte ich nicht, weder bei Tage, 
noch bei Nacht. 

11. Mai. Erſt in drei Wochen war ein Schiff nach Port Sudan fällig. So 
entſchloß ich mich zur Fahrt über Suez nach Port Sudan und ſchiffte mich um 
12 Uhr nachts auf der „Caledonia“ der Peninſular and Oriental 
Steam Navigation Company ein. Die „Caledonia“ ging von Bombay 
nach Marſeilles und London. Der Indienfahrer war ein Dreidecker-Koloß. Er 
puſtete und leuchtete wie ein Drache. Es bedurfte geraumer Zeit, bis wir mit dem 
Gepäck durch das Menſchengewirr an Bord hinaufklettern konnten. 

Um 3 Uhr morgens raſſelte der Anker in die Höhe. Der Schlaf in der! 
glühendheißen Kabine war unmöglich. Um 9 Uhr verſchwand die aſiatiſche Küſte, 
und nur Himmel und Waſſer blieben zu ſehen. Bei 16 Seemeilen in der Stunde 
ging es durch das Rote Meer raſch nach Norden. Die dreihundert Reiſende kamen 
vornehmlich aus Oſtindien. Indiſche Prinzen in bürgerlicher Tracht, indiſche Prin- 
zeſſinnen in fliegender Seide und funkelnden Edelſteinen, engliſche Offiziere und 
Beamte, Kauf- und Finanzleute, Scharen von Dienern und ganze Kinderſtuben 
mit Wägelchen, Wiegen, Spielzeug und Wärterinnen ſpazierten da auf und ab. 
Der wohlerzogene Engländer war unter hundert zu erkennen an ſeiner Ruhe und 
Vornehmheit. Lektüre und Pfeife waren feine ſteten Begleiter. Der indiſche 
Große beſtrebte ſich, es ihm nachzumachen. Aber er fällt zu bald aus der Rolle. 
Wenn nicht ſeine rotbraune Hautfarbe, ſeine plumpen Manieren würden ihn ver- 
raten haben. Er bleibt Indier auch in europäiſcher Kleidung. Kleine Prinzen 
und Prinzeſſinnen wurden von Frauen aus Goa bedient. Dieſe, wie alle Goa- 
neſen, waren katholiſch und kamen zu meiner Begrüßung herbei. Ihre Pflege- 
befohlenen gaben ihnen viel zu tun. Den ganzen Tag waren ſie beſchäftigt, ſie 
zu fahren, zu ſchaukeln, ihnen zu fächeln und alle ihre Launen zu bedienen. Eltern 
und Geſchwiſter unterſtützten ſie darin. Beſſer wäre es, ſie, die einſt befehlen 
werden, an Gehorſam und Entſagung zu gewöhnen. Wieviel Krankheit und 
Schmerz mochte in dieſen rauſchenden Kleidern über das Meer ziehen. Wieviel 
geheimes Leid und Wehe mochte unter dieſer Pracht verborgen ſein! 

15. Mai. Pfingſtſonntag. Die hl. Meſſe feierte ich wie täglich in der 
Kabine. Um 10 Uhr ſank der Anker im Hafen von Suez, 1170 Meilen von 
Aden entfernt. Der Quarantäne⸗Arzt mit Frau erſchien an Bord. Alle Reiſenden 
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wurden mit Namen aufgerufen und hatten an der Frau Doktor vorbeizugehen, 
welche jeden Einzelnen ſcharf beobachtete. Ich war der einzige, welcher das 
Schiff verließ, und erhielt ein Schriftſtück des Inhaltes, daß ich von der „Cale⸗ 
donia“, welche vom verſeuchten Hafen Bombay komme, in Aegypten landen dürfe 
nach Infektion der gebrauchten Wäſche. Es dauerte etwa zwei Stunden, bis die 
ganze Wäſche desinfiziert war, und wir gegen Erlegung von 3 Mark entlaſſen 
wurden. 

In Suez fand ich Unterkunft im Hoſpiz der Franziskaner, im ſelben 
Zimmer, in welchem ich ſchon im Jahre 1883 auf meiner erſten Reiſe nach Khartum 
gewohnt hatte. 

Die Stadt zählt etwa 1000 Katholiken, darunter eine große Anzahl Mal- 
teſer. Die Schweſtern vom guten Hirten halten ſeit Jahren ein Spital und eine 
Töchterſchule. Auch in Port Taufik am Hafen befinden fih ein hübſches ird- 
lein, eine Knabenſchule der Schulbrüder und eine Mädchenſchule der Schweſtern. 

Suez verdankt ſeine Entſtehung ſeiner Lage am nördlichen Ende des Golfes. 
Seit der Eröffnung des Kanales haben Verkehr und Bevölkerungsziffer wieder 
abgenommen, aber immerhin drängt ſich in der verhältnismäßig kleinen Stadt 
noch jetzt ein buntes Gemiſch von Völkern zuſammen. Die Flaggen der zahl- 
reichen Konſulate und Schiffahrtsgeſellſchaften bringen die Bedeutung dieſer Welt- 
ſtadt im Kleinen zum Ausdruck, und im Verkehrsmittelpunkt herrſcht reges Leben 
wie in einem Bienenkorb. Im Süden zieht fih die kahle Bergkette Mtata 
durch die troſtloſe Sandwüſte zum Golfe hin. Im Oſten läuft der mächtige Damm 
zum Landungsplatze, der, gleich einer aus dem Meere aufgetauchten Inſel, die 
Heine Beamtenſtadt Taufikieh mit ihren hübſchen Wohnungen und Villen, 
reinlichen Straßen und Gärten, trägt. Im Nordoſten ſchlängelt der Kanal durch 
die Wüſte. Dieſes Rieſenwerk, welches das ſerne Morgenland ſo nahe an das 
Abendland herangerückt hat, ift ein herrliches Denkmal menſchlichen Schaffens⸗ 
geiſtes. Der Suezkanal ift 160 km lang, 8 m tief, und 60 m an der Oberfläche 
und 22 m an der Fahrſohle breit. 

18. Mai. Abfahrt 5 Uhr nachmittags mit dem Dampfer „Tantah“ der 
Khedival Mail-Linie nach Port Sudan. Nach Sonnenuntergang be- 
grenzt ein dichter Nebelkranz den Horizont. Die Sterne, voran der leuchtende 
Sirius, ſtreuen ihr farges Licht auf die dunſtige Waſſerfläche; am Schiffsbug 
ſprühen die Funken der Salzflut auf, wälzen ſich wie eine glänzende Sternenſaat 
auf der rauſchenden Welle dem Schiffe entlang und erlöſchen in den ſchäumenden 
Furchen. Ein zeitweiliges farbiges Licht kündet das Nahen eines Schiffes. Menſchen 
und Waren, Leiden und Freuden ziehen auf der Waſſerwüſte zwiſchen zwei Welt⸗ 
teilen von Norden und Süden, alles im ewigen Wechſel begriffen, nur Er, der 
über den ſunkelnden Sternen thront, iſt der Unveränderliche. 

Das ausſchließliche Geſpräch der wenigen Reiſenden an Bord bildete ein 
Komet, welcher in der folgenden Nacht mit der Erde zuſammenſtoßen und 
das Ende der Welt herbeiführen ſollte. Das Gerede war ſo ernſt gemeint, daß 
einige der Leute ſich vor dem Ereignifje fürchteten. Der Morgen graute, und fie 
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freuten ſich, noch am Leben zu ſein. Auch die gewaltigen Bergmaſſen des Sinai- 
gebirges waren noch ſichtbar, und ihre letzten Umriſſe verſchwanden in dem wehen— 
den Dunſte der Morgennebel. Während ein Indienfahrer mit Windeseile an uns 
vorbeifährt, kriecht unfer kleines Schifflein langſam nach Süden. Im Weften 
taucht öfter Land auf, ſo die Inſeln der „Brüder“ und des „hl. Johannes“. 
Die Schraube des Dampfers wirbelt die Waſſer des Roten Meeres auf, welche 
ſmaragdgrünlich, von weißem Giſcht umſäumt, ſchimmern und in einem langen, 
hellen Streifen auslaufen. Muntere Delphine und fliegende Fiſche verfolgen 
uns, bis ſie ermüdet den Wettlauf einſtellen. 

Am 21. Mai war der Kapitän mit aſtronomiſchen Berechnungen beſchäftigt. 
Er arbeitete den ganzen Morgen, bis er ſeiner Sache ſicher war. Um 3 Uhr 
nachmittags trat der eiſerne Leuchtturm nördlich von Port Sudan in Sicht, 
704 Meilen von Suez entfernt. Zwei Stunden nachher ankerten wir im Hafen, 
wo unſere Mitbrüder der Miſſionsſtation uns begrüßten. Der Bau des Hafens 
war dem Ende nahe, und der Großteil der katholiſchen Arbeiter an andere Geſtade 
verzogen. Die Miſſionäre hatten nur meine Rückkehr abgewartet, um die ſtändige 
Niederlaſſung in einen Poſten der Wanderſeelſorge zu verwandeln. 

Schon um 8 Uhr abends rollte der Eiſenbahnzug aus dem Bahnhof, und 
um 1 Uhr nachts ſtand er in Summit, der höchſten Station des Gebirgszuges. 

22. Mai. Auf der Fahrt durch die unbewohnten, kahlen Berge und 
Steppen nach Khartum bemerkte mein Burſche: „In dieſem Lande wohnt ja 
nur der Kommandant (Beamte) von Port Sudan und hat feine Leute.“ Auf der 
Fahrt hinter Atbara ſchaute er in die ausgedehnte, regenlechzende Gegend hinaus, 
rieb ſich den Staub aus den brennenden Augen und meinte: „In dieſem 
Lande gibt es nur Sonne, aber keinen Regen, da verhungern die Leute.“ Das 
waren die erſten Eindrücke, die ein Sohn aus dem Lande des ewigen Früh⸗ 
lings am Aequator vom Sudan erhielt. Er urteilte richtig. Vom Waſſer 
hängt die Zukunft des Sudan ab. Das Waſſer aber kommt aus Abeſſinien und 
Uganda. Merkwürdig genug, zwei chriſtliche Reiche tränken dieje durſtigen Gand- 
ſteppen des Iſlam. Mögen fie auch das Reich der Kirche im Sudan bewäſſern! 

Um 9 Uhr abends fuhr ich in die Station Khartum ein, nach fünf- 
monatlicher Abweſenheit. 


Der Sudan und die katholische Mission 
von Zentralafrika. 


Der Beſuch des engliihen Königspaars im Sudan. — Der Sudan von heute. — 
Khartum, die Hauptſtadt des Sudan. — Fortſchritt im Sudan. — Gegenwärtiger Stand 
des Avoſtoliſchen Vifariatë von Sudan oder Zentralafrika. 


Die bisher geſchilderten Reiſen hatten vorzugsweiſe der Auffindung von 
geeigneten Plätzen zur Gründung von Miſſionsſtationen gedient. Außer dieſen 
hatte ich im Laufe der Jahre zahlreiche Reiſen zum Zwecke der Viſitation der 
Stationen zu unternehmen. Durchſchnittlich beſuchte ich alljährlich jede der 
beſtehenden Stationen. Dieſe Reiſen führten mich auf bereits bekannten Wegen 
in ſchon geſchilderte Gebiete und dienten ausſchließlich der Förderung der Miſſions⸗ 
tätigkeit. Ich übergehe die Reijen ſelbſt und faſſe die Ergebniſſe der Miſſions⸗ 
arbeiten in einem Schlußwort zuſammen. Nur der letzten meiner Reiſen, nach 
Port Sudan, welche mehr der Vertretung der Miſſion als dieſer ſelbſt galt, jei 
im folgenden noch gedacht. 

Es war anläßlich des Beſuches des Sudan von ſeiten des von der indiſchen 
Kaiſerkrönung zurückkehrenden engliſchen Königspaares Georg V. und Mary. 
Unter den Geladenen der Regierung des Sudan befand auch ich mich. 

Wiederholt hatten Mitglieder der engliſchen Königsfamilie den Sudan 
befucht. Aber im Januar 1912 war es das erſte Mal, daß das engliſche Königs⸗ 
paar erſchien. Der Empfang konnte zwar nicht die Prachtentfaltung von Bombay, 
Delhi und Kalkutta aufweiſen, aber er war ebenſo wie der Beſuch ſelbſt ein 
Ereignis für das Land. 

Schon lange vorher wurden die eingehendſten Vorbereitungen zum feier- 
lichen Empfang getroffen. Nildampfer und Eiſenbahn hatten die Häuptlinge und 
Vertreter faſt aller Stämme des Sudan nach Khartum und Omdurman und von 
dort nach Sinkat gebracht. Viele dieſer Eingeborenen ſahen die Hauptſtadt zum 
erſtenmal und konnten ſich nicht faſſen vor Staunen über die gewaltige Nilbrücke, 
das elektriſche Licht und die Waſſerleitung. 

Einige Tage vorher begab fih mittels Sonderzuges der Generalgouverneur 
Sir Reginald Wingate mit ſeinem Stabe über Atbara, wo ſich Lord 
Kitchener, nunmehr Britiſcher Agent und Generalkonſul in Aegypten, anſchloß, 
nach Port Sudan. 


EREN 


Als unſer Zug am Abend des 16. Januar in Port S u d a n anlangte, war 
der Himmel ganz mit finſteren Gewitterwolken bedeckt, und der bereits beginnende 
Regen ſchien die Feier des kommenden Tages vereiteln zu wollen. Doch war 
der Morgen ſchön, wenn auch einige Regentropfen die Verſammelten nach der! 
erſten Begrüßung ſchnell wieder in die Züge trieb. 

Am Kai, wo die königliche Jacht „Medima“ Anker werfen ſollte, war unter 
einem prachtvollen, tempelartigen Aufbau der Thron errichtet. Zur Linken und! 
Rechten erhoben ſich Tribünen. Die eine war für die hohen Regier: eamten, die 
andere für die Höchſten unter den eingeborenen Häuptlingen und Großen beftimmt. 
Thron und Tribünen waren mit purpurroten Teppichen belegt und von wehen— 


König Georg V. von Grostbritaunten in Sintat. 


den Fahnen umgeben. Die übrigen vornehmen Gäſte fanden auf amphitheatra— 
liſch aufgebauten Sitzen Platz, welche dem Thron und den Tribünen im Halbkreiſe 
vorgelagert waren. Dem Throne gegenüber prangte über den Sitzen eine ver— 
goldete Krone. Im Innern dieſes alſo eingeſchloſſenen Platzes waren die Ehren— 
truppen und die Muſikkapellen aufgeſtellt. 

Um 7½ Uhr morgens am 17. Januar fuhr die königliche Jacht in den Hafen 
ein. Die Batterie feuerte die 21 Salutſchüſſe ab, auf welche die „Medina“ er— 
widerte. Als um 734 Uhr das Schiff feſtgelegt war, begaben fih Lord Kitchener, 
der Adjutant und Abgeſandte des Khediven von Aegypten, Ramzi Paſcha Taher, 
der Generalgouverneur des Sudan mit Gemahlin und einige der höchſten Sudan- 
beamten an Bord des Königsichifjes, um die Majeſtäten zu begrüßen und an Land 
zu geleiten. Die nun einſetzende Muſikkapelle und die erneuten 21 Kanonenſchüſſe 
verkündeten der zahlreichen Verſammlung, daß König Georg V. und 
Königin Maryvon England ſudaneſiſchen Boden betreten und auf dem 
Throne Platz genommen hatten. 
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Nach Beſichtigung der Ehrentruppe richtete der Generalgouverneur eine herz- 
liche Willkommadreſſe an die Majeſtäten, auf welche der König antwortete. Beide 
Anſprachen wurden der Verſammlung vom Sekretär des Generalgouverneurs 
in arabiſcher Sprache wiederholt. Dann wurden dem König die einheimijchen 
Großen vorgeſtellt, worauf das Königspaar mit Gefolge auf die Jacht zurückkehrte. 

Punkt 9 Uhr verließ unſer Zug Port Sudan und brachte uns in vierſtündiger 
Fahrt nach Sinkat. Die Station war prachtvoll dekoriert. Der königliche Zug 
fuhr bald nachher ein und hielt ganz nahe bei dem aufgeſtellten Zelte aus blauem 
Filzſtoff, das fih auf erhöhtem, rotbedecktem Sockel befand. Als Feſtplatz eignete 
ſich das ausgedehnte Tal von Sinkat vorzüglich. Vor dem Zelte ſtanden in Reih' 
und Glied engliſche und ägyptiſche Jufanterie und Kavallerie, engliſche und 
ägyptiſche Kamelreiter, eine Land- und eine Gebirgsbatterie. Die letztere feuerte 
bei der Einfahrt des Hofzuges die Salutſchüſſe ab, während die Muſikkapelle des 
Negerregiments die engliſche Nationalhymne ſpielte. In einiger Entfernung 
harrten Araber mit Pferden, Beduinen mit Kamelen und Abordnungen ver- 
ſchiedener Negerſtämme. 

Zuerſt erſchienen die Vertreter von nicht weniger als 20 Araberſtämmen 
des nördlichen Sudan auf ihren kleinen, ſehnigen und flinken Pferden mit reicher 
Sattelung und ſchönem Kopfzeug. Im Trabe ritten ſie heran, um dann plötzlich 
unter lautem Geſchrei und Peitſchenknallen im Galopp vorbeizuſtürmen. So feft 
und ſicher ſaßen ſie im Sattel, daß ſich eher die fliegenden Kleider löſten, als daß ſie 
das Gleichgewicht verloren hätten. Ebenſo behende und ſattelſeſt waren die 
Nomaden, welche nach den erſteren auf ihren Kamelen vorbeigaloppierten. 

Eine Gruppe von bizarrer Wildheit bildeten Dinta- und Schillukneger, fajt 
durchwegs hohe, ſchlanke Geſtalten im vollſten Kriegsſchmuck. Hals, Arme und 
Beine waren mit Perlenſchnüren, Arm- und Fußſpangen aus Meſſing und 
Elfenbein maſſenhaft beladen, der feſtliche Kopfputz war mit wehenden Federn 
geſchmückt, und vielfarbige Bemalungen an Geſicht und Körper hoben ihre peh- 
ſchwarze Erſcheinung noch mehr hervor. Geführt vom Häuptling in wallendem, 
feuerrotem Mantel, zogen ſie mit ihren blitzenden Speeren, deren Schäfte mit 
Straußenfedern verziert waren, unter ſtoßweiſem Geſange und dumpfem Getute 
eines Hornes heran und führten einen Kriegstanz auf. In heulendem und 
wogendem Wirrwarr bewegten ſie ſich in rhythmiſchen Schritten vorwärts, ſtießen 
die langen Lanzen nach vorn und fingierten die Abwehr eines eingebildeten Feindes. 

Dieſem Kriegsſpiele des ſchwarzen Sumpfvolkes folgten die Vertreter der 
Steppen- und Wüſtenbewohner, welche auf ihren kleinen, runden Schilden fauſt⸗ 
große Steine herbeiſchafften, ſich gegenſeitig damit bewarfen und mit den Schilden 
in erſtaunlich geſchickter Weiſe gegen den Wurf ſchützten. Dieſelbe Behendigkeit 
trugen die Schwertfechter der Beduinen zur Schau, welche ſpringend und tanzend 
die Schwerter mit einer Kunſt handhabten, daß es einem vor den Augen ſchwindelte. 

Was der Sudan an engliſchen, ägyptiſchen und Negertruppen, an Neger- 
ſtämmen und braunen Nomaden aufzuweiſen hat, zog da in raſcher und wechſel⸗ 
reicher Aufeinanderfolge am ſtaunenden Zuſchauer vorbei. 
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Im Zelte wurden wir Geladene einzeln vom Generalgouverneur dem 
Königspaar vorgeſtellt und ſahen dann von dort den Spielen und Tänzen zu, 
welche die verſchiedenen Nomaden- und Negerſtämme vorführten. 

Nach Beſichtigung des nahen Schlachtfeldes aus der Mahdizeit verließ das 
Königspaar Sinkat, um nach Port Sudan zurückzukehren und mit der „Medina“ 
nach Suez weiterzufahren. Auch unſer Zug wurde herangefahren, und bald befan- 
den wir uns wieder auf der Fahrt nach Khartum. 

Für die Bevölkerung des Sudan war der Beſuch des engliſchen Herrſcher— 
paares ein Ereignis, das ſeinen wohltätigen Einfluß auf die Entwicklung und 
Kultivierung von Land und Volk unter britiſcher Verwaltung nicht verfehlen wird. 

Im Anſchluß an das Geſagte gebe ich nun eine kurze Darſtellung des jetzigen 
Standes des Sudan als des Hintergrundes, von dem ſich unſere Miſſionstätigkeit 
abhebt, und dann einen Ueberblick über die Lage der Miſſion ſelbſt, deren Aufbau 
und Förderung die geſchilderten Reiſen gedient haben. — 

Das von den anglo-ägyptiſchen Truppen im Jahre 1898 wiedereroberte Land 
heißt amtlich der anglo-ägyptiſche Sudan. Er beſitzt feine eigene 
Regierung, deren Organe aus Engländern und Aegyptern beſtehen. Der General- 
gouverneur mit ſehr ausgedehnten Vollmachten ift ein auf Vorſchlag des Königs 
von Großbritannien vom Vizekönig von Aegypten ernannter Engländer, gegen- 
wärtig Sir Reginald Wingate, welcher oberſter Verwaltungsbeamter und. 
Oberbefehlshaber der ägyptiſchen Armee ſowie der britiſchen Garniſon zugleich 
ijt. Die anderen hohen Regierungsſtellen der Militär-, Zivil-, Finanz, Juftizr, 
Unterrichts-, Eiſenbahn-, Marine-, Landwirtſchafts- und Forſtabteilung, welche 
unſeren Miniſterien entſprechen würden, ſind ebenfalls mit Engländern beſetzt, 
ebenſo auch die Stellen der Gouverneure und Inſpektoren der Provinzen. Mb- 
geſehen von den ägyptiſchen Ofſiziersſtellen bis zum Range des Hauptmanns 
oder Majors, haben die Aegypter nur ſubalterne Aemter inne. Wie der Sudan 
durch militäriſche Macht wiedererobert wurde, ſo iſt ſeine Regierung bislang 
eine überwiegend militäriſche, und erſt in den letzten Jahren werden langſam Zivil⸗ 
beamte eingeführt. a 

In der beſagten Zuſammenſetzung der Regierung ſowie in der anglo-ägypti- 
ſchen Doppelflagge kommt das Condominium Englands und Aegyptens im Sudan 
zum Ausdruck. Es liegt in der Natur der Sache und iſt zum Heile des Landes, 
daß der britiſche Einfluß der weitaus überwiegende iſt. Ihm ſind auch die 
bisherigen Erfolge zuzuſchreiben, wie in ihm wiederum die Garantie für eine 
weitere günſtige Entwicklung liegt. 

Mein Beruf brachte mich in häufige Berührung mit den Engländern. Ich 
hatte allerdings zumeiſt nur mit ſolchen von Offiziersrang oder mit Gentlemen zu 
tun und will mir kein Urteil über den Engländer der mittleren und unteren 
Stände anmaßen. Was ich aber in den erſtgenannten Kreiſen wahrgenommen 
habe, möge hier Erwähnung finden. 

Gleich bei der erſten Begegnung mit dem Engländer hat man das Gefühl, 
es nicht mit einem Fremden, ſondern mit einem Verwandten zu tun zu haben, mit 
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einem Vetter von verwandter Raſſe. Ebenſo ſpringen Vornehmheit, Gemeſſen⸗ 
heit, Mäßigung und Würde im Reden, gutes Gebaren und Taktgefühl bald in 
die Augen. Es iſt nichts Geſuchtes dabei, ſondern die Höflichkeit gibt fih ſchlicht 
und erſcheint als Ergebnis nicht momentaner Anſtrengung, ſondern einer guten 
Erziehung. Man hält auf Ordnung und Reinlichkeit, urteilt aber weniger nach 
dem Aeußern als nach dem Charakter und dem unbewußten Sichgeben. Man iſt 
vornehm volkstümlich mit allen, weder zu vertraulich, noch grob nach unten oder 
kriecheriſch nach oben. Man ſpricht nicht viel, tut mehr als man ſpricht und ver- 
ſpricht nichts, was man nicht halten kann. Ein unvermitteltes, aufdringliches Ent- 
gegenkommen gilt als unhöflich, und man iſt Unbekannten gegenüber anfangs 
zurückhaltend; iſt jemand bekannt, empfohlen oder eingeführt, und ſpricht er noch 
dazu Engliſch, ſo begegnet er vornehm ſchlichter Herzlichkeit. 

Der gebildete Engländer iſt überall derſelbe, allein oder mit anderen, zu 
Haufe oder auf Reijen, und beanſprucht nach Möglichkeit überall dieſelbe Lebens- 
führung. Im Dienſte ſtramm und fleißig, ohne übertriebenen militäriſchen und 
bureaukratiſchen Zwang, huldigt er ſonſt der Ungezwungenheit. Ein tägliches 
Bedürfnis iſt ihm das Sportſpiel, welches ſo, wie es von ihm betrieben wird, von 
erzieheriſchem Werte ijt. Wie in der Hauptſtadt der Klub, jo dient in den Pro- 
vingen die Meß den geſellſchaftlichen Begegnungen und der geiſtigen Anregung. 
Denſelben Zweck verfolgen die gegenſeitigen Einladungen zu den At Homes, 
Gartenpartien, zum Tee. Dabei iſt die Abfütterung ſo wenig beabſichtigt, daß 
man ſich des Büffets nur im Vorübergehen bedient, und der Zweck, ſich zu treſſen, 
Bekanntſchaften zu machen und zu pflegen, oder Anregendes zu hören, in den Vor 
dergrund tritt. Selbſt bei den häufigen Einladungen zum Eſſen bildet die Unter- 
haltung die Hauptſache. 

In bezug auf die letztere vermag ein Gentleman mehr oder weniger auf 
allen Gebieten mitzuſprechen. Was ihm nach dem engliſchen Studienſyſtem an 
burchgreifender humaniſtiſcher Vorbildung fehlt, wird durch den Anſchauungs⸗ 
unterricht der Kolonien und durch fortgeſetztes Leſen nachgetragen. Ich habe fein 
Volk ſo viel leſen geſehen als die Engländer, welche eigentlich überall, daheim, 
im Klub, auf dem Schiffe, in der Eiſenbahn, im Urwalde leſen. Dieſer Leſehunger, 
welcher den großen Abſatz der engliſchen Literaturerzeugniſſe und das Anſehen 
der Schriftſteller in England erklärt, zeugt von der Wiſſensbegierde der Briten, 
welche nicht einfeitig praktiſch, ſondern auch hochgeiſtig veranlagt find. 

Von urwüchſiger, überlegener Eigenart und Kultur ſtehen der Einzelne, 
ſowie die engliſche Geſellſchaft im Auslande für ſich. Dabei bleibt der Einfluß 
ihrer Perſönlichleit und Kultur auf ihre Umgebung unverändert, ja macht ſich um 
ſo ſicherer geltend, wie ihre kolonialpolitiſchen Erfolge beweiſen. 

Weite des Blicks, Schärfe des Urteils, Tiefe der Weltkenntnis, Ruhe der 
Berechnung, Wahrnehmung des günſtigen Augenblicks und Wagemut zeigen ſich 
in der meiſterhaften Kunſt ihrer Kolonialverwaltung. Darin verdienen fie die 
erſte Note mit Auszeichnung. 

Afrika und voran Aegypten und der Sudan ſprechen dafür. 
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Aegypten hat jeit den Pharaonen unter Fremdherrſchaften geſtanden. 
Von ihnen allen im Laufe der Jahrtauſende iſt nach dem wirtſchaftlichen und 
geiſtigen Aufſchwung des Landes in 30 Jahren die gegenwärtige die wohltätigſte. 
Ich habe das Delta Aegyptens 1882 und das Niltal bis Aſſuan 1883 und dann 
beide wiederholt und zuletzt 1912 geſehen. Wo damals der Fellache in lumpigem 
Kittel und im Frondienſte der Großgrundbeſitzer und nackte Kinder in maulwurfs⸗ 
artigen Erdhütten darbten, handhabt jetzt der behäbige Landmann die Feld— 
maſchinen auf den kanaliſierten Fluren, und tummelt ſich eine lebensfrohe Jugend 
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in Dörfern. Das Volk, früher apathiſch infolge Jahrtauſende langer Knechtung, 
hat ſich zu geiſtiger Betätigung aufgeſchwungen und zu ſo reger Anteilnahme am 
politiſchen Leben, daß es unklugerweiſe ſogar nach Selbſtregierung ſtrebt, deren 
es noch nicht fähig iſt. 

Der Sudan war bei ſeiner Wiedereroberung im Jahre 1898 ein von 
Menſchenleere gähnendes, in ohnmächtiger Armut und fortſchreitender Verwilde⸗ 
rung erſtarrtes Rieſengebiet. Das Land, zweimal ſo ausgedehnt als Deutſchland 
und Oeſterreich zuſammen, mit 8 Millionen Einwohnern vor der Mahdizeit, zählte 
deren kaum mehr 1½ Millionen. Der Reſt war von Krieg, Seuchen, Hunger 


oder vom Eiſen und Galgen des Mahdi und jeines Nachfolgers hinweggerafft 
worden. Und wie ſteht es heute nach 13jähriger britiſcher Verwaltung? 

Die Hauptſtadt Khartum iſt wie ein Phönix aus ihrer Aſche wiederer⸗ 
ſtanden als ein in das Innere Afrikas vorgeſchobener Mittel- und Ausgangs- 
punkt der Kultur. Nachdem wir auf den bisherigen Reiſen fo viele Dörfer und 
Hütten im Innern angetroffen, verdient nun auch die Hauptſtadt, wie ſie jetzt iſt, 
eine Beſichtigung. 

Der von Norden kommende Reiſende erblickt Khartum zuerſt bei der An- 
näherung an die große Brücke, auf welcher die Eiſenbahn den Blauen Nil über⸗ 
ſetzt. Die prächtige Flußfront der Stadt bietet ihm ein entzückendes Bild. In 
tropiſchen Gärten und unter ſchlanken Palmen, die ihre nickenden Häupter in dem 


Brücke über den Blauen Nil in Khartum. 


majeſtätiſch vorbeiziehenden Blauen Strome ſpiegeln, erhebt ſich eine europäiſche 
Stadt. Das Auge, das ſich müde geſehen am Wüſtenſande und an dürftigen 
Erdhütten, labt ſich an dem lichtüberfluteten und farbenſatten Bilde. 

Die Stadt liegt am linken Ufer des Blauen Nil, zwei Kilometer oberhalb 
deſſen Vereinigung mit dem Weißen Fluſſe. Der Blaue Nil legt vom Tjana-See 
bis Khartum eine Strecke von 1500 Kilometern zurück und erreicht hier ſeine 
größte Breite von etwa einem halben Kilometer. Er vereinigt ſich in einem 
Winkel von etwa 45 Grad mit dem Weißen Nile, der bereits einen Weg von 
2600 Kilometern von den zentralafrikaniſchen Seen her zurückgelegt hat, und 
bildet mit ihm gemeinſam den Nilſtrom, der fih nach einem Laufe von 3000 Kilo- 
metern ins Mittelmeer ergießt. 

Der Nil iſt am niedrigſten im April, am höchſten im September. Der 
Blaue Fluß wächſt früher an, fällt aber nach dem September raſch wieder, während 


die Schwellhöhe des Weißen Fluſſes länger andauert. Der Unterſchied des Wafjer- 


ſtandes zwiſchen Ebbe und Flut beträgt an der Vereinigung der beiden Flüſſe 
61% Meter. 


walaſt des Generalgouverueurs (von Süden) 


Das geſamte Stadtbild gravitiert nach der Flußfront hin, welche ſich in einer 
Länge von vier Kilometern längs des Blauen Fluſſes von Oſt nach Weſt erſtreckt 
und zum großen Teile durch eine hohe Kaimauer aus Sandſtein gegen die an— 
ſtürmenden Wellen geſchützt iſt. 


Valaſt des Generalgouverneurs (von Norden) 


Parallel mit dieſer durchziehen neun ſchnurgerade Straßen die Stadt, von 
denen die beiden erſten, die Khedive- und Sirdar-Avenue, die bedeutendsten ſind. 
In entgegengeſetzter Richtung, von Nord nach Süd, ziehen zwanzig Straßen mit 
der breiteſten, der Viktoria-Avenue, welche die Stadt in zwei faſt gleichgroße 
Teile ſcheidet. Dieſe aßenzüge, an ihren Kreuzpunkten noch von ſchräg⸗ 
laufenden Straßen durchſchnitten, wodurch herrliche Plätze mit achtfacher Straßen⸗ 
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abzweigung entſtehen, legen dem Stadtplane die Zeichnung der britiſchen Flagge 
zugrunde. Die Straßen ſind 25 bis 50 Meter breit. 

Die Kaiſtraße mit ihrer friſchen Flußbriſe wird, wenn vollendet, einen 
wahren Luxusboulevard abgeben. An ihr liegen auch eine Reihe der wichtigſten 


gebäude in gthartum. 


Bauten und die herrlichen Gärten. Den ungefähren Mittelpunkt dieſer langen 
Front bildet der etwas vortretende Palaſt des Generalgouverneurs. Der dreie 
ſtöckige Bau nach gänzlich originellem Entwurfe bildet mit feinen geſchloſſenen 
und vollen Nord-, Oft- und Weſtfronten, welche die architektoniſche Schönheit 


Koptiſche Stiche in gthartum. 


der eleganten dreiſtöckigen Arkaden der Südfront mächtig betonen, eines der 
prachtvollſten Gebäude ſeiner Art. Imponierend durch feine Maſſen, praktiſch an- 
gelegt für ein ſonniges Klima, beherrſcht er die geſamte Stadt und Umgegend 
und iſt in ſeiner hellen Tünche mit den hoch oben wehenden Bannern Englands 


und Aegyptens weithin ſichtbar. 
anlagen des Palaſtes, in denen grüne Raſenflächen mit farbenprächtigen Blumen 
beeten und üppige Baum- und Geſträuchgruppen mit patriarchaliſchen Baum, 
riefen wechſeln, find jehenswert. 


tatholiſche Mijfion in Khartum von Süden) 


Vom Palaſte nach Weiten begegnen wir zuerſt dem großen Vackſteinbaue 
Negierungsgebäudes. Mehr in das Stadtbild zurücktretend und jo einen 
roßen Vorplaß freilaſſend, der zu Sportübungen benützt wird, hebt fih das 


Katholiſche Mifiion in Khartum (von Norden). 


Gebäude, deſſen utliche Teile Säulen, Kapitäle, Gewölbe, Bögen und Ge 
ſimſe — aus Ziegelſteinen ſind, ſchön ab. Eine Anzahl von Aemtern ſind darin 
untergebracht, welche geſondert die Funktionen eines Kriegsminiſteriums, eines 
Finanzminiſteriums und eines Miniſteriums des Innern verſehen. 
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ojt- und Telegraphenamt. 
Weiterhin lugen aus wohlgepflegten Palm- und Blumengärten villenartige 


Beamtenwohnungen anmutig hervor, von denen jih wie unvermutet weiter land- 


Beamtenwohnung in Khartum. (R. Türftig, Omdurman.) 


einwärts die koptiſche Kirche abhebt. In Palmgärten ſteht das langgeſtreckte 
„Grand Hotel“, ein Etabliſſement erſten Ranges unter deutſcher Leitung; dann 
folgt der öffentliche Garten. 


Anglitanifhe Kathedrale in Khartum. Moch obne Bedachung!) 


Weiterhin nach Weſten dehnen ſich dichte Palmenhaine aus ſowie Güter⸗ 
hallen der Eiſenbahn, welche hier auf ausgedehnten Kaianlagen ihre Laſten ab- 
liefert oder in Empfang nimmt. Der Güterverkehr zu Waſſer und zu Lande 
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reichen ſich da die Hand. Auf der äußerſten Weſtſpitze der Halbinſel knüpft ſich 
der Verkehr der Trambahn an den Schiffsverkehr mit Omdurman an. 

Wir kehren zum Palaſte zurück und gehen am Flußkai nach Oſten. Da 
ſchließen ſich an den Palaſtgarten zunächſt die weitläufigen Gebäulichkeiten der 
öffentlichen Arbeiten. Es iſt dies Arbeitsminiſterium und Werkſtätte zugleich, 
und hier wird mit Kopf und Arm am Ausbau der Stadt gearbeitet. Nach einigen 
anmutigen Beamtenwohnungen und dem Sudanklub der höheren Beamten folgen 
das Grundſtück unſerer Miſſion und abermals Beamtenwohnungen in ſchattigen 
Gärten. An das langgeſtreckte Militärſpital mit luftigen Veranden und das Ge- 
bäude des Artillerie-Kommando ſchließt ſich das Gordon-Kolleg. Der Ziegelbau 
imponiert durch feine Dimenſionen ebenſo wie durch ſeine Einfachheit. Hier wird 


Griechiſche Hirde in zehartum. 


die männliche Landesjugend unterrichtet und für den Subalterndienſt ausgebildet. 
Ausgedehnte und ſchön gepflegte Spielplätze nach engliſchem Muſter liegen im 
Hintergrund des Kollegs. Mit dem Kolleg ſind eine Handwerksſchule, ein 
Muſeum und eine bakteriologiſche Abteilung verbunden. Die letztere hat ſich 
große Verdienſte erworben um die Hebung der janitären Verhältniſſe der Stadt 
durch Aufſpürung der Brutſtätten der als Krankheitsträger bekannten Stech— 
mücken, namentlich der Arten: Culex fatigans, Pyretophorus costalis und 
Stegomia fasciata. 

Am öſtlichen Rande der Stadt befinden ſich die Kaſernen der britiſchen 
Garniſon, das Elektrizitäts- und Waſſerwerk und die Eisfabrik. 

Vom Waſſerwerke wandern wir in der 31% Kilometer langen, ſchnurgeraden 
Khedive-Avenue nach Weſten und kommen an zahlreichen Neubauten vorbei, 
darunter an der griechiſchen Kirche und dem mächtigen Bau der anglikaniſchen 
Kathedrale zu Allen Heiligen. 
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Inmitten der Straße erhebt ſich das bronzene Reiterſtandbild Gordons. 
Der heldenhafte Verteidiger Khartums, auf feurigem Kamelhengſte ſitzend, ſchaut 
nach Süden. Wahrlich, man ſieht es ihm an, er iſt befriedigt über die Entwick⸗ 
lung der zu ſeinen Füßen liegenden, aufſtrebenden Stadt! Oeffentliche Anlagen 
beiderſeits, die ſchmucken Gebäude der Bank von Aegypten und der Nationalbank 
von Aegypten, der ausgedehnte Ziegelbau der Regierungslagerräume, der ſtil⸗ 
ſchöne, luftige Juſtizpalaſt, ſowie das ſchmucke Gebäude eines öſterreichiſchen 
Großhändlers und Agenten lenken unſere Aufmerkſamkeit auf ſich, bis wir am 


Standbild Gordons in Khartum. 


Ende der Straße zum Gebäude der Mudirie oder des Gouvernorates gelangen. 
Es iſt auf den Grundfeſten des von Knoblecher erbauten und von den Mahdiſten 
zerſtörten Miſſionshauſes erbaut und Sitz der Provinzial- und Stadtverwaltung. 
Die Pläne für ein neues Stadt- oder Rathaus harren noch der Ausführung. 
Südöſtlich vom Gouvernorat ſpringt einzelſtehend ein Bau in ſchmuckem 
Stile in die Augen; es iſt das Gordon-Hotel, unter Leitung eines Deutſchen. 
Nicht fern davon liegt im Herzen der Stadt der europäiſche Markt mit feinen 
großen Waren- und Verkaufshallen. Die Kaufleute ſind der Mehrzahl nach 
Griechen und Orientalen. Obwohl ſich das Gebotene an Fülle und Güte nicht 
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mit dem von Kairo oder einer europäiſchen Hauptſtadt meſſen kann, ſo mehren 
ſich doch jhon Schauläden von großſtädtiſcher Art. Neben der Photographen. 
handlung macht der Kinematograph Geſchäfte. Auch Kaffeehäuſer und Reſtau— 


Aeayplilſche Nationalbank in hart 


n (N. Zürfilg, Omdurman). 


rants jowie ein Stating Rink mit Theater, alles in Händen von Griechen, liegen 
in dieſer Gegend. 

Am Markte ſteht auch das Haus der Miſſionsſchweſtern mit der Kapelle zur 
hl. Anna und Mädchenſchule mit Penſionat 


Gordon Hotel in Khartum. 


Den Mittelpunkt der inneren Stadt bildet der große Abbasplatz mit der 
b f 

Moſchee. Der quadratiihe Bau aus Sandſtein bedeckt über 2000 Quadratmeter. 

Trotz der Mängel der arabiſchen Architektur entbehrt er nicht der hönheit und 
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wirkt in feiner noch ärmlichen Umgebung monumental. Die an zwei Ecken auj- 
ſtrebenden, reichgegliederten, hohen Minarets beleben die ſonſt etwas nüchterne 
Maſſe. 

Noch weiter im Innern der Stadt wird der arabiſche Markt abgehalten. 
Freilich ift dies nur ein Abglanz des Marktlebens von Omdurman, wo die Pro- 
dukte des ganzen Sudan und die Erzeugniſſe der Araber und Neger in reichſter 
Zahl und Auswahl aufgeſtapelt ſind und das bizarre Leben und Treiben der 
Sudanbevöllerung in ſeiner unverfälſchten Art uns entgegentritt. Was dieſen 
Markt auszeichnet, ſind die verhältni ge Ordnung und Ruhe, welche da 
herrſchen. Das iſt die Folge des Einfluſſes von oben, welcher wohltuend und 


Curopaiſcher Markt in gthartum. 


ausgleichend bis in die unterſten Elemente der Bevölkerung hinab wirkt. Der 
Markt hat das Ausſehen eines proviſoriſchen Beduinenlagers. Da verkehrt die 
Landesbevölkerung und ſind die Erzeugniſſe des heimiſchen Bodens und Gewerbes 
entweder in elenden Buden oder offen auf der Erde ausgeftellt, in welch letzterem 
Falle die Verkäufer in beweglichen, zeltartigen Dächern aus Stroh Schutz gegen 
die Sonnenhitze finden. Rindvieh, Schafe und Eſel, Brennholz und Heu, Stroh 
und Korn, Baumwolle und Häute, gedörrte Gemüſe und Viehfutter, Gewürze 
und einheimiſche Oele, Henna und Senna, Sejam und Erdnüſſe, Datteln und 
Tamarinde, Gummi und Kautſchuk, Syrupe und Süßigkeiten aller Art, heimiſcher 
Tabak und Honig, abeſſiniſcher Kaffee und echter Motta find da zu haben. Ge- 
ſchnitzte Bettpritſchen aller Größen und Formen, einfache Holzkoffer und ſolche 
mit buntem Blechbeſchlage, Laternen und Kochlöffel, Kochgeſchirre und große Ton⸗ 
flaſchen, buntbemalte Stühlchen und kunſtvolle Geflechte aus Palmenfaſern ſind 
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zum Verkaufe ausgeſtellt. Luxusgegenſtände und Schmuck, Ringe, Arm- und 
Fußſpangen aus Silber, Elfenbein und Glas ſowie Straußenfedern zur Aus. 
wahl erwarten Abnehmer. Rote Lederſandalen und Amulettentaſchen, Gebets- 


Moſchee in Khartum, 


ſchnüre aus Korallen und Sandelholz und zierliche Nippſachen aller Art laden 
zum Kaufe ein. Dazu die Trödlerbuden und die öffentlichen Verſteigerungen der 
Maler, welche die Gegenſtände unter Beteuerungen beim Barte des Propheten 
anpreiſen. Schließlich die Schar der Kaufluſtigen und Neugierigen, welche dieſen 


Arabiſcher Markt in Khartum. 


ewigen Jahrmarkt durchſchlendern, bettelnde Arme und Krüppel, Früchteverkäufer, 
fliegende Küchen und wandernde Teeſchenken. In fortgeſetztem Wechſel der Bilder 
zieht das eingeborene Khartum mit Umgebung vorüber und ſtets in jener Würde 
und Selbſtzucht, welche die Einflußnahme von oben herab wiederſpiegelt. 
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Je weiter wir uns in das Innere der Stadt begeben, deſto arabiſcher ſieht 
es aus. Während die bevorzugten Quartiere in der Nähe des Blauen Fluſſes jaft 
ausſchließlich von Europäern bewohnt ſind, iſt das arabiſche Element in die 
inneren und hinterſten Stadtteile zurückgedrängt. Schon dieſer Umſtand zeigt, 
daß Khartum trotz feiner mohammedaniſchen Mehrheit eine vorwiegend euro- 
päiſche Stadt iſt und daß das chriſtlich-europäiſche Element hier den Ton angibt. 

Die breiteſte aller Straßen ift die Viktoria Avenue, welche die Stadt in 
ihrer ganzen Breite durchzieht, vom Palaſtgarten im Norden bis zum Bahnhof 


Teilanſicht von Khartum. 


im Süden. Der letztere umfaßt ein weites Gebiet, das ſich mit einem Netz von 
Schienenſträngen und mit Bahnhofsbauten bedeckt. Von hier verkehren die Züge 
bis nach Wadi Halfa im Norden, nach Port Sudan im Oſten, nach Senaar im 
Süden und nach El Obeid im Weſten. Oeſtlich davon liegt das Zivilſpital, ein 
ſtattlicher, moderner Bau mit den allerneueſten Einrichtungen und löblicher 
Reinlichkeit und Ordnung. 

Weſtlich vom Bahnhof befindet ſich der chriſtliche Friedhof. Seine Anlage 
datiert aus vormahdiſtiſcher Zeit, aus welcher noch heute zahlreiche Leichenſteine 
mit Inſchriften vorhanden ſind. Neuerdings wurde derſelbe bedeutend erweitert 
und in Abteilungen für die vier in Khartum vertretenen Bekenntniſſe, der Katho⸗ 
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liken, Anglikaner, Griechen und Kopten geſchieden. Reinliche Wege und Buſch⸗ 
und Blumenalleen verleihen ihm ein gefälliges Ausſehen. 

In angemeſſener Entfernung, welche eine künftige Ausdehnung der Stadt 
geſtattet, gruppieren fih in weitem Umkreiſe um dieſelbe vier große Kaſern— 
bauten, auf die ſich drei ägyptiſche Bataillone und ein ſolches von Negerjoldaten 
verteilen. Noch weiter in der Sandwüſte wohnen nach ihrer heimiſchen Art die 
Angehörigen der verſchiedenen Negerſtämme; dort ſpielt ſich das originelle Leben 
der Innerafrikaner ab, welche tagsüber in der Stadt beſchäftigt ſind und am 
Abend in ihre Quartiere und Dörfer zurückkehren. Da lann man Schilluk, Dinka, 
Nuba, Njam Njam, Fertit, jowie Miſchraſſen bei fih zu Haufe ſehen. 
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Gruppe von Negerfoldaten. (N. Zürftig, Omdurman.) 


Alle Straßen der Stadt weiſen die peinlichſte Reinlichkeit auf, für welche 
die Regierung unabläſſig Sorge trägt. Verſchiedenartige Laubbäume wuchern 
den Straßen entlang und beginnen die Trottoirs zu beſchatten. Unter den 3300 
angepflanzten Bäumen befinden ſich die ſchattige Acacia Lebbak, der Linden 
baum des Niltals, die Acacia procera, die Kigelia pinnata mit ihren wur 
ähnlichen Früchten, der Gummibaum, Ficus bengalensis, der Pepul, Ficus 
religiosa und der rieſige Eſelsfeigenbaum, Ficus sycomorus. 

In den öffentlichen und Privatgärten blüht und duftet eine ausgewählte 
Tropenflora. Neben der erträgnisreichen Dattelpalme und der genügſamen 
Dompalme ſeien genannt der unverwüſtliche Meerrettigbaum, der ſenfduftende 
Muſtardbaum, der Fieberrindenbaum, die ſtämmige Rotakazie, der unvermeidliche 
Sesbandorn, die Rizinusſtaude, der eßbare Eibiſch, die violettſchwarze Eierfrucht, 
das duftende Baſilikum, die köſtliche Rahmfrucht, der gleißneriſch-⸗ſchöne Steh- 
apfel, der Korallenbaum mit ſeinen ſcharlachroten Blüten, Zucker- und Waſſer⸗ 
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melonen, Orangen, Zitronen, das indiſche Blumenrohr, die Guave, der ewig- 
blühende Oleander. 

Ein Pumpwerk verſieht die Stadt mit reinem und geſundem Waſſer. Die 
puſtende Dampfwalze glättet die geſchotterten Fahrwege. Zu der Trambahn 
und den Eſeln haben ſich Zweiſpänner geſellt, und auch das Automobil hat ſich 
bereits ſo weit nilaufwärts verirrt. Das elektriſche Glühlicht beleuchtet die 
Straßen, die Regierungsgebäude und viele Privathäuſer. Ein Telephonnetz funt- 
tioniert ſchon längſt. 


Arabiſcher C inwobner von Khartum, (N. Turſtig, Omburman.) 


Khartum zählt etwa 1300 Häuſer. Nach der Zählung von 1909 wohnten 
in der Stadt ſelbſt 15995 Eingeborene, 1269 Fremde (Abeſſinier, Aegypter, Levan⸗ 
tiner, Indier) und 971 Europäer. In Khartum⸗Nord und anderen Vororten 
wohnten 34388 Eingeborene, 689 Fremde, 215 Europäer. Das macht für Khar⸗ 
tum mit Vororten: 50376 Eingeborene, 1950 Fremde, 1186 Europäer und zu⸗ 
ſammen 53520 Einwohner. 

In Omdurman, welches mit Khartum durch einen ſtündlichen Schiffsverkehr 
verbunden ift, lebten 41542 Eingeborene, 696 Fremde, 541 Europäer, zuſammen. 
42779 Einwohner. 
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Das gibt für Khartum und Omdurman: 91918 Eingeborene, 2645 Fremde, 
1727 Europäer: zuſammen 96200 Einwohner. Rechnet man dazu das Militär von 
etwa 6000 Mann, ſo ergibt ſich eine Geſamtzahl von über 100 000 Einwohnern. 

An der europäiſchen Bevölkerungsziffer ſind der Reihe nach beteiligt Eng— 
länder, Griechen, Italiener, Reichsdeutſche, Oeſterreicher und wenige Franzoſen 
und Polen. 

Die Anzahl der Europäer wechſelt. In den letzten 5 Jahren haben ſich 
beſonders die Griechen und Italiener bedeutend vermindert. Urſache find Finanz- 


Schwarzer Einwohner von Ahartum, (N, Türftig, Omdurman.) 


kriſe, Geldnot und Geſchäftsſtockung, welche teils mit jener Aegyptens zujammen- 
hängt, teils durch ungeſunde Spekulationen herbeigeführt wurde. Nachdem die 
Spekulation den Wert der Bau- und Ackergründe ins Unglaubliche geſteigert hatte, 
trat 1897 die Reaktion ein, und der Wert der Gründe ſank faſt mit einem Schlage. 
Die Folge waren Geldmangel, Zahlungsunfähigkeit, Geſchäftsnot und Banlerott. 
Dieſe mißliche Lage hemmte zwar den Fortſchritt der Stadt, iſt aber doch nur 
eine vorübergehende Erſcheinung. Nach Ausſtoßung ungeſunder Spekulation wird 
die Entwicklung eine umſo geſündere ſein. 
50 · 
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Die Eingeborenen ſind Araber und Neger der verſchiedenen Abſtufungen 
der Hautfarbe, erſtere ſeit Jahrhunderten Mohammedaner, letztere im Verkehr 
mit jenen mohammedaniſiert. So verſchiedenartig ihre phyſiſche Erſcheinung und 
ihre Sitten find, ebenſo gemeinſam ift allen die Anhänglichkeit an den Iſlam. 
Man kann ſie nicht Wilde nennen, ſie ſind aber auch nicht ziviliſiert in unſerem 
Sinne. Was ihnen einen gewiſſen Anſtrich von Ziviliſation gibt, ift der Iſlam, 
den ſie bekennen, und der ſich auch hier als das zeigt, was er immer war, nämlich 
die Religion der Wüſte und der Steppe und ihrer halbwilden Bewohner, und dieſe 
waren zu allen Zeiten feine eifrigſten Anhänger. Eine der Eigenſchaften diejes 
Sudanmohammedaners iſt die Leichtigkeit, fih religidſer Aufreizung durch Ve- 
trüger, ähnlich dem letzten, berüchtigten Mahdi, zugänglich zu zeigen. Dieſer Sach- 


Straßenjungen in Khartum, (N. Türftig, Omburman,) 


lage muß man Rechnung tragen und die Augen offenhalten, was die Regie 
auch tut. Es iſt jedoch zu hoffen, daß durch die fortſchreitende Einführung zi 
ſierender Faktoren, das Wachstum der chriſtlichen Bevölkerung und deren dauernde 
Berührung mit den Eingeborenen ein Umſchwung eintrete. 

Außer dem Iſlam, zu dem die weitaus überwiegende Mehrzahl der Bevölke⸗ 
rung ſich bekennt, beſtehen in Khartum von nichtkatholiſchen Religionsgemein⸗ 
ſchaften die anglikaniſche mit einem Biſchof, die griechiſche mit einem Erzbiſchof, die 
koptiſche mit einem Biſchof und die amerikaniſch-presbyterianiſche. 

Das Trachtenbild in den Straßen Khartums iſt buntfarbig. Hier reitet 
auf feurigem Dongolanerhengſte ein engliſcher Offizier in lichter Tropenuniform, 
dort ſchreitet ein koptiſcher Regierungsſchreiber in ſchwarzem Jackenanzug mit 
knallrotem Fez auf dem Haupte; die europäiſche Dame in eleganter Sommer- 
kleidung mit feinem Spitzenſchirm geht an der Levantinerin im ſchwarzen, wul⸗ 
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ſtigen Ueberwurfe vorbei; hier ein brauner Geck in wallendem, ſeidenem Kaftan, 
buntem Turban und gelben Schnürſchuhen, dort ein pechſchwarzer Negerjoldat 
in blendendweißer Paradeuniform; hier ein europäiſcher Großhändler in tadel- 
loſem Frackanzug, dort ein ſchmutziger Araber in elenden Lumpen; neben dem 
feiſten Scheich auf prächtig gezäumten Reiteſel der leichtgekleidete, leichtfüßige 
Eſeljunge; hier ein Sportsmann in lichter Kleidung und Mütze, in der Hand das 
Ballnetz, dort ein geputzter, ſchwarzer Herrſchaftsdiener in langem Kaftan, den 
Spazierſtock in der Hand, das Haupt mit mächtigem Turban umwunden; hier 
ſchelmiſche Straßenjungen in verwahrloſtem Aufzug, dort waſſertragende Frauen 
mit den ſchweren Tonkrügen auf dem Haupte. An dem rotbraunen Abeſſinier 
im togaartigen Ueberwurfe ſchreitet ein kohlſchwarzer Mekkapilger aus Darfur vor- 
bei, und neben dem langbeinigen, glänzendſchwarzen Dinkaneger geht der 
fleiſchige, unterſetzte Njam Njam. Hier ein kuhanbetender Inder, dort ein ernfter 
Perſer, ein geſchäftiger Grieche, Goaneſen in reinſtem Weiß, Beduinen und Halb- 
araber. Es ift ein buntes Gemiſch von Cham, Sem und Japhet mit ihren ver- 
ſchiedenen Sitten, Religionen und Sprachen. Dazu hochbuckelige Kamele an 
Wagen geſpannt, Eſel und Maultiere. 

Im geſellſchaftlichen Leben wird die beſſere Welt von den Engländern ge- 
bildet, deren Sammelpunkt der Sudanklub iſt. Außer den verſchiedenen Sport- 
übungen ſind es hauptſächlich die gegenſeitigen Einladungen, welche dieſe Welt 
unter ſich in geſellſchaftlichen Verkehr bringen. Tonangebend in dieſer Richtung 
ijt der Palaſt. Der Generalgouverneur und deſſen Gemahlin pflegen die Gaſt⸗ 
freundſchaft in der ausgedehnteſten, vornehmſten und glänzendſten Weiſe. Mb- 
geſehen von den häufigen Einladungen zu Tiſche werden im Winter Reunionen, 
Bälle und Gartenfeſte veranſtaltet. Während zu den erſteren ausſchließlich die 
Spitzen der Geſellſchaft zugezogen werden, dehnen fih die Einladungen zu den 
Gartenfeſten auf alle Kreiſe der Bevölkerung aus; die erſteren zeigen die hohe, 
vorzugsweiſe engliſche Welt in ihrer geſellſchaftlichen Vollkommenheit, und die 
letzteren bieten ein farbenprächtiges Bild all deſſen, was die verſchiedenen Gefell- 
ſchaftsklaſſen des Landes an Vornehmem ihrer Art aufzuweiſen haben. Der feine 
und ungezwungen höfliche Ton iſt die Signatur aller Veranſtaltungen im Palaſt. 

Die anderen europäiſchen Nationalitäten, die ägyptiſchen und ſyriſchen Be- 
amten und die ägyptiſchen Offiziere bilden ihre eigenen Geſellſchaftsgruppen. 

Die Hauptſtadt hat drei Zeitungen, die monatliche „Sudan Gazette“, welche 
die amtlichen Verlautbarungen enthält, die zweimal wöchentlich erſcheinende 
„Sudan Times“, beide in arabiſcher und engliſcher Sprache, und den wöchent— 
lichen „Sudan Herald“ in griechiſcher und engliſcher Sprache. 

Die Lage der Stadt iſt die denkbar günſtigſte. Während der Blaue Fluß die 
natürliche Straße nach Abeſſinien bildet, ſtreckt der Weiße Fluß feine Haupt- und 
Nebenarme bis zu den mittelafrikaniſchen Seen und bis zur Nil-Kongo-Waſſer⸗ 
ſcheide aus. Hier münden die Verkehrswege zu Waſſer und zu Land vom Aequa⸗ 
tor, von Darfur und von Abeſſinien her; hier ſammeln ſich die Produkte der großen, 
von den genannten Wegen durchzogenen und berührten Länder und Völker. Von 
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hier aus wiederum führen die Schienenwege nach dem Mittelländiſchen und Roten, 
Meere und ſtellen die Verbindung mit Europa und der ganzen Welt her. 


anz ur uses zus ! 


Die Lage Khartums an der Scheide zwiſchen der trockenen und feuchten 
Zone iſt bedeutungsvoll für ſeine Zukunft. Durchſchnittlich ſechs Monate im Jahre 
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wehen die friſchen Nordwinde und ebenſo lange die heißen Südwinde. Die drei 
Wintermonate Dezember, Januar und Februar weiſen eine geradezu ideale Tem- 
peratur auf und ziehen ſchon jetzt alljährlich eine bedeutende Anzahl vorüber- 
gehender und ſtändiger Gäſte aus aller Herren Länder an. Die Monate No- 
vember, März und April ſind ebenfalls erträglich; heiß iſt die Zeit von Mai bis 
Oktober mit einem Maximum von 45—48 Grad Celſius im Schatten. Die zu 
dieſer Zeit im Süden andauernden Regen ſind in Khartum mäßig und nur ver⸗ 
einzelt. Wer es ſich leiſten kann, wird zwar im Sommer Khartum mit einem 
weniger heißen Striche vertauſchen, aber die eingeborene Bevölkerung bleibt das 
ganze Jahr über. 

Wie in der Hauptſtadt, jo zeigt fih der Fortſchritt unter der neuen Regie- 
rung im ganzen übrigen Lande. Das erſte Bedürfnis des Landes war die Her— 
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ſtellung von Ordnung und Sicherheit. Beide herrſchen überall. Wenn die Regie- 
rung zeitweilig gezwungen ift, mit bewaffneter Macht einzugreifen, jo bilden die 
Stammesfehden und Raubgelüſte der wilden Völker die Veranlaſſung hiezu. Auf 
allen meinen Reiſen, ſelbſt an den äußerſten Grenzen des Sudan, prieſen mir gegen 
über die Eingeborenen die Sicherheit von Perſon und Eigentum, die ſeit Ankunft der 
Engländer allenthalben herrſche. Sicher und unangefochten, ſicherer vielleicht als in 
mancher Gegend Europas, kann man das ganze ungeheure Gebiet von Oſt nach 
Weſt und von Nord nach Süd durchziehen; überall findet man freundliche Auf— 
nahme und nirgends eine Spur von Gefahr. Und das in einem Lande, wo noch 
vor wenigen Jahren Raub und Todſchlag an der Tagesordnung waren, und das 
kein Chriſt ohne Lebensgefahr betreten konnte! Das ruinierte Land brauchte eine 
gute Regierung, und die Engländer gaben ſie ihm. Die adminiſtrativen, richter- 
lichen und finanziellen Maßnahmen entſprechen ganz den Verhältniſſen der noch 
primitiven Eingeborenen. Die Einführung maßvoller und den tatſächlichen Ver— 


hältniſſen Rechnung tragender Reformen vollzieht ſich in glatter Weiſe, ohne daß 
die Eingeborenen durch brüske Neuheiten empört werden; auf dieſe Weiſe werden 
fie ſachte für das Verſtändnis europäiſcher Regierungsmethoden erzogen. Die Tat- 
ſache, daß ein fo ungeheures Land wie der Sudan mit jo verſchiedenartigen Ele- 
menten, ſo vielen Sprachen und ſo vielen Völkern von entgegengeſetzten Intereſſen 
und Bedürfniſſen, von jo großer Reizbarkeit und teilweiſe noch roher Wildheit, 
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jo geſchmeidig ſich das Joch geſetzlicher Ordnung anlegen läßt, ſpricht laut genug 
für die Geſchicklichkeit der jetzigen Regierung. 

Den großen phyſiſchen Schwierigkeiten, die ſich in einem ſo ausgedehnten 
Lande, wo die wenigen Städte durch ungeheure Strecken ohne Wege und Brunnen 
von einander getrennt find, entgegenſtellen, begegnete die Regierung durch Her- 
ſtellung von Verkehrsverbindungen. Was dieſe Unternehmungen auszeichnet, das 
iſt die Großzügigkeit. Der Hafen von Port Sudan, mit all den modernſten Ein⸗ 
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richtungen ausgeſtattet, und die Eiſenbahn, welche mit ihren Luxuszügen, Slaf- 
und Speiſewagen keiner europäiſchen Staatsbahn nachſteht, ſprechen dafür. 

Es wurden bisher 2413 Kilometer Eiſenbahnen gebaut und dafür 145 Mil- 
lionen Mark ausgegeben, wobei die große Brücke über den Blauen Nil mit 
5 300 000 Mark und die Brücke über den Weißen Nil bei Koſti mit 3 Millionen 
Mark eingerechnet find. Im Innern wurden Fahrſtraßen und Wege gebaut. 

Das Telegraphennetz dehnt ſich bis in die entlegenen Teile der Provinzen 
aus. Der Poſtverkehr mit der Eiſenbahn, zu Schiff, zu Kamel und mit Läufer 
dienſt ift ein möglichſt vollkommener und an den Weltpoſtverein angeſchloſſen. 

Schon im Jahre 1910 verfügte die Regierung über 79 Dampſſchiſſe und 
293 Barken, Dahabien und Kähne. Dazu erwarb fie 1911 die Flotte einer Privat 
geſellſchaft, ſo daß die Geſamtzahl der Fahrzeuge ſich auf 402 beläuft. 

Hand in Hand mit der Entwicklung der Verkehrswege geht die Erſchließung 
und Hebung der natürlichen Hilfsquellen des Landes. Von den 2 450 000 Qua 
dratkilometern, welche der Sudan umfaßt, waren im Jahre 1906 erft 4080 Qua. 
dratkilometer kultiviert; der Reſt beſtand aus Steppe, Sumpf und Urwald. Im 
Jahre 1910 betrug das kultivierte Land 8203 Quadratkilometer, und deſſen Aus- 
dehnung wächſt jährlich. 

Elfenbein, Gummi, Kautſchuk, Vieh, Straußenfedern bilden die hauptſäch 
lichſten Ausfuhrprodukte. Dieſe werden nicht einſeitig ausgebeutet, ſondern man 
ſucht deren Erträgnis zu heben. Die Jagdtiere werden geſetzlich vor Ausrottung 
geſchützt, die Viehzucht wird gefördert, die Ausbeute des Kautſchuk ift geregelt und 
durch Anlage neuer Pflanzungen geſichert. Nicht Ausplünderung, ſondern forg: 
jame Hebung der Einnahmsquellen, nicht Ausſaugung, ſondern verſtändige Be- 
reicherung des Landes werden getrieben. 

Das Erträgnis der Ausfuhrgüter betrug im Jahre 1910: 20 Millionen 
Mark, denen 28 Millionen Mark Einfuhr gegenüberſtanden. 

Die Erfolge der Verwaltung werden zur Genüge beleuchtet durch die Finanz. 
gebarung der Regierung. Die Einnahmen ſtiegen von 750 000 Mark im erſten 
Jahre 1898 der Wiedereroberung auf 23 500 000 Mark im Jahre 1910 gegenüber 
24 500 000 Mark Ausgaben. 
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Projekte von weittragendſter Bedeutung beſchäftigen unausgeſetzt die Ne- 
gierung. Wie Aegypten ein Geſchenk des Nil, jo ift auch die materielle Entwid- 
lung des Sudan an erſter Stelle von dieſem Segenſpender der heißen Zone ab⸗ 
hängig. Die zwei Hauptaufgaben des Bewäſſerungsamtes find: 1. Wie können 
die Waſſer des Nil, welche in den Sumpfregionen nutzlos verdunſten, für den Land⸗ 
bau gerettet werden? 2. Wo und wie iſt künſtliche Bewäſſerung einzuführen? Die 
erſte Aufgabe wird dadurch gelöſt, daß der Bahr el Zeraf (Giraffenfluß) von den 
Flußhinderniſſen befreit und dadurch der Abfluß der Waſſer aus den Sümpfen 
ermöglicht wird. Sodann werden in den Provinzen Dongola und Kaſſala weite 
Strecken der Bewäſſerung durch den Nil und den Gaſch erſchloſſen. Durch einen 
Kanal in der Provinz Sennar ſollen die Waſſer des Blauen Nil über 
weite Strecken geleitet werden. Auf diefe Weiſe werden unabſehbare Strecken, 
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welche heute wegen Waſſermangel brach liegen, in fruchtbare Pflanzgebiete für 
Baumwolle und Weizen umgewandelt werden. 

Was bisher hemmend wirkte, war der Mangel an geſchulter Arbeitskraft. 
Unter geordneten Verhältniſſen iſt nun die Bevölkerungsziffer auf nahezu drei 
Millionen geſtiegen. Das ift noch immer eine ganz unbedeutende Zahl im Ver- 
hältnis zur Ausdehnung des Landes. Da aber in dieſen Strichen die Bevölke- 
rungszunahme eine größere ift als in Europa, jo wird in abſehbarer Zeit dem Ar- 
beitermangel abgeholfen ſein. 

Das Herz all der großen Unternehmungen zum Wohle des Sudan ift har- 
tum. Als Mittelpunkt der Regierung und des Handels wird es an Bedeutung 
und Wachstum ſtetig zunehmen. Schon jetzt hat es mit den Vororten wieder faſt 
ſeine einſtige Bevölkerungsziffer erreicht. Großartig war die Stadt von Anfang 
an angelegt, und auf großartiger Linie entwickelt fie fidh; fie ijt nicht ein Provinz⸗ 
ſtädtchen, ſondern eine Hauptſtadt von ihrer Entſtehung an. Da ijt nichts von 
Kleinſtädterei zu ſehen, alles iſt haupt- und großſtädtiſch. Es iſt nicht eine Stadt, 
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die aus Heinen Verhältniſſen herauswächſt und ſich langſam zu größerer und 
großer Bedeutung emporringt. Da ſind von Anfang an die modernſten Errungen 
ſchaften verwertet worden, und Khartun iſt ſo recht das ſichtbare Reſultat der raſt 
loſen Tätigkeit, die ſich unter der engliſchen Herrſchaft über den ganzen Sudan 
erſtreckt. Und hier ſtellt ſich uns das engliſche Verwaltungstalent unter einem 
neuen Geſichtspunkte dar. Ebendieſelben Beamten, welche den Wilden bie 
Wohltat einer geordneten Regierung vermitteln, leiten hier muſtergültig eine 
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europäiſche Stadt. Europäer mit Eingeborenen, Levantiner, Aegypter und Inder 
leben hier friedlich und zufrieden unter engliſcher Behörde. 

Der Generalgouverneur und Sirdar der ägyptiſchen Armee, Sir Regi 
nald Wingate, iſt ein ebenſo väterlich geſinnter, wohlwollender und humaner 
Herr als tüchtiger Verwaltungsbeamter und tapferer Soldat, ein Mann, in hohem 
Grade geeignet, Wilden und Gebildeten Vertrauen in ſeine Regierung einzuflößen 
und die Faktoren der engliſchen Kolonialkunſt zur Geltung zu bringen. Der Stab 
ſeiner hohen Beamten zeichnet ſich durch Pflichtgefühl, Gerechtigkeitsſinn, Erfah 
rung, praktiſchen Blick und höfliche Manieren aus. Kaum irgendwo in der Welt 
tritt unter ſchwierigeren Verhältniſſen und mit augenfälligeren Erfolgen, als dies 
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im Sudan geſchieht, die Erprobtheit des engliſchen Kolonialſyſtems zutage, welches 
die Verhältniſſe nicht durchbricht, ſondern ausnützt, das Land nicht ausbeutet, ſon⸗ 
dern deſſen Wert durch Erhöhung der natürlichen Einnahmequellen ſteigert. Im 
Jahre 1898 gab es im Sudan kaum einen Eingeborenen, welcher etwas Nennens⸗ 
wertes beſaß; heute gibt es keinen, der bei Fleiß und Redlichkeit nichts fein eigen 
nennt. 

Das Obige mußte angeführt werden, um die gegenwärtige politiſche Lage 
und Verwaltung zu kennzeichnen und die Verhältniſſe darzuſtellen, unter denen 
das Wirken der Miſſion vor ſich geht. Natürlich treten die Erfolge der Regierung, 
ſoweit ſie äußerer Natur ſind, raſcher und augenfälliger in die Erſcheinung, als 
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diejenigen einer Miſſion, welche es mit der Umwandlung und Bekehrung der 


Seelen tun hat. Aber auch hier find die Fortſchritte offenkundig und eine Ga- 
rantie eine verheißungsvolle Zukunft der Kirche Chriſti, ganz beſonders unter 
der Heidenwelt. 
* = 
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Das Vikariat von Zentralafrika iſt noch viel ausgedehnter als der anglo⸗ 
ägyptiſche Sudan. Es umfaßt weite Gebiete außerhalb desſelben und erſtreckt 
jih vom Roten Meere bis über den Tſadſee und von Aſſuan am erſten 
Nilkatarakt bis an den Albert-Nyanza-See. Etwa 8—10 Millionen Seelen, 
darunter die Mehrzahl Mohammedaner, mögen dieſes Gebiet bewohnen. 
Der Großteil dieſer ungeheueren Länderſtrecke ſteht unter engliſcher und ein Teil 


u 


zwiſchen dem 10.° n. Br. und dem Tſadſee unter deutſcher Verwaltung. Die 
Miſſionsarbeit in den bisherigen 12 Jahren erſtreckte ſich auf den genannten Sudan 
ſowie auf die Nilprovinz des Britiſchen Protektorats von Uganda. 

Die gegenwärtigen Miſſionsſtationen find nach der Zeit ihrer Eröffnung. 
folgende: M j Í u a n (eröffnet 1895), © m d u r m a n (1899), Lul bei den Schilluf- 
negern (1900), & h a r t u m (1903), & a y a n g o (1904) und M b iTi (1904) im 
Gebiete des Bahr el Ghazal, Attigo (1904) bei den Schilluknegern, Wan 
(1905) im Bahr el Ghazal, O m a d į h (1910) und Gu lu (1911) in der Nilpro- 
ving von Uganda, T o m bo ra (1912) bei den Njam Njam im Bahr el Ghazal. 
Zwei weitere Stationen find in Angriff genommen, die eine in der Nilprovinz 
von Uganda und die andere bei den Nubanegern in der Provinz Kordofan. 
Dazu kommen 29 Orte mit Wanderſeelſorge und 27 Katechiſtenpoſten mit rund 
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2000 Katechumenen. Es wirken 42 Patres, 31 Brüder, 45 Schweſtern, 34 cin- 
geborene Katechiſten und Lehrer. Es beſtehen 17 Kirchen und Kapellen, 9 Ele— 
mentarſchulen mit 557 Knaben, 4 Elementarſchulen mit 246 Mädchen, 21 Hate- 
chismusſchulen für Leſen und Schreiben der einheimiſchen Sprachen mit 734 
Schülern, 3 Katechiſtenſchulen mit 56 Zöglingen, Aſyle für Waiſenkinder, Hand- 
werksſtätten, Farmen, 15 Armenapotheken mit einer Jahresfrequenz von über! 
100 000 Kranken. 

Von den beſtehenden Stationen liegen Khartum, Aſſuan und Omdurman, 
ſämtliche auch mit Schweſternniederlaſſungen, immohammedaniſchen und 
alle übrigen im heidniſchen Teile des Vikariates. In beiden Teilen ift die 
Miſſionstätigkeit eine verſchiedene. 

Im mohammedaniſchen Sudan ift die religiöje Propaganda unter 
den Mohammedanern von der Regierung unterſagt und würde, auch wenn fie er- 
laubt wäre, keine oder unverhältnismäßig geringe Erfolge erzielen. Ja, es wäre 
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nicht ausgeſchloſſen, daß bei der Anhänglichkeit an den Iſlam und bei der Erreg- 
barkeit der Eingeborenen eine Bewegung gegen die Chriſten hervorgerufen würde, 
welche nach dem Vorgange jener des berüchtigten Mahdi die öffentliche Ordnung 
gefährden und die Sicherheit der Chriſten bedrohen könnte. Es iſt zu hoffen, daß 
durch die allmähliche Einführung europäiſcher Ziviliſation ein Umſchwung in der 
Stimmung der Eingeborenen eintrete und ganz unauffällig der Wall ſinke, welcher 
jetzt dieſe Bevölkerung unſerer Tätigkeit nahezu unzugänglich macht. Zu dieſer 
langſamen Umwandlung tragen unſerſeits die Schulen und die Werke der chriſt⸗ 
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lichen Caritas bei, welche indirekt auch auf die nichtchriſtliche Bevölkerung ein⸗ 
wirken. Unter den letzteren ſtehen die Armenapotheken an erſter Stelle. 

Für jetzt uptaufgabe der Miſſion in dieſer mohammedaniſchen Zone 
nicht die Ausbreitung, ſondern die Erhaltung des Glaubens, welcher die Seel- 
ſorge für die vorhandenen Gläubigen dient. Dieſe ſind zumeiſt eingewanderte 
Europäer und Orientalen, welche als Handwerker, Kaufleute, Beamte oder Agenten 
einen mehr oder weniger langen Aufenthalte im Lande nehmen. Die Anzahl der⸗ 
ſelben ſchwankt je nach Arbeit und Verdienſt. Von Europäern ſind Engländer, 
mit den katholiſchen Soldaten der engliſchen Garniſon, Italiener, Reichsdeutſche, 
Oeſterreicher, Franzoſen, Polen und Spanier vertreten, wozu noch Goaneſen aus 
Oſtindien und Neger aus den verſchiedenen Stämmen des Sudan kommen. Außer 


den genannten Katholiken des lateinischen Ritus gibt es eine bedeutende Anzahl 
ſolcher der orientaliſchen Riten, jo des melchitiſchen, maronitiſchen, ſyriſchen, ar- 
meniſchen und koptiſchen, welche in Ermangelung ihrer eigenen Prieſter auf uns 
angewieſen ſind. Zur Paſtorierung dieſer bunten Gemeinden iſt die Kenntnis der 
arabiſchen, engliſchen, italieniſchen und deutſchen Sprache notwendig oder nützlich. 

Die Gläubigen ſind über den ganzen mohammedaniſchen Sudan zerſtreut. 
Außer in den drei genannten Städten mit ſtändigen Miſſionsſtationen leben deren 
20 bis 80 in Halfa, Abu Hamed, Argo, Merowi, Kareima, Berber, Atbara, Damer, 
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Schendi, Port Sudan, Suakin, Kaſſala, Uad Medani, Sennar, Singa, Koſti, Goz 
Abu Gomaa, Kaua, Duem, El Obeid, El Odeia, Bara, Nahud u. a. Dieſe Orte 
werden regelmäßig vom Wandermiſſionär beſucht. Es handelt ſich um Entfer- 
nungen von vielen Hunderten von Kilometern, welche mit der Eiſenbahn, zu 
Schiffe, zu Eſel und zu Kamel zurückgelegt werden müſſen. Mangel an Sek- 
haftigkeit der Gläubigen und deren Zuſammenleben mit einer überwiegenden 
mohammedaniſchen Mehrzahl ſowie Verſchiedenheit der Sprachen und Riten 
machen dieſe Seelſorge ſchwierig. Dieſelbe iſt jedoch reich an geiſtlichen Früchten. 
Je ſeltener die Gläubigen Gelegenheit dazu haben, deſto eifriger ſind ſie in An⸗ 
hörung der hl. Meſſe und im Empfange der hl. Sakramente. Mehrere der obigen 
Poſten und zuletzt Port Sudan und Suakin beſuchte ich in Begleitung des Wander⸗ 
miſſionärs erſt kürzlich. 
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Ein wichtiger Faktor der Seelſorge ſind die Schulen, welche ſich eines zahl⸗ 
reichen Beſuches erfreuen. In denſelben werden die Elementargegenſtände und, 
außer den beiden Landesſprachen Arabiſch und Engliſch, auf Wunſch der Eltern 
auch Franzöſiſch und Italieniſch und in den Mädchenſchulen auch weibliche Hand- 
arbeiten und Mujit gelehrt. Die Schüler und Schülerinnen gehören verſchiedenen 
Nationalitäten und Religionen an. Die Verſchiedenheit der Sprachen bildet eine 
Schwierigkeit. Die Verſchiedenheit der Religionen und Belenntniſſe erfordert für 
den Religionsunterricht eine beſondere Rückſichtnahme. Nach einer Verordnung 
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der Regierung muß den Eltern nichtchriſtlicher Schüler vor Aufnahme der letz⸗ 
teren klar gemacht werden, daß die Schule eine chriſtliche ift, und darf nichtkatholi 
ſchen Schülern Religionsunterricht nur mit Einwilligung der Eltern erteilt werden. 
Häufig wird ſeitens der Eltern nicht nur die Einwilligung gegeben, ſondern frei⸗ 
willig ein diesbezüglicher Wunſch ausgeſprochen. In dieſem Falle wohnen die nicht⸗ 
katholiſchen Kinder mit den katholiſchen dem Religionsunterricht wie jedem a 
deren Unterrichtsgegenftande bei. Den latholiſchen Schülern wird außerdem ge- 
trennter Religionsunterricht in der Kirche erteilt, beſonders zur Vorbereitung auf 
den Empfang der hl. Sakramente. Die Schule iſt das beſte, ja einzige Mittel zur 
religiöſen Erziehung der katholiſchen Jugend, welche ſonſt unmöglich verſammelt 
werden könnte. Die Ausführung der beiden Dekrete über die öftere und tägliche 
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Kommunion und über das Alter der Erſtkommunikanten wurde für die Jugend 
hauptſächlich durch die Schule ermöglicht, mit dem Erfolge, daß die Zahl der 
hl. Kommunionen ſich verdreifachte. Auch bei den Erwachſenen hat der Empfang 
der hl. Sakramente ſeither bedeutend zugenommen, und die hl. Euchariſtie, ver⸗ 
ehrt und würdig empfangen, bildet ohne Zweifel das wirkſamſte Mittel zur Be- 
lebung des religiöſen Eifers und zur Erziehung eines gottesfürchtigen Geſchlechtes. 

Unter den zahlreichen Fremden, welche in den Wintermonaten alljährlich 
nach Khartum kommen und dort längeren oder kürzeren Aufenthalt nehmen, be- 
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finden ſich auch Katholiken, beſonders aus Oeſterreich, Deutſchland, England und 
Frankreich. Darunter waren bisher Erzherzoge und Erzherzoginnen und zahl— 
reiche Adelige aus Oeſterreich und Deutſchland. Die höchſten Beſucher waren bisher 
jene des Königs Albert der Belgier und des Königs Friedrich Auguft 
von Sachſen, deſſen Andacht und frommer Sinn die Gemeinde in hohem 
Grade erbauten. 

In Khartum, mit Schule, Penſionat, Schmiede und Schreinerei mit Motor— 
betrieb, iſt eine katholiſche Kirche im Bau begriffen. Der Grundſtein wurde in 
feierlicher Weiſe bereits am 28. Februar 1908 in Anweſenheit des Grafen Thadd. B. 
Koziebrodzki, k. k. öſterreichiſch-ungariſchen Geſandten in Aegypten und 
Vertreters des Allerhöchſten Protektors der Miſſion, Kaiſer Franz Jojef L, 
jowie des Generalgouverneurs Sir Reginald Wingate, aller hohen Be- 
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amten der Regierung und des ganzen katholiſchen Volkes gelegt. Der Heilige 
Vater Pius X. hat bereits am 7. Mai 1907 und neuerdings am 28. Juli 1912 
allen Wohltätern dieſes Kirchenbaues den Apoſtoliſchen Segen geſpendet. 


Savarip: 


$ 
3 


Seine Majeſtät Kaiſer Franz Joſef I. hat zuerſt als Zeichen feiner 
beſonderen Huld und Teilnahme für die unter ſeinem Protektorate ſtehende Miſſion 
fein Bildnis in Lebensgröße in künſtleriſcher Ausführung und von 
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hohem Werte für den Zentralſitz der Miſſion in Khartum beſtimmt und dasſelbe 
durch feinen Geſandten feierlich überreichen laſſen und dann 10 000 Franken 
zum Kirchenbau gewidmet. Dem Grafen Koziebrodzki, welchem bei alle- 
dem großes Verdienſt zukommt, hat der Heilige Vater ein ſichtbares Zeichen ſeiner 
Anerkennung durch Verleihung des Großkreuzes des Gregoriusordens gegeben. 
Zur Vollendung des Kirchenbaues bedarf es weiterer Mittel. Die gewöhnlichen 
Gaben für die Miſſion find unentbehrlich zur Erhaltung der beſtehenden Sta- 
tionen und zur Gründung neuer und dürfen nicht zum Kirchenbau verwendet 
werden. Dieſer kann nur dann fortgeſetzt und vollendet werden, wenn es mir 
gelingt, die Mittel für dieſen ausschließlichen Zweck zu erlangen. Die Moſchee in 
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uebergabe des gtaiſerbildes in Khartum. 


Khartum deren mächtiger Bau und ſchlanke Minarete das Stadtbild beherrſchen, 
hat über 400 000 Mark gekoſtet. Außer drei anderen chriſtlichen Kirchen ſteht in 
Khartum die anglikaniſche Kathedrale, ein impoſanter Bau ganz aus Hauſtein, 
welcher am 26. Januar 1912 durch den Biſchof von London feierlich eingeweiht 
wurde, und, obwohl noch nicht ganz vollendet, 670 000 Mark loſtete. Wir Katho⸗ 
Tifen halten noch in einer ganz unzureichenden, inneren Kapelle des Miſſions⸗ 
hauſes Gottesdienſt. Wir brauchen und wollen nicht eine ſo koſtſpielige Kirche. 
Aber ein beſcheidenes und erbauliches Gotteshaus iſt ein dringendes und von vielen 
Gründen gefordertes Bedürfnis. Möge das Beiſpiel von Papſt und Kaiſer dem 
katholiſchen Kirchenbaue in Khartum die erforderliche Anzahl von Wohltätern 
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Die eigentliche Miſſionsarbeit, die Verbreitung des Glaubens, findet im 
heidniſchen Teile ſtatt. Da ſind die ſchönſten Hoffnungen gerechtfertigt. 

Dieſer Teil wurde von der Regierung in Sphären geteilt, und je eine der 
katholiſchen, anglikaniſchen und presbyterianiſch-amerikaniſchen Miſſion zu⸗ 
gewieſen. Die uns zugewieſene Sphäre umfaßt den weſtlichen Teil des heidniſchen 
Sudan. Es ſteht zu hoffen, daß dieſe temporäre Maßregel, ebenſo wie das Verbot 
der Miſſionierung der mohammedaniſchen Zone, von ſelbſt hinfällig wird. 

Beginn, Beſchaffenheit, Umfang und Erfolge der Miſſionierung ſind in den 
einzelnen Miſſionsſtationen verſchieden je nach Völkern, Ort, Zeit und Umſtänden. 
Der Kern jeder Miſſionsarbeit iſt die Liebe zu Jeſus Chriſtus im Heile der Seelen. 
Die Liebe iſt erfinderiſch und wird in den verſchiedenen Lagen und Verhältniſſen 


gautſchutpſtauzung in der Miffion Attigo. 


das Richtige treffen; ſelbſtlos wird fie allen alles werden, um alle Chriſtus zu ge- 
winnen. 

Im allgemeinen iſt der Gang der Miſſionsarbeit, abgeſehen von den durch 
Ort und Umſtände bedingten Abweichungen, folgender. 

Wir nehmen als Beiſpiel eines der heidniſchen Naturvölker, welche wir im 
Laufe der bisherigen Reiſen beſucht haben. Sie alle haben irgend etwas von Reli- 
gion. Wie in finſterer Nacht durch ſchwarze Wolken Sternlein ſchimmern, ſo 
leuchten Wahrheiten der Uroffenbarung aus dem Dunkel des Heidentums hervor. 
Von den über 30 verſchiedenen, großen und kleinen Negerſtämmen, welche ich auf 
meinen Reiſen angetroffen, haben alle in ihrer Sprache einen Ausdruck für Gott. 
Es gibt kein Volk ohne Kenntnis Gottes und ohne Ahnung eines Fortlebens nach 
dem Tode. Allen iſt Gott das höchſte Weſen, unſterblich, Schöpfer des Alls, Herr 
über Leben und Tod. Aber ſie erweiſen ihm keinen Kult. Ihre animiſtiſch⸗deiſtiſche 
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Religion betätigt ſich in Animismus, Ahnenkult oder Dämonenglauben. Mehr als 
Gott beſchäftigt ſie die Furcht vor den Seelen und böſen Geiſtern, welche dem Men⸗ 
ſchen durch Zauber und Hexerei ſchaden können. Die oft rührenden Gebräuche, mit 
denen Tod und Grab umgeben werden, deuten auf eine Ahnung vom Fortleben nach 
dem Tode. Auch die Summe der Gebote Gottes iſt in ihr Herz geſchrieben. 
Diebſtahl, Mord, Ehebruch gelten als verabſcheuungswürdig und ſtrafbar. Weit 
herein in den nächtlichen Himmel des Heidentums zittert noch das Wetterleuchten 
des Sittengeſetzes vom Berge Sinai. Auch die Erkenntnis verlorenen Glückes und 
die Sehnſucht nach ihm flackert vereinzelt aus dem Wuſte des After- und Mber- 
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glaubens auf, und manches Sehnen, manche Reueträne mag durch die dunkle Wolke 
des Heidentums den Weg zum Herzen des ewigen Vaters finden. 

Kommt nun der Miſſionär zu einem ſolchen Volle, ſo muß mit Billigung 
der Regierung zuerſt ein geeigneter Ort für eine Miſſionsſtation ausfindig ge⸗ 
macht werden. Dazu ift es notwendig, das ganze betreffende Gebiet in Mugen- 
ſchein zu nehmen. Es müſſen die Stimmung der Häuptlinge und der Leute ge⸗ 
prüft und die Boden-, Waſſer⸗ und Verkehrsverhältniſſe feſtgeſtellt werden. Iſt 
im Einvernehmen mit der Regierung der geeignetſte Ort gewählt, ſo tritt man 
an den Häuptling heran. Die Abhängigkeit der Leute von ihm iſt meiſt ſo groß, 
daß niemand ohne Erlaubnis oder Befehl von ihm auch nur eine Hand zu rühren 
wagt. Man erklärt ihm, daß man fih bei ihm niederlaſſen wolle, um den Kranken 


— 534 — 


Arznei zu geben, den Armen zu helfen und die Kinder Leſen und Schreiben zu 
lehren. Man werde nichts von den Eingeborenen umſonſt verlangen und jede 
Arbeit und Dienſtleiſtung nach Gebühr belohnen. Dieſe Ausſichten und die Hoff⸗ 
nung auf Geſchenke beſtimmen den Häuptling zur Einwilligung. 


Ehriftlihe Schiuutneger in Lul. 


Häufig wird dieſes Vorgehen dadurch erſetzt, daß die Regierung, von welcher 
die Häuptlinge ebenſo ſehr abhängen wie von ihnen die Leute, im Einvernehmen 
mit den Miſſionären den Häuptling anweiſt, die Miſſion am geeigneten Orte auf⸗ 
zunehmen und zu unterſtützen. Die moraliſche Hilfe der Regierung iſt von hohem 
Werte für das Gedeihen der Miſſionsſtation. 

Mit Begeiſterung beginnt der Miſſionär ſein Werk und fängt noch am 
ſelben Tage mit dem Studium der Landesſprache an. Dabei ſtehen ihm weder 
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Grammatik noch Wörterbuch zur Verfügung; die Sprache iſt ungeſchrieben und 
unbeſchrieben. Wort für Wort muß ſie den Eingeborenen abgelauſcht werden. 
Dieſe verſtehen den Miſſionär oft nicht oder führen ihn abſichtlich irre. Die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Sprachen, die gerade in Afrika wie eine Strafe Gottes erſcheint — 
in meinem Vikariate mehr als 40 verſchiedene Sprachen — bildet eine der größten 
Schwierigkeiten des Miſſionswerkes. 

Inzwiſchen baut der Miſſionär ſeine Hütten mit Hilfe der Eingeborenen, die 
mißtrauiſch, träge und wandelbar ſind, ſo daß er ſelbſt Hand anlegen muß. Es 
muß ein Brunnen gegraben, ein Küchengarten angelegt werden. Die Einge⸗ 
borenen arbeiten gegen Entlohnung in Tauſchgegenſtänden, aber ihre anfäng⸗ 
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liche Ungeſchicklichkeit und Arbeitsunluſt benötigen ein fortgeſetztes Ueberwachen, 
Aneifern und Selbſtzugreifen des Miſſionärs. Die Hand, die am Morgen den 
Leib Chrifti gehalten, ift am Abend blaſen- und ſchwielenbedeckt. Sein Beiſpiel 
aber bleibt nicht unbemerkt. Bisher war die Arbeit bei den Eingeborenen ver- 
achtet und Sache der Frauen. Nun ſehen ſie den weißen Mann arbeiten, und ſie 
arbeiten mit. Sie bekommen dafür Kleidung und Schmuck. Das ſehen andere 
und wollen das Gleiche, und auch ſie erarbeiten es ſich. Die Leute ſehen, daß ſie 
gerecht und liebevoll behandelt werden, und bekommen Achtung und Vertrauen zum 
Miſſionär. Wie überall, iſt Vertrauen der Weg auch zum Herzen der Natur⸗ 
völker. Manche treten in den Dienſt der Miſſion als Hausburſchen und Arbeiter. 

Inzwiſchen verbreitet ſich der gute Ruf der Arzneien, und täglich kommen 
Kranke zur Miſſion oder werden in den Dörfern beſucht. Spitalhütten zur Auf⸗ 
nahme der Kranken werden in der Miſſion ſelbſt errichtet. Ein Kindlein liegt 
im Sterben; der Miſſionär tauft es, und als fürbittender Engel im Himmel fördert 
es die Miſſionsarbeit. 
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Indeſſen wird der Arzt ſelbſt zum Kranken. Eines Morgens erwacht er 
wie zerſchlagen, die Füße wollen ihn kaum tragen bei der Feier der hl. Meſſe. 
Noch ſchleppt er fih zur Arbeit; allein heftiger Froſt durchſchüttelt ihn unter den 
ſengenden Strahlen der Tropenſonne. Das Sumpffieber hat ihn ergriffen. Er 
erholt ſich langſam wieder. Er hat erkannt, daß ein anderes Klima eine andere 
Lebensweiſe erfordert, und lernt immer befjer, fih den Verhältniſſen anzupaſſen. 
Nicht immer aber geht es gut ab. Manchmal führt das Sumpffieber und be- 
ſonders die ſchwere Form desſelben, das Schwarzwaſſerfieber, zum Tode; daran 
ſtarben in unſerer Miſſion in einem Jahre fünf junge Miſſionäre. 
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In Schreinerei und Schmiede, in Garten und Feld, in Wald und Wieſe 
ſchaffen Säge, Hammer und Schaufel um die Wette. Wo einſt der Urwald in 
Schweigen ſchauerte und nackte Wilde ſchlenderten, ift eine Stätte reger Tätigkeit 
erſtanden, und ſchafft der Eingeborene im Arbeitskittel an der Seite des Miſſio⸗ 
närs. An der Lehmgrube und am Ziegelofen ſchlägt der Miſſionär die erſte 
Kanzel auf. Es find vorerſt nur gelegentliche und ſporadiſche Bemerkungen und 
Hinweiſe auf Gott und das Sittengeſetz. 

Inzwiſchen hat der Miſſionär Fortſchritte in der Sprache gemacht und lernt 
das Denken und Fühlen des Volkes immer beſſer kennen. Er überſetzt die Ele⸗ 
mentarwahrheiten in die Landesſprache, wobei die Wiedergabe der abſtrakten Be⸗ 
griffe oft große Schwierigkeiten bietet. Schließlich beginnt ein mehr oder weniger 


regelmäßiger Unterricht, zuerſt für die Jugend. Trotzdem auch der Heidenjugend 
die Schwächen ihrer Abſtammung anhaften, ſo beſitzt fie doch die herrlichen Eigen- 
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ſungskraft der Wilden herab, wählt aus den Wahrheiten diejenigen heraus, für 
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die er Anknüpfungspunkte in den religiöjen Ideen des Volkes vorgefunden, und 
ſucht langſam und vorſichtig falſche Vorſtellungen auszumerzen. Außer in der Re⸗ 
ligion werden die Kinder im Leſen und Schreiben unterrichtet. 

Von der Station aus wird die Tätigkeit auf die umliegenden Dörfer aus⸗ 
gedehnt; es werden dort Filialſchulen errichtet. Ein- oder zweimal wöchentlich 
erſcheint der Miſſionär und verſammelt Groß und Klein oder auch nur die Jugend 
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zum Katechismusunterricht. Die Kinder hinwieder werden die Apojtel in der 
Familie; was ſie in der Schule gelernt, wiederholen ſie zu Hauſe. 

Aber zur Bekehrung iſt meiſt noch ein weiter Schritt. Es kann oft Jahre 
dauern. Der Miſſionär hofft, arbeitet und betet. 

Indes wirkt die Gnade Gottes mit, welche der ſpringende Punkt bei der 
Bekehrung und Seelenrettung ift. Es regt fih in dem einen oder anderen die Be- 
gierde nach der Taufe. Wie ein anderer Nikodemus kommt der Erſte zum 
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Miſſionär und geſteht: „Pater, ich möchte die Taufe.“ „Warum?“ „Weil ich die 
Hölle fürchte.“ Der Miſſionär ermutigt ihn, zu beten und fleißig zum Unterricht 
zu kommen, welcher ihm je nach Umſtänden getrennt erteilt wird. Nun ſetzt in 
der Katechumenenſeele der Satan ein. „Was werden die Eltern, die Alten, die 
Kameraden fagen?” Die Furcht, als Verräter an den Ueberlieferungen des 
Stammes zu gelten, von den Kameraden als Abtrünniger verachtet zu werden 
und als ſolcher keine Frau mehr zu bekommen, und andere Bedenken ſteigen auf. 
Der Katechumene kämpft zwiſchen erkannter Pflicht und den Schwierigkeiten in 
deren Erfüllung. Es gehört oft ein heroiſcher Mut dazu, ſie zu überwinden. Nach 
längerer oder kürzerer Zeit kommt der Katechumene wieder und ſpricht: „Ich bitte 
um die Taufe, aber im geheimen!“ Er empfängt die Taufe im geheimen. Im 
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Vertrauen weiht er den einen oder anderen in das Geheimnis ein; dieſe machen 
denſelben Kampf mit fih durch und werden im geheimen getauft. In den Rata- 
komben wuchs die Urkirche heran, und in der verſchwiegenen Seelentiefe dieſer 
gläubigen Jünglinge baut ſich die neue Miſſionskirche auf. 

Anderswo ſind die Schwierigkeiten geringere, immer aber ſind die erſten 
Belehrungen die ſchwierigſten. 

Es kommt der Tag, da die erſten Neugetauften als Erſtkommunikanten an 
den Altar treten, geheim oder öffentlich, je nach Umſtänden. Nirgends wird das 
Brot der Starken mehr benötigt, als von dieſen jungen Kämpen Chriſti, welche dem 
ganzen Anſturm Satans und ſeiner Helfershelfer, der Zauberer und Hexen, jtand» 
zuhalten haben. Die alteingefleiſchten Verfechter des heidniſchen Irrwahns, der 
Quelle ihres Unterhalts und Anſehens, jegen häufig alles daran, um die Neu- 
chriſten abzuſchrecken, einzuſchüchtern, wankend zu machen. Da bedarf es über- 
natürlicher Stärkung, und fie finden fie in der öfteren Kommunion, welche nir- 


gends in der Welt notwendiger und heilſamer ift als in der jungen Chriftenge- 
meinde im Heidenland. Durch die öftere Teilnahme am euchariſtiſchen Mahle 


Kavango 1906. 


erſtarkt die kleine, ſcheue Chriſtengemeinde zum jungen Rieſen! Durch die = 
krete über die öftere und tägliche hl. Kommunion und über das Alter der Erft- 
kommunikanten hat ſich unſer Hl. Vater Pius X. nicht nur um die Hebung des 
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Glaubenslebens in den katholiſchen Ländern, ſondern auch um die Befeſtigung 
des Glaubens der Neuchriſten in der Heidenwelt verdient gemacht, und beide 
Dekrete werden den Namen Pius X. verewigen in der Kirche wie auch in ihren 
Miſſionen. 

Es kommt der andere Tag, da das erſte chriſtliche Brautpaar ſich für das 
Leben bindet. Damit beginnt die Erlöſung der Frau und die Regeneration der 
Familie. Die Frau wird aus der Sklavin eine Gefährtin, aus dem Hausgerät 
eine Hausfrau, aus einem rechtloſen Weſen eine Mutter der Kinder. Die Hebung 
der Frau adelt Mann und Kind. Der Mann wird aus dem Tyrannen das be- 
ſorgte Haupt der Familie, aus dem Beſitzer von Frauen und Sklavinnen ein Ehe- 


Miffion tayango 1908. 


mann im chriſtlichen Sinne, aus dem müßigen Gebieter ein pflichtbewußter und 
arbeitſamer Vater. In der Hebung der Würde der Frau und der dadurch be- 
dingten Erneuerung der Familie liegt das ſozialpolitiſche Programm der Mij- 
ſionsarbeit bei den heidniſchen Naturvölkern. Der beſagte ift der günſtigſte Fall. 
Viel häufiger iſt es, daß die erſten Neugetauften in Ermangelung von getauften 
Mädchen heidniſche mit Dispens ehelichen. Solche Ehen bilden oft die große Be- 
ſorgnis des Miſſionä Erſt mit den Ehen chriſtlicher Brautleute beginnt die 
junge Chriſtengemeinde ſich auf eine feſte Grundlage zu ſtellen. 

Aus den Neugetauften und noch mehr aus der neuen chriſtlichen Nachkom⸗ 
menſchaft wachſen die erſten Hilfskräfte der Miſſion heran; es find die einge- 
borenen Katechiſten, ſo wichtig, daß erſt mit ihnen das Miſſionswerk auf breite 
Grundlage geſtellt werden kann. Es können mehr auswärtige Katechiſtenpoſten 
errichtet werden, welche je nach Maßgabe der Hilfskräfte und Geldmittel bei fort⸗ 
ſchreitender Entwicklung das Land wie mit einem Netze überziehen. 
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Die Arbeit der Miſſion ift jedoch noch lange nicht beendet. Das Glaubens- 
leben der Neuchriſten muß im Lauf der Geſchlechter vertieft werden. Eines iſt 
jetzt ſchon ſicher, daß unſer hl. Glaube einer glänzenden Zukunft unter den Natur- 
völfern entgegengeht. Aber es braucht Geduld und Ausdauer. 

Bedeutend ſchwieriger geſtaltet ſich der Gang des Miſſionswerkes dort, wo 
der Iſlam feine düſteren Schatten auf das Heidentum geworfen, wie dies in 
einem großen Teile unſeres Heidenlandes und in einem großen Teile Afrikas 
überhaupt der Fall iſt. Nördlich vom zehnten nördlichen Breitegrad iſt er ſchon 
längſt die herrſchende Religion. Von Norden nach Süden und von Oſten nach 
Weſten dringt er ſtetig vor. Durch mohammedaniſche Händler ſchleicht er ſich faſt 
unverſehens ein. Mit jenem Monotheismus und ſeinem Kulturfirnis imponiert 
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Miffionshand in gtavango. 


er den heidniſchen Wilden. Er verlangt wenig, verſpricht viel, beſticht durch die 
Gleichſtellung ſeiner Bekenner, und ſeine Sendlinge drücken den Negern gegenüber 
auch noch ein Auge zu in bezug auf die Zahl der vom Koran erlaubten geſetz⸗ 
mäßigen Frauen, den Faſtenmonat Ramadan und das Verbot geiſtiger Getränke. 
Eine Gebetsſchnur um den Hals, ein Gehege um ſein Gehöft kennzeichnen den 
mohammedaniſierten Heiden, deſſen ganze Kenntnis der Sprache des Koran ſich 
auf mechaniſches Herſagen eines Teiles der Fatha beſchränkt. Trotz dieſer Ober⸗ 
flächlichkeit ift er für das Chriſtentum faſt unzugänglich geworden. 

Die Miſſionen im Grenzgürtel zwiſchen Iſlam und Heidentum, wo der 
Ruf erſchallt: „Hie Mohammed! Hie Chriſtus!“ find heute die wichtigſten Afrikas 
und verdienen an erſter Stelle Förderung, ebenſo wie die Miſſionen des engliſchen 
Protektorates von Uganda, welche, wenn ſie zu einer Hochburg des Chriſtentums 
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ausgebaut werden, ein Bollwerk gegen den Iſlam und zur Eroberung der afri- 
kaniſchen Heidenwelt werden. Möge in den jungfräulichen Urwäldern Zentral⸗ 
afrikas nicht die Religion der Wüſte und der Halbheit, ſondern die Religion 
der Kultur und der Vollkommenheit triumphieren! 


Frauen des Eiugeborenendorfes der Miffion Kayango. 


Auf einem raſchen Gange führe ich nun den Leſer, welcher mir auf den 
Reiſen durch Sand, Sumpf und Wald gefolgt iſt, zu den Miſſionsſtationen, die 
er in ihrem Werden geſchaut, in ihrem augenblicklichen Stande. 


N 


Firmlinge der Miffion gtanango. 

In Lul mit Miſſions- und Schweſternhaus, ſowie kleiner Kapelle, alles 
3 Ziegeln, hat die Annäherung der Schilluk recht bedeutende Fortſchritte gemacht. 
Dieſes urwüchſige Volk, ſo hochmütig und zähe in ſeinen Ueberlieferungen und 
Sitten, daß es Jahre hindurch den Anſchein hatte, alle Arbeit mit ihm ſei ver⸗ 
gebens, und für deſſen Bekehrung im Laufe der Jahre ein Miſſionär und zwei 
Schweſtern in das ſumpfige Grab geſtiegen ſind, hat begonnen, über die ihm 


th. a 


vorgetragenen Wahrheiten nachzudenken. Langſam kommt einer nach dem 
andern und verlangt die Taufe. Ein Katechumene, von mir gefragt, was er täte, 
wenn nach der Taufe ihm bei Standhaftigkeit im Glauben ein Zauberer den Kopf 
abzuſchneiden drohte, erwiderte hurtig: „Ich würde jagen: Hier bin ich, ſchneide 
mir den Kopf ab!“ Das iſt der Charakter dieſes Volkes; einmal Chriſten geworden, 
werden ſie ſtandhaft bleiben. Die kleine, wackere Schar der Neuchriſten, lauter 
Großjährige, führt ein chriftliches Leben. Ihr beſcheidenes Benehmen ſticht ſehr 
von ihrem früheren und ihren heidniſchen Landsleuten heute noch eigenen, an⸗ 
maßenden und ſtolzen Gebaren ab. Wahrlich, die Religion Chriſti verwandelt 
Wölfe in Lämmer. In Lul wohnen auf Miſſionsgrund 40 Eingeborene. Etwa 
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Neucriften der Mijion Nayango. 


30 Jünglinge lejen und ſchreiben jo ſchön wie einer der oberſten Klaſſe unſerer 
Volksſchule. Der Gottesdienſt am Sonntag ift von über 100 Schilluk beſucht, jo 
daß eben eine größere Kapelle aus Ziegeln gebaut werden muß. Jährlich werden 
etwa 2500 Kranke in der Miſſion oder zu Hauſe behandelt. Kein Kind ſtirbt ohne 
Taufe. In weitem Umkreiſe um die Miſſion iſt die Nacktheit der Eingeborenen 
verſchwunden. Der Obere hat eine Grammatik der Schillukſprache geſchrieben, ver- 
öffentlicht von der k. k. Akademie der Wiſſenſchaften in Wien. 

Attigo mit einſtöckigem Miſſionshaus und einer Kirche von 20 Meter 
Länge und 7 Meter Breite, beide aus Ziegeln. Die Schilluk ſind zahlreicher und 
wilder als in Lul. Das Vertrauen derſelben in die Miſſionäre und das Verlangen 
nach unſerer Religion hat ſich weit ausgebreitet. Bereits fanden die erſten Taufen 
ſtatt. Knaben und Mädchen kommen in wechſelnder Anzahl zum Unterricht, erſtere 
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auch zum Lejen und Schreiben. Etwa 500 Eingeborene kommen mit Unterbrechun⸗ 
gen und wiſſen die Grundwahrheiten. Im Jahre werden durchſchnittlich 2000 
Kranke behandelt. Bei 100—150 wohnen ſonntäglich dem Gottesdienſte bei. 

In beiden Stationen find die ſchönſten Hoffnungen gerechtfertigt. Eifrige 
und ausdauernde Arbeit wird dieſes phyſiſch ſtarke und ſchöne, geiſtig robuſte, 
ſelbſtbewußte und zahlreiche Volk, das bislang dem Iſlam widerſtanden, für 
Chriſtus gewinnen. 

Die Stationen der Provinz des Bahr el Ghazal haben in einem Jahre fünf 
Leben von Miſſionären verſchlungen. Auch ſonſtige Prüfungen blieben nicht er⸗ 
ſpart. Die Opfer ſicherten ſehr tröſtliche Erfolge und bereiteten noch größere in der 
Zukunft vor. 


Miffion Mbili 1008. 


Kayango hat ſich herrlich entwickelt. Schon im Aeußeren bietet 
die Miſſion das Bild reger Tätigkeit und materiellen Fortſchrit Wäh- 
rend auf der einen Seite des Miſſionshauſes die neue, 18 Meter lange 
und 7 Meter breite Kirche aus rötlichem Raſeneiſenſtein ſteht, treibt etwas 
rückwärts auf der anderen Seite ein Motor eine Säge, eine Kornmühle und 
eine Pumpe, welche aus tiefem Brunnen die umliegenden Aecker bewäſſert. Kräftige 
Eingeborene führen auf Ochſenwagen mächtige Baumſtämme aus dem Wald herbei 
und ſchieben die ungeſchlachten Rieſen des Urwaldes unter die Säge. Die Schrei- 
nerei erzeugt Tür- und Fenſterſt 


ſtöcke, Hauseinrichtungsgegenſtände uſw. Der 
Garten liefert Bananen, Papayas, Limonen und köſtliche Gemüſe. Felder umgeben 
allſeitig die Miſſion. Der Wald ift beſät mit Kautſchukpflanzungen und mit aus⸗ 
gehöhlten Baumſtämmen, in denen die Bienen den Honig anhäufen. Dazu kommen 
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noch Viehzucht, Jagd und Fiſchfang. Und was nicht ſelbſt am Platze erzeugt wird, 
können ſich die Leute in einem Laden kaufen, allwo ein Eingeborner die gangbarſten 
Artikel feilbietet. Die Eingeborenen helfen in Werkſtätten, Feldern, Garten und 
Wald mit, und lernen jo Arbeit und Arbeitſamkeit zugleich. Das wäre das 
„labora“, ſo notwendig, um leben zu können und gute Chriſten zu werden. Aber 
nicht geringere Fortſchritte hat das „ora“ aufzuweiſen, erſter und weſentlicher 
Zweck des Miſſionärs. 

Das Eingeborenendorf der Miſſion zählt etwa 50 Seelen. Sie beſtellen 
teils ihre eigenen Felder und arbeiten teils für die Miſſion gegen entſprechende 
Vergütung. Die Jugend verſpricht Gutes. Aber bei den Erwachſenen, beſonders 
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Vifitation in der Miffton Mbili, 


Frauen, laſſen häufig materieller Sinn und Aberglauben wenig Hang zu Höherem 
aufkommen. Die chriſtliche Ehe wird ohne weiteres eine Schwierigkeit bilden bei 
dieſem Volke, weniger wegen der Vielweiberei, die mehr ein Brauch der Häuptlinge 
und ein Zeichen ihrer Würde iſt, als wegen des häufigen und landesüblichen 
Wechſels der Frau. Dieſe wird erworben, indem man ſie gegen ein Mädchen 
der eigenen Verwandtſchaft eintouſcht. Das Geſchäft wird zwiſchen den gegen- 
ſeitigen Verwandten mit Beiziehung des Großhäuptlings abgemacht, deſſen Ein⸗ 
fluß häufig ſtärker als die Neigung der Brautleute iſt. Aus dem einen oder 
anderen Grunde machen nach einiger Zeit der Gatte oder die Frau, unterſtützt von 
den gegenſeitigen Verwandten oder vom Großhäuptling, Einwendungen gegen die 
Fortſetzung des ehelichen Verhältniſſes, und der Tauſch wird rückgängig gemacht. 
Auf dieſe Weiſe dauert ein großer Teil dieſer Verbindungen nur auf Zeit, und eine 
25t 
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Frau, die nicht ein oder mehrere Male den Mann gewechſelt hat, wird eine Selten⸗ 
heit. Dieſe eingewurzelte Sitte oder vielmehr Unſitte iſt ein großes Hindernis für 
die chriſtliche Ehe. Da ift bei dieſen hundertjährigen Landesgebräuchen eine Wende: 


Gouvernorat in Wan. 


rung der Anſchauung vonſeiten der Erwachſenen ſchwerlich zu erwarten. Das wirt- 
ſamſte Mittel iſt die chriſtliche Erziehung nicht nur der männlichen, ſondern auch 
der weiblichen Jugend. 


Miſſtonshaus in Wan. 


Die 24 Neuchriſten der Miſſion wiſſen nicht nur den Katechismus ſehr gut, 
ſondern haben auch im Lejen und Schreiben der Ndoggo⸗Sprache, im Engliſchen 
und in der Arithmetik gute Fortſchritte gemacht. Ein Teil derſelben wird zu Kate⸗ 
chiſten ausgebildet und mehrere von ihnen konnten bereits angeſtellt werden. 


en ee 


In Entfernung von 1 bis 3 Stunden um die Station herum wurden Rate- 
chiſtenpoſten errichtet in den Dörfern Ngafa, Budedi, Sabun, Sei, Dumbe, Tam- 
bali, Ngogui, Conogö, Bringi, Budi und Mordſchan Kali. Die vier erſtgenannten 
Poſten werden von den Patres in Kayango beſucht, während die fünf anderen 
einem in Dumbe reſidierenden Pater unterſtellt ſind. 

Es iſt ein gutes Vorzeichen, daß die Alten den Nutzen des Leſens und 
Schreibens für die Kinder erkannt haben und die Kinder dazu anhalten. Ein 
Vater ſtellte Sohn und Tochter dem Miſſionär für die Schule vor mit den Worten: 
„Ich übergebe ſie dir. Das Mädchen will bald heiraten, aber ſie wird keinen Mann 
erhalten, bevor nicht das Papier in ihren Kopf eingedrungen iſt. Entweder Papier 
und Gatte oder ohne Papier und ohne Ehemann.“ Papier und Bleiſtift ſind die 


wriſtonszöglinge in Wau. 


begehrteſten Gegenſtände, und anſtatt mit Lanze und Bogen herumzuſchlendern, 
verbringt die Jugend die Zeit über das Papier gebückt. Von den 721 Eingejchrie 
benen lernen 443, nämlich 284 Knaben und 159 Mädchen, leſen und ſchreiben, dazu 
208 Erwachſene, welche unregelmäßig zum Unterricht kommen, aber die Grund— 
wahrheiten wiſſen. Das Ganze iſt vielverſprechend. Wenn man auch nicht meinen 
darf, daß alle gute Chriſten werden, und man vornehmlich mit den Erwachſenen 
zufrieden fein kann, wenn ſie ſich in der Todesſtunde bekehren, jo wird doch auf der 
Jugend und der künftigen Generation das Chriſtentum ſich aufbauen. 

In Mbili bei den Dſchur, mit Miſſionshaus und kleiner Kapelle, beides 
aus Stein, hat die Miſſion ebenfalls einen ſchönen Anlauf genommen. Von den 
119 Seelen des anliegenden Dorfes des Häuptlings Dud Akod kommt die Mehrzahl 
zur Miſſion zum Unterricht, der täglich zu verſchiedenen Stunden erteilt wird. 
Jeden Sonntag kommen etwa 40 morgens zur heiligen Meſſe und zum Roſenkranz 


Pr 


= 550 — 


und nachmittags zum Segen. In fünf Außenpoſten Angor, Aſchor, Meo, Jar und 
Quei, werden je 20—30 unterrichtet. Die Tatſache, daß der Beſuch des Unter- 
richtes ſowohl in der Miſſion, als auch an den Katechismuspoſten ein regelmäßiger 
iſt, zeugt von der ernſten Abſicht der Leute, unſeren Glauben kennen zu lernen. 
Zwar bedienen ſich die Miſſionäre bisher noch des Mittels, denjenigen, welche nach 
einiger Zeit die Gebete wiſſen, ein Stückchen Stoff als Belohnung zu geben, aber 
dasſelbe, das zugleich ihre Nacktheit bedeckt, wird überflüſſig und erſetzt werden 
durch den Geſchmack, den ſie an der Lehre Chriſti finden werden. Dieſe guten 
Dſchur machen mir noch immer denſelben Eindruck wie bei meiner erſten Begeg- 
nung mit ihnen, vor über neun Jahren; es ſind primitive, gute Wilde des Waldes, 
wenig an Zahl, gegen fremde Einflüſſe abgeſchloſſen und nur dem verbeſſernden 
Einfluß der Religion Chriſti ausgeſetzt. Es iſt ein unverdorbenes und ideales 
Feld für eine Miſſion. 


miffionszöglinge in Wan beim Eſſen. 


Wau, der Hauptort der Provinz des Bahr el Ghazal, hat an Bedeutung 
ſehr zugenommen. Mit den zinkbedeckten Regierungsgebäuden, den ſchim⸗ 
mernden Wahrzeichen ſiegreich vordringender europäiſcher Ziviliſation, mit 
den Kaufläden des griechiſchen Marktes und mit Hunderten von Hütten der Ein- 
geborenenviertel an den Hängen der Hügel iſt es der am meiſten maleriſch gelegene 
Ort ſüdlich von Khartum, belebt von Hügeln und Ebenen, Wäldern und Wieſen, mit 
Straßen und Fußſteigen, die ſich nach allen Richtungen verzweigen, und mit dem 
Fluſſe Dſchur, welcher wenigſtens vier bis fünf Monate des Jahres einen Verkehr 
zu Waſſer mit verſchiedenen Teilen der Provinz und mit Khartum ermöglicht. 
Wau iſt im heidniſchen Sudan auch der bevölkertſte Ort mit ſeinen 5000 Ein- 
wohnern, welche zum größten Teile allen Stämmen der Provinz angehören und 
mit zahlreichen aus dem mohammedaniſchen Sudan eingewanderten Negern ver⸗ 
miſcht ſind. Dieſe letzteren, wenigſtens äußerlich Mohammedaner, zuſammen mit 
den arabiſchen Händlern und den Negerſoldaten, den ägyptiſchen Offizieren, 
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Beamten und Schreibern, ſchaffen jene mohammedaniſche Atmoſphäre, welche mehr 
oder weniger in der Bevölkerung herrſcht und einen ſichtbaren Ausdruck unter 
anderem in der Moſchee findet, welche ungefähr nach dem Plane und ganz in der 
Nähe unſerer Kirche erbaut iſt. Dieſes Sichvordrängen und Sichbehaupten des 
Sam in Wau bildet ohne weiteres eine Schwierigkeit für unſer Werk an Ort und 
Stelle und birgt in ſich eine Gefahr für die Heiden der Provinz. Aber es bleibt zu 
hoffen, daß es uns gelingt, dem Iſlam nicht nur unter den Stämmen außerhalb 
zuvorzukommen, ſondern auch im Ort ſelbſt und in feiner Umgebung eine frucht- 
verheißende Wirkſamkeit einzuleiten. Als Sitz der Regierung iſt Wau das natür- 
liche Zentrum auch der Miſſion dieſer Provinz. 

Nach mancherlei Prüfungen, während deren die Miſſion von feindſeliger 
Hand zweimal niedergebrannt wurde, iſt nun eine Aera günſtiger Entwicklung 
angebrochen. Unter den erſten Neuchriſten befindet ſich der Sohn des Großhäupt⸗ 


Miffionszöglinge in Wan beim Spiel, 


lings Rikita der Njam Njam, welcher englisch ſpricht und ſchreibt, den Katechismus 
in ſeine Sprache überſetzt und auch das Schreinerhandwerk erlernt hat, was bei 
einem feines Ranges von Großhäuptlingen, welche als erbliche Herrſcherfamilien 
betrachtet werden und nur zum Befehlen da find, ſehr löblich ift. Er wird uns 
eine ſchätzenswerte Hilfe fein bei Ausbreitung des Glaubens unter den Njam Njam. 
Eine Schule und eine große Werkſtätte, beide aus Stein, und letztere mit einem 
Motor verſehen, dienen der Erziehung der Jugend. In der Miſſion werden 24 
Jünglinge, meiſt Söhne von Häuptlingen, beſonders der Njam Njam, unterrichtet 
und erzogen. In Entfernung von zwei bis drei Stunden wohnen im Weſten die 
Golo und Ndoggo von Bovalo und Abſchakka und im Oſten die Dſchur, und da find 
Katechiſtenpoſten in Angriff genommen, welche die Tätigkeit von Wau mit jener 
von Kayango und Mbili verketten. 

Die neue Miſſion To m b o ra bei den Njam Njam ift von größter Wichtig⸗ 
keit. Mohammedaniſche Händler ſind im Begriffe, dorthin vorzudringen. Und da 
möchte ich mit dem hl. Franz Xaver ausrufen und mich ſchämen, daß die Kaufleute 
vor den Glaubensboten zu den Heiden gelangen! Und daß doch dieſe Kaufleute 
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Portugieſen und Chriſten wären, wie im Falle des hl. Apoſtels von Indien! Aber 
es ſind Dſchellaba, jene ſchlauen Kleinkrämer, welche, das Geſicht mit einſchmei⸗ 
chelndem Lächeln übergoſſen, mit ihren beſtechenden und diplomatiſch höflichen 
Manieren es ſo gut verſtehen, ſich in die Herzen der ahnungsloſen Heiden zu ſtehlen 
und ihnen Religion und Gebräuche des Iſlam einzuträufeln. Es drängt, daß wir 
ihnen zuvorkommen und in letzter Stunde eine Kraftanſtrengung machen, um die 
Njam Njam für Jeſus Chriftus zu gewinnen, bevor die Religion des Propheten der 
Kaaba ihre Herzen unſerer Religion unzugänglich gemacht hat. Der erſten Station 
müſſen bald andere folgen, um der Bekehrung dieſes zahlreichen und intelligenten 
Volksſtammes ehemaliger Menſchenfreſſer genügen zu können. 


Einige Häuptlinge des Bahr el Ghazal. 
Kangeb, Aofchatta. 
Mordſchan Kalt. Kayango, Ltmbo. 


Die letzten nach der Zeit der Gründung und auch die entfernteſten im 
Vikariate find die Stationen Omadſch bei den Aluru und Gu lu bei den 
Aſcholi im Nildiſtrikt des engliſchen Protektorates von 
Uganda; aber es ſind die intereſſanteſten und ich füge gleich bei, die ausſichts⸗ 
vollſten des Vikariats. Dieſe beiden Stämme bilden den letzten Ring der Kette, 
welche die Bewohner der Nilufer von Kaka zum Albertſee verbindet, nämlich 
Schilluk, Nuer, Dinka, Bari, Madi, Aſcholi, Aluru. Vor der Zeit des Mahdi 
hatte die ägyptiſche Regierung ihre Herrſchaft auch über die Aſcholi und Aluru 
ausgedehnt. Aber heute erinnern ſich nur die Alten daran, während das neue 
Geſchlecht nicht einmal den Namen Khartum kennt. Im übrigen herrſchte 
bei den Völkern auch zur Zeit der ägyptiſchen Regierung der Einfluß der 
Ziviliſation von Uganda vor, um ſo mehr jetzt, da das Zepter Groß⸗ 
britanniens ſie ſeinem Protektorat von Uganda einverleibt hat. Die Bereit⸗ 
willigkeit des männlichen Geſchlechts, jede Art von Kleidung zu tragen und Lefen 
und Schreiben zu lernen, iſt auf Rechnung dieſes Einfluſſes zu ſetzen, und von 


Uganda kommt auch das Verlangen nach der chriſtlichen Religion. Dieſe Vor- 
bedingungen, welche bei den anderen Stämmen der Nilneger erſt durch Geduld 
und zähe Ausdauer geſchaffen werden müſſen, find ein bedeutender Vorteil für die 
Miſſion unter den beiden Völkern. 

In Omadſch wurde die Station vom bisherigen Orte auf einen nahen 
Hügel, nur eine Viertelſtunde entfernt, verlegt. Die Muru mit dem Häuptling an 
der Spitze hängen ſehr an der Miſſion und haben ſelbſttätig die neue Kapelle 
erbaut. Die Schule zählt 84 Zöglinge. Im letzten Jahre wurden 2 Kranke 
behandelt. Ein neuer Außenpoſten wurde auf dem Gegenufer des Nil auf Wunſch 
des dortigen Häuptlings eröffnet. Die Station verſpricht den beſten Fortgang. 


Arholi-Hänptlinge mit Gefolge in Guiu. 


Gu lu, bei den Aſcholi, hat ſeine erſten Fortſchritte gemacht. Außer 
10 Knaben, worunter einzelne Häuptlingsſöhne, welche in der ion leben, be 
ſuchten 27 Auswärtige die Schule. Ein kleines Dorf ift auf Miſſionsgrund ent- 
ſtanden. Die Zahl aller Beſucher des Katechismus in der Miſſion ift 62. Mate- 
chismusſchulen wurden in 7 Außenpoſten errichtet und zählen 214 Beſucher. Im 
Laufe des letzten Jahres wurden etwa 2000 Kranke behandelt. Von den ſechs in 
Todesgefahr Getauften ſtarben fünf. 

Für die Zukunft unſerer Religion unter den Aſcholi ift es von höchſter Wichtig- 
keit, viele Häuptlinge zu gewinnen, zahlreiche Jugend in unſere Schulen zu ziehen 
und überall Schulen zu eröffnen. Eine Ausdehnung und Vertiefung unſerer z 
keit ift nur möglich durch viele Schulen, und dazu braucht es Katechiſten. Trotz der 
Hilfe der Katechiſten aus Uganda müſſen wir ſtreben, uns auch Mitarbeiter unter 
den Aſcholi ſelbſt zu erziehen. Mit Hilfe vieler Katechiſten und eines Netzes von 


Schulen wird die Bekehrung dieſes Volkes unerwartete Fortſchritte machen. 
95 


— 554 — 


Bereits iſt eine dritte Station in Nimuli in Angriff genommen. In 
Omadſch, Gulu, Gondokoro, Redſchaf werden zahlreiche anſäſſige und durch⸗ 
ziehende katholiſche Baganda paſtoriert. 

Dieſe drei Stationen halte ich für die ausſichtsvollſten und das an Uganda 
und Unyoro anſtoßende Gebiet als jenes, in welchem wir am raſcheſten zahlreiche 
Belehrungen erzielen werden. 

Wie vom Norden nach Süden der Iſlam, jo dringt von Uganda nach Norden 
der chriſtliche Geiſt vor. 

Der erſte Schritt der Bekehrung der Negerheiden iſt ihre Rettung vor dem 
Iſlam. Der heidniſche Neger, welchen Stammes er ſei, iſt aufrichtiger, ſchlichter, 
reinlicher, ſittlicher und beſonders bekehrungsfähiger als der Mohammedaner. Das 
Wort von der Minderwertigkeit des Negers im Sinne von Unfähigkeit für unſere 
Religion und Kultur iſt eine alberne Fabel. Die Zukunft wird beweiſen, daß 
dieſe farbigen Naturvölker beide noch früher annehmen werden als die heidniſchen 
und iſlamitiſchen Kulturnationen. Es braucht nur Ausdauer unſerſeits, Geld und 
Miſſionäre von ſeiten Europas und vor allem von ſeiten Gottes die Gnade. Mit 
dieſen Faktoren können wir ein feſtes Vertrauen in die Zukunft unſerer Neger⸗ 
völler ſetzen. 

Wenn man ſich gegenwärtig hält, daß noch im Jahre 1898 die ganze weite 
Miſſion vom Grunde aus zerſtört und der hriftliche Name ausgetilgt war, jo be- 
deutet der heutige Stand derſelben einen Fortſchritt, für den wir Gott zum Danke 
verpflichtet ſind. Es mußte alles neu geſchaffen werden, und die bisherige Arbeit 
war mehr eine Ausſaat. Die Zeit der Ernte hat begonnen, und mit Unterſtützung 
der eingeborenen Hilfskräfte, die jetzt heranwachſen, kann das Bekehrungswerk auf 
breiter Grundlage entwickelt werden, und die Früchte werden ſich verzehnfachen. 

Nächſt Gott iſt dieſe erfreuliche Entwicklung unſeren Miſſionären zu ver⸗ 
danken, und ich muß ihrer an dieſer Stelle gedenken. Die unermüdliche Hin⸗ 
gebung des ganzen Miſſionsperſonals, Patres, Brüder und Schweſtern, und der 
heroiſche Mut, mit dem fie allen Arten von Opfern fih unterziehen, welche von 
einem Aufenthalte in wilden Gegenden, unter einer glühenden Sonne und in tod⸗ 
bringender Atmoſphäre unzertrennlich ſind, verdienen gerechte Bewunderung. Das 
Heil der Seelen iſt ihr höchſtes Beſtreben, den Glauben in jenen zu erhalten und 
zu pflegen, welche ihn beſitzen, und ihn in die Herzen derer zu pflanzen, welche 
noch in der Finſternis des Heidentums ſitzen, das iſt ihr Ideal, für deſſen Ver⸗ 
wirklichung ſie ſich opfern und verzehren mit unwandelbarer Freudigkeit und mit 
einer Begeiſterung, welche beim Anblicke der Schwierigkeiten nur noch wächſt. 

7 An dieſes Wort der Bewunderung für die Miſſionäre reihe ich noch das 
des Dankes an die Wohltäter. Der öſterreichiſche „Marien⸗Verein für Afrika“, 
der Kölner „Verein zur Unterſtützung der armen Negerkinder“ und der bayeriſche 
„Ludwig⸗Miſſions⸗Verein“ haben neben den großen Vereinen des „Werkes der 
Glaubensverbreitung“ und der „Kindheit Jeſu“ die Miſſion ſeit vielen Jahren 
unterſtützt. Dasſelbe taten die „St. Petrus Claver⸗Sodalität“ und die „Vereini⸗ 
gung katholiſcher Frauen und Jungfrauen“ in Deutſchland und Oeſterreich. 
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Ihnen allen und den ſonſtigen Wohltätern ein aufrichtiges Vergelt's Gott mit 
der Bitte um fernere Beihilfe. 

Zur Vervollſtändigung dieſes Ueberblickes über den Stand des Vikariates 
erwähne ich noch, daß die Grenzen desſelben in letzter Zeit einige Veränderungen 
erfahren haben. Nach vorhergegangenen Verhandlungen mit den Beteiligten hat 
die Heilige Kongregation der Propaganda mit Dekret vom 16. Juni 1910 den Teil 
des Belgiſchen Kongo, welcher bis dahin zu dieſem Vilariate gehörte, mit der Apo⸗ 
ſtoliſchen Präfektur des Uelle vereinigt. Desgleichen wurde durch Dekret vom 
14. Februar 1911 derſelben Heiligen Kongregation das franzöſiſche Gebiet ſüdlich 
vom zehnten Grade nördlicher Breite, das uns in Ermangelung franzöſiſcher 
Miſſionäre verſchloſſen war, der Apoſtoliſchen Präfeltur des Übangi⸗Schari ein- 
verleibt. Ferner wurde den Prieſtern des heiligſten Herzens mit Provinzialhaus 
zu Sittard geſtattet, in Adamaua zwiſchen dem zehnten Grade nördlicher Breite 
und dem Apoſtoliſchen Vikariate von Kamerun, dem Deutſchen Reiche gehörig, 
eine neue Miſſion zu eröffnen, wobei das deutſche Gebiet nördlich vom beſagten 
Breitengrade unſerer Kongregation verbleibt. Durch die deutſch⸗franzöſiſchen Ab- 
machungen in der Maroffofrage wurde der ſogenannte Entenſchnabel an Frant- 
reich abgetreten, und erſt der Abſchluß der genauen Grenzregulierung zwiſchen dem 
deutſchen und franzöſiſchen Gebiete wird die nunmehrige Oſtgrenze des uns ver⸗ 
bleibenden deutſchen Gebietes feſtſtellen. 

Durch die angeführten Veränderungen der Grenzen des Vikariates wurde 
der Verbreitung des Glaubens in jenen Gegenden ein neuer Impuls gegeben, 
und ich freue mich darüber. Dabei behält das Vikariat noch immer eine Aus⸗ 
dehnung von etwa neunmaliger Größe Deutſchlands und fieben- 
maliger Oeſterreich- Ungarns, Raum genug für eine weitere Teilung. 


